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I. 


Dentichlaud und Defterreih im Jahre 1863, 
Cine Rundfdhan. | 


Pier Jahre find bald vergangen feit dem tödtlichen Hall 
der europälichen Ordnung in Oberitalien. Die Geſchichte des 
Welttheils ift feitvem auf ein allgemeines Proviiorium geftellt 
und vielleicht weiß auch der Eine nicht, wie lauge noch die loͤ⸗ 
fungslofen Proviforien einander folgen werden. Mag aber 
die Bucht vor den Idus des Märzen noch einmal verfräbt 
ſeyn, gewiß ift joviel, daß das langfam Gekochte fchnell, nach 
dem Brauch unferer raftlofen Zeit, gegeffen und gründlich rei- 
ner Tifh gemacht werden wird. Das fann fih gerade ber 
deutfche Patriot zum Trofte fagen, ohne doch Peſſimiſt zu feyn. 
Denn nur wenn Alled anders wird, kann ed aud) mit Deutſch⸗ 
(and wieder wefentlih anders und möglicherweife befler wer⸗ 
den, und nur unter der Vorausſetzung, daß wir aufhören, bie 
europäiſche Null zu feyn, daß in Mitteleuropa wieder die cen⸗ 
trale Bruſtwehr des Rechts und der Gejeumäßigfeit erſteht — 
nur unter diefer Borausfegung bat die ernenerte alte Welt 
noch ihre Zukunft. Andernfalld wird die anderthalb taufend- 
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jährige Herrihaft des germanifchen Geiftes fallen und bie 
Nacht über Europa hereinbrechen, in der das aftatiihe Princip 
und die ſociale Revolution ihren Gräuelbund fchließen werden. 


Gewiß waren die öffentlichen Zuftinde in Europa fchon 
viel ärger als jest, aber rathlofer waren fie nie. Alle "auf 
Grund des Beftehenvden irgend denkbaren Mittel find verbraudt. 
Wer weiß zum Exempel Frankreich noch zu ratben? wer fenut 
eine Aſſekuranz für die von der Hand in den Mund lebende 
Größe Englands? wer will den Herrn von Schmerling nicht 
nur tadeln, fondern es auch bejier mahen? wer weiß einen 
Weg ohne Haldbrehen and dem preußifchen Labyrinth? wer 
vermag eine erträglihe Bilanz zwifhen dem Soll und Ha- 
ben der deutihen Frage zu erfehen? Kurz, vollendete Rathlo- 
figfeit an allen enticheidenden Punkten! Und doch war die 
Schwarzſeherei viel mehr zuvor am Plab, als ſeitdem der frun- 
zöftihe Imperator die fanlige Stagnation aufgerührt und die 
Krankheitsſtoffe an die Oberfläche getrieben hat, Danf feiner 
einzigen Thatfraft weiß nun Jeder, wer nicht ſehenden Auges 
blind feyn will, warum die ſchwächlichen Behelfe, die man vor 
vierzehn Jahren noch „Conſervatismus“ nannte, nicht ange 
ihlagen haben; das Haus, auf deſſen Ausflidung fo viel edle 
Mühe unter Jammern und Klagen verwendet ward, iſt eben 
von der Vorſehung auf den Abbruch verkauft. Man muß fih 
um neue Wohnungen umfeben, vor Allem wir Deutjche! 


Eiin ehrlicher Publicijt braucht über diefer Ausſicht Feines- 
wegs zu verzweifeln, er faun fogar freudig boffen; aber feine 
Stellung in der Öegenwart ift allerdings eine peinlihe. Ex hat 
von der Gefahr zu predigen, an die man nicht glauben wilt, 
und zeitige Vorfehrungen zu verlangen, die man in faljcher 
Eicherheit für überfläflig halt. Die berrihenden Illuſionen 
find der beite Bundesgenoſſe des franzöfifhen Kartenrevifors ; 
er it fo in der glüdlichen Lage, immer überraſchen zu koͤnnen. 
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Weil vor zwei Decennien Niemand für möglich gehalten hätte, 
dag Ereigniffe wie der ruſſiſche und der italienifche Krieg, oder 
Galamitäten wie das Aufhören der Baummwollen - Zufuhr aus 
Nordamerika ohne völlige Zerrüttung der europäijchen Gefell- 
haft vorübergehben könnten, und weil davon das Aergſte doch 
noch nicht fichtbar geworden ift, deßhalb glaubt man auch für 
die Zufunft nicht an den allgemeinen Sturm, und hält die 
Verfünder defielben nur zu leicht für bypochondrifche Angſtma⸗ 
ber. Aber lafjen wir und nicht beirren! Wenn wir auch feft 
überzeugt find, daß hinter dem Vorhang in Paris ein Drama 
angezettelt ift, das Feine politifche Eriftenz in Europa, und 
am wenigften die deutfhe, unberührt läßt, fo find wir doc 
feine Angſtmacher. Ganz im Gegentheile: während wir zuvor 
oft nicht mehr wußten was fagen, iſt es jet unfere ftete Rede: 
daß ed nur an und Deutichen felber liege, ob die große Krifis 
zu unferem Verderben oder zur Heilung aller ums drückenden 
Unpeilbarfeiten führen joll. 


Wir glauben nit an das Märdhen vom ſchwankenden 
Thron des Imperatord. Aber das ift doch wahr, daß in 
Frankreich allmählig eine neue Generation heranwäaͤchst, welche 
weder den Edel vor dem ſchwindelhaften Regiment des Libera⸗ 
lismus erfahren, noch den Echreden vor dem rothen Gefpenft 
ausgeftanden hat wie das Wolf, welches vor zehn Jahren an 
den Wahlurnen ſtand. Brauchte der napoleonifhe Thron ſchon 
diefem Bolfe gegenüber von drei zu drei Jahren einen friege- 
rifchen Erfolg, fo wird er eines foldhen für die nachruͤckende 
Generation noch viel mehr bevürfen. Die lehtere hat damals 
nicht mitgewählt, und will der Erwählte, im Widerfpruch mit 
feiner eigenen Entftehung, gar noch eine erblihe Dynaftie bes 
gründen, fo muß er dem Sohn ohne Zweifel den bödhften 
Ruhm Hinterlaffen, der in Frankreich denkbar if. Worin die 
fer Ruhm befteht, weiß Jedermann. Man hat im verganger 
nen Jahre aus der kundgewordenen Zerrüttung der franzöftichen 
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Binanzen eine Beruhigung geihöpft. Aber täufhe man fi 
nicht, der Credit reiht noch aus für den fraglichen Verſuch, 
und erft muß der Thron affefurirt feyn, ehe auf ihm die „vie 
eiplinirte Demokratie“ vom dijeiplinirten Socialismus abgelößt 
werden kann. Dieſe Ablöjung wird daun die wirkliche neue 
Aera jeyn, deren ſich der Liberalidmud immer wieder fo unge 
ſchickkt anmaßt; ehe aber von ihr eruftlih die Rede jeyn kann, 
muß erft die alte Aera mit der Rhein- und Mittelmeerfrage 
völlig abgeſchloſſen werden. 


Däcte der Imperator wirklich nur am einen neuen An- 
griff auf Defterreih, wie man häufig gemeint hat, dann hätte 
er diefem Staat gewiß nicht faft vier Jahre zur Erholung Zeit 
gelaflen. Der Plan muß uugleih größer feyn, und die ita- 
lienifhe Expedition war nicht ein Zwed, jondern nur ein Mit 
tel deſſelben. Vielleicht bat fie ihren größten Dienft nur da- 
durch gethan, daß fie England in eine ganz falfche Stellung 
gebracht hat. Der antifarholifhe Fanatismus und der bornicte 
Liberalismus der öffentlihen Meinung im Brittenland waren 
ftärfer ald die dringenpften Gebote der politiihen Vernunft 
und Tradition. ngland bat Defterreih verlafien und verra- 
then, ed hat, auf dem Schleichwege feiner italienifhen Politik 
weiter und weiter verrannt und bis zur offenen Parteinahme 
für Garibaldi fi verfteigend, alle nichtrevolutionären Mächte 
in Kirche und Staat abgeftoßen,, und fo wollte ed der Impe⸗ 
rator haben. Wer fönnte glauben, daß Defterreich fich heute 
noch als den „natürlichen Bundesgenofien* einer folhen Macht 
zu fühlen vermöchte? Mit dieſer Frage aber if Alles geiagt, 
denn außer dem Donaureih bat England niemals auf eine 
continentale Allianz zu rechnen, insbefondere wird der Staat 
Friedrichs des Zweiten ed immer zuerft mit Franukreich verfu- 
hen, wie ſich auch heute wieder zeigt. 


Das war die zweite Frucht der italieniichen Diverfion, daß 
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fih Preußen ſeitdem unwiderſtehlich zum Imperator hingezogen 
fühlte. Allerdings hat er mit ſeinem Neujahrsgruß von 1859 
zum voraus die Berliner Stimmungen abgepaßt, er ließ ihn 
dem Syſtemwechſel in Preußen auf dem Fuße folgen; aber 
der innerſte Zug dieſer Staatsnatur ſtrebt ſo mächtig zu Frank⸗ 
reich hin, daß man faſt glauben darf, die preußiſche Politik 
hätte auch ohne Syſtemwechſel der Sympathie mit den Ereig⸗ 
niſſen in Italien nicht widerſtanden. Bis dahin war die na⸗ 
tuͤrliche Allianz Preußens und Englands in Berlin faſt ſtehende 
Phraſe, da die beiden Staaten ſchon durch ihre Eigenſchaft 
als „proteſtantiſche Großmächte“ auf einander angewieſen ſeien. 
Aber ſeit dem italieniſchen Krieg bat davon fein Sterbenswört⸗ 
hen mehr verlautet, und in der That fheint eine englifch-preu- 
ßiſche Allianz gar nicht mehr zu den denkbaren Dingen zu ge 
hören, fogar dann nicht, wenn auch DOefterreih auf Frankreichs 
Eeite träte. Diefer Umfchlag bat fih in Berlin troß der in- 
zwifchen eingetretenen Verfchwägerung beider Königshäufer voll- 
jonen, und man darf zweifeln, ob ed dem Lord Ruffel durch 
feine jhleswig-bolfteinifchen Roten gelingen wird, das für Eng⸗ 
land leidige Verhältniß zu ändern, nachdem daffelbe obenein 
dneh den Handeldvertrag und die preußifche Anerkennung Ita 
liens befiegelt worden ift. 


Wenn der Imperator ein ifolirte® England befriegen will, 
dann muß er fi den Gegner fo geftellt münjchen, wie er jetzt 
ſteht. Das hat Italien geleiftet, und nachdem ber Mohr 
feine Dienfte gethan, kann er gehen. Das „Königreich Italien“ 
ift verloren gerade deßhalb, weil ed England fo überans gut 
gefällt. Was fein Schöpfer am Züricher Vertrage gethan, 
das thut num der Jmperator an ihnen felber. Unter dem präd- 
tigen Vorwand, daß Se. Majeftät nicht den PBapft Italien 
und nit Stalin dem Papft opfern därfe, hat er dem revolu- 
tionären Proceß Stillftand geboten, mit anderem Worten, ex 
läßt dad kaum anerkannte Königreich Italien bei lebendigem 
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Binanzen eine Beruhigung gefhöpft. Aber täufhe man fich 
nicht, der Credit reiht noch aus für den fraglichen Verſuch, 
und erft muß der Thron aſſekurirt feyn, ehe auf ihm die „Die- 
eiplinirte Demokratie” vom dijeiplinixten Socialismus abgelöst 
werden fann. Diefe Ablöjung wird dann die wirflihe neue 
Aera jeyn, deren ſich der Liberalismus immer wieder fo unge: 
ſchikkt anmaßt ; ehe aber von ihr ernftlih die Rede ſeyn kaun, 
muß erſt die alte Aera mit der Rhein- und Mittelmeerfrage 
vollig abgefchloffen werden. 


Dächte der Imperator wirklich nur an einen neuen An— 
griff auf Oefterreich, wie man häufig gemeint hat, dann hätte 
er diefem Staat gewiß nicht faft vier Jahre zur Erholung Zeit 
gelaffen. Der Plan muß ungleih größer feyn, und die ita- 
lienifhe Erpedition war nicht ein Zwed, jondern nur ein Mit- 
tel deffelben. Vielleicht hat fie ihren größten Dienft nur da- 
duch gethan, daß fie England in eine ganz falfhe Stellung 
gebracht hat. Der antifatholifhe Fanatismus und der bornirte 
Liberalismus der öffentlihen Meinung im Brittenland waren 
ftärfer ald die dringendften Gebote der politiihen Vernunft 
und Tradition. England bat Defterreih verlafien und verra- 
then, ed hat, auf dem Schleichwege feiner italienifhen Politik 
weiter und weiter verrannt und bis zur offenen Barteinahme 
für Garibaldi fih verfteigend, alle nichtrevolutionären Mächte 
in Kirche und Staat abgeftoßen,, und fo wollte ed der Impe- 
rator haben. Wer könnte glauben, daß Defterreich fich heute 
noch ald den „natürlichen Bundesgenoſſen“ einer ſolchen Macht 
zu fühlen vermöchte? Mit diefer Trage aber if Alles gefagt, 
denn außer dem Donaureih bat England niemald auf eine 
continentale Allianz zu rechnen, insbefondere wird der Staat 
Friedrihs des Zweiten ed immer zuerft mit Fraukreich verfu- 
hen, wie fi) and heute wieder zeigt. 


Das war die zweite Frucht der italieniichen Diverfion, daß 
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ribald» So will es der Geiſt der franzöjifhen Nation — und 
die göttliche Nemefis ! 


Gerade dadurd bat das neue Journal la France ſich als 
das Organ des ächten Franzoſenthums eriwiefen, Daß es fehon 
in jeinen erften Nummern (10. Auguft) erflärte: eben deßhalb 
könne Franfreih das Patrimonium Petri nicht räumen, weil 
England dieß fo dringend wuͤnſche. Sobald diefe Thatfache 
einmal offen auögefprodhen war, verlor dad Geflunfer der li— 

‚ beralen Organe, welche von Proteftanten, deutſchen Elſäſſern, 
und anderen Kosmopoliten redigirt find, feinen Einfluß im 
Lande, und der geiitreihe Staatdmann, welcher die berüchtigten 
Brojhüren über die Anwendung der „modernen Ideen” auf 
alien und die Rechte des heiligen Stuhles verfaßt hatte, 
fonnte fi ohne Bedenken täglich tapferer felbft auf den Mund 
fhlagen. Bereits hat er England öffentlih vorgeworfen, daß 
e8 die Politik feiner proteftantifhen Propaganda und Bibelge- 
ſellſchaften überall einmiſche, namentlih in Italien, und daß 
Sranfreih, indem es den heiligen Etuhl gegen viefe Angriffe 
fhüge, die Welt vor der „proteftantifchen Univerfalherrfhaft 
Englands“ behüte. Wenn ein als officiös anerkanntes Jour⸗ 
nal des Imperiumd einmal ſolche Gegenfäge aufftellen darf, 
dann muß der innerlihe Bruch der weſtlichen Allianz, die in- 
ternationale Abwendung von den „modernen Ideen“ und die 
Rückkehr zum altererbten Haß fehr weit geviehen feyn, und 
man muß annehmen, daß es der neueften Verwidlungen im 
Orient gar nicht mehr bedurfte, damit der franzöflfche Zufam- 
menftoß mit England nur mehr eine Frage der Zeit ſei. 


Wir haben längſt behauptet, daß dieſer Zufammenftoß 
über eine gewiſſe Linie hinaus unvermeidlich fenn werde. Seit 
geraumer Zeit aber Lißt ſich der Imperator, außerhalb Ita- 
liend, von den engliſchen Miniftern förmlich foppen, und man 
erklaͤrt fi feine Langmuth aus der Behinderung, die er fi 


» 
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ungeſchickter Weiſe in Mexiko ſelber geſchaffen habe. Irren 
wir nicht, fo iſt der Tag ſehr nahe, wo die mexikaniſche Er: 
pedition in anderem Lichte erſcheinen wird. Er wußte wohl 
was er that, als er eines transatlantiſchen Seitenſtücks zu den 
jonifchen Infeln fich zu bemächtigen trachtete. Er wird Merife 
nicht behalten wollen außer für den Moment, wo ed ald An: 
gebinvde für die Sübunion der Nereinigten Staaten wichtig 
Dienfte leiften fann. Er bat durch feinen Vorfehlag, in den 
gräulihen Bürgerkrieg der Union zn vermitteln, die Südſtaa 
ten fid) verpflichtet, die Nordftaaten fich nicht verfeindet, woge 
gen die feige und perfide Weigerung Englands von beide 
Parteien durchſchaut wird, und heute wieder wie vor zwoöͤl 
Monaten die Wahrfcheinlichkeit beſteht, daß Die feindlichen Par 
teien Rordamerifa’8 fi) früher oder fpäter vergleichen werde 
auf Koften Englands. 


Kurz, der Imperator wartet auf Etwas, fei e8 Amerik 
fei ed Rußland, deſſen langandauernde Schwäche die Alliar 
noch immer unfruchtbar macht, fei ed endli ad interim eis 
anderweitige Revanche. Darum läßt er die englifchen Umtriel 
in Griechenland bis auf Weitered ſcheinbar gleichgültig gemäl 
ren, mit anderen Worten, darum zögert er noch immer, d 
orientalifhe Frage für reif zur Eröffnung zu erklären, obglei: 
fie eö gewiß tft wie der junge Sultan reif für dad Tollhau 
Rußland hat nicht umfonft fhon vor ein paar Monaten ſei 
Eonfuln in der Türfei duch vertraulihes Circular vor lan 
athmigen Handelöfpeculationen gewarnt. Der große Feuerwe 
fer fteht mit angebrannter Lunte neben der orientalifhen Ke 
none, und hält er auch augenblicklich noch zurüd bis Diefe od 
jene Vorbereitungen getroffen find, fo wird fih das plöplid 
Donnerwetter des türfifhen Weltgerichts über Englands ſchu 
diged Haupt nur um fo gründlicher ausſchütten. 


Inzwifchen läßt er mit wunderbarer Geduld die Applik 
tion der engliſchen Politif in Sachen des Orients anf U 
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griechiſche Vakatur vor ſich gehen. Die Unſchuld der in 
Indien erlernten Praris ift faſt rührend anzuſehen. Um dus 
Reich des Halbmonds zu erhalten, oder auf alle Fälle ein 
Borkaufsrecht auf daffelbe zu haben, leiht England feine Kapi⸗ 
talien an das verrüdte Türfenthum ; um auf Griechenland feine 
Hand zu decken, will es einen englifhen Vafallenfönig im 
Athen einfegen, und um die nationale Partei von der Beunruhi⸗ 
gung der theuern Halbmondsgrenzen abzuhalten, will es ven 
Griechen lieber aus eigener Tafche die jonifhen Infeln daran: 
geben. Es muß weit gefommen feyn, wenn England ſich zu 
ſolchen Mapregeln entjchließen konnte. Die brittifhe Politik 
bat bisher immer nur genommen; zum erftenmale fängt fie 
jegt an, vom Erworbenen zu geben. Sie läßt das gefähr- 
liche Träcedend zu, um dem Broßfultanat die Griechen vom 
Hals zu halten und die Eröffnung ver orieutaliſchen Frage 
von dieſer Eeite zu verhindern. Indem fie aber bier auf folche 
Weiſe den Dammbrud jtopft, reißt fie ihn an der gefährlich. 
ſten Stelle um jo tiefer auf. Denn ed kann feine Frage feyn, 
daß der Imperator durch die überrafchende Entfaltung ded eng- 
liſchen Einfluffes im Orient erhittert werden muß. Noch ijt 
der Affront, den er in Syrien erlitten hat, nicht gefühnt und 
nun joU er den feit zehn Jahren mit fo ungebeuern Opfern 
befeftigten Einfluß Frankreichs in der Türkei, und nod den 
ruflifchen dazu, mit einem Male von England ausgeftochen fe 
ben Er foll vor feinem Volfe als dupirt erfheinen, und 
überdieß trägt die ganze Art, wie Lord Palmerfton den Her- 
zog von Leuchtenberg aus dem Felde gefchlagen und feine Grea- 
turen an die Etelle geſetzt bat, faſt den Charakter abfichtlicher 
Beleidigung. Kurz, man fheint in London bereits bis zu ber 
Erwägung vorgerädt zu feyn, daß an dem Verhältniß zu Frank⸗ 
reich ja doch nichts mehr zu verderben fei. 


England will mit dem griehifhen Manöver der Eröff- 
nung der orientalifhen Frage einem Riegel vorfähieben, aber 
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noh mehr will es für den Fall, daß dieß nicht ſeyn 
fann, mit demfelben den bequem gelegenen Alliirten einjan- 
gen, defien ed im Falle der Eröffnung um jeden Preis bedarf. 
Das ift 8. Man weiß in London recht gut, daß in dem be- 
vorftehenden Weltkampfe ed abermald an Defterreich feyn 
wird, die entfcheidende Rolle zu fpielen. Darum fchleiht man 
jest über Griechenland heran, um die Folgen der fanatijchen 
Bornirtheit gutzumachen, womit man auf der auderen Halbin- 
jel dem Imperator in die Hände gearbeitet hat. Der Sieger 
von Solferino bat durch feinen Antrag von Billafranca — 
denn diefe Geſchichte it, wie man nicht ojt genug wiederholen 
fann, buhftäblid wahr — fonnenflar bewiefen, daß ed ihm 
niht um die italienifhe „Befreiung“, fondern nur um die de 
finitive Trennung Defterreih8 von England und Preußen zu 
thun war. Die englifhe Politif hat das Möglichite getban, 
um ihm diefen Effekt zu fihern. Sie fteht bis zum heutigen 
Tage in engfter Allianz mit Garibaldi, den fie bei erfter Ge- 
legenheit wieder gegen Rom Ddirigiren will. Aber fie würde 
die Schiffe des italienifhen Helden in den Grund bohren, wenn 
er die Türkei anrühren wollte; deun gegen das Reich des 
Sultans muß der ftrengfte Confervatismus berrihen. Davon 
hat England jegt einen neuen Beweis gegeben, indem ed Grie- 
henland zu einem confervativen Bollwerke des Halbmondes 
macht, und damit hofft ed fih dem Reich des apoftolifchen 
Kaiſers wieder ald — „natürlihen Bundesgenoſſen“ zu em⸗ 
pfehlen. 


Es iſt kein Zweifel, daß die engliſche Diplomatie zu Wien 
alle Minen ſpringen läßt, und man kann dieſe Thatſache 
nicht früh genug ind Auge faſſen. Nie vielleicht hat der Kai⸗ 
ferftaat vor einer gefährliheren Verſuchung gejtanden, möge 
unfer und fein guter Genius ihn behüten! Um es kurz zu fa- 
gen, Defterreih bedarf gar feines vorläufigen Bundesgenoffen ; 
völlig ifolirt und von Allen verlaflen bat es die furdhtbare 
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Kataſtrophe in Oberitalien uͤberſtanden; ferner kann ed ruhig 
zuwartend feine beſte Gelegenheit abſehen. Müßte aber ge 
wählt ſeyn zwiſchen England und Frankreich, dann wäre 
trog Allem der Imperator noch weit vorzuziehen. Das alte 
England eriftirt nicht mehr, mit dem neuen hält felbft Er den 
Vergleich aus. Er hat wiederholt gelogen und betrogen ; aber 
die Politik Neuenglands ift nur eine einzige Rüge. Was Die 
liberale Parteiwuth immer fagen mag, in den großen Aktionen 
des franzöfifhen Herrſchers findet fih Manches, was von je: 
dem chriſtlichen und menſchlichen Gefühl anerfannt werden muß. 
Ihm allein war die Rettung der decimirten Chriften Syriens 
vor dem Mordftahl der janatijirten Drufen und Türken, der 
intimen Alliirten Englands, zu danken. Er ift ald Rächer 
unfchuldig vergoflenen Ehriftenbiutes in Cochinchina und China 
anfgetreten ; er allein wagt dem blutigen Bürgerkrieg in Nord⸗ 
amerifa ein Halt anzufinnen. Er ift nit nur nah Merifo 
gegangen, um die Bezahlung zweifelhafter Geldconto's zu er- 
preffen, er will auch Ordnung fchaffen in dem durch die revo- 
Intionären Sekten anarhifirten Rande. „Borwände, eitel Vor: 
wände!" O gewiß, wir haben anch felber nie zu denen gehört, 
die fih von der „katholiſchen Miſſion“ Frankreichs und Der: 
gleichen bleuden ließen; trotzdem bleibt fo viel wahr, daß fi 
mit den Borwänden des Imperatord immer noch ein humaner 
und fittliher Zwed verbinden läßt, was bei der neuengliichen 
Bolitif niemald der Fall ift; fie ift rein nur die incarnirte 
Selbſtſucht. Iſt ein Vergleih zwiſchen ihrem Verfahren in 
Italien und gegen den Papft mit dem in der Türkei und ges 
gen die arme Rajah nicht genügend zum Beweife? Die Grie- 
hen verjagen ihren nur allzu milden Herrfher, und England 
gebraucht ihre Vollsabftimmung als legitimes Mittel zur Si. 
cherung feiner Iuterefien im Mittelmeer; die gemarterten Chri⸗ 
fien in Bosnien, Herzegowina, Bulgarien erheben fid) gegen 
das unmenſchliche Joch des Halbmonds, und England drängt 
den Großtuͤrken, fie graufam zu unterbrüden. Füͤrchtete De 
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fterreih auch nicht die Rache des Himmels, wie könnte es fid 
zum Schleppträger einer ſolchen Politik machen, die üäberbief 
die ausfchließliche Privatangelegenheit Englands ift! 


Das ſcheint jegt die Lage Europa’s zu feyn, daß der Im 
perator noch auf Etwas wartet, ſei ed eine Diverfion jenjeitt 
des Oceans oder ein Aufraffen Rußlands, oder daß er inzwi, 
hen anderweitig Revanche nehmen will, daß aber der Zu 
fammenftoß mit dem weftliden Nachbar jedenfalld nur meh 
eine Frage der Zeit iſt. Darum bedarf England um jede 
Preis der Allianz Oeſterreichs, aber das Bedürfniß ift nich 
gegenieitig, es gibt überhaupt feine Verwandtichaft mehr zwi 
fhen den zwei Mächten. Oejterreih bedarf auch der Allian; 
Frankreichs nicht, um fo weniger ald die Schwäche Rußlande 
die Benachtheiligung der öfterreihiichen Intereffen im Drien 
von feltft verhindert; im Uebrigen aber kaun Oeſterreich bi 
auffteigende Weltmacht Frankreichs ruhig gewähren lafien bir 
dahin, wo der Verrath an Deutichland aufinge, der den Der 
rath an Rom und Venedig in fich ſchließt. So möchten wii 
das verftehen dürfen, was Graf Rechberg am 25. Nov. in 
Wiener Reichsrath Aber die „neuere Schule der Diplomatie: 
und ihre Lehre von den Allianzen gefagt hat. 


Gegen einen Angriff auf die deutſche Integrität wär 
ohnehin feinerlei Verla auf ein englifches Buͤndniß; ihm ge 
genüber wird Defterreih ganz allein die große Entſcheidun— 
zu treffen haben. Dieß ijt die einzige aber furchtbare Schwie 
rigfeit, welche der europäifhen Stellung des Kaiſerſtaats nod 
bevorfteht. Denn der Angriff gefchieht nicht, wenn !Preuße 
mit allen Deutfhen zufammenhält; geichieht er aber, dann fi 
der preußiiche Verrath an Deutſchland bereitd vollzogen. Sı 
lantet die dentſche Frage in ihrer wahren Geftalt. Die bei 
den deutſchen Mächte ftehen weſentlich verſchieden zu derfelben 
Preußen kann die Zielpunfte feiner trapitionellen Politik, di 
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Ergänzung feiner Höchst lüdenhaften Exiſtenz nur durch dem 
Verrath an Dentfchland erreichen. Defterreih bat Feine ſolchen 
Zielpunfte und kann ſich felbft genügen. Wenn aber Preußen 
einft die Wahl trifft zwifchen vem Verrath und dem Verzicht 
auf die fridericianifhe Zufunftspolitif, und wenn die Wahl 
untröftlih ansjällt, dann muß auch Oefterreih wählen. Es 
muß fi entweder zurüdzieben von und auf die abgeichlofjene 
Bafis einer europäifhen Südoſt⸗Macht, oder muß den großen 
Kampf wagen um einen ded Wagnifjes würdigen Preis. Im 
glüdlichen Hall wird man dann nicht mehr von „Deutſchland 
und Defterreih* ſprechen, fondern vom deutſchen Kaifer und 
Reich mit feinen Nebenländern. Im unglüdlihen Falle wird 
der Fremdling die Wahl haben, ob er das entehrte und deci⸗ 
mirte Deutfchland ganz unter Preußen vereinigen, oder einen 
Theil von und ald neue Rheinbündler zu den erbetenen Gna- 
den annehmen will. 


So fteht für und die deutfche Trage. An dem Tage, 
wo in der Wiener Hofburg die Entfheidung über das Fünf. 
tige Schickſal Oeſterreichs, Deutſchlands, Europa’s fallen muß, 
werden wir alle in atbemlofer Angft donauabwärts fchauen, 
und wir alle werden wünſchen, ed möchte von unferen Füriten 
und Völkern dad Möglichſte gethan feyn, um dem Kaiſer den 
Entſchluß zu erleichtern, mit und zu fiegen oder zu ſterben. 
Das ift in unfern Augen die wefeutlihe und auch allein „prak⸗ 
tiſche“ Aufgabe großdeutfher Vereinigungen, dahin zu wirken, 
dag für jenen fhweren Moment bei Zeiten das Noͤthige vor- 
gefehrt werde. Wie viel in diefer Hinfiht zu thun wäre, weiß 
Jeder, der die wahren Iutentionen gewifler Kabinete nicht ab- 
fihtlich ignoriren will. Iſt die vorurtheilslos betrachtete Ge— 
fhichte des Handeldvertrags wicht lehrreih genug, den groß- 
deutfhe Regierungen duch Preußen verhandeln ließen, ohne 
dag, außer Darmſtadt, eine einzige auf den allein correften, 
den autonomen und vor Allem die Anfprüde Oeſterreichs be⸗ 
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ruͤckſichtigenden Weg einer deutſchen Zollreform — obwohl alle 
dieſen Weg recht gut kannten — hingewieſen hätte, bis es zu 
ſpät war")? WIN man abermals etwas „ſtützen“, was gar 
nicht vorhanden ift, ohne auch nur zu fragen, ob es vorhan⸗ 
den fi? Es ijt gewiß aller Anerkennung werth, daß eine 
große Anzahl von Ehrenmännern fich entfchloffen haben, nicht 
finger bloß mäffig gegen das Kleine Deutſchlaud zu proteitiren, 
fondern felber auch etwas für Großdeutſchland zu thım. Aber 
ihe Thun wird nicht nur nichts nüben, fondern fogar ſchaden, 
wenn ed die willlommene Täuſchung und die falihe Sicher: 
beit nährt, als ob die deutfche Weltfrage mit einigen mehr 
oder weniger ernfthaft gemeinten Erperimenten von liberal ·) ju⸗ 
riſtiſcher Erfindung abgethan werden koͤnne. 


Man hat dieſen Projekten nachgerühmt, daß ſie allein 
unmittelbar praktiſch ſeien, und das wäre allerdings etwas, 
wenn es nur wahr wäre. Aber daß Preußen an der Dele- 
girten-Berfammlung nicht theilnehmen werde, mußte man von 
Anfang an vorausjegen. Angenommen nun aud, daß die an- 
degen acht Regierungen trog der energiichen Eiuſprache Preu⸗ 
Send an dem Plane feſthalten und einen dem Geilt des Bun- 
desrechts nicht zufagenden Trog am Bunde durchführen werden **' 
— wo follen denn die Delegirten berfommen? Während der 
Ausſchuß des Bundestages berieth, find auch noch in beiden 
Heſſen die Neuwahlen hoffnungslos ausgefallen; dieje Kam: 
mern werden feine Delegirten wählen. Zur Zeit iſt auch noch 
gar nicht abzufehen, wie in Oefterreich felber die Delegirten 


— — — 
— — 


*) So die preußiſche Note an den Geſandten in Darmſtadt vom 18. 
November. 
*°) Bayern und Hannover, namentlich erfteres, waren von Anfang 
an nur mit äußerer Mühe zu ten Verjchlägen vom 1%. Aug. 
zu bewegen. 
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zu Stande kommen ſollten. In dem jetzt vertagten Reichsrath 
wären kaum viel mehr Wähler als zu Wählende zu gewinnen, 
da nicht nur alle Nichtveutfchen, fondern aud die Großöfterreis 
ber und Autonomiften die Wahl verweigern würden. Wollte 
Ach aber der Miniiter an die Landtage wenden, fo wäre dieß 
erftend für ibn felbft ein geräbrliched Präjudiz, zweitens wür: 
den ſich dieſelben Erfheinungen wie im Reichsrath wiederbo: 
len, und drittend müßte die Theilnahme Defterreih8 überhaupt 
in dem Moment ein Ende nehmen (und diefer Moment würde 
bald eintreten), wo die Delegirten.-Verfammlung ſich ihrer bes 
rathenden Competenz für @ivilproceß und Obligationenredht 
ſchämen und nah yparlamentarifhen Vollmachten ausgreifen 
würde. 


Es gibt kurzweg nur einen einzigen Standpunkt, auf 
dem es logiſch nnd politifh erlaubt ift, an die Möglichfeit ei- 
ner Theilnahme der öfterreihifhen Bundesländer an einer deut- 
fhen Rationalvertretung zu glauben, und diefer Standpunft 
ift der unſerige. Er murzelt in der erniten Würbigung des 
intimen Wechjelverhältniffes zwiihen der inner-öfterreidi- 
ſchen Frage und der deutihen Frage. Erſt muß die welt- 
-biftorifhe Entiheidung gefallen fem, was aus und werben 
fol, damit wird zugleih aud über die künftige Verfaſſung De- 
ſterreichs entihieden feyn. Bis dahin ift im Kaiferftaat Alles 
Proviforium und darüber nit binauszufommen. Das Reich 
inzwifchen erträglih zufammenzuhalten, das ift Alles was feine 
Staatdmänner vermögen. Daß fie nicht mehr fönnen, ift eben 
fjowohl unjere Schuld wie unfer Gläd. Der Menſch denkt 
und Gott lenkt nirgends mehr als in Oefterreih. Als vor 
zwei Jahren alle Breunde Defterreih8 bei und dringend wuͤnſch⸗ 
ten, daß die Ungarn unverweilt ihre Reicherathöfige einnehmen 
und den Gejammtftaat definitiv ausbauen helfen möchten, da 
ſehnten fio ihre eigene Niederlage berbei. Dem der Kaifer- 
ſtaat hätte fih dadurch innerlih und weientlih auf der abge, 
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fhloffenen Bafis einer europäiſchen Südoſt-Macht mit nicht. 
deutfchen Majoritäten in feiner Vertretung conftituirt, und bei 
dem erften Anſtoß wäre die deutſche Frage Im kleindeutſch⸗ 
franzöfifchen Sinne fo gut wie abgeurtheilt gewefen. Nur der 
Hortdauer ded proviforifhen Zuftandes ift ed zu danfen, daß 
Defterreih unferen deutſchen Hoffnungen noch offen fteht. 


Aber Herr von Schmerling, bat er diefe Conſequenz über- 
eben? Ich weiß nur fo viel, daß es nirgends in Deutſchland 
fo zahlreiche Gothaer gibt wie in Oeſterreich, unbewußte näm- 
ih. Wer immer fi mit dem Gedanfen trägt, den öfterrei« 
chiſchen Geſammiſtaat verfaffungdmäßig fertig zu machen obne 
Rüdfiht auf die deutfhe Zukunft, der gehört zur Stlaffe ber 
unberwußten Gothaer. An diejer Gewohnheit participirt aber 
eine Legion von Männern aus allen Parteien. Wenn man 
bevenft, daß feit der Auflöfung des deutſchen Reihe andert- 
halb Generationen lang nur auf dem diplomatifhen Papier 
eine Verbindung mit Deutfhland, im Leben dagegen eine Art 
Peftcordon eriftirt bat, fo begreift jih jener sensus communis, 
an dem der Reichsrath felbft in erfter Linie participirte. Nicht 
ald wenn man dabei einem Ausſcheiden Defterreih8 aus dem 
dentfchen Bunde zuneigte; man denft einfach gar nicht an ung, 
oder man denkt fih höchſtens den Statusquo des beutfchen 
Yundes, mit dem fih ja die Verfaffung vom 26. Februar fo 
gut wie die vom 20. Oftober vertrüge, und man it böchlich 
überrafht, von einer deutfhen Zukunft mit conftitutioneller 
Bumdesverfafjung fprechen zu bören, die bei und unvermeidlich 
fei und weder mit einem Oefterreih nach dem 26. Februar 
noch mit einem nah dem 20. Oftober vereinbar wäre. 3 
diefen Ueberraſchten dürfte auch Herr von Schmerling geb’ 
baben. Es gab eine Periode, wo er ed mit der Ausführt 
feiner Februarverfaſſung fehr ernſt nahm, und in der näch 
Periode gibt er es viel woblfeiler, nicht nur wegen der 
überwindlichleit der einheimifchen Hindernifie, fondern w 
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auch bemerkt zu haben ſcheint, daß ein öfterreichifcher DVerfaf- 
fungsgeber nit mit dem Statusquo des deutſchen Bundes, 
den felbft die kleineren Staaten Deutſchlands feierlich aufgege- 
ben haben, fondern mit der Frage rechnen müſſe, wie eine 
Gefammtverfaffung Defterreih8 mit gleichzeitiger Betheiligung 
der Bundesländer an einer deutfchen Nationalvertretung möglich 
und denkbar fei? 


Das ift das enticheidende Problem. Gelöst ift es bie 
jest von Niemand, und ohne Zweifel wird ed für alle Zeit 
ungelöst bleiben. Aber Herr von Echmerling hat der Frage 
doch eine fufpenfive Wirkung zugeftanden. Ueberhaupt ift fein 
Werk, mebr ald jemals eine neue Conftitution, über den Vor⸗ 
wurf der „papiernen Schablone” erhaben; es ſchmiegt fih 
vielmehr den Wechfelfällen des Lebens fo gefügig an, daß im 
Grunde Niemand mehr fagen kann, wad denn eigentlih Ye 
bruarverfafiung iſt. Zwei- bis dreimal bat fie fi verwandelt; 
namentlih weiß fie urfpränglih gar nichts von dem foeben 
vertagten Reichsrath, der weder die von ihr in Ausficht ges 
nommene ®efammtvertretung, noch die von ihr feitgefebte 

Theilvertretung der deutſch⸗ſlaviſchen Länder, und dod) wieder 
beided zumal war. Seitdem nun der Schiffbruch des Status. 
quo am deutſchen Bund conftatirt ift, bleibt ver geduldigen 
Verfaſſung erft noch eine weitere Reinigung zugedacht; man 
will fie nämlich zwar „durchführen“, dann aber die Modifika⸗ 
tionen, welche das neue Verhältmiß zu Deutfchland nöthig ma- 
hen wird, nachträglich mit ihr vornehmen. Wer freilih dafür 
garantiren fol, wenn Magyaren, Slaven und Rumänen ein- 
mal die Vertretung beberrfchen, das ift eine Trage, die im 
Grunde gerade fo mäflig ift wie viele andere ragen. 


Indeß bat der Staatsminifter fein unläugbares Verdienſt. 
Er hat den Felsblock nicht auf die Bergeöfpige gebracht, und 


das war fein Glück, denn die zurädroliende Maffe hätte ihn 
u. 2 
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zuerſt erſchlagen. Aber er hat durch ſeine conſtitutionellen Un⸗ 
terhaltungen den Felsblock auf halbem Wege feſtgehalten, die 
Bewegung zum Stehen gebracht, und das wird in Oeſterreich 
nicht mehr vergeſſen werden. Ein Reich, das ſich unter ſo 
widrigen Umſtänden einer Volksvertretung fähig erwies, kann 
derſelben nie mehr entbehren. Allerdings ließ ſich an dem 
verftümmelten Reichsrath in feiner 20monatlichen Dauer viel 
ausfegen und wenig Hervorragended erfeben; die öffentliche 
Meinung felbft wourde endlich feiner überdrüflig; greifbar Nüb- 
liches bat er nicht allzu viel geleiftet, und feine eigene Eriftenz 
war eine fortgefegte Rechtäwillfür; die Mehrheit hat fih bald 
dem eigenen Schöpfer und Nährvater unbequem gemacht; fie 
fhrumpfte mehr und mehr zu einem Winfelparlamente ein, fo 
daß dem Staatdminifter felbft endlich die fpöttiiche Parallele 
entfchlüpfte zwiſchen „den hundert Abgeordneten und den hundert 
Mitgliedern des Bankausſchuſſes.“ Aber diefer Körper hat nun 
einmal 20 Donate lang die Angelegenheiten des Reichs öffent- 
lih behandelt, er bat zwei Jahresbudgets und die Banfafte 
tale-quale erledigt, ex bat jedenfalls fo viel bewirkt, daß fünf- 
tig Niemand mehr auf ein abfolutiftifhes Defterreich rechnen darf. 
Das Reih wird nie mehr ohne irgend eine Verfaſſung des Gau⸗ 
zen und der Theile feyn. Gleichzeitig ift ed aber auch zur Gewiß- 
beit geworden, daß der deutjche Bund nicht lange mehr ohne 
Nationalvertretung feyu wird, und das ijt nun die große Ver 
legenheit, wie alle diefe Conſtitutionalismen ſich miteinande 
vertragen follen. 


Soviel wir fehen, glaubt felten ein ächter Defterreicher aı 
diefe Möglichkeit, und es war ehrlih von ihnen gehandelt, dv 
vom Reichsrath fo wenige Mitglieder nah Fraukfurt ging 
Die Unfertigfeit der eigenen Zuftände, fagten fie, mache 
ihnen unmöglich in der deutfhen Frage eine beftimmte Stell 
einzunehmen. So ift es in der That, und fo wird es bir 
wenn nicht die Ilnfertigfeit fo ausgeht, daß Oeſterreic 


Meujahrs s Umfchau. 19 


Deutfhland mit ihren großen Zwillingsfragen auf eine ganz 
neue Bafid geftellt werden. Gefchieht dieß, dann wird die 
wechjelfeitige Löfung der beiden Verfaſſungsfragen leicht feyn, 
Magyaren, Slaven, Rumänen werden fowenig ald Preußen 
ein Hinderniß bereiten fönnen und wollen. Bringt aber der Lauf 
der nächſten Weltereignijje die neue Bafis nicht, nun daun wird 
ſich Defterreich gefondert conftituiren, wir aber im entehrten Reft des 
Vaterlandes haben und auf die preußifche Herrichaft gefaßt zu 
machen und dürfen noch dem Himmel danken, wenn nicht ein 
Theil von und im gothaifhen Almanad wieder zum Sofftaat 
des franzöfifchen Imperiums zu ſtehen fommt. 


Irren wir nicht, fo hat das friedlofe Gefühl des Unfertig- 
ſeyns im Kaiferftaat ſeit der Auflöfung des alten Reichs nie 
mehr aufgehört; jet hat ed natuͤrlich den Hohepunkt erreicht. 
Bei der herrſchenden Verwirrung und der Unklarheit von heut 
auf morgen gehören in der That hochbegabte Perſoönlichkeiten 
dazu, um fich zwifchen ertremen Etimmungen im Gleichgewicht 
zu erhalten, zwiſchen dem liberalen Sanguinismus der Einen, 
welcher in einer Welt von Illuſionen lebt und nie um eine 
leichtſinnige Selbfttäufhung verlegen ift, und zwifchen dem 
Peſſimismus der Andern, der gerade bei den Wohlmeinenpften 
oft in Frankhafte Hypochondrie ausartet. Wie fann es au 
anders feyn? Denfen wir, wie ſchwer ed und in den altcon- 
ftitutionellen Ländern vor vierzig und zwanzig Jahren geworden 
it, die Flegeljahre des Liberalismus zu überftehen, und wie 
einfah alle Verhältnijfe bei und gegenüber der endlofen Com- 
plicirtheit in Defterreih liegen! Wenn alle Mitgliever eines 
Reichsraths vom Himmel fielen, fie vermöchten die Berfaffungs- 
noth an fih nicht zu bewältigen. Das Eniferlihe Diplom vom 
20. Okt., nicht ausgeführt und verlaffen, aber doch unvergeß- 
ih; die Verfaſſung vom 26. Bebruar, unvollendet, aber doch 
wenigftend etwas; der Rumpfreichsrath, nicht berechtigt, aber 
nicht zu erfeßen; die deutſche Frage mit ganz neuen Anforde⸗ 

2° 
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rungen; die ungariſche Frage die ſich mit allen andern abftößt 
wie Feuer und Waſſer; außerdem noch die Froatifhe, dalma⸗ 
tinifche, rumaͤniſche, fächftfche, ferbiiche, ſlovakiſche, polnifche, 
rutbenifche, italienifche Neben⸗Schwierigkeit; die jegt einberufenen 
deutfch-flavifchen Landtage mit ihrer wohlberechtigten Autonomie — 
alle diefe ungeftümen Mahner folgen einander, um jedem Staats⸗ 
manne zu Wien auf einmal in die Ohren zu fehreien. Iſt es 
ein Wunder, daß unter dieſen Umſtänden fein Minifterium 
möglich iſt, welches aud nur in der Hauptſache Eined Sinnes 
wäre? Dazu bedürfte ed nun einmal einer ganz neuen Baſis. 
So oder fo — die Arbeit ded Fürften Metternih war nur 
proviforijch ! 


Man muß fih dad ganze Gewühl der öfterreichiichen Ber- 
legenheiten gegenwärtig halten, um die entfegliche Gefahr ver 
Niederlage von Eolferino zu begreifen, und um zu ermeflen, 
wie viel befier, al& irgend Jemand erwarten durfte, die Gefahr 
überftanden worden ift. Oeſterreich bat einen providentiellen 
Zufammenhang und in diefem eine Zufunft, eine große Zu- 
funft, aber die Form und Geftalt derfelben ift noch keineswegs 
entſchieden. Wenn Defterreich deutfch bleiben will, dann muß 
es wieder fo deutjch werden, wie ed ehemals war; anderenfalls 
muß ed ganz auf nichtdeutſche Baſis treten. Die Fünftliche 
Halbheit, das Verhältniß und Nichtverhältnig könnte nur dann 
von Dauer feyn, wenn der Statusquo am deutfchen Bund für 
immer affefurirt wäre, und wer kann daran noch glauben? 
Von der deutfhen Eeite gehen die Gebrechen Oeſterreichs aus, 
von der deutſchen Seite müffen fie geheilt werden: das geber 
Alle zu, fie ftreiten fih bloß — um das Wie, und die Mehı 
beit will immer nur Eine Art der radifalen Heilung ald mög 
lich zugeftehen. Denn an dem Tage, fagen fie, wo der Kai 
von Oefterreich deutfcher Kaiſer geworden wäre, würde er aufh 
öfterreichifcher Kaifer zu feyn. Gewiß, antworten wir, ij 


jo, gerade dadurch umterfpeivet er fi von dem König 
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Preußen; aber auch dadurch, daß er darum nicht aufhören 
müßte, König von Ungarn, Kroatien, Stavonien ı. zu ſeyn, 
wie der preußische Monard aufhören müßte, König des linfen 
Rheinufers zu fenn. 


Wir wiederholen: wer die Lage Oeſterreichs nicht als ein 
mit den proviforifc gemortenen Zuftänden von ganz Europa 
zufammenhängendes Proviforium begreifen will, dem wird fie 
unentwirrbar fcheinen. Wie die Löfung feinerzeit ansfallen 
wird, weiß Gott allein; das aber können wir alle wijjen, wenn 
wir nur wollen, daß die Etunde fommen wird, wo ein Wort 
des hohen Herm in der Wiener Hofburg über die fünftige Ge⸗ 
ftaltung Oeſterreichs, Deutſchlands und Europa’s entfcheivden muß. 


Wir wünfchen und beten, daß jenes ſchwere Wort den tſch fei, 
und es wird deutſch ſeyn wie das von Billafranfa, wenn nur 
unfere Kabinete bei Zeiten das Ihrige thun. Jung an Jahren, 
aber ein Greid an Erfahrung und Einfiht, iſt der Kaifer des 
Vertrauens werth. Der Himmel muß fein befondered Augen- 
merk auf einen Herrfher haben, der in der barten Schule 
Schlag auf Schlag fi folgenden Unglücks die bittere Kunft 
gelernt bat, auf Nichts und Niemand mehr zu vertrauen ale 
auf Gott und feinen Muth. Ein fo geprüfter Muth kann zu 
Zeiten vor unabänderlihen Verhältniffen fi zurückziehen, aber 
er wird im rechten Augenblid nie fehlen. E& muß in ver That 
viel zu fürchten feyn von einem Herrſcher, gegen den die Bos— 
beit der geheimen Faiſeurs feit Jahren alle Macht ihrer fufte- 
matifchen Berleumdungdfunft aufbicten zu müflen meint, wie 
bier. Je unbedeutender oder angefaulter eine Herricherperfon 
heutzutage iſt, deſto ficherer üft fie der Schonung, wenn nicht 
gar des übelriechenpften Lobes. Je befliffener hingegen die öffent- 
lie und geheime Lügenhaftigfeit unferer Zeit ift, ein gefröntes 
Haupt vor dem Publikum anzufhwärzen, deſto gewifler darf der 
Wohlmeinende in dem Verleumdeten ein unbequemed Hinderniß 
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rungen; die ungariſche Frage die ſich mit allen andern abſtoͤßt 
wie Feuer und Wafler; außerdem noch die Frontifche, dalma- 
tinifche, rumaͤniſche, fächfifhe, ſerbiſche, flovafifche, polnische, 
rutheniſche, italienifche Neben-C chwierigfeit; die jegt einberufenen 
deutfch-flavifchen Kandtage mit ihrer wohlberechtigten Autonomie — 
alle diefe ungeftümen Mahner folgen einander, um jedem Staats- 
manne zu Wien auf einmal in die Ohren zu fchreien. Iſt es 
ein Wunder, daß unter dieſen Umſtänden fein Minifterium 
möglich iſt, welches auch nur in der Hauptſache Eines Siuned 
wäre? Dazu bedürfte ed nun einmal einer ganz neuen Bali. 
So oder fo — die Arbeit des Fürſten Metternich war nur 
proviſoriſch! 


Mau muß ſich das ganze Gewühl der öſterreichiſchen Ver⸗ 
legenheiten gegenwärtig halten, um die entſetzliche Gefahr der 
Niederlage von Solferino zu begreifen, und um zu ermeſſen, 
wie viel beſſer, als irgend Jemand erwarten durfte, die Gefahr 
überftanden worden iſt. Oeſterreich bat einen providentiellen 
Zuſammenhang und in dieſem eine Zukunft, eine große Zu- 
kunft, aber die Form und Geſtalt derſelben iſt noch keineswegs 
entſchieden. Wenn Oefſterreich deutſch bleiben will, dann muß 
es wieder ſo deutſch werden, wie es ehemals war; anderenfalls 
muß ed ganz auf nichtdeutſche Baſis treten. Die künſtliche 
Halbheit, das Verhältniß und Nichtverhältniß fönnte nur dann 
von Dauer feyn, wenn der Statusquo am deutfchen Bund für 
immer affefurirt wäre, und wer kann daran noch glauben? 
Don der deutſchen Eeite gehen die Gebrechen Oeſterreichs auß, 
von der deutihen Seite müffen fie geheilt werden: das geben 
Alle zu, fie ftreiten fih bloß — um das Wie, und die Mehr: 
heit will immer nur Eine Art der radifalen Heilung ald mög- 
lich zugeftehen. Denn an dem Tage, fagen fie, wo der Kaifr 
von Defterreich deutfcher Kaifer geworden wäre, würde er aufhoͤr 
öfterreichifcher Kaifer zu fen. Gewiß, antworten wir, ift 
fo, gerade dadurch unterſcheidet er fi von dem König r 
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Preußen; aber auch dadurch, Daß er darum nicht aufhören 
müßte, König von Ungarn, Kroatien, Stavonien ıc. zu ſeyn, 
wie der preußifhe Monarch aufhören müßte, König des linfen 
Rheinuferd zu fenn. 


Wir wiederholen: wer die Lage Defterreihs nicht ald ein 
mit den proviforifch gewordenen Zuftänden von ganz Europa 
zufammenhängendes Proviforium begreifen will, dem wird fie 
unentwircbar feinen. Wie die Löfung feinerzeit ausfallen 
wird, weiß Gott allein; das aber fönnen wir alle wiſſen, wen 
wir nur wollen, daß die Etunde fommen wird, wo cin Wort 
des hohen Herrn in der Wiener Hofburg über die Fünftige Ge- 
ftaltung Oeſterreichs, Deutſchlands und Europa's entfcheiden muß. 


Wir wünfchen und beten, daß jenes ſchwere Wort dentſch fei, 
und ed wird deutſch feyn wie das von Billafranfa, wenn nur 
unfere Kabinete bei Zeiten das Ihrige thun. Jung an Jahren, 
aber ein Greid an Erfahrung und inficht, ift der Kaifer des 
Vertrauend wertb. Der Himmel muß fein befonderes Augen- 
merk auf einen Herrfher haben, der in der harten Schule 
Schlag auf Schlag fih folgenden Unglüdd die bittere Kunft 
gelernt hat, auf Nichts und Niemand mehr zu vertrauen als 
auf Gott und feinen Muth. Ein fo geprüfter Muth kann zu 
Zeiten vor unabänderlihen Berhältniffen fih zurückziehen, aber 
er wird im rechten Augenblid nie fehlen. Es muß in der That 
viel zu fürchten feyn von einem Herrfcher, gegen den die Bos⸗ 
beit der geheimen Faiſeurs feit Jahren alle Macht ihrer ſyſte⸗ 
matifchen Verleumdungsfunft aufbieten zu müflen meint, wie 
bier. Je unbedeutender oder angefaulter eine Herrſcherperſon 
heutzutage iſt, deſto ficherer ijt fie der Schonung, wenn nicht 
gar des übelriechenpften Lobes. Je befliffener hingegen die öffent- 
liche und geheime Lügenhaftigfeit unferer Zeit ift, ein gekroͤntes 
Haupt vor dem Publikum anzufhwärzen, defto gewiſſer darf der 
Wohlmeinende in dem Berleumdeten ein unbequemed Hinderniß 
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finfterer Pläne verehren. Um fo mehr ift e8 aber auch Pflicht 
für Jeden, der die Wahrheit kennt, der teuflifchen Lüge entgegen 
zu treten, und unfern Lefern wird nicht unbekannt feyn, warum 
wir dieß bier thun. 


Das große Kreuz der deutfhen Frage für alle Parteien 
it Preußen; felbft der Nationalverein hat mit Preußen feine 
liebe Noth, namentlich ſeitdem der reaftionäre Herr von Bis— 
marf dort regiert. And wir dürfen das Bedenken nicht um- 
geben, ob unfere Anfhauung und nicht „ſyſtematiſcher Feind⸗ 
feligfeit” gegen Preußen jhuldig macht? Keineswegs. Wir find 
einfad nur der Ueberzeugung, daß aud in der preußifchen Eri- 
ftenz ein Proviforium hervorgetreten ift, daß es wie bisher 
nicht mehr gebt, und aud dort die Grundbedingungen anders 
werden müflen. Wer will das eigentlih auch lääugnen? Gerade 
die neueften Zerrättungen in Preußen haben den flärfiten Be: 
weiß geliefert, daß mit liberal-juriftifchen Künjteleien in Deutich- 
land überhaupt nichts mehr geholfen iſt. Der verbiffene Streit 
über die Armeereform gebt viel tiefer als die militärifhe oder 
die conftitutionelle Frage; er dreht fih in Wahrheit um bie 
Thatſache, daß Preußen entweder wirflih eine Großmacht wer- 
den und zu diefem Zwecke das nichtöfterreichiiche Deutfchland 
größtentheild oder ganz fi einverleiben muß, oder daß es feine 
Eonverftellung in Deutfhland aufzugeben und ausſchließlich 
wieder ald mächtiges Reichsland feine Sicherung zu fuhen bat. 


Hätten wir nun zu wählen, fo würden wir natürlich Lep- 
teres vorziehen; will aber die göttliche Gerechtigkeit Deutſch⸗ 
land ftrafen, fo würden wir ohne Bedenken lieber preußifch 
werden, als in einem neuen Rheinbund die Schüglinge Frank: 
reihe jeyn. Unbedingt würde bei und die „katholiſche Miffton“ 
des Fremden hinter der deutfhen Macht zurüdftehen müſſen, 
deren Satelliten von proteftantiihem Fanatismus überfließen. 
Unfere eigene Kaiſeridee ift frei von jeder confeffionellen Partei⸗ 
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tendenz ; fie bedeutet für Alle gleihmäßig den oberſten Schutz 
jeved guten Rechts und jeder Autonomie ohne Unterſchied des 
Standes, der Farbe und Eonfeflion; fie ift das Gegentheil einer 
bureaufratifch-polizeilihen Regierungsmafchine, die nah Partei 
muftern arbeitet. Eine Oberherrlichfeit folher Art wäre von 
einer Macht nicht zu erwarten, deren Fürſprecher unfere Kicche 
jetzt ſchon als „Deutichlande Erz. und Erbfeind“ denunriren, 
und umverbolen geitehen, daß der deutſche Beruf Preußens 
nichtö Anderes bedeute, ald „die politische Bollendung des deut⸗ 
hen Reformationswerkes.“ Trotzdem wäre unjere Wahl zwiſchen 
diefer Macht und einem neuen Rheinbundsheren feinen Augen» 
blick zweifelhaft. Kann man das fuftematifche Preußenjeind- 
haft nennen? 


Wenn wir aber die Wahrheit fagen follen, fo fcheint und 
die gegenwärtige Lage des norddeutſchen Militärftaatd zu bezeugen, 
daß er felber viel eher eines deutſchen Kaiſers bebürftig wäre, 
ald einen foldhen bieten könnte. Es ift nicht zu läugnen, daß 
die zur perfönlihen Herrfchaft erforverlihe und im Militärftaat 
unerläßlihe Autorität im Lande der Intelligenz; nun einmal 
ſehr geſchwächt if. Alles ift Partei, und zwar ergrimmte 
Partei geworden, auch die Krone nicht ausgenommen. Kommt 
der Monarchie dort nicht eine höhere Autorität von außen zu 
Hülfe, fo wird fie ihrem Charakter verändern müflen, und aus dem 
Militärftaat zuerft eine parlamentarifh maskirte und dann eine 
wirflihe Republif werden. Bereits fcheint Herr Waldeck bei 
einem Theil ded Volkes mehr als der König zu gelten. Eine 
gewaltfame Evolution nah außen fünnte den Proceß allerdings 
unterbrechen, und für eine Weile felbit den ſchmollenden Rational: 
verein verſoͤhnen; will man aber vor dem Vabanque zuräd- 
fohreden, dann ift wahrlich nicht abzufehen, wo Hr. von Bie- 
marf mit den längft abgenusten Mitteln einer ordinären Res 
aktion hinaus will. Daß diefe ven Monarchen felbit fo rüd- 
fiht6lo8 voranftellen muß, madt die Sache nur ſchlimmer. Es 
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ift ein tragifcher Anblid, wie da ein ehrliche Mann und König 
vor der Oeffentlichkeit fteht und vergebens verfichert, daß er es 
gut meine und mißverftanden worden fei, ald unter feinem 
Scepter vier Jahre lang diejenigen zurüdgeftoßen und verjolgt 
wurden, welde jest allein ald die SKönigstreuen erfcheinen. 
Trotzdem werden alle Linterzeichner der Loyalitätsadreſſen mit- 
einander Feine befiern Wahlen zu Stande bringen. Auderwärts 
fennt man das nur zu wohl, und bat daher nirgends Ber- 
trauen in die preußifche Reaktion. Bor dreizehn Jahren war 
fie dad freudig begrüßte Signal zur Nachahmung in ganz 
Deutſchland; jest fieht man ihr gleichgültig zu, und felbft die 
preußifchen Provinciallandtage, die Säulen des Conſervatismus 
in Preußen, baben bis auf Einen nur fhwahen Glauben an 
fie verrathen. Es eriftirt eben Fein rechter Glaube mehr an bie 
Autorität, darım fein Bertrauen in die Reaktion, und dieſer 
öffentliche Ulnglaube iſt das ficherfte Norzeichen ihres Scheiternd. 


ALS ed vor dreizehn Jahren in Preußen noch ganz anders 
fand, da wurde die Reaktion von ihren geijtigen Vertretern 
mit dem Feldgeſchrei eingeführt: „nicht Majorität, fondern 
Autorität.” Seitdem haben viele Urſachen zuſammengewirkt, 
namentlih bat die Autorität ſich felter im Stiche gelaflen, fo 
daß fie nun bloß noch für eine politifh verfchwindende Mino- 
rität gilt. So ift es nicht nur in Preußen; daher paßt au 
jener Feldruf nirgends mehr für Die Lage. Es bedarf einer 
Autorität für eine Mehrheit und da diefelbe in feiner vorhau— 
denen Potenz zu finden ijt, fo müßte fie in einer neuen Ge- 
ſammtgewalt über allen Sperialgewalten gejucht werden. Wer 
ein anderes Mittel weiß, um ven legteren ihre eigene Eicher 
beit zu verbürgen, der weiß mehr ald wir. Es gibt aber auch 
fein andered Mittel, um die Freiheit der deutichen Völker end- 
lih vom Verdächtigengeſez zu emancipiren. Wenn eine oberite 
Autorität in ganz Deutfchland herrſcht, aber nicht regiert, dann 
verfteht es fih von ſelbſt, daß wir nicht weniger Freiheit fon- 
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dern mehr, ein großes Parlament und noch größere Autonomie 
haben müſſen. So lange wir aber nur die zerrifienen Glieder 
bed einftigen Gefammtförpers darftellen, kaun fein einfichtiger 
Staatsarzt denfelben die Fähigkeit gefunder Reaktionen zus 
trauen; man kann fie in die Beitze conftitutioneller, büreau- 
kratiſcher, polizeiliher Maßregeln legen, aber man wird den 
Proceß des Baulens doch nur verzögern, nie verhüten, mit an- 
dern Worten — die Revolution. 


Aber — fo mag fihb ſchon mander Leer gefragt haben 
— nehmen wir denn mit folchen Anfhauungen nicht eine auf 
fallend neue Stellung innerhalb des fogenannten Ultramon⸗ 
tanismus ein? Ja und nein, wie man ed anfieht. Bor zehn 
Jahren, als die nun untergegangene Reaktion ihre erften Siege 
feierte, hat ein berühmter proteftantifcher Schrirtfteller in Berlin 
die eigentliche Materie der modernen Staatökranfheit darin ger 
funden, daß es nirgends mehr eine Autorität gebe außer in 
der katholiſchen Kirche. Je wahrer dieß ift, deſto nothwendiger 
ergibt ſich die Folge, daß jeder ernſte Katholik auch in allen 
ſeinen Berührungen mit dem politiſchen und ſocialen Leben das 
Bedürfniß einer Autorität kundgibt. Wir wüßten keine zu— 
treffendere Definition der immerhin manigfach ſchattirten Rich⸗ 
tung, welche man als „Ultramontanismus“ zn ſchmähen beliebt. 
In Dentſchland nun bat die Ältere Richtung dieſes Namens 
darin geirrt, daß fie den beftehenden Sperialgewalten Autorität 
zugetraut hat. Eeitvem immer häufiger die lehrreiche Erſchei⸗ 
nung eingetreten ift, daß diefe Specialgewalten felber nichts 
mehr haffen ald die Zumuthung einer wahren Autorität, feit- 
dem iſt der alte „Ulteamontanismns* felbftverftändlich tobt und 
begraben. Eoliten wir aber deßhalb verzagt und wohldieneriſch 
in die Tafche des Liberalismus Friehen, um bei der nächften 
beften Moleftirung verächtlih in die Gofle geworfen zu wer- 
ven? Keineswegs. Der Grundgedanke unferer Vorgänger ift 
wahr und er wird ewig wahr bleiben, nur die Anwendung ift 


26 Neujahrs s Umfchau. 


nad Ausweis der Thatfachen verfehlt geweſen. Wir brauchen 
Autorität für das politifche und fociale Leben, aber eine ver 
Anerkennung fähige Autorität, welche die Specialgewalten ſchon 
deßhalb nicht erwerben konnten, weil fie nur die Trümmer und 
Antheile eined großen Raubes an der Autorität find. Wenn 
Dentfhland dafür die Sühne leiftet, kann es wieder werden, 
wozu Gott in der Gefhichte es beftimmt hat: der fefte Mittel: 
pfeiler des Rechts und der Geſetzmäßigkeit gegen die fauftredht- 
lihe Barbarei der auffteigenden Weltmädhte. 


Haben wir politifch feinen Grund unfer altes Autoritäts- 
Princip zu verläugnen, fo haben wir noch weniger einen ſoci⸗ 
alen. Seitdem diefe und jene Specialgewalten, zuweilen mit 
tragifomijcher Oftentation, fih dem Liberalismus in die Arme 
geworfen haben, kehrt dieſe Richtung ihre ganze ſektiſche In⸗ 
toleranz hervor; wo fie früher nur um Mitberechtigung ge 
beten bat, da reißt fie nun überall die Alleinherrſchaft an fid, 
und wo es mit Gewalt nicht gebt, da fucht fie fi unter einem 
flug erfundenen Namen und Borwand einzufhmeicheln, nämlich 
unter dem Borwand der „Wiſſenſchaft.“ Da die Schmeid- 
lerin eine fehr große, wenn nicht die unumſchräukte Herrin ift, 
fo müßte man fi wundern, wenn nicht Manche von ihr ver- 
führt würden. Wirklich läßt fih feit ein paar Jahren aud 
unter den deutſchen Katholifen ein beiremdliches Hervorthun mit 
einer gewiſſen „Wiſſenſchaſt“ vernehmen, wobei es geradefo ber- 
ausfommt, ald ob wir und unfere Lehrer, und die fraglichen 
Herren felber zuvor, nicht gleihfalls der Wiſſenſchaft nad 
beften Sräften gelebt hätten, wie ed recht und billig ifl. Aber 
freilich ift die Wiffenfhaft damals nicht ald ein Mäntelhen be- 
nügt worden, um die Autoritätd-Fahnenfluht darunter zu ver- 
bergen. Sollte ed, dem Liberaliömud und feinen ephemeren 
Gewalthabern zu lieb, wirfli fo gemeint feyn, dann bedauern 
wir die Spekulation, die noch dazu verfehlte. 


Frankreich bat fon unter Louis Philipp bewiefen, daß 
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das Leben nie zu emer Kammer wird; ed wird aber au, fo 
ſehr es zu Zeiten den Anfchein haben mag, nie eine Bibliothef 
werden. Der Liberalismus bat augenſcheinlich ſchon die längfte 
Zeit geberrfht; zerbriht ihm die europälfhe Kartenreviſion 
nicht den Ecepter, fo thut es die Macht, welche im entferntern 
Hintergrunde bereitö wieder ihr Schredenshaupt erhebt, und 
London zur Stunde in eine Räuberhöhle am hellen Tage ver⸗ 
wandelt: die fociale Brage. Sie ift unfer Feld im zweifadhen 
Einne. Es ift und verheißen, daß wir mit der Liebe die 
Melt überwinden werden, aber ‚nicht mit einer autofratifchen 
Wiffenfhaft, die felber nichts ald Welt ift. Nicht gelehrte 
Rechthaber brauchen wir, fondern Geiftesmänner, die fih zu 
einem Opfer darbringen für den Himmel und die Armen auf 
Erden. Daß und die Herolde der neu verftandenen Willen: 
haft ſolche Geiftesmänner bringen wollen, ift aus Ihren Wor- 
ten nicht zu entnehmen; fo wünfchen wir ihnen denn zum nenen 
Jahre weife Rückkehr zur guten alten Wiflenfchaft, deren 
Muttermild fie ihre eigene Stimme und Geltung verbanfen ! 





Neueſte Publikationen über die römiiche Trage. 


Der Apreffen :s Eoder. Dr. Schröbl. 


Eeit zwei Jahren werden zu Rom alle die Kundgebungen, 
welche dem heiligen Vater in feiner fchweriten Bedrängniß aus 
dem fatholifhen Erdfreis zugefommen find, im Drud ver- 
öffentliht. Es ift ein welthiftorifches Denfmal. Die feche 
geographifchen Abfchnitte der Sammlung zerfallen wieder je in 
drei Theile, wovon der erfte die bijchöflichen Aktenſtücke, von 
mehr ald 800 Unterzeichnern, der zweite die Adreffen der Völ— 
ferichaften, der dritte andere Schriften von größerer Wichtigkeit 
enthält. Alle Documente find in der Originalfprache mit ita- 
lieniſcher Ueberſetzung unter dem Tert vorgetragen Das Ganze 
wird ein Prachtftüd jeder Bibliothek bilden. Zum Behuf leid: 
terer Verbreitung ift aber nicht nur neben der Quartausgabe 
eine um die Hälfte billigere Ausgabe in Großoktav veranftaltet, 
fondern auch die Einrihtung getroffen, daß jede Eerie und 
jenes Buch für fih allein bezogen, und demnach in jedem Rande 
gerade der Theil verbreitet werden Faun, der in feiner eigenen 
Sprache gefhrieben if. Von dem und berührenden Apfchnitte 
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it der erſte Band, die bifchöflichen Adrefien von Oeſterreich, 
Dentfhland und Holland enthaltend *), erfhienen, und Hr. 
Friedrih Puftet in Regensburg beforgt für unfere Regionen 
den Verſchleiß. Da der Drud auf Koſten der päpftlichen Kaſſe 
ftatifindet, fo ift jedes Abonnement auch ein Peteröpfenning. 


Zugleich ift bei Pujlet eine Scrijt erfchienen, weldye ald 
eine Recapitulation der großen Debatte über die weltliche Herr- 
haft gelten faun**). Indem der Hr. Verfaffer die Ausfprüche 
der hervorragendften Autoritäten darakterijirt, weist er einem 
imponirenden Gonfenfus nah; er widerlegt fodann in einem 
gefhichtlihen Theil einfach und flar die erhobenen Einwendun- 
gen. Kaum wird man Einen der zu Tage getretenen Geſichts⸗ 
punfte unberüdfichtigt finden, namentlich find die Eonfequenzen 

. gründlich) und complett auseinandergefeßt, die jedes Unterthanen⸗ 
Verhaͤltniß des Papftthums nad fich ziehen müßte. In ihrer 
angenehmen lleberfichtlichfeit bildet die Schrift in der That den 
beften Eommentar zu den in deutfcher Sprache mit abgevrudien 
Aktenftäden des römijchen Pfingſtfeſtes. 


Ueber die Gefammtheit der bifhöfliden Kundgebungen 
äußert fih der Verfaſſer wie folgt: Es find darunter Meifter- 
ftücde de8 Scharfſinns, der Logik und der chriftlichen Beredſam⸗ 
feit, und beinahe auf jede Nation fallen ſolche Meifterftüde. 
Die fpanifhen Kundgebungen zeichnen fih durch die Gluth ka⸗ 
tbolifhen Eifers, die franzöfifhen durch entſprechende, von den 
Verhältniſſen gebotene Controverfe und Polemik, die englifchen 
und iriſchen durch praftifhen und politifhen Sinn und die 


*) La Sovranita temporale dei Romani Pontefici propugnata nella 
sua integrita dal suflragio dell’ orbe cattolico regnante 
Pio IX. l’anno XIV. Parte terza: Austria, Alemagna, Olanda. 
Vol. 1. L’Episcopato. Roma coi tipi della Civiltà cattolica. 
Vill, 1004 Selten. Der Preis zu 4 fl. 48 fr. iſt ungemein billig. 

**) Die Nothwendigkeit der weltlichen Hersfchaft und Souverainetät 
des Heiligen Stuhles. Bon Dr. Karl Schrödl. Regensburg 
1862. 166 Seiten, 
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deutſchen duch Kraft, Schärfe, Tiefe und Freimuth aus. In 
folgenden Punkten aber treffen fie alle zufammen: 1) Für die 
Freiheit und Unabhängigfeit der Kirche und des Papftes if, 
wenigftens in der gegenwärtigen Weltlage, die weltlihe Son⸗ 
veränität des apoftolifhen Stuhles eine Forderung der 
böhften Bonvenienz, ja eine Rotbwendigfeit, indem 
ohne diefe Souveränität der Kirche und ihrem Oberhaupt nichts 
als Verfolgung oder Knechtſchaft Abrig bleibt; daher hat auch 
diefe Souveränität in Hinfiht auf ihren Zwed und anf ihre innige 
Verbindung mit den wichtigſten Interefien des Chriſtenthums 
die Eigenfchaft einer geiftlihen Sache und ift die Frage über fie in 
diefer Beziehung feine politifche, fondern eine religiöfe. 2) Durch 
befondere Yügung der göttlihen Fürfebung, damit dem Papfte 
nnd der Kirche die nöthige Freiheit und Ilnabhängigfeit nicht 
fehle, ift vor mehr ald tanfend Jahren dem apoftolifhen Etuhle 
der Kirchenſtaat gegeben und durch den Conſens der chriftlihen 
Fürften und Bölfer als Erbtheil der Kirche und ale 
erblide Monarchie für vie Nachfolger des hl. Petrus 
conftituirt worden. 3) Die Päpfte find durch das weltliche 
Regiment ihrer Staaten in ihrem geiftlihen Berufe nicht ge- 
bindert, fondern es dient ihnen vielmehr zur Kräftigung und 
Unterftübung, und die vorgefhügte Unzufriedenheit des Volkes 
mit der päpftliden Regierung ift theild ein Produkt auswär- 
tiger Macinationen und Verführungen, theild eine Calumnie 
jener Räuber, die den Kirchenſtaat für ſich zu confisciven be- 
abfichtigen, theils eine große Webertreibung. 


Die Bifhöfe, welche zu Pfingften in Rom verfammelt waren, 
haben dort ihre Erklärung wiederholt: „Wir erfennen die welt- 
liche Herrſchaft des heiligen Stuhles ald etwas Nothwendiges 
und offenbar durch Gottes Vorſehung Gewolltes an, und wir 
erflären ohne Bedenken, daß Lei den gegenwärtigen Weltver- 
hältmiffen eben dieſe weltliche Herrſchaft zur guten und freien 
Regierung der Kirche und der Seelen durchaus erforderlich if,“ 
Napoleon 1, hat über die weitbewegende Srage im Grunde ges 
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ade fo gedacht wie die zu Rom verfammelten Bifchöfe. „ALS 
Europa”, fo fügte er auf dem Höhepunft feiner Macht, „nod 
mehrere Oberberren anerkannte, da geziemte es fih nicht, daß 
der Papſt Untertban Eines derſelben geweſen wäre; allein wa- 
rum fol der Papſt mir nicht unterthan feyn, da Europa feinen 
andern Herrn ald mich allein anerkennt?" (Schrödl ©. 127.) 


Zu der Clauſel „unter den gegenwärtigen Weltverhält- 
niffen* befennt fi auch Döllinger, und fie fcheint in der That 
der Fürzefte Ausprud von dem Ergebniß der großen Debatte 
zu feyn. Es waren ſchon ganz andere Weltverhälmiffe und 
fönnen abermals ganz andere werden; im letztern Falle ift dann 
das Thema von der weltlichen Herrfchaft wieder an feinem lage. 
Für jebt aber bildet die biſchöfliche Erflärung vom 8. Juni 
den Schlußpunkt. Inzwifchen mögen diejenigen, welde der 
weltlichen Herrſchaft principiell gram find, fih befinnen, ob 
ibnen auch an ber nothwendigen Folge, dem Umfturz der gegen- 
wärtigen Welterbnung, gelegen fei oder nicht. Keine Univerfität 
follte verfäumen, diefe Preisaufgabe zu ftellen. 


Leider find unfere deutfchen Liberalen in der Regel nicht 
geneigt, viel weiter zu denken als von eilf Uhr bis Mittag; 
auch bildet bei und ver proteftantifhe Haß ein allzu flarfes 
Germent des politifchen Liberalismus, ald daß den Anhängern 
defielben eine leidenfchaftslofe Unterfuhung ſolcher Art möglich 
feyn follte. Die ächt franzöfifchen Liberalen hingegen find zum 
Theil andere Lente, fie haben auf alle Bälle eine reihe Erfah- 
ung für fi, und mit dieſem politifhen Maßftabe in der Hand 
find fie eifrigft auf die fragliche Unterſuchung eingegangen. Der 
Befund eines Guizot, Sauzet, Billemain, Couſin, Thiers, 
Barthe ıc. iſt bekannt. Aber ſelbſt bis in den Kreis des libe- 
ralen Mufter - Jourmald hinein bat fih die Forſchung erftredt, 
und foeben berichtet die „Allgemeine Zeitung” *) von dem höchft 
intereflanten NRefultat, welches im Grunde darauf binausläuft, 


*) Sauptblatt vom 22. Dee. 1862 
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daß der römische Adreſſen⸗Coder eine Fundgrube politifcher 
Weisheit ſei. Hören wir nur! 


„Die roͤmiſche Frage hat in dem Journal des Debats 
eine volftändige Epaltung unter den Mitarbeitern hervorgebracht, 
fo daß eine ganze Weihe, unter denen Et. Marc Girardin der 
bedeutendfte, ansgefchieden fit. Ter Grund, weßwegen diefe Partei 
auf die Mitarbeiterfchaft verzichtet hat, it, Daß diefelbe von 
dem Sturz; der weltlidhen Unabhängigkeit des Papfle 
thums eine foctale Revolution befürchtet, in Folge 
deilen fie die Räumung Noms und feine Ueberantwortung an die 
Piemonteſen unvereinbar mit den Interejlen Frankreichs findet. Die 
Gegenpartei, deren Ueberzeugung fich aud der Temp 8*) anfchließt, 
läugnet die ungeheure Vedeutung des Sturzes der weltlichen Un⸗ 
abhängigkelt des Papftes nicht, fie bezweifelt nicht, daß 
die Folgen eine fociale Revolution hHervorbringen 
tönnen, und die Einheit des Katholicismus fehr ernfthaft da- 
durch bedroht ift, aber, fagt fie: iſt dieſer Eturz zu verhindern? 
tft er nicht zu einer unvermeidlichen Folge der bis jett einges 
tretenen und berbeigeführten Greigniffe geworden? Iſt dieß der 
Ball, führt der Gang der Dinge nothwendig zu diefem Ziel, dann 
iR es ſtaatomänniſch und patriotiſch, dieſem Ziel mit Bewußt⸗ 
ſeyn entgegenzugehen, ſtatt ſich von den Ereigniſſen überraſchen 
zu laſſen.“ 


*) Bekanntlich ein von proteſtantiſchen Elſäſſern redigirtes Journal. 





Pfarrer Oswald und die Nefornation der Stadt 
Geislingen. 


Im gelehrten und ungelehrten Darftellungen der Refor⸗ 
mationdgefchichte wird zur Stunde noch die Behauptung auf 
geftellt, Daß einerfeitd die durchgängige Unwiſſenheit des Klerus 
und andererfeitd die Heildbegier des Volkes den reformatori⸗ 
ſchen Beftrebungen überall den größten Vorſchub geleiitet haben. 
Dieied Vorgeben dürfte nicht durch allgemeine Gegenbehaup- 
tungen , jondern dadurch am ficherften zu entlarven jeyn, daß 
man geradezu die Reformirung einzelner Etädte, Dörfer ıc. 
zum Gegenſtande einer biftorijchen Unterſuchung macht, deren 
Ergebniffe in der Regel dahin lauten werden, daß faft überall 
pure Gewaltübung Seitens der weltlichen Obrigkeit und ber 
mit ihr verbündeten und fie hetzenden Prediger der neuen Lehre 
Eingang verfhafft hat, dag fomit im Anfange der Reformation 
- fon von den weltlichen und geiftlichen Anhängern verfelben 
der Grundſatz cujus regio, illius religio, oft mit großer Bru- _ 
talität, in Anwendung gebracht worden ift. 

Den Beweis hiefür dürfte insbefondere die NReformirung 


der jet wärttembergifchen Oberamtöftadt Geislingen liefen, 
weßbalb wir die Darfiellung derfelben zu unternehmen den 
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Verfuh gemacht haben. Die Quellen, die wir benüßt baben, 
find genau an Ort und Stelle angegeben. ° 


1. Bolitifhe Verbältniife ver Stadt Geislingen. 


Geislingen, fhon im Jahre 1230 als oppidum Gise- 
lingen befaunt*), am Fuße der jchwäbifchen Alp gelegen, nun- 
mehr mit Ulm und Etuttgart durch den Schienenweg verbun: 
den, gehörte von jrüheiter Zeit den Grafen von Helfenftein, 
unter deren Burg fih die Stadt anödehnte, und diente ihnen 
oft längere Zeit zum Wohnſitze. 


Dieſes Verhältniß änderte fih gegen das Ende des 
14. Jahrhuuderts **). Im Jahre 1382 nämlich fahen fih die 
Eöhne ded Grafen Ulrih X. von Helfenftein, Komad und 
Friedrich in die Nothwendigfeit verfeßt, von der Stadt Ulm 
37,000 fl. ungar. in Gold aufzunehmen und dafür ihre ganze 
Herrſchaft zu verfegen, zu welcher neben vielen andern Befigungen 
namentlich die Feſte Helfenftein und die Etadt Geislingen mit 
27 Dörfern, Weilern und Höfen gezählt wurden. 


Unglüdlihe Ereigniſſe aller Art behinderten die Grafen 
von Helfenftein, daß fie nicht bloß, wie die Schuldverfchreibung 
ftipulirte, die Zinfen und jährliche Abfchlagsfumme nicht be 
zahlen Founten, fondern fie mußten aud) vom Jahre 1386 an 
faft alle Jahre noch nene Eummen bei den Ulmern aufnehmen, 
fo daß im Jahre 1396 die heifenfteinifhe Ehuld die Eumme 
von mehr als 120,000 Goldgulden betragen hatte. Da die 
Grafen nun wohl einfahben, daß auf dieſe Weife ihr ganzer 
Befig nah und nad zu Grunde gegangen wäre, jo war fein 
anderes Mittel übrig, als zur förmlihen Veräußerung eines - 
Theiled der Herrſchaft zu fohreiten, um dadurch den andern 


*) Chronicon antig. Ottenburanam, Ausg. v. Raiſer S. 21. 
se) Dr. 9. F. Kerler, Geſchichte der Grafen von Helfenftein. Ulm 
1840. ©. 73 ff. 
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Theil beftmöglicäft zu retten. Dazu entfchloßen fih die Grafen 
aub wirflihd im Jahre 1396*). 

In dem an die Etadt Ulm verfanften Theile befand fich 
aber gerade auch die Etadt Geislingen mit ihrem Bezirk. 
Zwar batten die Ulmer ſich noch zu dem Revers berbeigelaflen, 
nach welchem den Brafen von Helfenftein die Einlöfung des 
verfauften Theiled innerhalb der nächften fünfzehn Jahre offen 
and. Was aber mit ziemlicher Gewißheit voraus zu fehen 
war, erfolgte: die Grafen ließen auch dieſe für die Wiederein⸗ 
löjung ihnen bewilligte Zeitfrift verftreihen, ohne ihre Herr⸗ 
haft wieder an fih zu bringen. Die Ulmer waren deſſen 
ihon fo ficher., Daß fie ungeachtet des beregten Reverſes fich 
ihren Befig duch des Faiferlihen Hofgerichts zu Rotweil Urs 
tbeil und Erfennmiß ſchon Donneritag nah St. Michaelstag 
1396 bejtätigen liegen. Auf diefe Art verlor eines der ange 
jebeniten rafengeichlechter in Schwaben einen bedeutenden 
Theil feiner Befigungen. Der Helfenfteinifhe Name, welcher 
bisher in nicht geringem Anſehen in Schwaben geftanden war, 
verliert feine frühere Bedeutung, die Grafen, font von Kaifern 
geachtet und geehrt, wurden nun Diener untergeorbneter Reichs» 
ſtaͤnde und der Stadt, an welde fie ihre Herrfchaft verkauft hatten. 


Die Mutter der Grafen, Maria, geb. Herzogin von 
Bosnien, hatte das Haus auf einen gefährlichen Gipfel ge 
führt, fie hatte Verwendung und lleppigkeit mitgebracht, da⸗ 
durch die Theilung veranlaßt, und fo den Grund zum fünf- 
tigen Ruin gelegt. Das fol fie auch ſelbſt am Ende einges 
feben und mit bitterer Gelbjtironie die Ulmer ihre Kinder, 
welche ihre Herrichaft einft erben wärden, genannt haben. Auch 


*) SraffsHelfenfteinifcher Cydtlicher Berglich, Berzicht und Uebergab der 
allenirten Helffenfteinlichen Güther, gegen der Stabt lllm, de Anno 
1396, welche Urkunde alfo fchließt: „Dirre brief warb geben, an 
Sunt Beters und Sant Baulus Aubent, der heiligen zwoͤlff botten“ ıc. 
Kerler, Urkunden zur Gefchichte der Grafen von Helfenflein. 
©. 23. 33. . 
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haben die Moͤnche von Blaubeuern anfgezeihnet, ein alter 
Bauer babe bei der Kunde, daß Geislingen bingegeben wor- 
den, zum Grafen Friedrich gefügt: „DO Herre, wo gedenfen Ew. 
Gnaden hin, und weren Ihr ein ganzes Jahr uf Helffenftein 
gejeffen und beiten ein Bagen nach dem andern zum Yenjter 
binausgeworfen, fo bettet Ihr doch allein vom Zoll Gelds 
genug gehabt” *) | 


Die Stadt Ulm war von nun an bedacht, ihre erworbene 
Herrſchaft zu behaupten; daher unterließ fie e8 nicht, ihren Kauf 
immer wieder aufs Neue beftätigen zu laflen und liegen noch 
ſolche Eonfirmationen von den deutfchen Kaljern und den Kur- 
fürften vor. Zwar verfuchte ein Nachkomme der gräfliden Ber- 
fäufer, Johannes von Helfenftein, den Verkauf rüdgängig zu 
machen, allein Kaiſer Sigismund beftätigte im Jahre 1417 
aufs neue den Kaufstraftat, und die Stadt Ulm verglich fi 
mit dem Grafen, wofür ibm Ulm 12,000 fl. rhein. in Gold 
bezahlte. Die Quittung für diefe empfangene Eumme ijt aus- 
geftellt an St. Barbaratag 1425**). 

Seit diefer Zeit bildete Geislingen bis zur großen Ver⸗ 
theilung von Land und Leuten im Aufange des jegigen Jahr⸗ 
hunderts einen Theil ded „Allmer Landes.” Diefe politifche 
Abhängigkeit der Etadt Geislingen ***) und ihres Bezirfs von 
der Reichsſtadt Ulm war der vorgebliche Rechtsboden geworden, 
von welhem aus Alm fi befugt glaubte, zur Zeit der Re- 


*, Pfiſter, Seichichte von Schwaben, II. S. 274. — In der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts foll der Geislinger Zoll allein 
8—-9000 fl. der Stadt Ulm abgeworfen haben. Kern, jchwäbifches 
Magazin I, 132. 

"+) Gleichwohl wurde Um wegen diejes Kaufes fpäter noch oft ans 
gefochten. Kerler, Geſch. ver Gr. v. Helfenſtein S. 156. 

2) In ter Ulmifchen Zeit ftunden alle Bürger Gelslingens unter der 
leichten oder Lokalleibeigenſchaft, fo daß die Luft leibeigen machte 
— ein Berhältnig, das bloß dann fühlbar wurde, wenn man das 
Bürgerreht aufgab. Stälin, Beichreibung bes Vberamts 
Geielingen. ©. 137. 





Georg Dowalb. 37 


formation nicht bloß über den Geldbeutel, fondern aud über 
die Gewiſſen der Geidlinger katholiſchen Bürgerfhaft verfügen 
zu können. 


2. Die Anfänge der Reformation In Belslingen. 


Schon im Jahre 1522 hatten die reformatoriichen Bes 
ftrebungen in ver Reichsſtadt Ulm willige Freunde gefunden, 
ſo Daß im Dezember diefed Jahres der Ulmiſche Arzt Rychard 
in einem Briefe von der neuen Gemeinſchaft ald „Kirche“ 
iprehen fonnte*). Als Fräftige- Sturmböde gegen die alte 
Kirche ftellten fich die zwei abgefalfenen Mönche, Eberlin und 
Kettenbad ein, weldhe vie befannte Urbanität Luthers in 
Shrift und Wort zum Vehikel ihres blinden Haſſes gegen die 
katholiſche Kirche und ihre Anhänger reichlih verwendeten **). 
Der Ulmer Rath, defien Bürgermeifter Bernhard Befferer 
gar bald der neuen Lehre zuneigte, der ald erfte Inſtanz von 
den ftreitenden Rarteien Notiz zu nehmen gezwungen war, 
trieb in feinen Entfcheidungen ein unehrliches Spiel, indem er 
ed mit feiner Partei verderben wollte Stellte er fih auch 
einerfeitd den reformatorifchen Stürmern duch den Vorhalt der 
faiferlihen Geſetze entgegen, fo gefielen ihm anvererfeitd doch 
wieder die Schläge, welche gegen den Klerus und die geifl- 
lihe Obrigfeit, die gar oft den reichsſtädtiſchen Uebermuth zu 
Dämmen Gelegenheit nehmen mußte, geführt wurden, und es 
bedurfte jhon im Jahr 1523 Feiner befondern Preflion mehr, 
um den Rath ganz und gar auf die Seite der Reformatoren 
binüberzuführen, was aus einem Rathsbeſchluſſe vom 9. Dez. 
1523 klar bervorgebt. Da nämlih durch vie eingetretenen 
Eontroverspredigten die größten Unordnungen zu befürchten 


*») Schelhorn, amoenit. liter. I, 296 f. 

*.) Pol. Veeſenmeyer, Beiträge zur Geſchichte ber Literatur und 
Reformation Ulm 1792. S.79 ff. 104. Weyermann, Nachrichten 
von Gelehrten, Künftlern und andern merfwärbigen Berfonen aus 
Ulm (1798) ©. 356. 
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waren, fo bielt fih der Rath für competent, „im Namen 
Gottes zu befchliegen, alle Prediger für Rath zu beſchicken und 
ihnen mit Ernſt zu fagen, daß ein Ehrfamer Rath der un- 
gleichen Predigten, fo jegt allenthalben gepredigt werden, ein 
fonder Mißfallen habe, denn daraus werde mit der Zeit nichts 
denn Unrath erwachſen. Darum fei es eined Ehrfamen Rathes 
ernftlihe Meinung, wolle dad auch von ihnen gehabt und ale 
Vorfteber eine fonder Achtung darauf baten, daß fie eine Zeit- 
lang nichts anders denn die heil. Epijtel und heil. Evangeli 
nah dem Tert ungloffirt und ohne einich Commentar predigen 
folen; follte es nicht beſchehen, müßte ein Rath dagegen han⸗ 
dein, daß man fein Mißjallen fehen und ſpüren müßte” *). 


Allein diefer Vorfärift gab man wenig Gehör, fo daß 
der allmählig angewachfene „Unrath" dem Ehrfamen Rathe 
viel zu ſchaffen madte, ihn aber immer wieder nur zu halben 
Mapregeln, deren Milde den Neuerern zugeivendet war, ver: 
anlaßte, bis endlich am 22. Mai 1526 „Werorpnete derer, Die 
ſich Evangelifh nennen”, geradezu die Anfftellung eined eigenen 
Öffentlichen Mredigerd und die Ueberlaſſung einer Kirche ver- 
langten **). Diefe kecke Yorderung, welder Bürgermeijter 
Beflerer und einige NRatheglieder beifällig zuwinkten, imponirte 
dem unentſchiedenen Rathe und er fügte die Erfüllung des 
Verlangend zu. Die Wahl eines Previgers fiel auf Konrad 
Sam, gebürtig aus Rottenader bei Munderfingen, der vorher 
Pfarrer in Bradenheim (Württemberg) war, aber von feiner 
Stelle feiner Neuerungen wegen entlaffen wurde **). Cum, 
zuerft dem lutherifchen Befenntnifje zugethan, wandte fich zu- 
legt nad vielen Kämpfen mit Luthers Anhängern der ziwing- 


*), Schmid und Pfifter, Denkwürpdigfeiten der württemb. u. ſchwäb 
Reformationsgefchichte (Tüb. 1817) 2tes Heft. S 35. Keim, 
Reformationsgefchichte ter Reichsſtadt Ulm €. 58 ff. 

7) 30h. Kasp. Bunt, Neformationspiftorie (Ulm 1717) ©. 695. 
*.) Veeſenmeyer Brogramm, Nachricht von Conrad Sams Leben. 
Ulm 1795. 
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liſchen Lehre zu (1526) *), in welde Wandlung fi aud bie 
Ulmer, die Anfangs gut lutberiich geweſen, obne weitere Ge 
wiſſens ſcrupel bineinziehen ließen, fo daß Ulm als zwinglifcher 
Vorort in Schwaben bei Zwingli und deſſen Freunden hoch im 
Schätzung fand. Dieje zwingliihe Haltung Ulms war aud 
für die zum Ulmer Gebiete gehörende Stadt Geislingen 
entſcheidend **). 


Freitag nad Rifolai 1526 zeigen 46 Geidlinger dem Rath 
in Ulm an: fie feien durd Gottes Wort unterwielen, daß die 
Menihen nur durch den Glauben an Ehriftum den Sohn 
Gottes die Seligfeit erlangen können, und nur feinen, nicht 
menſchlichen, felbit erpichteten Geboten und Satzungen geleben 
müffen. Ohne Zweifel deßhalb habe ein ehrfamer Rath das 
Wort Gottes in der Stadt frei verfünden laflen. Damit num 
auch fie in dieſem Worte, das ihnen biöher, wie gehört""*), auf, 
fägiger Weife vorenthalten worden, unterwiefen werden mögen, 
fo bitten fe ihre Obrigfeit, ald die dieſes zu thun ſchuldig fei 
um einen chriftlichen Prediger. 


Der katholifhe Pfarrer, Georg Oswald, in der Stabt 
Geislingen, wandte fih, als er Kunde von dieſem Schritte 
eined unbedeutenden Bruchtbeiles feiner Gemeinde erhalten 
hatte, mit der dringenden Bitte an den Ulmer Rath, den Bitt- 
ftellern ihr Anfinnen nicht zu gewähren; letzteres komme von 
dem geringften Theile der Gemeinde wider feinen, der Bor- 
fteher und des meiſten Theiled Willen ; fein Gewiſſen werde 
dadurch befchwert, er hoffe daher, man werde ihm dieſe uner- 
träglihe Bürde nicht auferlegen, ſondern dem Reichsabſchied 

*) Schnurrer, Srläuterungen der württemb. Kirchen:, Reformationss 

und @elehrtengeichichte, (Tüb. 1798) ©. 25. 

» Schmid und Pfiftera. a. D. 117 ff. 
***) Zu diejer Kenntniß bat ihnen wohl ter ulmifche Arzt Rychard, 

welcher von Geislingen gebürtig war (Schelhorn I. c. p. 291. 

n. ©), verholfen. Weyermann, Nachrichten ıc. ©. 455. Vee⸗ 

fenmener, Miscellanen ©. 90. 
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(Speier 1526) gemäß des Concils oder der Rationalverfamm- 
lung gewarten. Allein der Ulmer Rath „ließ es einen Brief 
ſeyn“, und Paul Bed, ein zwinglifh gefinnter SPrebiger, 
wurde ald Präpifant in Geislingen angeftellt*). 

Wegen dieſer unberechtigten Mafregel ſandte fofort das 
Gericht in Geislingen die zwei Bürgermeifter der Stadt zuerft 
an den Ulmiſchen Bürgermeijter Befferer und dann an den 
Rath in Ulm, mit der Forderung, ven bezüglihen Rathöbe- 
ſchluß aufzubeben und den Prädifanten Bed aus Geislingen 
zurüdzurufen**). Da aber au diefe Vorftellung nichts balf, 
indem der Ulmer Raih nah feinem modernen Rechtsbewußt⸗ 
feyn die Neulehre gegen die alte Kirche zu ſchützen ſich immer 
mehr verpflichtet glaubte, fo wandte fih Oswald au die Ber- 
treter des ſchwaͤbiſchen Bundes, welhe am Dreifönigstage 1527 
in Ulm verfammelt waren. Achtzehn Jahre lang, Flagt er, ſei 
er Pfarrer des Städtchens, babe allezeit das Evangelium ge- 
(ehrt, fih genau an den Abſchied von Speier gehalten und ein 
Eoncil oder Nationalverfamnlung erwartet; dennoch fege man 
ihm einen neuen Prädikanten an feine Seite. 


Diefe Klage wurde dem Ulmer Rath mitgetheilt, welcher 
fofort verfprah, fih fo zu erzeigen, daß Kaiſer und Bundes 
ftände darob Gefallen haben. Aber die Berufung Bed wurde 
trotzdem nicht zurücdgenommen, vielmehr trat Bed um Oitern 
1527 in fein Amt ein und der Ulmer Rath glaubte feiner 
Pflicht dadurch genügt zu haben, daß er dem Präpifanten und 
dem fatholifhen Pfarrer Beobachtung des Friedens einjchärfen 
ließ und beftimmte, um Gollifionen zu verhüten, folle Bed 
gleichzeitig mit dem Pfarrer, weldher in der Pfarrfiche (zur 


*), Weyermann, Neue Nachrichten von Gelehrten und Künftlern 
aus Ulm (1829) ©. 16 
**) Der Beislinger Bogt Kaspar v. Freiberg verlangte ein Inhibi: 
torium betreffs bes Prädifanten Bed In einem eigenen Schreiben 
an den Ulmer Rath unterm 5. Mai 1526 (Handichriftenfammlung 
ber Ulmer Stabtbibliothel v. 3. 1373—1727 Bol. 61). 
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heil. Jungfrau Maria) predigte, in der Spitalkirche (zum heil. 
Kreuz) die Predigt halten. 


3. Georg Oswald. — Pu Bed. 


Bevor wir zur weitern Darſtellung übergehen, dürfte es 
nicht unpaflend ſeyn, die zwei Perjönlichfeiten Oswald und 
Bei des Nähern zu ſchildern, obwohl wir dabei durch den faft 
gänzlihen Mangel an nähern Nachrichten gehindert find. 


Georg Oswald ift wahrfheinlid aus Ulm gebürtig. 
Unter den im Ulmer Münfter vor der Reformation befindlich 
gervefenen 51 oder 59*) Altären nämlih, welde alle von 
Ulmiſchen Familien geitiftet waren, ſtand aud ein Dswaldi. 
ſcher Altar **). Mit der Würde eined Dactor juris canonici**”) 
geihmüdt kehrte ex von feinen Studien zurüd, kam ald Kaplan 
nach Geislingen, wo ibm im Sabre 1508 oder 1509 die 
Pfarrei übertragen wurde, der er mit großem Eifer und ſeel⸗ 
forgerlihem Gefchide vorftand, bis im Jahre 1526 die Wogen 
der reformatorifchen Sturmfluth jeinen und feiner treuen Gläu⸗ 
bigen Frieden binwegzufpülen begannen. So unvermuthet ihm 
auch der Abfall ver Kleinen Schaar von 46 Einwohnern mit 
ihren oben befchriebenen Tendenzen gefommen feyn mag, 0 
war Oswald nicht dazu angethan, vor dem bervorgerufenen 
Kampfe zurüdzufchreden, vielmehr ergriff er, vom fräftigenden 
Bewußtſeyn des Rechts getragen, alle gebührenden Warfen 
gegen die Verführten und ihre Verführer und ftritt mit dem 
Muthe eines chriftlicden Bekenners, bis endlich die brutale Ge⸗ 
walt ihn vom Sampfplage vertrieb +). Eelbft feine Feinde 


*,Hatd, Um, S. 51. Schmid und Pfiſter a. a. O. S. 2. 
e2e) Weyer mann Neue Nachrichten sc. ©. 384. 
”.„ Keim a. a O. © 147, nennt ihn Doktor beider Rechte. 

+) ®enn Keim (a. a. D. ©. 48) darin, daß man, als Ulm noch 
nicht erleuchtet genug war, bie reformatoriichen Prediger Cberlin 
und Kettenbach mit Gewaltmaßregeln beviente, den beſten Beweis 
erbliden will, daß die kath. Partei in Ulm der evangelifchen feine 
Männer wie Eberlin und Kettenbach habe entgegen ſtellen Lännen, 
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mußten ihm das ehrenvolle Zeugniß geben, daß er ein uner 
müdeter und gewandter Streiter für die Sache Gottes und 
feiner heil. Kirche war, wie denn aud feinem geiftigen Ein- 
fluſſe, deſſen er ſich auch nad feiner Vertreibung nicht begab, 
ed zugeſchrieben wurde, daß felbft am Ende des 16ten Jahr⸗ 
hunderts die Auhänglichfeit an die Fatholifche Kirche in Geis⸗ 
lingen nod nicht erlofhen war, wenn gleih Oswald fon im 
Sabre 1531 aus Geislingen vertrieben wurde. Bon da babe 
er fih nah Günzburg und von dort nah lleberlingen 
begeben, wo er als plebanus im Jahre 1542 geftorben 
feyn joll®). 


Paul Bed, aus dem Städtchen Munderfingen an ber 
Donau gebürtig, fludirte in Heidelberg und war dafelbft für 
die Neuerungen gewonnen worden. Da er als ein brauchbares 
Werkzeug fi erwies, fo wurde ihm eine Kaplanei in Heidel- 
berg übertragen. Als darauf feine Vaterſtadt felber der Neu⸗ 
lehre ſich willfährig zeigte, wurde er zum SMfarrer daſelbſt 
(1524) ernannt **), aber bald wieder (1526), da die Stadt 
fih von der Reformation abwandte, wahrfceinlih auf Befehl 
des fihmäbifhen Bundes feiner Stelle entſetzt. Als im Jahre 


fo follte er auch Déewalds Thätigfeit, welcher proteftantiicher Seite 
nur durch Sewaltübung ein Ente gemacht werden fonnte, mit dem 
gleichen Maße meſſen und deßhalb befennen, daß, von Bed zu 
ſchweigen, nicht einmal der berühmte A. Blaurer fih habe mit 
Oewald meflen fönnen. Statt deſſen billigt Keim die Gewaltübung 
an Dswald wegen deſſen „fortgefepter Zähigkeit.“ Keim 
a. a. O. S. 250. 

e) Weyermann R. Nachr. ©, 384. — Auf eine briefliche Aufrage 
hatte der Hr. Stadtpfarrer zu Ueberlingen, Or. J. N. Müller, vie 
Güte, uns mitzutheilen,, daß die dortigen Sterbebücher bie kis 
zum Jahre 1597 zurüdgehen,, daß er aber in einem alten Manu: 
feript die Notiz gefunden babe, daß unter ten im Jahre 1541 
duch die Peſt Hinweggsrafften Berfonen auch der Pfarrer Georg 

De6wald geweien fei. 
es) Weyermanı N. Radır. ©. 16. 





Georg Dswalb. 43 


1526 jein Freund und Landsmann Conrad Sam zur Eonjolie 
dirang ber rejormatorifchen Behtrebungen nach Ulm berufen 
worden war und der ehrfame Rath vafelbft das Seelenbeil 
der Geidlinger in Berathung gezogen hatte, welche mit der 
Anſtellung eined Prädifanten in Geislingen endigte, fo wurde 
auf den Rath Sams Bed dazu ernannt, als welder ex auch 
anf der Berner Dijputation 1528 erſchien Im Sabre 1531 
ward er zum evangeliichen Pfarrer in Geislingen befördert, in 
welchem Jahre er bei der duch den von Ulm beorderten Re 
formator Ambros Blaurer in’d Werk geſetzten Säuberung von 
den „papijtiichen Gräueln“ ald williger Helfer mitwirkte. 


Als aber gegen das Jahr 1539 die Ulmer von der zwing⸗ 
lichen Lehre ab ſich wieder der lutheriſchen zumandten, fo 
wurde Bet als zwinglifh gefinnter Prediger entlafien. Bed 
‚nahm vor dem Rathe in Alm felber Abfchied mit dem Bei- 
fügen, er wolle nah Eßlingen ziehen, wo er auch 1546 nod 
lebte. Es jcheint, Ber habe fih über jeine Entlaffung gar 
leicht tröften föunen, mußte ibm doch feine widerrechtliche Bes 
rufung nach Geislingen bei jedem Schritte unter den Füßen 
brennen. Ueberdieß gab ihm der Ulmer Rath zur Belohnung 
für treu geleitete Dienfte fortan wöchentlich einen Gulden Pro- 
vifton und quartaliter zwei Imi (1 Schäffel 4 Sri wärttemb.) 
Beefen *). 


4. Bortfhritte der Reformation In Öeislingen. 


Nachdem die ebeufo berechtigten als dringenden Vorftellun: 
gen Oswalds beim Ulmer Rathe bezüglich der Anftellung des 
Prädifanten Bed zu dem erwänichten Ziele nicht geführt hatten, 
jo rief Oswald die Hülfe des Biſchofs von Konſtanz an, in 
deſſen Diözefe Ulm mit Gebiet gehörte. Da der Biſchof ohne 
dem gegen Ulm zu Flagen hatte, fo nahm er dieſe Klage Os⸗ 
walds hinzu, um fie auf dem Bundestag in Donauwörth (Juni 
1527) vorzutragen. Die Bundesſtände erflärten in Folge ber 


*), Weyermann aa. O. 
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bifchöflichen Beſchwerde fofort (26. Juni) an Ulm: ed errege 
kein Eleines Mißpfallen, daß es den Aufforderungen in Ulm und 
auch feinen eigenen Verſprechnngen entgegen den Geidlingern 
wider ihren Willen einen fo leichtfertigen, ungelehrten verfüh- 
reriſchen Prädifanten gefebt babe, der als ein ſondrer Lrfächer 
und Aufwiegler dem vergangenen Bauernaufrubhr verwandt ge- 
wefen und deſſen Verhaftung daber befohlen worden fei, ja 
ber jetzt noch als des Bundes Feind mit ihnen, den Botſchaf⸗ 
tern des Bundes anftatt gemeiner Städte, nicht ausgejöhnt fei. 
Er folle demnach fogleih abgefchafft werben. 

Diefe Weifung nahm der Ulmer Rath fehr übel auf umd 
antwortete: Ber fei fein Aufrührer, wie dieß in fchriftlichem 
Zeugnifje bewiefen werden könne, man babe aljo auch durch 
feine Annahme das dem Bund gegebene Verſprechen nicht ge- 
brochen, daher er and nicht verdient, fo bigiger und harter 
Weife angezogen zu werden. Auf des Biſchofs Anklage fei 
gar nicht zu gehen, da er auch in der Klage wegen Echmä- 
lerung feiner Gerichtöbarfeit in Ulm nicht bei der Wahrheit 
geblieben fei. Er möge gewiefen werden, Alm in Rube zu 
laffen. Der wahre Aufrührer fei Oswald, der die Gemürber 
wider einander bete und dem Rathe ungehorfam fei. Beige 
legt war der Bertheidigungsfchrift ded Ulmer Rathes eine 
Verantwortung Becks felber (v. 30. Juni 1527), aus welcher 
hervorgeht, daß er am Schluffe des Jahres 1524 von Amt- 
mann, Bürgermeifter und Gemeinde in Munderfingen auf ein 
Jahr ald Prediger angenommen und im Jahre 1526 entlaffen 
wurde, „aus Befehl“ (des fhwäbifhen Bundes), wie ihm ges 
fagt wurde, oder wegen der Berläumdung der Pfaffen und 
Mönche, wie er glaubt; daß er ferner nie mit einem Bauern 
von den Aufrührern verkehrte, im Gegentheil fie in feinen 
Predigten hart fitafte*), daß er bei der Annäherung ber 


*) Das konnte Luther feiner Schrift gegen die Bauern wegen mit 
noch mehr Nachdrud von ſich behaupten, und dennoch hatte er vorher 
in einer Schrift die Bauern gegen die andern Stände aufgehekt. 
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Bauern wie ein anderer geborner Bürger mit gewappneter 
Hand zur Beſchützung der Etadt zur Gemeinde lief, von der 
auch nicht ein Einziger wegen Betheiligung um einen Heller 
geftraft wurde, außer etlihe Mepger, welche den Bauern das 
geraubte Vieh abfauften. Bed erbietet fih in dieſer Schrift 
zu einer Difputation über die Sache deutſch oder lateiniſch; er 
wolle Antwort geben, wenn man ihn gleich als ungelehrt aus⸗ 
fchreie, obne daß freilich ein Gelehrter bis jest jein Glüd an 
ibm babe verjuchen mögen. 

Die Botfchafter des ſchwäbiſchen Bundes gaben eine furze 
Autwort (4. Juli): fie hätten nicht geglaubt, daß man ihr 
Schreiben jür bitig halten könne, aber auch nicht, daß man 
den Präpifanten gegen ihr Begehren enthalten werde. Die 
Nachrichten feien vom Biſchof, dem aber Ulm nidt fo viel 
glaube ald dem vermeinten Präpdifanten; man werde die Ante 
wort, fie auf ihrem Werth oder Unwerth beruhen laffend, dem 
Biſchof ſchicken und weiter nachdenken, was zu thun. Die 
Angelegenheit fand dann ihre Löſung dadurch, daß die in Nörd- 
fingen verfammelten Etädte und andere Etände gegen Erfennt- 
niffe ded Bundes in Glaubensſachen proteftirten *). Das war 
freilich ein einfacher Weg: Proteftation gegen die Reichsgeſetze 
und Proteftation gegen ven Biſchof als den Wüchter der kano⸗ 
niſchen Geſetze, ſomit Genehmigen und Verwerfen nad eigener 
Willfür. 

Da Dswald nun einfab, daß feine Berufungen an den 
Ulmer Rath und an den fhwäabiihen Bund zu feinem erkled- 
lihen Ziele führten, fo ftellte er fih auf den geiftigen Kampf⸗ 
plag und verjuchte duch feine ‘Predigten der Neuerung in 
feiner Gemeinde entgegen zu arbeiten und die treuen Gläubigen 
in der Anbhänglichkeit an die Kirche zu ſtärken. Er griff den 
Feind in feiner Herzmitte, in der Lehre vom Abendmahle an, 
defien göttlihes Weien die Zwinglianer durch ihre verwegene 
Eregefe zu einer puren Allegorie herabgewuͤrdigt hatten. 


*), Keim a. a. D. ©. 147 f. 
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haben die Mönche von Blaubeuern anfgezeichnet, ein alter 
Bauer babe bei der Kunde, daß Geislingen bingegeben wor⸗ 
den, zum Grafen Friedrich gefagt: „DO Herre, wo gevenfen Ew. 
Gnaden bin, und weren Ihr ein ganzes Jahr uf Helffenitein 
gejeffen und beiten ein Batzen nah dem andern zum Fenſter 
binausgeworfen, fo bettet Ihr doch allein vom Zoll Gelds 
genug gehabt“ *) 

Die Stadt Ulm war von num an bedadıt, ihre erworbene 
Herrſchaft zu behaupten; daher unterließ fie es nicht, ihren Kauf 
immer wieder aufs Neue beftätigen zu laflen und liegen noch 
ſolche Eonfirmationen von den deutichen Kaljern und den Kur- 
fürften vor. Zwar verſuchte ein Nachkomme der gräfliden Ber- 
fäufer, Johannes von Heljenftein, den Verfauf rüdgängig zu 
maden, allein Kaifer Sigismund beftätigte im Jahre 1417 
aufs neue den Kaufstraftat, und die Stadt Ulm verglich fich 
mit dem Grafen, wofür ibm Ulm 12,000 fl. rhein. in Gold 
bezahlte. Die Quittung für diefe empfangene Eumme iſt aud- 
geftellt an St. Barbaratag 1425 **). 


Eeit diefer Zeit bildete Geislingen bis zur großen Ver- 
theilung von Land umd Leuten im Aufange des jehigen Jahr⸗ 
hunderts einen Theil des „Allmer Landes.“ Diefe politifche 
Abhängigkeit der Etadt Geislingen ***) und ihres Bezirks von 
der Reichsſtadt Ulm war der vorgebliche Rechtsboden geworden, 
von weldem aus Alm fih befugt glaubte, zur Zeit der Re 


*, Bfifter, Sefchichte von Schwaben, 1. S. 274. — In der lebten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts foll der Geislinger Zoll allein 
8—-9000 fl. der Stadt Ulm abgeworfen haben. Kern, jchwäbifches 
Magazin I, 142. 

**) Gleichwohl wurde Ulm wegen dieſes Kaufes fpäter noch vft an: 
gefochten. Kerler, Geſch. ver Sr. v. Helfenſtein ©. 1586. 

+) In der Ulmifchen Zeit flunden alle Bürger Gelslingens unter der 
leichten oder Lofalteibeigenfchaft, fo daß die Luft leibeigen machte 
— ein Berhältnig, Das bloß dann fühlbar wurde, wenn man das 
Bürgerrecht aufgab. Stälin, Beichreibung des Oberamts 
Geislingen. ©. 137. 
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formation nicht bloß über den Geldbeutel, fondern auch über 
die Gewiſſen der Geislinger Eatholifhen Bürgerſchaft verfügen 
zu fönnen. 


2. Die Anfänge der Reformation in Geislingen. 


Schon im Jahre 1522 hatten die reformatoriihen Bes 
ftrebungen in der Reichsſtadt Ulm willige Freunde gefunden, 
jo daß im Dezember diejed Jahres der Ulmiſche Arzt Rychard 
in einem Briefe von der neuen Gemeinſchaft ald „Kirche“ 
Iprehen konnte*). Als Fräftige Sturmböde gegen die alte 
Kirche ftellten fi die zwei abgefallenen Mönde, Eberlin und 
Kettenbach ein, welde die befannte Urbanität Luthers im 
Schrift und Wort. zum Behifel ihred blinden Haffed gegen die 
fatholifhe Kirche und ihre Anhänger reichlich verwendeten **). 
Der Ulmer Rath, defjen Bürgermeifter Bernhard Befferer 
gar bald der neuen Lehre zuneigte, der ald erfte Inftanz von 
den ftreitenden Parteien Notiz zu nehmen gezwungen war, 
trieb in feinen Entſcheidungen ein unebrlihed Spiel, indem er 
ed mit feiner Partei verderben wollte Stellte er ſich auf 
einerfeitd den reformatorifhen Etürmern durch den Vorhalt der 
faiferlichen Gefege entgegen, fo gefielen ibm andererſeits doch 
wieder die Schläge, melde gegen den Klerus und bie geift- 
liche Obrigfeit, die gar oft den reichsſtädtiſchen Uebermuth zu 
dämmen Gelegenheit nehmen mußte, geführt wurden, und es 
bedurfte ſchon im Jahr 1523 feiner bejondern Preffion mehr, 
um den Rath ganz und gar auf die Seite der Reformatoren 
hinüberzuführen, was aus einem Rathöbefchluffe vom 9. Dez. 
1523 klar hervorgeht. Da nämlih durch Die eingetretenen 
Eontroveröpredigten die größten Anordnungen zu befürchten 


*) Schelhorn, amoenit. liter. I, 296 f. 

2) Bol. Beefenmeyer, Beiträge zur Gefchichte ber Literatur und 
Reformation Ulm 1792. 8.79 ff. 104. Weyermann, Nachrichten 
von Gelehrten, Künftlern und andern merkwürdigen Berfonen aus 
Um (1798) ©. 356. 
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waren, ſo hielt ſich der Rath für competent, „im Namen 
Gottes zu beſchließen, alle Prediger für Rath zu beſchicken und 
ihnen mit Ernſt zu ſagen, daß ein Ehrſamer Rath der un- 
gleichen Predigten, fo jegt allenthalben gepredigt werden, ein 
fonder Mißfallen babe, denn daraus werde mit der Zeit nichts 
denn Unrath erwachien. Darum ſei ed eined Ehrſamen Rathes 
ernftlihe Meinung, wolle dad auch von ihnen gehabt und ale 
Vorfteher eine fonder Achtung darauf baten, daß fie eine Zeit. 
lang nichts auders denn die heil. Epijtel und heil. Evangeli 
nach dem Tert unglofjirt und ohne einih Commentar predigen 
ſollen; follte es nicht beſchehen, müßte ein Rath dagegen ban- 
dein, daß man fein Mißfallen fehen und fpüren mäßte” *). 


Allein dieſer Vorferift gab man wenig Gehör, fo daß 
der allmählig angewachſene „Unrath* dem Ehrſamen Rathe 
viel zu ſchaffen machte, ihn aber immer wieder nur zu halben 
Mapregeln, deren Milde den Neuerern zugewendet war, ver- 
anlaßte, bis endlihb am 22. Mai 1526 „Verordnete derer, die 
ſich Evangelifh nennen”, geradezu die Aufftellung eines eigenen 
öffentlichen Predigerd nud die Weberlaffung einer Kirche ver- 
langten **). Diele ferfe Forderung, welcher Bürgermeiiter 
Befferer und einige Rathegliever beifällig zuwinften, imponitte 
dem unentſchiedenen Rathe und er fagte die Erfüllung des 
Berlangend zu. Die Wahl eined Previgerd fiel auf Konrad 
Sam, gebürtig and Rottenader bei Munderfingen, der vorher 
Pfarrer in Bradenbeim (Württemberg) war, aber von feiner 
Stelle feiner Neuerungen wegen entlaffen wurde ***). Cam, 
zuerft dem Iutherifchen Bekenntniſſe zugethban, wandte ſich zu: 
legt nad) vielen Kämpfen mit Luthers Anhängern der zwing- 


— — — _ 


+), Schmid und Pfiſter, Denkwürdigkeiten der württemb. u. ſchwäb 
Reformationsgefchichte (Tüb. 1817) 2tes Heft. S 35. Keim, 
Reformationsgefchichte der Reicheftudt Ulm ©. 58 ff. 
- *) Joh. Kasp. Bunt, Reformationshiftorie (Ulm 1717) ©. 695. 
*s>) Berefenmeyer Programm, Nachricht von Conrad Sams Leben. 
Ulm 1795. 
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liſchen Lehre zu (1526) *), in welde Wandlung fi auch bie 
Ulmer, die Anfangs gut Iutberiich gewefen, obne weitere Ge⸗ 
wifenöferupel bineinziehen ließen, fo daß Ulm ald zwingliſcher 
Vorort in Schwaben bei Zmwingli nnd defien Freunden hoch im 
Schätzung ftand. Dieje zwinglifhe Haltung Ulms war auf 
für die zum Ulmer Gchiete gehörende Stadt Geislingen 
entf&heivdenp **). 


Freitag nad Nifolai 1526 zeigen 46 Geidlinger dem Rath 
in Ulm an: fie feien durch Gottes Wort unterwieſen, daß die 
Menihen nur duch den Glauben an Chriftum den Sohn 
Gottes die Seligfeit erlangen fönnen, und nur feinen, nicht 
menſchlichen, ſelbſt ervichteten Geboten und Satzungen geleben 
müſſen. Ohne Zweifel deßhalb habe ein ehrfamer Rath das 
Wort Gotted in der Stadt frei verfünden laflen. Damit nun 
auch fie in dieſem Worte, das ihnen bisher, wie gehört***), auf, 
fäßiger Weife vorenthalten worden, unterwiefen werben mögen, 
fo bitten fle ihre Obrigfeit, als die dieſes zu thun ſchnldig fei 
um einen hriftlihen Prediger. 


Der fatholifhe Mfarrer, Georg Oswald, in der Stadt 
Geislingen, wandte fih, ald er Kunde von dieſem Schritte 
eined unbedeutenden Bruchtheiled feiner Gemeinde erhalten 
hatte, mit der dringenden Bitte an den Ulmer Rath, den Bitt- 
ftellern ihr Anfinnen nicht zu gewähren; letzteres komme von 
dem geringften Theile der Gemeinde wider feinen, der Bor- 
fteher und des meilten Theiled Willen ; fein Gewiffen werde 
dadurch befhwert, er hoffe daher, man werde ihm diefe uner- 
träglihe Bürde nicht anferlegen, fondern dem Reichsabſchied 


) Schnurrer, Srläuterungen der württemb. Rirchen:, Reformationes 
und Gelebrtengejchichte, (Tüb. 1798) ©. 25. 
**, Schmid und Pfiftera. a. O. 117 ff. 
**) Zu diejer Kenntnig hat ihnen wohl ter ulmifche Arzt Rychard, 
weicher von Geislingen gebärtig war (Schelhorn I. ce. p. 291. 
n. e), verholfen. Weyermann, Nachrichten sc. ©. 455. Vees 
fenmener, WRiscellanen ©. 90. 
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(Speier 1526) gemäß des Concils oder der Nationalverfamm- 
lung gewarten. Allein der Ulmer Rath „ließ e6 einen Brief 
feon”, und Paul Bed, ein zwingliſch gefiunter SPrebiger, 
wurde als Prädifant in Geislingen angeftellt*). 

Wegen biefer unberechtigten Maßregel ſandte fofort das 
Gericht in Geislingen die zwei Bürgermeifter der Stadt zuerfl 
an den Ulmiſchen Bürgermeiter Befjerer und dann an den 
Rath in Ulm, mit der Forderung, den bezüglihen Rathsbe⸗ 
ſchluß aufzubeben und ven Prädikanten Bed aud Geislingen 
zurädiurufen**),, Du aber auch dieſe Vorftellung nichts ball, 
indem der Ulmer Rath nah feinem modernen Rechtsbewußt⸗ 
fevn die Neulehre gegen vie alte Kirche zu ſchühen ſich immer 
mehr verpflichtet glaubte, jo mandte ſich Oswald am tie Ber- 
treter ded ſchwäbiſchen Buntes, welche am Dreifönigdtage 1527 
in Alm verſammelt waren. Achtzehn Jahre lang, klagt er, ſei 
er Riarrer Dead Städichens, babe allezeit Dad Erungelium ge 
üedrt, Ah genau an den Adſchied von Speier gebulten und cin 
Coucil oder Nutienalveriammlung erwartet; denneoch jede man 
idm einen neuen Rrädikanten au ſeine Scite. 

Tiere Klage wurde dem llimer Raid mitgetbeilt, wekber 
serert wriprab. Rd je au erjeigen, daß Kaiſer und Bundes⸗ 
Rinde dated Gerallen daden. Ader tie Derafung Becke wurte 
trobden id zurückzgenemmen, vielmedt tat Beck um Ufern 
1527 in em Amt ein und Der Ulmer Ratd glaubte seiner 
Fair dadurch genügt zu daden, daß er dem Vrädikanten und 
dem karzeiinten Terre Beedadhting des Friedene cinidärjen 
lies uud deſtiude, wur Eellitenen zu verdüten, tele Bec 
gleichzeidig mir var Karter, weicher in der Viarrkirche (er 


» Eıyermzıız Neue Rach richnen ven Geichrten unr Mürk.ree 
zu Ze (LIY) E IE 

”., Dee Beslmiee Zuyt Rrgae 2 Areiterz verlange ers Jrhede 
tzetung betreut zes Woitiizenee Bl Um aim enemen zeiden 
u ne unzum & Mai IE hammer ieniumen ung 
Tee Wimmer Erraedihiinuhel a A ARTI—ITIT Ren Hl) 
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heil. Jungfrau Maria) predigte, in der Spitalfiche (zum heil. 
Kreuz) die Predigt halten. 


3. Georg Oswald. — PRul Bed. 


Bevor wir zur mweitern Darftellung übergeben, duͤrfte es 
nicht unpaflend ſeyn, Die zwei Perfönlichfeiten Oswald und 
Be des Nähern zu ſchildern, obwohl wir dabei durch den faft 
gänzlihen Mangel an nähern Nachrichten gehindert find. 


Georg Oswald iſt wahrfheinlih aus Ulm gebürtig. 
Unter den im Ulmer Münfter vor der Reformation befindlich 
gemefenen 51 oder 59*) Altären nämlih, welde alle von 
Ulmiſchen Familien geitiftet waren, ſtand au ein Oswal di— 
(her Altar **. Mit der Würde eines Dactor juris canonici***) 
geihmüdt Fehrte er von feinen Studien zurüd, kam ald Kaplan 
nad Geislingen, wo ihm im Sabre 1508 oder 1509 die 
Pfarrei übertragen wurde, der er mit großem Eifer und ſeel⸗ 
forgerlibem Geſchicke vorftand, bi8 im Jahre 1526 die Wogen 
der reformatorifhen Eturmfluth feinen und feiner treuen Glaͤu⸗ 
bigen Frieden binwegzufpälen begannen. So unvermuthet ihm 
auch der Abfall der Fleinen Schaar von 46 Einwohnern mit 
ihren oben bejchriebenen Tendenzen gefommen feyn mag, jo 
war Oswald niht dazu angethan, vor dem berporgerufenen 
Kampfe zurüdzuichreden, vielmehr ergriff er, vom kräftigenden 
Bewußtſeyn ded Nechtd getragen, alle gebührenden Waffen 
gegen die Verführten und ihre Verführer und firitt mit dem 
Muthe eines chriftlihen Befenners, bis endlich die brutale Ge⸗ 
walt ihn vom SKampfplage vertrieb +). Selbſt feine Feinde 


*), Haid, Um, ©. 51. Schmid und Pfifter a. aD. ©. 2. 
+), Weyer mann Neue Nachrichten ıc. ©. 384. 
eee) Reim a. a D. S 147, nennt ihn Doktor beider Rechte. 
+) ®enn Kelm (a. a. D. ©. 48) darin, daß man, als Ulm noch 
nicht erleudytet genug war, die reformatorifhen Prediger Eberlin 
und Kettenbach mit Bewaltmaßregeln bediente, den beften Beweis 
erbliden will, daß die kath. Partei in Ulm der evangelifchen feine 
Männer wie Eberlin und Kettenbach Habe entgegen fiellen können, 
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mußten ihm das ehrenvolle Zeugniß geben, daß er ein umer- 
müdeter und gewandter Streiter für die Sache Gottes und 
feiner heil. Kirche war, wie denn aud feinem geiltigen Ein- 
fluffe, deſſen er fich aud nach feiner Vertreibung nicht begab, 
ed zugefchrieben wurde, daß felbit am Ende des 16ien Jahr: 
bunderts die Anhänglichfeit an die Fatholifche Kirche in Geis. 
lingen noch nicht erlojhen war, wenn gleih Oswald fon im 
Sabre 1531 aus Geislingen vertrieben wurde. Bon da habe 
er fih nah Günzburg und von dort nah LUeberlingen 
begeben, wo er als plebanus im Sabre 1542 geftorben 
ſeyn fol®). 


Paul Bed, aus dem Stäpthen Munderlingen an ber 
Donau gekürtig, ftudirte in Heidelberg und war dafelbft für 
die Neuerungen gewonnen worden. Da er ald ein brauchbares 
Werkzeug fi erwies, fo wurde ihm eine Kaplanei in Heibel- 
berg übertragen. Als darauf feine Vaterſtadt felber der Neu⸗ 
lehre ſich willfährig zeigte, wurde er zum Pfarrer dafelbft 
(1524) ernannt **), aber bald wieder (1526), da die Stabt 
fih von der Reformation abwandte, wahrfheinlih auf Befehl 
des ſchwäbiſchen Bundes feiner Etelle entfegt. Als im Jahre 


fo follte er au Dswalds Thätigfeit, welcher proteflantifcher Seite 
nur durch Gewaltübung ein Ende gemacht werden fonnte, mit dem 
gleihen Maße meflen und deßhalb befennen, daß, von Bed zu 
ſchweigen, nicht einmal der berühmte A. Blaurer fih habe mit 
Dewald meſſen fönnen. Statt defien billigt Keim die Gewaltübung 
an Dswald wegen deſſen „fortgejenpter Zähigkeit.“ Keim 
a. a. O. S. 250. 

*), Weyermann R. Nachr. ©. 384. — Auf eine briefliche Anfrage 
hatte der Hr. Stabtpfarrer zu Weberlingen, Dr. I. N. Müller, die 
Güte, uns mitzuthellen, daß die dortigen Sterbebücher bleß bie 
zum Jahre 1597 zurückgehen, daß er aber in einem alten Manu: 
feript die Notiz gefunden habe, daß unter ten im Jahre 1541 
durch die Peſt hinweggerafften Berfonen auch der Pfarrer Georg 
Ds6wald geweien fei. 

+) Weyermann N. Nachr. ©. 16. 





‚Georg DOswalb. 43 


1526 fein Freund und Landsmann Conrad Sam zur Conſoli⸗ 
dirang der rejormatorifchen Beſtrebungen nah Ulm berufen 
worden war und der ebrfame Rath daſelbſt das Seelenheil 
der Geidlinger in Berathung gezogen batte, welde mit der 
Anftelung eines Prädifanten in Geislingen endigte, jo wurde 
auf den Rath Samd Bed dazu ernannt, ald welder er auch 
ani der Berner Dijputation 1528 erſchien Im Jahre 1531 
ward er zum evangeliichen Pfarrer in Geislingen befördert, in 
welchem Jahre er bei der durch den von Ulm beorverten Res 
formator Ambros Blaurer in’d Werk gefepten Säuberung von 
den „papiitiichen Gräueln“ als williger Helfer mitwirkte. 


Als aber gegen das Jahr 1539 vie Ulmer von der zwing⸗ 
liſchen Lehre ab ſich wieder der Iutherifchen zumandten, fo 
wurde Bet als zwingliih gefinnter Prediger entlaffen. Bed 
nahm vor dem Rathe in Ulm felber Abfchied mit dem Bei- 
fügen, er wolle nad Eßlingen ziehen, wo er auch 1546 nod 
lebte. Es jcheint, Be babe fih über jeine Entlaffung gar 
leicht tröjten können, mußte ihm doch feine widerrechtlidhe Bes 
rufung nach Geislingen bei jedem Schritte unter den Füßen 
brennen. Ueberdieß gab ihm der Ulmer Rath zur Belohnung 
für treu geleiftete Dienfte fortan wöhentlih einen Gulden Pro- 
viſion und quartaliter zwei Imi A Schäffel 4 Sri wärttemb.) 
Veeſen *). 


4. Fortſchritte ber Reformation In Öeislingen. 


Nachdem die ebenjo berechtigten als dringenden Vorſtellun⸗ 
gen Oswalds beim Ulmer Rathe bezüglid der Anftellung des 
Prädifanten Bed zu dem erwänichten Ziele nicht geführt hatten, 
fo rief Oswald die Hülfe des Biſchofs von Konftanz an, in 
deren Diözefe Ulm mit Gebiet gehörte. Da der Biſchof ohne 
bem gegen Ulm zu Flagen hatte, fo nahm er viefe Klage Ob 
walds hinzu, um fie auf dem Bundestag in Donauwörth (Juni 
1527) vorzutragen. Die Bundesflände erklärten in Folge der 


*) Beyermann a. O. 
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billigen fönnen wir, wenn dad logiſche Identitätsgeſetz ale 
Sündenbod bezeichnet wird, welcher dieſes Verfahren und bier: 
wit alle dialeftifche Triebkraft und Bewegung unmöglich made. 
Würde der Hr. Verfaſſer nicht mit den Scholaſtikern, Gratry, 
Ulrici u. A. das Denfgefeb der logifhen Begründung mit ber 
Kategorie der Eaufalität, die logifche ratio mit der realen causa, 
bie Rationalität mit der Gaufalität überhaupt verwechſeln, fo 
wärbe feine Anfhauung über dieſen Gegenftand fiherlich eine 
andere geworden ſeyn. Und doch find beide fo wenig identifch, 
daß fie vielmehr fehr oft im umgekehrten Verhälmiſſe gu ein- 
ander ftehen. 


Als brennendfte und heftigfte Controveröfrage begegnet und 
ferner in dritter Linie jene über „Freiheit oder Unfreibeit 
der Wiffenfhaft in theoretiicher Hinficht”, eine Frage, welche 
die Parteien feit Jahren in Agitation verfegte, ohne daß es 
bis jest zu einer Verftändigung hätte fommen fünnen. Hier 
nun werden von unferem Philofophen alle Ventile geöffnet. 
Mit feiner ganzen Schwungfraft und dem Aufgebote aller 
Dialektif tritt er auf, denn er fpricht ſichtlich mit Ueberzeugung. 
Auf feine Fahne hat er gefchrieben: „Freie, vorausfegungsloje 
Forſchung!“ Im ihr allein erfennt er Heil für die Zukunft und 
Ebenbürtigkeit der Fatholifhen Philoſophie. Jene aber, welche 
den Brofhürenfampf zwifchen Kuhn und Clemens über dieſes 
Thema nicht mit Aufmerffamfeit verfolgen fonnten, finden bier 
ein möglichft treued Bild von dem Ringen diefer Geifter ent- 
rollt. Die Frage und Brennpunkte find überall fharf marfirt 
und ber Lejer wird mitten auf das Kampffeld verfeht. Hr. 
Schmid ftellt fi offen und beflimmt auf die Seite Kuhn's, 
geht aber noch weiter und adoptirt in der Hauptfrage die 
Grundanſchauungen Frohſchammer's (S. 149). 


Er verlangt vor Allem, „daß das Haus, welches wir 
aufbauen, nothwendig auf dem Boden der modernen Zeit ſtehe.“ 
Bon ihren Principien dürften wir und nicht trennen, wenn 
wir nicht allen Einfluß auf dad Jahrhundert verlieren wollten. 
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Es genügt ihm aljo nicht, wenn man den altchriftlichen Prins 
cipien treu bleibt, und von diefen aus alle Refultate der mo» 
bernen Wifienfchaft, falls fie begründet find, verwertbet, das 
gegen die unbegründeten widerlegt; ſondern er will auf durch⸗ 
aus nenen Fundamenten fußen, will feinen neum Wein 
in alte Geiäße gefüllt wiſſen. Demnach vertheidigt er „da® 
Princip der freien, vorausfegungslofen Forſchung“, wodurch 
allein Bartefins der Vater der neuern Philofophie geworben. 
Nichts fei irrthümlicher, denn die Anficht: „der Carteſiauismus 
ſei philoſophiſcher Proteftantismus" *). Der „methodiiche 
Zweifel” des franzöftfhen Philoſophen fei vielfach mißverftan- 
den; nur durch Mißbrauch deſſelben feien die manchfachen ne» 
gativen und deſtructiven Reſultate fpäterer Enfteme erzeugt 
worden. Demgemäß wäre es endlih an der Zeit, von ihm 
den umfaſſendſten richtigen Gebraud zu machen. „In allen 
Wiffenfchaften müfje er angewendet werden“, fowohl von Glän- 
bigen als Ungläubigen; Alles müſſe defien Benerprobe beſtehen, 
um daraus das reine Gold einer fiheren und unbezweifelbaren 
Gewißheit zu gewinnen. Rur hierdurch jei es möglich, daß 
eine felbftftändige Philoſophie neben der Theologie erſtehe, 
ohne Abhängigkeit der eritern von der letztern. Eo erſt würden 
beide zu freien Bundesgenofien, welche ſich gegenfeitig Dienfte 
leiften. „Jede Zeit habe ihren befondern Charakter, ihre befondern 
Tendenzen und Anfchauungen. Die mittelalterliche Zeit ftrebte 
mehr in's Uebernatürliche, die neuere Zeit mehr in's Natür- 
lie.” Diefem Bebürfniffe müfle entfprocdhen werben. „Die 
Wiſſenſchaft mäfle ſchlechthin frei ſeyn, fofern fie einen induk⸗ 


*) Bekanntlich Hatte auh Kuno Fifcher in Jena, zur Zeit feiner 
afademifchen Lehrthätigkett in Heidelberg , Die Behauptung aufges 
Rellt, ver Kartefianismus fel ein Zeichen „philofophirenden Bros 
teftantismus”, ja fogar die Entdeckung Amerifa’s durch Bolumbus 
fei „eine proteflantifche That“ geweien, wurde aber vor Allem deß⸗ 
halb auf Beranlaflung des proteftantifchen Landesconfifloriums 
gemaßregelt. Auch biefe Behoͤrde wehrte dh gegen bie „Zweifel.“ 
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tiven, apologetifchen Charakter haben fol.” Dann erſt beginne 
die Arbeit der Deduction, von welder die Scholaftif vorherr⸗ 
ſchend Gebrauch gemacht. In dicien und ähnlichen Barlationen 
wirb das Thema von der Freiheit der Wiſſenſchaft behandelt, 
nach allen Geſichtspunkten durchgeführt, ſowie gegen Einwürfe 
ſicher zu ftellen geſucht. Der Hr. Verfaſſer trennt fih alfo bier 
vollfommen von den Bertretern der „peripatetifhen Scholaftil* 
und leugnet, „daß das Heil, die Wiedergeburt und der Fort⸗ 
fhritt der Firchlihen Wiflenjhaft nur von einem offenen und 
feierliben Bruce mit den Principien der modernen Philofo- 
pbie und von einer unummwundenen Ruͤckkehr zu den pbilofo- 
phiſchen Principien der Vergangenheit erwartet werben 
könne.” Wir unjererjeitsd haben datei bloß das Bedenken, ob 
unfer Sorfcher fi) über den „Carteſiſchen Zweifel“ ſelbſt nicht 
etwad zu wenig Zweifel gemacht babe. Sollte der lebtere 
wirflih fo unfhuldiger Art feyn und in ihm, troß feiner an- 
erfannten relativen Berechtigung, nicht bereitd der natürliche 
Keim jür die meijten jpätern philoſophiſchen Syfteme gefunden 
werden fönnen*)? Taäuſcht nicht Alles, fo wäre gerade bier 
vorerjt eine ſtrenge Kritif und Sichtung nothwendig. 


Indeffen gebört der Begriff der menfchlichen Freiheit über: 
baupt zu den ſchwierigſten, war von jeher der Zankapfel der 
Gelehrten und wurde im öffentlichen Leben am meiften miß- 
braucht. Mit Feuer läßt fich nicht fpielen, und auf glühendem 
Boden gewinnt man nicht leicht einen feften Tritt. Ohne je- 


——— —— — —— 


*, Man vergleiche zur genaueren Orientirung unter Andern Deu- 
tinger: Das Lrincip der neuern Philoſophie und die 
chriſtliche Wiſſenſchaft. Regensb. 1857. — Auch Thilo hebt 
neuerdings in der „Zeitjchrift für exacte Philoſophie“ ac. (II, 
121 u. ff.) den Mangel dee religlössfittlichen und freien Momente 
in der Bartefiihen und fpätern Philoſophie, gegenüber der flereo: 
typen „Denknothwendigkeit, Vernunftevidenz“ ıc. hervor. Man 
kann diefen Vorwurf billigen, ohne daß man Im Mebrigen den 
Her bart'ſchen Standpunkt zu thellen braucht. 
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doch dem modernen, oft übertriebenen Eultus der „Wiſſenſchaft“ 
zu huldigen, ohne in Diefer das einzige Heil aller Nationen zu 
erbliden, wird jeder Tieferihauende anerfennen müſſen, daß die 
Wiſſenſchaft ihrer Idee nach allerdings frei iſt. Aber fie if 
bloß gerade fo frei, als der Menfch felbft, defien Werk fie if. 
Nun ift die menfchliche Freiheit eine relative, Feine abjolnte; 
fonah auch die Miffenichaft fein Gott, vor dem wir nieber- 
fallen und anbeten müßten. Freiheit ift nicht identiſch mit 
Zügellofigfeit, vie vor Feiner böberen Autorität fih beugt. Wie 
vielmehr die böchfte bürgerliche Freiheit nicht in jenen Staaten 
bläht, in welchen Anarchie herrſcht, jondern dort, wo die keiten, 
vernüngtigiten Geſetze beftchen und allgemein geachtet werten, 
dort, wo ein intelligenter und unparteiiſcher Richterftand unbe⸗ 
fangen der Wahrheit zu ihrem Rechte verhilft, obne daß bier: 
bei die öffentlihe Stimme eritidt wird: fo auch ähnlich in 
geiſtigen und vor Allem religiöjen Dingen. Das erkannte in 
legterer Hinſicht ſelbſt Schelling an. Es kann naͤmlich wohl 
keine Frage ſeyn, daß der Menſch bei Anwendung aller ſeiner 
Kräfte, mithin nicht bloß des Willens, ſondern auch der In⸗ 
telligenz, frei iſt und frei ſeyn muß. Er ſoll mit dem Auf- 
gebote aller ſeiner Poteuzen uach der Wahrheit, nach der ewigen 
Weisheit forſchen, um täglich im Reiche der Natur, des Geiſtes 
und der Geſchichte nene Wahrbeiten zu entdeden. Treu joll er 
auf dieſem inventiven Wege die unwandelbaren Gefebe des ge 
funden menſchlichen Denfend und Erfennens wahren; fie tät 
hen nicht. Aber weil eben unjer Erkennen ein freier Aft ift, 
find wir aud für die Folgen verantwortlid. rei in der 
Aktion, verfallen die Rejultate der Kritif. Einem dreifachen 
legitimen Gerichtshofe haben mir in der Wiflenfchaft Rede zu 
ftehen : unferm eigenen Gewiffen, der öffentliden Kritik 
von Seite anderer Gelehrten, fowie endlich bei Offenbarungs⸗ 
wahrheiten, in religiöjen und beileöfonvmifchen Yragen der 
höheren Eichlihen Lehrautorität. Widrigenfalld fommt e6 
niht zu dem angefitebten und in ber That nothwendigen 
„Bortfäpitte*, ſondern zu immer größerer Verwirrung. 
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Diefem gegenüber hält Hr. Schmid eine doppelte Budh- 
führung offen. Nachdem er fi) abgemüht, um die Nothiwen- 
digfeit einer vollftändigen mancipation der Vernunft vom 
Glauben, der Philofophie von der Theologie nachzuweiſen; 
nachdem er die mittelalterlihen Philoſophen getadelt, weil fie 
immer „den Etandpunkt ded ganzen, ungetbeilten Menfchen 
vorfehrten“, und verlangten, daß auch in der Bernunftwiffen- 
haft „der Menſch zugleih ein gläubiger Chrift fei* ; nachdem 
er ſich alfo auf das heftimmtefte für einen Dualismus 
zwifchen Philofophie und Theologie ausgeſprochen — fehen wir 
ihn S. 231 u. ff. eben fo entſchieden für einen philoſophiſchen 
Monismus eintreten. Die prägnantefte Stelle lautet wörtlich: 

„Alen biöherigen Darlegungen — fo könnte entgegnet wer 
den — liegt ein Tualismus zu Grunde, deflen Zeit ohne Zwei⸗ 
fel ſchon vorbei ift; ein Dualismus zmeier Wahrheiten, zweier 
Offenbarungen, zweier Grundwiſſenſchaften, zweier Grfenntniplichter. 
Dieſer Dualismus charakterifirt eine abgelaufene Weltepoche; wohl 
mag er noch feine Schatten hereinwerfen in die philoſophiſche 
Miffenfchaft der gegenwärtigen Tage, beberrfchen wird er fie nie- 
mals mehr. Auf dem pofitiven Stantpunfte hat diefer Dua⸗ 
lismus alerdings fein völig unangeftrittenes Recht, die Unter» 
fhiede von Natur und Gnade, von natürlicher und übernatürlicher 
Dffenbarung, von allgemein⸗weſentlicher und dreiperfönlicher Gottes⸗ 
natur u. f. w. werden bier den ganzen Anfchauungstreis beberrs 
fchen müffen. Die Philoſophie ift aber die Wiſſenſchaft der 
Wiffenfchaften; den Dualiamus einer doppelten Wiflenfchaft, 
einer Wiffenfchaft des Nutürlichen und des Uebernatürlidden, Hat 
fie in einer allumfaffenden UIniverfalwiffenichaft zu verfühnen, 
audzugleihen und dadurch den Organismus des menfchlichen 
Wiſſens zu vollenden. Wie der Drganisnus des göttlichen 
Miffens nur Einer ift, fo it in Wahrheit auch der Organismus 
des menfchlichen Wiffens nur Einer, wenn er auch ein ſchwaches, 
im dieſſeitigen Leben fehr unvollendetes Nachbild des erftern ift. 
Dieler fi in fich felber abrundende und abfchließende Organis⸗ 
mus des menfchlichen Wiffens ift nichts Anderes, als die philo⸗ 
fophifche Univerfalmiffenfchaft. Eie ift der enchclopäpdifche 
Umkreis aller WBiffenichaften und deren reflectirte Einheit; fie 
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ſteht alfo weder in irgend einer Unterordnung, noch in irgend 
einer Ueberordnung oder Beiordnung. Eie begrenzt alle 
menfchlichen Willenfchaften; wird aber von keiner begrenzt. Cie 
fcheidet Alles und fie einet Alles; Kat alfo weder Etwas über 
fih, noch unter oder neben fih. Nicht ale ob fie alle Diele 
Unterfchiede Teugnen wollte! Nicht ale ob fle den fpecifiichen 
Unterfchied der chriftlidhen und der algemeinsreligiöfen Offenbarung 
in Abrede ftellen wolte! Nicht als ob fie den Supranatura⸗ 
lismus des’ Chriſtenthums irgendwie verflüchtigen wollte, fei es 
in rationaliftifcher oder myſtiſcher Weife! Keineswegs; nur fallen 
al diefe Unterfchiede in den Umkreis der menfchlichen Wiſſen⸗ 
fhaften, alfo auch in den Umkreis der philofophifchen Univerfal: 
wiſſenſchaft. — Giner foldyen Auffaflung werden wir uns nicht 
zu widerjeßen, wir werden und nit derfelben nur auseinanderzufehen 
haben. Mit dem Dualismus der fcholaftifchen Auffaflung ſteht 
fie nicht in einem wefentlichen, principiellen Gegenfate, wenn fie 
Har erfaßt und klar durchgeführt wird.“ 


Das iſt ganz die Sprache Baader’s und für den erften 
Blick fehr plaufibel. Bei genauerer Erwägung jedod erſcheint 
biefelbe unftichhaltig, fo einladend es auch für begabtere Geifter 
lauten mag, wenigftend mit Halbgötterblid den Organismus 
aller Wiflenfhaften zumal zu überihauen. In concreto wird 
allerdings jeder einzelne Mann der Wiſſenſchaft, welcher ſich 
eine grändlihe umd univerfele Weltanfhanung nah harter 
Geiftesarbeit geſchaffen hat, nicht jedesmal im Stande feyn, ſich 
immer die Quelle und den Weg feined Erfenntmißprocefies 
präfent zu erhalten. Das Refultat ſteht in ihm lebendig ala 
einheitlihe® Ganzes, bei welchem von Einem Mittelpunfte aus 
die Radien leicht nach allen Seiten gezogen werden können; er 
bat ein Eyftem im Allgemeinen, ähnlich dem berühmten „Weber 
meifterftüc“ nad Goöthe's Auffaſſung. So ſchufen 3. B. Aus 
guftin und Anfelm von Canterbury eine „hriftlicde Wiſſenſchaft“ 
im Gegenſatze zur „heidniſchen“ überhanpt, ohne daß die Grenz« 
Iinien zwifchen Philojophie und Theologie u. f. w. ganz genau 
gezogen wırden. Das göttliche und menſchliche Moment, ver 
Chriſt und der Menſch durchdrangen ſich zu einem lebensvollen 
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den*). Soweit die menſchliche Bernunft reiht, reicht auch bie 
Philoſophie. Wo fie es nicht zur congruenten Erkeuntniß 
bringen kann, muß fie fih aus innern Gründen mit der ana. 
(ogen begnügen. Ebenjo bildet die Philofophie als befondere 
Wiſſenſchaft (neben den andern) mit ihren einzelnen Dijciplinen 
wohl auch ein „organifhes* Ganzes, bat ihr Eentrum und 
ibre Peripherie, iſt ein in fich einheitlih abgefchlofienes philo⸗ 
fopbifches Syſtem im Gegenfage zur Nichtphiloſophie; aber die 
übrigen Wiſſenſchaften, „deren oberfted Blied- die Theologie 
ſeyn foll, machen nicht die „Peripherie derfelben“ aus, find 
feine Trabanten der Einen Omnipotenten. Diefer abfoluten 
Hegemonie wird ſich jede gefunde Philofopbie ein für allemal 
begeben müfjen. Sie fteht mit allen andern in Alliance, borgt 
von allen, um allen dreifach wieder zu geben, dient allen, um 


— ll. 


*) Daß die verſchiedene Erkenntnißweiſe und ber verſchiedene Gr⸗ 
fenniniggrad, bei gleichem Objekte, den vorzüglichſten Gins 
theilungsgrund für bie einzelnen Wiſſenſchaften bittet, wußte mit 
allen Schulaftifern jchon der Aquinate. Im erften Kapitel ber 
Summa erflärt er fi auf das keitimmtefte dahin: „Diversa ratio 
cognoscibilis dirersitaten scientiarum inducit. Kandem enim 
conclusionem demonstrat Astrologus et Naturalis, pula, quod 
terra est rotunda; sed Astrologus per medium mathematicum, 
i. e. a materia abstractam; Naturalis autem per medium circa 
materiam consideratam. Unde nihil prohibet de eisdem, de 
quibus phitosophicae Jdostrinae tractant, secundum quod saut 
cognosecibilia lumine naturalis rationis, etiam aliam scientiam 
tractare, secundum quod cognoscuntur lumine divinae revela- 
tionis. Unde Thevlogia illa, quae ad sacram doctrinam per- 
tinet, differt secundam genas ab illa theologia, quae purs 
philosophiae ponitur.“ Diefe legtere — die Metaphyſik — 
bildet allerdings die phil oſophiſche „Centralwiſſenſchaft“ aller 
andern „peripheriichen“ philofophifchen Dijeiplinen; aber aud 
nur diefer. Tie übrigen Wiffenfchaften, die nach einem andern 
Augpunfte gleichfalls mit ihren Diſciplinen ein encyclopädiſches 
Ganzes bilden und befchreiben,, fallen in andere Umfreife, wenn 
au nicht ohne Innigen Zufammenhang mit ber erſtern. 
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hiedurch ihre abfolute Unentbehrlichkeit zu documentixen, hält 
gute Nachbarſchaft, ehrt jeden fremden Rechtsboden, vertheidigt 
aber auch den ihrigen im Bewußtfeyn ihrer von Gott verliehe- 
nen Million. Daher weiht Auguftin „fein ganzed Leben ver 
Philoſophie“, und mit ihm die Erleuchtetften aller Jahrhun⸗ 
derte, ohne im derfelben „die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften“ 
zu erfennen. ine foldhe gibt ed nach unferer Anficht nicht im 
Sinne ded Hm. Verfaflerd, wenn ed auch eine vonoıs vnnoewg 
gibt, mit welcher fi die Erkenntniß⸗ und Wiſſenſchaftslehre 
abzufinden hat. Ohne diefe letztere Feine gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Eonitruftion überhanpt, mithin auch Fein theologifches 
Syſtem, welches gut, aber auch herzlich fchlecht fenn kann, ohne 
daß die Offenbarungswahrbeit als folhe darunter leidet. In⸗ 
ſofern if allerdings auch die Theologie „eine menſchliche 
Wiſſenſchaft“, und darum dem Irrthum unterworfen. Der 
Dogmatifer ift nicht identijh mit Dogma, der Theolog ift fein 
Theos — das iſt Har. Nur Eines Fönnen wir nicht aner- 
fennen: daß die riftlihe Theologie, weil fie auch „eine menfch- 
liche Wiſſenſchaft“, deßhalb ein Glied der Philofophie fei; aus 
dem einfahen Grunde nicht, weil Philofopbie nicht gleichbedeu- 
tend mit „menſchlicher Wiſſenſchaft“ überhaupt iſt, und das 
Offenbarungswiſſen auf andern Fundamenten und Motiven ruht. 


* 


Hinkt alſo die eine Vorausſetzung, wodurch das punctum 
saliens der ganzen Schrift geſtützt werden ſoll, ſo auch die 
andere. Wir konnten uns beim beſten Willen nicht überzeugen, 
daß dasjenige, was in Bezug auf eine niedere Natur eine 
hoͤhere iſt, deßhalb mit Recht „Uebernatur“ genaunt werden 
könne. Baader's und Schmid's „Naturirungsproceß“ iſt nim⸗ 
mermehr ein „Gnadenproceß“ im wahren Einne, wenn auch 
jener nit ohne Gnade vor fih gebt. Jede „höhere Natur“ 
bleibt nad) dem Principium identitatis immer noch Natur, wenn 
fie auch zum wahrhaft Uebernatürlichen in einer wefentlichen 
Relation fteht. — Ebendeßhalb entbehrt gewiß die fo hart an- 
geflagte ¶ Judifferenztheorie · jeder wiffenſchaftlichen Bereiftigung. 

u. 6 
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Sonder Frage „beſitzt die geichöpfliche Natur eine Anlage für 
dad Vebernatärliche, wie für dad Natürlide. Sie befigt nicht 
bloß eine ſolche im Sinne einer leeren, reinpaffiven, gleichgül- 
tigen Potenz oder Capacität, fondern auch im Sinne eines ver 
Erfüllung harrenden Strebens.“ Aber trotzdem, daß dieß fein 
Pernünftiger leugnet und jemald geleugnet hat, wird man bie 
darand gezogenen Bolgerungen nicht nothwendig guibeißen 
müſſen. Die riftlihe Theologie, die ſich felbft verfteht, wird 
fih auf das beflimmtefte gegen Schmid's „relativen Supra- 
naturalismus“ erklären, obne die urfprüngliche und umbezwei- 
felbare Relation zwilcden dem Naturalen und Supranaturalen 
darum preiszugeben. „Die menſchliche Seele ift von Natur 
eine Ehriftin“ (feine Heidin), fagt Tertullian. Wohl! Aber 
deſſenungeachtet ift fie Fein Chriſtus, deſſen übernatärlicher 
Offenbarung ſie vielmehr bedarf. 


Doch genug hierüber! Vom theoretiihen Gebiete wird bie 
nämliche Controverfe bezüglid der Freiheit der Wiffenfchaft 
auch auf das praktiſche verpflanzt. Es wird die Frage geftellt: 
„Ob die mittelalterlihe oder moderne Wiſſenſchaftspraxis den 
Borzug verdiene”? Der Hr. Autor entfheidet fih natärlih für 
die leßtere, und vertbeidigt auch bier feinen Standpunft nicht 
ohne Geſchick und Nachdruck. Namentlih findet der Prophet 
auf dem Berge, der ercentrifhe Ihomift Plaßmann eine 
furze gebührende Abfertigung. Mit befonderem Accente wird 
richtig hervorgehoben, „daß nicht bloß das unterfcheidende fon- 
dern auch das vinende Denken vertreten feyn will.” Die alte 
Schule war vorzüglid in erfterer Hinfiht ſtark; die Neuzeit 
fordert gebieterifh auch die entfprechende Pflege und Anwen⸗ 
dung der zweiten. Widrigenfalld fommt ed niemald zu einer 
genetifhen, methodisch fortſchreitenden, in fih einheitlich abge- 
fchloffenen Eonftruftion in der Wiſſenſchaft. Und doch ift die 
Wahrheit nur groß — im Zufammenhange. 


Schließlich werben noch die Eontroverdfragen über das 
Verhaͤlmiß des apologetifchen Wiflens zum theologiſchen Glau⸗ 
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ben, über Verträglichkeit oder Unverträglichfeit des ſtrikten 
Bernunftwifiens mit dem theologifhen Glauben, über bedingte 
oder umbedingte Nothwendigkeit der Tradition — im Einflange 
mit der Grundüberzeugung ded Hm. Verfaſſers einer kürzeren 
Behandlung unterftellt. Auch hier begegnen wir bei jedem Schritte 
dem firebfamen Manne, welder viele fruchtbare Gedanken zur 
Darftellung bringt. Der Raum geftattet und leider nicht, 
diefe Theile der Schrift einer genaueren Kritif zu unterziehen. 
Wir müflen deßhalb auf das Studium ded Werkes felbft ver- 
weifen, welches wir ob des Reichthums an - ausgezeichneten 
Ideen, der Fülle von großartigen Wahrheiten, troß der bis⸗ 
weilen zu breiten und ſchwulſtigen Darftellungsweile allen 
Jenen beftend empfehlen, welde für die fpeculativen Probleme 
der Gegenwart ein Interefie haben, jeder Einfeitigfeit abhold, 
dagegen eines felbftftändigen Urtheils fähig find. | 


Referent bat fih bemüht, das vorliegende Bud unbefangen, 
von feinem Barteiftanppunfte einer Schule aus, zu würdigen. 
Dennoch dürfte fih auch bier wieder die Wahrheit defien ber- 
audgeftellt haben, was wir im Eingange ausſprachen. Es ift 
in der That nicht leicht, ja fogar nicht einmal moralifh mög- 
lich, daß Hinfihtlich der Löſung der Principienfragen vollfoms 
mene llebereinftimmung erreiht wird. Alle Forſcher unter 
einen Kamm zu bringen, ift unerreihbar und nicht nothwendig. 
Es genügt, daß man einig ift im Zielpunfte und ſich zur Ex. 
reihung deſſelben nur rechtlicher und ſolider Mittel bedient. 
Es führen viele Wege nah Rom, wenn audh nicht alle gleich 
gerade und furz find. Es liegt vielmehr in der Natur jeder menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft, vor Allem aber der Philofophie, daß es 
nicht an wiflenfhaftlihen Gegenfägen fehlen fann. Eo werden 
3. B. die Fatholifchen Philofophen vor wie nad in zwei Hanpt- 
richtungen auseinander gehen: die Einen werben fi ftrenger 
und ängftliher bei allen jpeculativen Tragen an dad Dogma 
und die kirchliche Lehrautorität anfchließen, die Andern dagegen 
fid freier zu bewegen ſuchen. Diefem Gegenfage begegnen wir 

5* 
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zur Zeit der Patriſtik und Scholaſtik ebenſo gut, wie in der 
unmittelbaren Gegenwart. So war es, fo wirb es bleiben. 
Nur Wenige trafen von jeber die richtige Mitte und fuchten 
nach beiden Seiten zu genügen. Die jeweilige gefammte in- 
nere Verfaſſung und den ganzen wiſſenſchaftlichen, oft liebge- 
wonnenen Staudpunft fann man nicht fo leicht an- und hin⸗ 
wegdemonftriren. Der Ueberzengungsftandpunft eines Mannes 
it mit feinem eigentlihen Seyn, feinem perfönlihen Habitus 
zu ſehr verwachſen, als daß er auf Commando fommt oder 
gebt. Es wird daher nichts Anderes übrig bleiben, als daß 
man fih neben einander aufrichtig duldet, gegenfeitig fich achtet 
und ehrt, gemeinfam fortarbeitet, wenn es nothwendig feyu 
follte, nur mit wifjenfchaftlicden Waffen kämpft, dagegen ſich 
nur in Einem zu übertreffen ſucht: nämlich in der Liebe zur 
Wahrheit, zur Menfchheit, zur Kirche. Alles Webrige thut bei 
geböriger Refignation Gott und — die Zeit. Die Wahrbeit 
ift mächtiger, denn Menfchen und Verhältniffe, vertrauen wir 
derjelben ! 





V. 
Neue dramatiſche Poeſie. 


Die Getreue. Märchenſpiel in fünf Aufzügen von Emilie 
Ringseis. München. Cotta 1862. 


Eichendorff hat einmal das Wort hingeworfen: „Man 
ſpricht von Brettern, die die Welt bedenten; man könnt' es 
vielmehr vom Märchen fagen. Da probirt die Sage die Ge- 
ſchichte, die arme gebundene Natur träumt von Erlöfung und 
Ipriht im Traume in abgebrochenen wunderfamen Lauten, 
rührend, kindiſch, erſchütternd: es ift das alte wunderbare Lied, 
das in allen Dingen fchläft.” Wie nun, wenn man dieſes 
wunderbare Lied, wenn man das Märchen felber auf die welt- 
bedeutenden Bretter ſetzte? Shafefpeare hat feine dramatifche 
Laufbahn in der Reife der Jahre mit dem Zaubermärchen vom 
„Sturm“ geſchloſſen und dieſes tieflinnige Spiel mit dem 
Spruch an die Welt entlafien: 

Wir find folcher Zeug 
Wie der zu Träumen, und dieß Tieine Leben 
Umfaßt ein Schlaf. 


Seit ludwig Tieck, dem Schüler Shafefpeare’s, ift Achnliches kaum 
mehr einmal ernfihaft verfudgt worben. Emilie Ringseis hat den 
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Verſuch in eigener Weife ernenert, in der „Oetreuen*, und wir 
glauben, fie hat einen ſchönen Wurf damit gethan. 


Das Achte Volksmärchen, wie es lebt und webt im Ge- 
dächtniß der Generationen, im Gemüth des Volkes, ded ewigen 
Kindes, iſt hier anmuthig und finnvoll in Scene gebracht. Der 
Stoff der Dichtung gehört dem Märchenkreis der duldenden 
Jungfrauen an, jenem lieblihen Siebengeftirn der Afchenbrövel, 
der Schneewittchen, der guten Echwefter von den fieben Raben 
und wie fie fonft noch beißen, die fanften Engeldfeelen. Sie 
kehren bei allen Nationen und zu allen Zeiten wieder, und das 
gibt ihnen ihren unverfehrlihen Weltcharakter, aber nirgends 
find fie gemüthvoller aufgefaßt und befeelt als im deutſchen 
Volksmärchen. Bon folhem Stoff ift die „Getreue.“ Ihre 
Geſchichte wird in der Eammlung der Brüder Grimm erzählt 
unter dem Titel vom „fingenden fpringenden Löwenederchen 
(Lerhe)”; bei Bechftein, der eine Fürzere Berfion ebenfalld nad 
mündlicher leberlieferung gibt, beißt ed „das Nußzweiglein * 
Die Dichterin hat fi ziemlich genau an die weiter audgefpon- 
nene Grimm'ſche Erzählung gehalten, wie fie im zweiten Bande 
der Sammlung fi finde. Es wird erlaubt feyn, denen, die 
in frühen Tagen fih an dem Stoff erlabt, die Erinnerung 
daran duch einen furzen Bericht wieder aufzufrijchen. 


Bon den drei Töchtern eined Kaufmanned, der auf Reifen 
ging, erbaten ſich die beiden Älteren ald Reifegefchent Perlen 
und Diamanten, die jüingfte aber, das liebfte Kind, fprad: 
lieber Vater, ih wünſche mir ein fingendes ſpringendes Löwen⸗ 
eckerchen (Lerchlein). Der Bater verhieß das gerne, dad Finden 
aber war nicht fo leiht. Erſt auf ver Heimkehr glüdte es 
ihm, eined folhen Thierleins anfihtig zu werden; als er es 
aber auf dem Baume fangen wollte, fprang ein brüllenver 
Löwe auf und rief: „wer mir mein fingendes fpringendes 
Lömenederchen ftehlen will, den verſchlinge ich.“ Der erfchrodene 
Kaufmann bat um fein Leben; vor dem Löwen aber konnte ihm 
sur Eines reiten, nämlih daß er ihm zu eigen verfprach, was 
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ihm Daheim zuerſt begegnete. Mit Widerftreben fagt es der 
Kaufmann zu, und fiehe da, das erfte, was ihm zu Haufe 
entgegenfommt, iſt niemand anders, als fein jüngftes liebſtes 
Töchterlein. Die fam gelaufen und füßte und berzte ihn vor 
Freuden, daß er ihr ein fingendes fpringendes Lömenederchen 
mitgebraht babe. Der Vater jedoch fing an zu weinen und 
tagte: „mein liebftes Kind, den Fleinen Vogel habe ich theuer 
gekauft, ih babe dich dafür einem Löwen im Walde verfpre- 
ben müflen“ ; er erzählte dann, wie Alles zugegangen, und bes 
theuerte, daß er ed nicht über fich ‚bringen Eönne, fein Töchter- 
hen dem Unthier auszuliefern, möge fommen was da wolle, 
Sie aber ſagte: „Liebfter Bater, was ihr verfprochen habt, muß 
auch gehalten werden.“ Und fo nahm das gute Kind Abſchied 
and zog getroft in den Wald hinein. Der Löwe, ein ver 
zauberter Königefohn, der nur bei Tag ein Löwe war, bei 
Nacht aber feine menſchliche Geftalt wieder hatte, empfing fie 
freundlich al& feine Braut und hielt aldbald Hochzeit mit dem 
getreuen Kind. 


Das bildet eigentlih das Borfpiel des erſten Altes, und 
die dramatifhe Verwicklung beginnt nun erſt. Diefelbe Treue, 
welde die Tochter gegen den Vater umd fein verpfändetes 
Wort gezeigt bat, bewährt fie jept gegen ven Gemahl in allen 
Proben. 1leber dem Königsfohn hängt der Zauberbann, daß 
ihn Fein irdifch Licht berühren dürfe, fonft würde er einer neuen 
Wandlung verfallen und müßte ald Taube fieben Jahre fliegen. 
Das Verhängniß dieſes Zauberd erfüllt fih, als ihn durch das 
Anftiften einer böfen Königstochter, der er die Liebe verfagt, 
ein Sadelglanz trifft. Zur Taube verwandelt muß der Könige- 
john nun durch die Welt fliegen, und die einzige Spur, die ex 
der Getreuen von feinen Wegen binterlaffen kann, ift ein blutig 
Hederlein, dad er alle fieben Schritte niederläßt. Sie aber folgt 
ihm, „foweit die Hähne kräh'n, die Sterne feheinen und die 
Winde wehn”, fieben Jahre lang, immer nah dem Gemahle 
korſchend. Sie will ihn ſuchen, „fo lang der Fuß fie trägt, 


N 
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der Odem fluthet und das Herz ihr flägt"; und da bie 
Menſchen ihe nicht mehr helfen können, fo gebt fie zu den Him- 
melshütern ; fie befrägt die „ſchöͤne Sonne, deren goldner Schuh 
die Stirn des Feldgebirges tritt“, fie befrägt den Mond, „deſſen 
Troft in ftillen Nächten auf Alle niederthauen darf“, fie befrägt 
die Winde, die „in Wipfelfronen fahren“; ein jedes ſchenkt ihr 
eine Gabe, die fie in ſchwerer Drangfal gebrauchen foll: Die 
Sonne eine Nuß, der Mond ein Ei, der Nahtwind eine Wei- 
denruthe. Am Meereönfer endlich erblidt fie den Geliebten, 
und mit der Weidenruthe löst fie den Bann des Verzanberten, 
aber nur um den fo Erlösten in neuen Zauber zu verftriden, 
nämlih in die Umgarnung der böfen Königstochter, die ihn 
mit fi entführt und mit ihren Künften fo verblenvet, daß er 
der Getreuen gar nicht mehr gedenft. So finden wir nun bie 
arme weitgewanderte Getrene, im dritten Aft, verlaffener als 
je und am Beginn der ſchwerſten Prüfung. Im rübrenden 
Lauten offenbart fie ihr Seelenleid und ihre immer gleiche Ges 
finnung. Nicht Elagen will fie, fo lang die Hoffnung wächst, 
und hoffen will fie, fo lang das Leben währt. Noch aber hat 
fie das Bitterfte nicht erfahren. Vom eigenen Munde des ge- 
liebten Gemahles muß fie es vernehmen, wie er, durch den 
Ring der Königstochter in Zauber gebunden, die Getreue nicht 
mehr erfennt und gleihgiltig an der Rufenden vorüber von 
dannen gebt. 

„Ihr Sonne, Mond und Sterne, Wind’ und Bäume, 

Du Erd und Himmel, höret, hört auf mich! 

Vergeſſen hat mid — hört ihr es? vergeflen, 

Den ich fo treu gelicht, o, iſt es glaublidh, 

Bergefien hat mich, hört es, mein Gemahl!“ 


Eo gibt fie dem erften Schmerze Laut. Alles jedoch vermag 
der böfe Zauber zu wandeln, nur nicht ihre Beftändigfeit. Sie 
folgt dem Geliebten auch in die ferne Stadt der Königstochter; 
um in feiner Nähe zu fenn, wird fie Gänſemädchen; während 
fie felber obdachlos irrt und ein Unterfommen nur im Ställ- 
hen findet, muß fie feben, wie die Koͤnigstochter im Schloffe 
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die Vorbereitungen zum Hochzeitöfefte trifft. Die elegifche 
Stimmung, die über das Alles in der Dichtung ausgebreitet 
ift, jammelt fih in dem fehönen Lieve, Das der Getreuen in 
den Mund gelegt ift und bier, im Herzpunkt der Geſchichte, 
feine Wirkung gewiß erzielt: 


Durch die Hohen langen Gaſſen 

Irrt die wahre Braut verlaflen, 

Und ſchon bricht die Nacht herein. 

Falſche Braut In goldner Kammer 

Schlaͤft vergnügt, weiß nichts von Sammer, 
Lacht: der Bräutigam ift mein! 


Falſche Braut wird bald fih jchmüden, 
Wahre Braut, fie muß ſich bücken. 
Wenn fie ji als Magd vertingt. 
Falſche Braut tanzt vor den Reigen, 
Wahre Braut muß flehn und fchweigen, 
Wenn der Hochzeitsjang erflingt. 


Eieben Jahr’ ift er geflogen, 
Sieben Jahr! bin ich gezogen 
Nach den Federn roth von Blut. 
Und ih bin erfchöpft zum Sinfen... 
Harter Boden, willft du trinfen 
Dieje bittre Thraͤnenfluth? 


R‘ 


D du Gott im Hinmelsfaale 
Haft du denn gleih dem Gemahle 
Mich vergefien, mich verbannt ? 
Sieh mich weinen, o ich weine, 
Sch will fterben auf dem Steine, 
Sterben elend, unbefannt ! 


Jetzt da die Drangfal am höchſten geftiegen, thun die Gaben 
ded Mondes und der Sonne ihren Dienft. Dem, Ei des Mion- 
des entihlüpfen goldne Hühner, die das Begehren der Königs: 
tochter ermweden : 


Denn wer vom Mondengold bejißt, vermag 
Der Erde Bold in Bergesadern tief, 
- Im feuchten Bett des Fluffes anfzufinden. 
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Die Nuß der Sonne birgt ein Kleid.von wunderbarem Stoff, 
dad um die Geftalt des Gänſemädchens einen fonnigen Schim- 
mer verbreitet und die Begier der ftolzen Königstochter. noch 
mehr entzündet: denn 


es {ft gewirkt aus Sonnenftrahlen, 
Und nie verlieret bie zum Lebensende 
Der erſten Schönheit Glanz, wer es befitzt. 


Die Königstochter verfällt num ſelber dem Zauber der Ber- 
blendung, die fie bisher ausgehbt; um in den Beſitz dieſer 
Wunderſchätze zu gelangen, gewährt fie der Getrenen den Preis, 
den dieſe dafür verlangt: Zutritt zu dem Königsfohne. Alle 
Lift der Böſen zergeht an der Kinvedeinfalt der Unſchuld, die 
Getreue 168t den verbängnißvollen Ring von dem Finger des 
Königsfohns, der erwachend feine unfreiwillige Schuld erkennt. 
Trug nnd Blendwerk mäflen weichen, und während die Königs- 
tochter ind Meer fi ftürzt, führt der Genius des Märchens 
dem „im Sehnſuchtsfeuer geläuterten” Königsfohne die Gattin 
zu. Unter dem Bogelgefang des fingenven fpringenden Löwen- 
edferleind trägt der dienſtbare Greif die lang Verbannten hei⸗ 
mathwärts, zum Glüd des Wiedergefundenſeyns. — 


Das ift in dünnen Umriffen der äußere Gang des Mär- 
henfpield. Der reale Kern der Geſchichte ift klar genug und 
leuchtet überall dur die märchenhafte Umfpinnung. Es ift das 
unverlierbare hohe Lied der Treue, jener dem deutſchen Weſen 
fo eigenthümlihe Grundton, der wie eine ewige Melodie durch 
die ganze deutſche Helvdenfage gebt. Die alte Märe von den 
guten Helden, die Treue halten bis zum Tode, von der Treue 
ded Dienftmannen gegen den Lehensherrn, ded Kindes gegen 
die Eltern, der Schwefter gegen die Brüder, ded Weibed gegen 
den Mann — fie bildet den weſentlichen Inhalt unferer fchön- 
ſten Nationalepen, unferer lieblichften poetifhen Sagen, und fie 
ft au der Kern und Stern unſeres Märchens. Was Mori 
Schwind in dem Märchen von den fieben Raben mit wunber- 
barem Duft in Barben befungen, dad hat Emilie Ringseis in 
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der Getreuen, licht und reizend, in den Rahmen eines drama⸗ 
tiſchen Spieles gefaßt. 


Die Dichterin hat dem Spiele ſeinen Märchencharakter 
vollftändig gewahrt und mit finnigem Verſtäudniß die maͤrchen⸗ 
haften Attribute dramatiſch verwendet. Menden, Thiere, Ele: 
mente — die ganze Natur bewegt fi in harmlofer Mifchung 
und perfönlihem Leben. Das Märchen ift wie ihre Milch- 
fchwefter, die Legende, der Freund der Unſchuld und als folcher 
zaubergewaltig wie jene. Wie in der Legende vor jenen from⸗ 
men Menfchen, die reined Herzens find, die Berge fi) öffnen, 
wunderbare Brüden fih erheben und Sonnenitrablen als feite 
Körper dienen, fo ruft das Märchen Sonne, Mond und Stern 
and Wind zum Dienft der Duldenvden: die Unſchuld fteht im 
Schuß der Elemente, und die Güte einer reinen Mädchenſeele 
bändigt wilde Thiere und löst von ihnen den böfen Zauber 
der Berwünfhung. Alles das vollzieht fih vor unfern Augen 
auch in diefem dramatifhen Epiele, und daß wir nicht aus der 
Ctimmung fallen, dafür ift Anfang und Ende, der ganze Hori- 
zont des Eilands, auf dem dieß Leben vor ſich geht, in jenen 
Dämmerduft und Frührothſchimmer der Märchenpoefie getaucht, 
der alle Kindheit und Kindlichkeit verflärt: wir ftehen im Wun- 
derland und athmen wieder Xuft ded goldenen Zeitaltere. 


Diefer Grundcharakter des Spield ift enblih dadurch in 
eine Spige, fozufagen perfünlid zufammengefaßt, daß das Märs 
chen felber in Perfon auftritt und, wie ein leifer Anflang an den 
altgriechifchen Chor, von Phafe zu Phafe die Ereigniffe erlän- 
ternd und ergänzend begleitet, weniger handelnd al8 Ariel in 
Shafefpeare’d Sturm, aber auch gleih ihm „ver anmuthige 
zephyrliche Genius der Dichtung“, wie Schlegel ihn genannt. 
Hören wir felber, wie das Eindlihe Wefen in feinem granen 
Kittelhen und feinem wehenden Waldfranze mit den eigenen 
Worten fih in die Scene einführt: 


Ich bin das Märchen, reich an Zauberwerfen; 
Mit beiden Fuͤßen aus dem Heut 
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Spring ih durch Jahre hin; mein Wink gebeut 
Mond, Sonne feht ihr drauf und Sterne merlen. 


Mich dünkt, in manchem Blide hier zu lejen: 
„Wie fommt das Kind. in diefen Saal?“ 

Das Kind? Glaubt mir, vor Alters ift einmal 
Das Kind In Roah’s Arche mitgeweien. 


Sie jagten mir, Ih fel ans Licht geboren 
Aus Hoffen und @rinnerung ; 

Den Eltern gleich verbleib ih ewig jung, 

Hab viel geweint, doch nie den Muth verloren. 


Und hab ich nicht mit dir das Leid getragen 
Im tiefen Fall, du Menfchenbruft 3 

Nicht fröhlich aufgejauchzt In deiner Luft, 
Nicht widerhallt die fehwerfte deiner Klagen ? 


Wie oft bin Id am Herde mitgefeflen 
Zum froben Troft für Jung und Alt, 
Treu heifend, daß In Lebens Sturmaewalt 
Das holde Sehnen nimmer fel vergefien! 


Und wollteft du den bunten Flitter tadeln, 

Der ob tem Trauerfüttlein hängt ? 

Dein ift die Sünde, haft du mich gezwängt 

In Thorentracht. Mich wird fie nicht entateln. 


Laß nicht der Weishelt Dünkel dich verwirren! 
Siehft du an mir der Irrfahrt Spur, 

D daß du viel geiret, erwäg' es nur! 

Mein wahres Seyn {ft älter ale dein Irren. 


Was den poetifhen Gehalt der Dichtung in Sprache, Ban 


und Charakteriſtik betrifft, fo brauden wir darüber bei ber 
Dichterin der „Veronika“ und der „Sibylle von Tibur“ nur 
wenig zu fagen. Die befannten Borzüge finden ſich auch bier 
wieder vereinigt. Wieder beivundern wir die elaftiihe Kraft 
des Gedankens und die männliche Energie des Gefühld, die 
Mare Diftion und die fchöne Gefchlofienheit der Sprache, bie 
mit-wenig Worten fo Vieles fagt und in ihrer Wirfung fo 
fiber gebt, eine Eigenfhaft, worin fie mandem wortreichen 
|. 
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Dichter zum Mufter dienen kann. Die Kindlichfeit wie die 
Leidenſchaft, beide find gleih wahr und ergreifend gezeichnet. 
Der Gipfel des Glückes und der Gipfel des Leides, beide haben 
ibren vollen poetiihen Ausdruck gefunden, aber mit weldem 
Map und mit welchem Wohlklang! Der Eharafter ded Traum» 
baften in der Verzauberung des Koönigsſohns ift gut hervor: 
gekehrt, fogar bis auf den Reim hinaus. Eo beſteht das pfy- 
bolegifhe wie dad dramatifhe Element dad Urtheil einer 
nähern Betrabtung. Was im Märchen oft nur wie Traum- 
füden an einander gefponnen, das iſt im Drama tiefer motivirt 
und mit dramatifcher Steigerung in einen innern Zujammen- 
bang geſetzt. Die ſceniſche Einrichtung endlich ift fo getroffen, 
daß Das Spiel auch auf der Bühne ausführbar erfcheint, wobei 
man freilich zwei Dinge vorausſetzt, die fih nicht gar zu oft 
beifammen finden: eine Daritelung nämlih von den beften 
mimifhen Kräften, die ihre Aufgabe als eine Kunft betrachten, 
und ein verchrlihes Publikum, das noch nicht in Blafirtheit 
erſtickt iſt. 

Auch derjenige übrigens, der vor lauter Realismus nur 
das greifbar Wirkliche etwas gelten läßt, wird ſich des Zaubers 
diefer Poefien faum erwehren, und von dem Drama wird man 
jagen fönnen, was Grimm von den Märchen überhaupt ge- 
fagt: „Aud das bat diefe Poefie mit allem Unvergänglichen 
gemein, daß man ihr felbft gegen einen andern Willen geneigt 
feyn muß.“ 





VI. 


Wiener Kabinetsftüde. 
Die „öffentliche Meinung” in der Preſſe. 


Wien. Tüngft ift Hier ein Preßprozeß zum Abſchluß ge- 
tommen, der faft durch zwei Jahre ſich fortipyann. Als näm- 
lih im Dezember 1860 die Befprechungen zu den Gemeinderaths- 
wahlen für Wien ihren Anfang nahmen, trat ein Privatgelehrter 
Dr. Chiolich gegen den Gigenthümer der Wiener „Breile“, 
Herrn Zang, auf und verlag gegen Gern Zang einen Zeitungs» 
artikel, der von Beichuldigungen einer bis zn Grprefiungen gefteigerten 
Käuflichkeit diefes Herrn Zang wimmelte. Der Artikel, aus der 
Feder des Publiciftien Warrens, war 1857 in der „Delfler- 
reichifchen Zeitung“ erfchienen, welche nie ein Jota von den in 
diefem Artikel gemachten Ausfagen zurüdnahm — wozu Herr 
Zang dieſes Journal geswungen haben müßte, wenn ihm das 
Zeug eigen gewelen wäre, den Herrn Warrend als einen Ver⸗ 
leumder zu brandmarten. Herr Zang zog wohl den Herrn Warrens 
vor Gericht, aber ſchon in der Vorunterfuchung erklärte letzterer, 
daß er alle feine furchtbaren VBeichuldigungen einer in die Tau⸗ 
fende gehenden Beitechlichteit beweiſen wolle. Gert Zang ließ 
nun die Sache zu feiner Schlußverbandlung kommen. 

Da aber diefe Anwürfe von damals Anfangs 1861 in vers 
fchiedenen Wiener Blättern fih wiederholten, fo ftellte Zang den 
Dr. Chiolih, von dem fie reproducirt waren, vor Gericht. Bet 
der Schlußverhandlung fland Herrn Zang fein treuer Gefährte in 
juridiſchen Nöthen, der Advolat Dr. Berger, zur Seite und ſprach 
fehr viel, um die Unſchuld und den Edelmuth des Herrn Zang 
in ein gutes Licht zu flellen. Bei diefer Gelegenheit wurde aber 
eine Thatfache conflatirt, die abfolut nicht zu befreiten war. 

Dr. Chiolich verlangte nämlich: es möge der Gerichtshof aus 
den famofen Proceß gegen den (feither verftorbenen) Direktor der 
Greditanftalt Stanz Richter das Verhörsprotokoll ddo. 25. Sep⸗ 
tember 1860 Ioumalnummer 20 produciren. Richter wurde 
nämlich bei Gericht gefragt: was eine gewiffe Summe an Herrn 
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Zang verausgabt und in den Büchern Richters vorfommend, zu 
bedeuten habe? 

Nichter erwiderte: „Ich war der Preffe gegenüber 
bloß der Vertreter einer Goterie des Verwaltung 
rathes der Greditanflalt. Der Mirbefig an der Preſſe 
bat 1", Jahr gedauert und endete mit Schluß 1859. 
Herr Bang empfing für die Preffe 160,000 fl. baares 
Geld, und bat dieſen Betrag, als ich ihm die Hälfte 
wieder überließ, inclufived Prozent Zinſen, mir wie 
der zurüderftattet, nachden ihm der ganze Gewinn der 
„Preſſe“ während der Dauer des Mitbefiges belaflen worden iſt.“ 

Das iſt nun eine Ihatfache, und diefe zeigt, wie man ale 
Journalift, mit dem gehörigen rüdfichtslofen Geift ausgeftattet, 
Millionär werden kann. Wozu bekam Herr Zang dieſe unges 
heure Summe? Darauf brauchen wir gar feine Antwort, wir 
halten uns nur an folgende Thatfacdhen: 1) Die Greditactien 
wurden das Stud zu 200 fl. ausgegeben. 2) Diejenigen, 
welche Maſſen von diefem Wapiere befaßen, wollten es bin» 
anftreiben; file gingen auch bis an 400 fl. hinauf. 3) Zu dies 
fem Hiuauftretben mußte die „örfentlihe Meinung“ mithels 
fen, und den Zeitungslefern vorfagen, daß dieß Papier ein 
gutes Papier fei und fie fehr damit profitiren werden. 4) That⸗ 
ſache ift, daß die Leute ungeheuer einkauften und ebenfo ungeheuer 
verloren, wie die Verkäufer ungeheuer gewannen. 

Wer nun feine Abonnenten im Interefie eines oder auch mehrerer 
„Seldinftitute” derart den Vogelftellern ins Garn fagt, von dem fönnte 
auch noch ein anderes Bild angefertigt werden. Es treibt ein Indivi⸗ 
duum eine Heerde von Hammeln vor ſich ber und denkt ohne 
Unterlaß daran, wie man fle fcheeren oder zum Scheeren ver- 
miethen koͤnne, um durch ihre Wolle reich zu werden. Und dies 
fes Geſchäft nennt man „Deffentlihe Meinung“ ! 

Trog dieſes nicht beanitandeten Beweiſes wurde Chiolich 
zu 3 Monaten Gefängniß verurtbeilt, Herr Zang aber, der den 
Dr. Chiolich in feinen Blate verleumdet hatte, nur zu 14 Tagen. 
Dem Recurs des Dr. Chiolih gab der obere Gerichtshof kein 
Gehör, es Hlieb bei den 3 Monaten. Dem Herrn Zang hingegen 
wurden die 14 Tage gegen eine Geldbuße von 300 fl. erlaflen. 

Was find 300 Hl. für Herrn Zang? Dr. Chiolich frhritt 
nun beim Kaifer um Gnade ein, und erhielt Umwandlung der 
3 Monate Gefängniß in 14 Tage Hausarreſt. Das Oberge⸗ 
richt gab ale Motiv der Verwandlung jener 14 Tage Gefängnip 
für Hrn. Bang den „unbefcholtenen Lebensrwandel” des Hrn. Zang 
an. Ginige Tage darauf brachte die „Preſſe“ einen Artikel über 
gewiſſe Schwierigkeiten zwifchen Herrn von Schmerling und ber 
Mehrheit des Meichsratbs, und nun ſchrieb Hr. Warrens im 
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„Botſchafter“ über das Blatt des Herrn Zang folgende fehr ver- 
ftändlichen Worte: 

Dem Charakter der „Vreſſe' ſei die Gerechtigkeit widerfahren, 
daß fie auch bei diefer Gelegenheit ihrem eigenen Selbit treu ver- 
bliepen. Sie hatte, ihrer eigenen Ausfage in ihrem letzten Soun⸗ 
tagsblatte zufolge, den Staatöminifter lange, lange gewarnt. Aber 
der Staaͤtsminiſter hörte nicht auf fie. Die „Vreffe* ift num nicht 
gewohnt umfonft zu warnen. Sie warnte einft die Unternehner 
von gewiflen Büterlotserien, fie warnte die Ausfteller zu Yondoner- 
und Partier - Ausftellungen, und alle dieje liepen ſich ein weifes 
Mort zur rechten Zeit in der Etille geiagt ſeyn. Die fenerfeiten 
Kaſſen, welche unglaubliche Grade von Hitze nngeftraft ertragen 
tonnten, fie fchmolzen vor niemand Anderem ale vor den Augen 
der „Preſſe“. Sprödes Glas murde vor ihr gefchmeidig, hartes 
Erz weich wie Wachs in ihren Händen. Die bärteften Herzen 
wurden durch ihr Zureden zur Nachgiebigfeit und zur Freigebig⸗ 
feit bewogen. Aber „Herr von Echmerling, der immer eiferfüchtig 
feine ftolze Unzugänglichkeit zu bewahren bemüht war”, hörte allein 
nicht auf die Mahnungen dee Preſſe“ und die „Preſſe“ haßt noch 
aus guter alter Zeit als die ſchlimmſten Leute die „unzugaͤng⸗ 
lichen‘ Leute. Tas edle Journal erzählt nun in feiner Weife 
die fchredlichen Folgen des Lafterd der Unzugänglichkelt. Die 
Führer der Oppoſition — ed meint unter diefem Ausdrud 
nicht etwa Mieger und Smolfa, fondern die treueiten Gentraliften, 
folche Männer wie Giskra, Herbſt und ihre Gejinnungdgenoflen 
— erfchienen im anftändigften "Anzuge in den Zimmern des Mi 
nifters und diefer reichte denfelben in freundlichitier Welfe die 
Hand. Gern hätte die „Vreſſe“ Hinzugeiügt, wie jene Herren 
Geißeln in den Händen hielten, wie der Miniſter im weißen 
Büßerhemde angetban, von ihnen die fürchterlichften Streiche em« 
pfangen, aber da äußerlich und vor profanen Augen Alles fo an- 
fländig und rubig wie in der beften Geſellſchaft abging, fo wirft 
die „Preſſe“ den pſychologiſchſten ihrer Seherblide in das Innerfte 
des Minifters und verkündet ihren: Leferkreife, daß es dort fürch⸗ 
terlich zugegangen fei. Dort fei gebemüthigter Stolz zu fehen 
gewefen, tiefe Zerknirſchung und unermeßliche Reue darob, der 
Warnungsftimme der „Preſſe“ — nicht Gehör gegeben zu haben. 

In der That dürfte es ſchwer feyn, über die Unbefchoftenheit 
der „Preſſe“ in eben der Zeit, in welcher diefelbe von einer ge⸗ 
richtlichen Behörde ausgeſprochen wiro — ergößlichere Bedenken 
vorzubringen. Diefes Bild von der Wiener-Journaliftit und von 
den verfchiedenen Anfichten über die Ehrenhaftigkeit gewifler Ver⸗ 
treter derfelben dürfte auch in anferöfterreichifchen Kreifen einiges 
Intereſſe finden. 





vn. 


Pfarrer Oswald und die Neformation der Stadt 
Geislingen. 


5. Ulmer Ölaubensbefenntniß und Kirchenordnung vom 
Sahre 1531. 


Die verſchiedenen Verſuche, die neuen Kirchenverhältniffe 
in Ulm und deſſen Gebiet zu ordnen, gelangten endlich im 
Frühjahre 1531 zum Abſchluſſer). Es wurde ein Neunew 
Ausſchuß „im Namen Gotted und ihm zu Lob und Ehre, aud 
Ausbreitung feines Worts und Namens“ gewählt, in welchem 
beſonders Bürgermeifter Beſſerer feine Thätigfeit entwidelte, 
und weldher in Berbindung mit den Predigern die Beräfung 
fremder Gorteögelehrten für dad Reſormationswerk vorſchlug. 
Wirflid wurden nun Bucer von Straßburg, Oekolampadius 
von Baſel und Ambroſius Blaurer (Blarer) von SKonftanz be 
rufen; mebenbei wurden auch die Prediger von Memmingen 
und Biberach, Zimprecht Schenk und Barth. Miller zugezogen **): 


Schmid u Pfiſter aa. O. ©. 171. Keim, a. a. D. ©. 227. 
**) J. A. Hottinger, Historia eccles. eto. Tiguri 1665. Tom. VIl. 
p- II. ce. 3. ©. 659. Pregizer, Suevia et Wirtenbergia 
Sacra. (Tub. 1717) p. 126. Funk, Reformationshiftorie ©. 702. 


Dietrich Jubelpredigt (1617) ©. 13. 
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lauter Männer zwar zwiugliſcher, aber doch gemäßigter und 
verjöhnliher Nidhtung*). Die Berufenen entfprahen fomit 
ganz dem politifchen Interefle Ulms und aud der verfühnlichen 
Gefinnung Sams, deſſen perfönliche Freunde fie waren. 


Da aber diefem Unterfangen Faiferlihe und reichstägliche 
Gefege und Verordnungen entgegenftanden, fo übernahm der 
Rechtögelehrte Hieronymus Roth in einem Gutachten dieſes 
Hinderniß hinwegzuräumen. Das Recht zur projeftirten Refor- 
mation fönne der Rath aus der Nichterfüllung des Faiferlichen 
Verſprechens eines Concils ableiten, deſſen Ausfchreibung in 
Augsburg (1530) innerhalb ſechs Monaten zugefagt war. Lei- 
der, fagt der Rath in feinem öffentlihen Reformationsaus⸗ 
fhreiben **), hat bisher der päpftlihe Hof und dieß Regiment 
uud feine Anhänger vermocht, daß Seine Majeftät der Kalfer, 
die Kurfürften, Fürſten und Stände des Reichs diefe ganz noth- 
wendige und gottgefällige Reformation, fo ſehr fie fie (ald wir 
gänzlich hoffen) wünſchten, nicht erlangt haben. Nachdem wir 
und aber für eigen Jeſu Ehrijti befennen und halten müflen, 
baben wir auch länger nicht können zufeben, daß neben ber 
unfchriftlichen Lehre, wie fie leider bei dem größeren Theil un- 
ferer Unterthanen auf dem Land bisher noch getrieben ift, in 
Eeremonien und Kirchengebräudhen in Stadt und Land dem 
Befehl und Wort Gotted entgegen gehandelt wurde; denn mit 
dem Zuſehen würden wir es zulaffen und, foviel an uns, für- 
dern, daß der allmächtige Gott unter dem Schein feines Dien- 
ſtes noch länger verfpottet würde. 


Die Berufenen trafen gegen den Schluß ded Mai, am 
Sonntag Eraudi, in Ulm ein, und traten mit den Geheimen 
in Communifation über die Art der Behandlung der vorliegen- 


») Bergl. Seckendorf, Historia Lutheranismi Lib. Ill. sect. 3. 
$. 8 p. 18 Thumius, Lutherus Thaumaturgus p. 372. 

**) Joh. Kasp. Funk, Reiormationshiftorie sc. (Ulm 1717) Anhang 
©. 116 fi. 
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den Aufgabe. Der Rath wollte womöglih noch die Ankunft 
des Bürgermeifters Beflerer abwarten, der fih im Bade Ueber. 
fingen nahe bei Geislingen befand, wo er die Nothwendigkeit 
einer baldigen NReformirung Geislingens in, wohlmwollende Bes 
trachtung gezogen haben wird. Dagegen drangen die muthigen 
Prädikanten auf fhnellen Angriff und machten den Vorfchlag, 
fie unverweilt mit den Pfaffen und Prieftern und mit ven 
Untertdanen handeln zu laffen, in der Art, daß diefen an den 
Amtsorten dur eine den Predigern beigegebene Rathsbotſchaft 
angezeigt werde, man wolle im Evangelium, das num in der 
Etadt Ulm feit längerer Zeit verfündet fei, weiter worfchreiten 
und zu ihrer Belehrung drei Tage hindurch je drei Predigten 
von den Präpdifanten halten laffen. 


Man fhrieb dieß Befferer und bat ihn, feine Heim- 
funft zu befhleunigen. Da diefe nicht ſogleich erfolgen konnte, 
jo glaubte er (25. Mai) wenigftend vor PVoreiligfeit warnen 
zu follen: ibm fchienen die Prädikanten viel zu ſehr zu eilen, 
die Roſſe hinten an den Wagen zu feben, denn feiner Meinung 
nach müſſe wenigftend zehn bis zwölf Tage lang dem Volfe 
gepredigt und ed unterwiefen werden, wie die Prediger des 
Raths bisher gethan, dag Meflen ꝛc. unchriſtlich feien. Dann fei 
die Frage vor Allem den Zünften vorzulegen, ob fie die Ab- 
götterei abthun wollen, und indem man ihnen den ganzen 
Handel mit den Folgen vorftelle, ihr Gemüth zu erforſchen; 
denn mit der Ablehnung des Augsburger Abſchiedes fei noch 
nicht Annahme der Reformation gegeben, aud würde dieſe für 
ven Rath um fo verantwortlicher, wenn die Gemeinde fi willig 
zeige. Exit dann Fönne die Verhandlung mit den Mönchen 
und Geiftlihen folgen und zulegt erit fünne man an das Land 
denfen ; Alles werde übereilt, man denke nicht an die Schwie- 
tigfeiten, wie 3. B. daß nicht alle Pfarrer vom Rath belehrt 
feien, und doch bevürfe es überall feften Entſchluſſes, um für 
einen etwaigen Anſtoß vorbereitet zu feyn. 


Allein der Eifer der Berufenen ließ ſich duch Beſſerer's 
6* 
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Vorſchlaͤge nicht mehr zurüddrängen, man befchloß, bis zu feiner 
Ankunft die Untertbanen für die Reformation in oben bezeidh- 
neter Weile vorzubereiten und zu diefem Zwecke wurden ſämmt⸗ 
lige Landbewohner mit Weibern und Kindern und 
Allem, was nur Alters, Krankheit oder Yeueröbrunft oder an- 
derer Nöthen halb abfommen fonnte, in mehreren Partien in 
die Amtsorte citirt, wo fie zum fleißigen Anhören der Predigten 
und zu fofortiger Entfheidung, wie nun Jeden die Gnade des 
hi. Geiſtes berufe und halte, aufgefordert wurden. Gottes 
ewige Belohnung und zeitlihed Glück wurde in Ausficht ge- 
flelit, und in diefem Sinne von den SBrädifanten theils in 
Ulm, theild in Leipheim, Langenau, Geislingen*) von Pfing- 
fin an am Schluß ded Mai und in den erften Tagen dee 
Juni gepredigt — „allerdings“, fagt der proteftantifhe Keim 
(a. a. O. ©. 230), „eine fehr kurze und ungenügende Unter: 
weifung für dad Landvolf, dad bisher noch feinem Zweifel an 
der Auftorität der Kirche und ihrer Satzungen bei fih Raum 
gegeben hatte.” 


Mittlerweile fam Beſſerer zurüd, und jest wurden die 
Hauptgrundfäge der Reformation befprohen und in achtzehn 
Artifel gebracht, welhe al8 das Ulmer Blaubensbefennt. 


*) Für die Belehrung der Gelslinger wurde Bucer auserfehen, 
welcher in Begleitung eines westlichen Deputirten aus dem Ulmer 
Rath nach Geislingen fih begab. Nachdem Bucer feine Predigt 
beendiat hatte, begab fih Oowaid auf die Kanzel und wirerlente 
benjelben. Nach der Predigt fagte Oewald zu den Bürgern, 
Bucer habe das Wort Gottes falſch vorgetragen, und zu Bucern 
fprach er in’s Geſicht: „Wenn Ihr nicht gelehrter feld, hättet Ihr 
wohl dürfen daheim bleiben.“ Als der weltliche Deputirte auch 
noch Oswald belehren zu müflen glaubte und zu Ihm ſprach, daß 
er von nun an bloß das Evangelium und die Epiftel verleſen 
folle, erwiderte Oswald: „Ich bin Pfarrer und Seeljorger, und 
muß ohne Weijung des NRathes wiflen, was ich zu thun habe.“ 
Bergl. Weyermann N. Rakır. x. S. 384. 
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niß*) gelten fönnen. Wir müflen fie daher etwas näher in’6 
Auge fafien. 


Art. 1. erklärt: Alle Menfchen find Kinder des Zorns 
von Natur, mögen auch nichts Göttliche verftehen, noch weniger 
wollen; darum ein Irrthum ift, daß der Menfch aus ihm felbft. 
etwa8 guter Bewegniß oder Strebend nah dem Guten habe. — 
Art. 2. Welches fich aber Gott (der fich erbarmt oder verhärtet) 
erbarmt, den macht er einen neuen Menfchen. — Art. 3. Alles 
Heil erlangen wir allein durch Jeſus Chriſtus im rechten 
Glauben ; es ift ein erfchredlicher Irrthbum , unfern Werken etwas 
Berdienftd, Genugtbuung für die Sünde im Leben oder nach dem 
Zode im erdichteten Fegfeuer zuzugeben, auch einigen Heiligen ald 
Mittler anzurufen. — Art. 4. Alle wabre Glaubige werden durch. 
Chriſti Geift wie Glieder verleibt; dieß ift die Kirche, deren 
nicht mehr denn Diener find alle Apoftel, Propheten, Lehrer, 
Hirten, des äußerlichen Negiments Verwalter und Obere. Darum 
eine widerchriftliche Lehre ift, daß der Papft der Kirche Haupt, 
daß man in Glaubensfachen bei feinem Spruch bleiben müſſe, 
daß nur dad die chriftliche Kirche fei, die ihn höre — Art. 5. 
In diefe Kirche wird man durch die Taufe aufgenommen, welche 
ale Bad der Wiedergeburt und Saframent des göttlichen Bunde, 
auch der Glaubigen Kinder verliehen werden fol. — Art. 6. 
Das Abendmahl Ehrifti foll man zu feinem Gedaͤchtniß und 
daß man feinen Tod verfündige, und daß die Seele zum ewigen 
Leben durch fein Leib und Blut gefpeist und alfo im rechten chrift« 
lichen Leben geftärft und gefördert werde, balten; welchen feinen 
Leib und Blut der Herr einmal am Kreuz für alle Erwählte 
geopfert hat und nun zur Rechten ded Vaters fie und alle Dinge 
zegiert. Deßhalb ein verdammter, graufamer Irrthum ift, fürzu- 
geben, daß die Pfaffen in der Meß Chriftum zur Förderniß des 
Heil der Lebenden und Todten opfern, dad Brod zu feinem Leib 
und den Wein zu feinem Blute wandeln, oder den Leib in 
foldhe räumlich zu fegen. — Art. 7. Für die Gemeinde 
follen alle Dinge zur Beſſerung und daher in der Sprache, 


*) Funk sc. Anhang ©. 165 fi. 
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welche ſie verſteht, gehandelt werden. — Art. 8. Was von den 
heil. Vätern der Zeit, Stätte, Maß, Perſonen oder Anderes halb 
geſetzt ift, dad in Lehren, Beten oder Brauch der heil. Saframente 
gehalten werben fol, muß der Schrift gemäß feyn, aus den Gebot 
der Liebe fließen, und gewifle Beflerung bringen; darum ein 
ſchwerer Irtthum, an Menfhenordnungen (Baften, Feiertage, 
Pfaffen, Kirchen, Altäre) die Gewiſſen binden, da fte nicht beffern, 
ja oft erfchredlichen Schaden tun. — Art. 9. Bilder und 
Gödgen haben Abgötterei gebracht, und find daher nicht zu dul- 
den. — Art. 10 Faſten und Beten find Werke des felbfi- 
willigen Geiſtes. — Art. 11. Ale Speifen, vie Gott ges 
fhaffen, find gut, fo mans mit Dankbarkeit genießt. Die Ehe iſt 
auch möglich Allen, die Gott nicht zu einem andern Wefen bes 
rufen bat, und foll weder verboten noch verlobt, oder, wo jle ver⸗ 
boten und verlobt, darum nachgelafien werden für Jeden, dem fie 
zu ehrbarem Leben dienftlich feyn mag. — Art. 12. Dieweil das 
jegige Klofterleben in Verlobung und Meidung flebt der guten 
Gaben Gottes und zu Vielem verbindet, was ſtraks wider ®ott ift, 
follen ſolche Gelübde, nachdem wider Gott fein Gelübde gelten 
mag, verachtet und nachgelaflen werden”). — Art. 13. Weil 
Bott im Geiſte angebetet werden foll, und feine Gnade nur bei 
Chriſto zu fuchen if, find alle Wallfahrten Chriſto oder Hei⸗ 
ligen zu Ehren abzuftellen und Belübde dazu als untauglich fahren 
zu laffen. — Art. 14, Gott wohlgefällige Werke find nur folche, 
bie dem Nächften zum Frommen bienen ; es werben alfo die, welche 
man an Holz und Steine wendet, vor Gott nimmermehr gezählt. 
— Art. 15. Alte Obrigkeit iſt von Gott verordnet; darum 
jede Obrigfeit vor Allem verjeben foll, daß die rechte chriftliche 
Lehre treulich getrieben und dad Gegentheil abgeflellt werde. Darum 
ein verderblicher Irrtum, folche ordentliche Obrigkeit weltlich 
fhelten, derfelben etliche Perfonen entziehen (Mönche, Klerus) und 
fle vom Gefchäft chriftlicher Lehre und Thuns abhalten wollen, 
oder, fo ſie des rechten Oberherrn, Gottes, Befehl Elar vor fich 





— — 


*) Eine nach den reformatoriſchen Grundſätzen, wahrſcheinlich von 
A. Blaurer verfaßte Kloſterordnung gibt Schnurrer (a. a. O.) 
in der Beilage ©. 547. 
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bat, fie welfen auf widerwaͤrtigen Befehl berer, fo Oberherren, aber 
nicht eigene Herren, fondern nur Gottes Pfleger und Umtleute 
find, ald dürfte die Obrigfeit ohne ihre Einwilligung dem gött« 
liyen Befehl nicht nachkommen. — Art. 16. Solche chriftliche 
Obrigkeiten follen den böfen Werfen zu fürchten feyn; ein Irrthum 
it alfo, fie dürfen ihr Schwert gegen Uebelthaͤter nicht brauchen. 
— Art. 17. Da fchon die Propheten meidfagten, daß erft bie 
Chriſten recht beim Namen Gottes ſchwören follen, und Gott felbft 
im Geſetz den Eid verordnet bat, fo ift ein Irrthum, lehren, daß 
Ghriftus, da er dad üppige Schwören abftellen mollte, auch die 
ordentlichen nüglichen Eide babe verbieten mollen. — Art. 18. 
Am Eheftande foll Niemand weiter der Grade, Sippfchaft u. f. w. 
wegen verhindert werden, außer foweit die Schrift und die Kalfer- 
lichen Rechte in ihrer Webereinftimmung damit ed auddrüden; 
ebenfo an der Ehefcheidung. 


Nah Feſtſtellung diefed Glaubensbekenntniſſes handelte es 
fih felbftflar um fofortige allgemeine Anerfennung und An- 
nahme deflelben*). Zu diefem Zwecke wurden hintereinander 
am 5. Juni die Stadtpriefter, am 6. die Ordendleute, am 7. 
die Priefter vom Land nah Ulm auf's Rathhaus berufen, um 
fih über die Artikel zu erklären; denn der Rath wollte, wie er 
ſelbſt fagt, „gewahrfamlih* und fo zu Werfe geben, daß Nie 
mand fih wegen Gemwaltthätigfeit zu beflagen hätte. Die Vor⸗ 
geladenen wurden ermahnt, die chriftlihen Artikel, die man 
ihnen verlefen werde, anfmerffam anzuhören, darüber nachzu⸗ 
benfen, unerſchrocken, aber beicheiven ihre Einwendungen vor- 
zubringen, und fih nicht damit auszureden, daß fie ohne des 
Papſtes oder Biſchofs Einwilligung fi nicht einlaffen fünnen, 
daß die Sache auf Eoncilien ſchon entſchieden fei, daß die Kirche 
diefe Lehriäpe und Gebräuche nun einmal angenommen, daß 
die Obrigkeit ſich ſchon von der Kirche getrennt habe, und alfo 
nicht Richterin fern fönne; die Obrigfeit wolle gar nicht Rid- 


*) Kunf, a. a. DO. Das Ulmifche Reformationss Ausfchreiben im 
Anhang ©. 116 fi. 
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terin feyn, fie gedenke nicht, vom Glauben zu difpntiren, wolle 
auch feinen guten Schluß eines Concils, noch vielmeniger der 
allgemeinen riftlichen Kirche in Zweifel ftellen, fie habe nur die 
Bitte, da gewiß fei, daß die Schrift alles Gute lehre und 
alfo auch alles das, was die hriftlihe Kiche und Eoncilien 
recht angenommen haben, in der Schrift gegründet ſeyn müffe, 
daß fie die Priefter und Gelehrten, ald ded Amtes und Stan⸗ 
des, dem bdiefer Grund vor Andern zu wiffen fei, folden Grund 
gutwillig weifen wollen. Da der Streit ſchon lange daure, 
werden fie mit der Materie befannt feyn, und dieß haben fie 
längft gezeigt, da fie größtentheild die Lehre, die in den Artifeln 
verfaßt fei, ftreng widerfochten haben. Sie mögen nicht ſchwei⸗ 
gen, weil nachheriges Widerftreben nichts helfen würde, und 
weil fie fi billig erbarmen follten fo einer großen Volksmenge, 
die vielleicht jämmerlich (duch die Obrigkeit) verführt und in's 
ewige Verderben geführt würde. 


Auf diefe vom Bürgermeifter vorgetragene Rathsbotſchaft 
hin wurden die 18 Artifel verlefen, und von Bucer näher 
erklärt. Dann trat noh Sam auf mit einer furzen gegen den 
katholiſchen Klerus gerichteten Ausführung: Ehriftus fei Grund 
des Glaubens, alle Menſchenſatzungen feien verwerflid ; fo fei 
bisher in der Stadt gelehrt worden, aber mande der ver 
fammelten Briefter haben es Keberei gebeißen, ohne ven Be- 
weis zu liefern, den ihnen die Obrigfeit gewiß belohnt hätte; 
jet mögen fie des Keberfchreiens ein Ende machen und ihre 
Einmärje vortragen. 


Bei den Geiftlihen des Landes fand man wider Erwarten 
eine ziemliche Geneigtheit, der Sache der Reformation fi an- 
zufchließen. Der größere Theil wanfte zwifchen der alten und 
neuen Lehre hin und ber, erflärte fi mit vielen Artikeln ein- 
verftanden, nur wegen der Saframente, der Meffe namentlich, 
boben fie ihre Gewiflensferupel bervor. Im. Ganzen flanden 
fih Aunehmende und Verneinende ſchließlich der Zahl nad ziem- 
ih gleih. Am entfhiedenften aber trat Dr. Georg Oswald 
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gegen die Artifel auf, indem er vor Allem die Berechtigung 
des Anfinnensd des reformatorifch - gefinnten Rathes und deſſen 
Reformationdgehülfen, von denen beſonders Bucer ſich ihm ent- 
gegenftellte, zurüchvies. 


Erſtens, behauptete Oswald, exiſtire ein Faiferliches Ge- 
ſetz, wornach ein Kleriker vor Laien ohne Unterſchied fih nicht 
u verantworten habe. Der geſchmeidige Bucer glaubte dieſe 
Einrede dadurch entfräften zu können, daß nad feiner Exegefe 
bed bezüglichen Gefeges bloß Difputationen vor dem gemeinen 
Haufen, welde zum Aufruhr führen könnten, verboten feien. 
Bucer hat wohl nicht mehr daran gedacht, daß er mit Diefer 
feiner Auslegung fih und feine Genofjen betreffd ihrer Pfiugft- 
predigten als Gefegedübertreter hingejtellt hat. Außerdem bielt 
Bucer Oswald den weitfpurigen Satz entgegen, Jedem, welcher 
Grund fordere, jei man ſchuldig feined Glaubens Rechenſchaft 
zu geben. Habe Oswald, fügte Bucer weiter bei, feine Zu- 
börer in Geislingen für gelehrt genug gehalten, daß er ihnen 
feine Schriftauslegung vortrage, fo jollte er doch feine Obrig- 
keit nicht für weniger werth halten. Bucer bat bier den großen 
Unterfchied zwiſchen einer Predigt und einer theologifchen Ver⸗ 
antwortung überfehen; legtere hätte Oswald aud den fatholi- 
hen Geislingern verweigert, und erftere auch dem Ulmer Rathe 
nicht abgefchlagen. 


AS ſodann Oswald zweitens ſich anerbot, die Gerechtig— 
feit feiner Eahe vor einer oder mehreren Univerfi- 
täten zu beweifen, antwortete Bucer mit einer wohlfeilen 
Berläumdung der legtern. Der gemeine Haufen auf den 
Schulen, behauptete er, übe fih nur in Spraden und andern 
natürlihen Künften; von ſolchen, die fi um die göttliche 
Schrijt befümmern, gebe ed an manchen Univerſitaͤten gar feine, 
und wo fie fih darum befümmern, fo wiffe man doch, daß die 
Bibel zum wenigften geachtet werde. Viele hätten noch feinen 
Evangeliiten hinausgelefen und nur wenige verftünden Griechiſch 
und Hebräif, ja fie veradhteten und verböten es, obwohl bie 
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Schrift ohne diefe Eprahen nicht grüändlih, wie doch fol 
hoben Doftoren gebühren würde, verftanden werben könne. 


Als drittens Oswald jede weitere Unterfuhung deßhalb 
für unnöthig erklärte, weil die hochgelehrten Doktores in 
Augsburg (1530) die Kirchenlehre genugfam probirt und die 
Lehre der Artikel arguirt hätten, und er ſich einfach der Gonfu- 
tation der Augsburger Confeffion auſchließe, fo half fih Bucer 
mit der leichtfertigen Bemerkung darüber hinweg, daß dieſe 
Eonfutation durch und durch eine ungegründete fei. Uebrigens, 
fügte Oswald viertend bei, fei für ihn eine weitere Unterfn- 
hung ſchon deßhalb eine ganz überflüffige, da er lehre, was 
die Kirche lehre, die Artikel aber das Gegentheil. Die 
Kirche könne aber feither nicht geiert haben, fonft wäre fie Feine 
chriſtliche gewefen, fonft hätte ihr der Herr den Geift der Wahr- 
beit nicht verheißen. Wie fönne eine Kirche eine chriftliche 
ſeyn, als welche fie doc feit den Tagen der Apoftel bis heute 
gegolten babe, wenn die Meſſe, die fie lehre, nur Gottes⸗ 
läfterung ſei. Bucer ftellte diefer Ausführung die von dem 
Reformatoren beliebte, aber nie begründete Unterfcheidung von 
der wahren und falfchen Kirche entgegen, und daß zu lehterer 
befonders die Päpfte und Bifchöfe zu zählen feien. 


Fuͤnftens endlich behauptete Oswald, daß, wenn er fi and 
zu einer Difputation hergeben wollte, fie an diefem Orte unmög- 
(ih fei, weil bei einem Steeite ed unparteiifher Richter 
bedürfe. Die Schrift allein Eönne er nicht als Schiedsrichterin 
anerfennen; fei die Schrift auch gerecht, fo fei doch der Beweis 
aus ihr nicht jo einfah, fondern oftmals irtig, wie denn bie 
alten Keger der Schrift einen unrechten Verftand gegeben ha- 
ben, und nicht ſchlechthin aus der Schrift, fondern nur duch 
Goncilien (Tradition) widerlegt wurden: fo fönne alfo aud 
bier bei dem vorliegenden Etreit zweier Parteien nicht fchledht- 
bin die Schrift Richterin ſeyn, es bebürfe eines Richters, weil 
ihre Auslegung ftreitig fei. Bucer berief fih biegegen auf das 
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Monopol der Reformatoren, daß fie allein den rechten und 
heiligen Geift befigen. 


Hiemit endigte die mündlihe Verhandlung. Da aber der 
Rath und feine Gehüljen gar fehr in Oswald drangen, fi 
dennoch über die 18 Artifel auszufprehen und Oswald un 
dererſeits erwogen haben mag, daß eine ausführlihe Wider 
legung diejer Artifel vieleicht manchen wankenden Priefter vom 
Galle zurüdhalten und die Muthigen in ihrem Widerftande 
noch mehr fräftigen Fönnte, fo verſprach Oswald, die Artifel 
fohrijtlih widerlegen zu wollen, wozu er einen 1 biergepntägigen 
Termin erhielt. 


In diefer feiner fchriftlihen „Ablehnung“ gebt er dann 
fämmtliche Artifel, von denen er zwei, den 5. und 17. von ber 
Taufe und vom Eid für annehmbar erflärt, widerlegend durch, 
und verfiht namentlich ven freien Willen, die guten Werke, die 
Sapungen der Kirche und das Recht des Papfted. Die Lehre 
des erften Artifeld nennt er manihälfh, denn alled Lehren 
wäre umfonft, wenn ed feinen freien Willen gäbe, der (nod 
im Unglauben und ohne die Gnade Gottes) natürlih gute 
Werke thun könne, die zu der Gnade Gottes vorbereiten, wie 
3. B. beim Hauptmann Cornelius. Bon der Verdienſtlichkeit 
der Werke jagt er: Wenn der Menſch aus Gotted Liebe und 
freiem Willen nad feinem Vermögen das thut, was Gott ver- 
ordnet, fo verdient er den Himmel. Die päpftliche Auftorität 
wird in der befannten Weife aus der heil. Schrift bewieſen. 
ALS eine neue, unerhörte und allen Ehrijtglänbigen erſchreckliche 
Rede und Artifel, welche graufame Schmach Gottes und des 
Erlöferd enthalten, wurde die Lehre Oswalds über die Voll 
macht und das Anfehen der Kirche vargeftellti, welche er alfo 
formulirte: „Mehr fag ich, dag fih der firchen gewalt erftredt, 
ordnung und geſatz gemachen, den Glauben fytten und leben 
betreffendt, vnd von newen zu ordnen vnd maden, dad in 
faynem Euangelio und Banonifcher gefchrifft verleibt ift, und fo 
ed die notturft ervorvert, daſſelbig wiederum abzuthun, zu 
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verenderen Ob das fhon von den Apofteln, oder Ehrifto ſelbs 
auffgefeßt, vnd im Euangelio oder anderer Banonifcher gefhrifft 
mit auß getrudten Worten beftimpt were” ®). 


Mir mögen begreifen, daß beſonders diefe unummundene 
Darlegung der Firchlihen Gewalt den Reformern als ein ſpitzer 
Pfahl in ihre Gewiſſen gedrungen ift und ihnen als den ver- 
meintlihen Schutzpatronen der heil. Schrift als ein Angriff 
fonder gleihen auf letztere ericheinen mußte. Und doc hatte 
die nächte Zufunft fhon den Beweis geliefert, daß dieſe eifri- 
gen Patrone nur in fomweit für die heil. Schrift einftanden, 
als dieſe fih für ihre Intereffen wenden und dreben ließ, wie 
denn auch zu feiner Zeit z. B. die Firchliden Gebräuche der 
Neuerer fih bis zur Buchftabengleichheit, die fie doch rüdficht- 
lich ihrer Lehrfäße fo fehr betonten, geftaltet hatten, vielmehr 
in Kirhenordnungen Beftimmungen trafen, bie fih mit feinem 
Worte der heil. Echrift belegen lafien, oder Gebräude nie an⸗ 
nahmen, obwohl fie buhftäbli in der beil. Schrift enthalten ſiud. 


Nachdem Oswald feine „Ablehnung* übergeben hatte, 
wurde eine Anzahl Geiftlihe von Stadt und Land, auch etliche 
von den Bürgern und Unterthanen, namentli von Geislingen 
(wohl vor Allen die befannten Sechsundvierzig) auf dad Rath. 
baus nad Ulm berufen und in ihrer Gegenwart die „Falſch⸗ 
beit und Ungründlichfeit“ der Schrift des Pfarrers Oswald 
artifelweife angezeigt und fie mit „hellen für Rechtverftändige 
beweifenden Sprüchen göttliher Echrift” widerlegt, was ein 
gar leichtes Gefhäft war, indem die Berufenen ſchon vorher 
für die Neuerung gewonnen und eingenommen waren. Da 
aber den Reformern die Proteftation Oswalds gegen jede 
Difputation mit Berufung auf Faiferlihe Gefege am meiften im 
Wege zu ſtehen ſchien, fo ermahnten fie ihn, diefe Proteftation 
fallen zu lafien und fih in „gütiger” Weife zu verantworten. 


*), Schmid und Pfifter a. a D. ©. 199 f. 


0. 
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Aber Oswald ließ das Alles eine Rede feyn, und behauptete, 
das Faiferlihe (Martins) Gefep*) recht zu verftehen und für 
eine Unterweifung im Verſtändniſſe der Geſetze fih bedanken 
zu müflen, da er länger darin ftudirt habe. — Hiemit fhloß 
die Verhandlung mit Oswald und der Rath glaubte in der 
„Hartmädigfeit" Oswalds eine dringende Mahnung erbliden 
zu müjlen, auf andere Weiſe feinen Reformbeftrebungen kefon- 
der in Geislingen Eingang zu verfchaffen. 


Auf Grund des Ulmer Glaubensbekenntniſſes in den 18 
Artikeln wurde nun eine neue Firhlihe Ordnung entwor« 
fen **), deren allgemeine Einführung in Stadt und Land der 
nächfte Gegenftand der Thätigfeit der Neformatoren war. Das 
MWefentlihe viefer Ordnung ift in Folgendem enthalten. 


Die untauglihen (d. h. Fatholifhen) Diener des Worte 
follen enıfernt werden, aber des Leibes Nothdurft erhalten; zur 
Berfehung der Abgehenden und Neuangeftellten foll die reiche 
Dotation der Pfarreien und das Kloftervermögen verwendet 
werden. Um geſchickte Prediger zu befommen, fol durch Mit- 
glieder des Raths und die Prädifanten jetzt und fFünftig ein 
Eramen vorgenommen, und bei Befegungen, Abfjegungen und 
Strafen der Beiftliben auch der Wunfd der Gemeinden berüd- 
fihtigt werden. Jährlich follen dann ferner, wenigitend folang 
bis die Reformation in ein Weſen fommt, eine oder zwei 
Synoden gehalten werden, bei denen die Geijtlihen und auch 
einige (zwei) Verordnete der Gemeinden erjcheinen, „um über 
ihre Pfarrer Zeugniß abzulegen“ ; ebenfo eine der Synode fol- 
gende jährliche Vifitation durch Kichenpfleger. Hat ein Pfarrer 
„befondere Meinungen“, jo foll er zuerft ermahnt, und wenn 
er nicht nachgibt, entlaffen werden. Denu da nur Ein 
Evangelium if, muß man fih endlih auch entſchließen, ed auf 
Einem Wege vorzutragen und darüber aud einen Engel vom 





— — 


») Den Wortlaut dieſes Geſetzes gibt Funk im Anhange ©. 135. 
»2) Schmid und Pfiſter S. 201 f. Keim a. a. O. S. 241 fi. 
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Himmel, wenn er dad Gegentheil lehrte, zu verbannen wiflen 
(und doch wurde die Lehrauftorität der Kirche für Tyrannei 
erlärt!). Hier gingen die Prädikanten fogar foweit, eine andere 
Lehre, als die aufgeitellte, nicht bloß in den Kirchen, fondern 
auch in Geſprächen Nichtgeiftlihen verbieten zu wollen (und 
felbftflar auf Denuntiation bin zu betrafen), wogegen aber die 
Eommiffion ded Raths Widerrede erhob; und die Prediger 
gaben nad). 


Die Ordnung des Gottesdienſtes fol fih nach dem 
Bedürfniffe richten. In der Stadt wäre paflend, da viel müßig 
Volk darin, jeden Morgen und gut Vesper eine furze ‘Predigt 
mit Gebet und Pfalmenfingen zu halten und nad der Predigt 
eine Lektion in der Echrijt im Chor ver Kirche, wobei indbe- 
fondere alle Mönche und Prieiter, die noch der geiftlichen Güter 
geleben,, zu erfcheinen hätten, melde Vorſchrift eine Zeitlang 
jogar mit Geldſtrafen aufrecht erhalten wurde. Morgens foll 
insbefondere für die Arbeitenden gebetet werden (dagegen wird 
die Fürbitte der Heiligen für und eine Schmach Jeſu Ehrifti 
genannt). Die Kinderlehre fol überall Nachmittags nad 
der Kirche ftattfinden; viermal im Jahre follen im Beifeyn der 
ganzen Jugend die fürnehmften Glaubensartifel ausgelegt und 
alfo fürnehme Katechismi gehalten werden. Die Taufe fol 
an jedem Kinde und zwar vorzugsweife an Sonntagen nad 
der Kirche vollzogen werden, ohne abergläubifhe Bräuche, mit 
einfahen Wafler im Namen der Dreieinigfeit, mit Erklärung 
des Weſens der Taufe aus dem Evangelium und dem Apoftel 
Paufus, mit Gebet für den Täufling und fleißiger Anbefehlung 
deſſelben an Eltern, Pathen und die ganze verfammelte Kirche. 
Das Abendmahl wird nah der Einfehung, in einer volf- 
reihen Stadt jeden Eonntag, gehalten nah vorangehender Er- 
zählung und Danfjagung für die Yutthaten Ehrifti, unter 
Abfingung eined Pfalmen mit der Bormel: Dein Glaube in 
das Sterben des Leibed Chrijti erhalte dich 1w’& ewige Leben! 
und: Dein Glaube in Das Vergießen des Blutes Ehrifti ftärfe 
dich in's ewige Reben! 
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Die Feiertage werben alle abgefhafft außer dem Sonntag, 
der um fo eifriger zu feiern iſt; da aber täglich gepredigt 
werde, fo könne an den Gedäcdhtnißtagen des Herrn, der Apoftel 
und Martyrer, zumal am Chriſttag derfelben insbefondere ger 
dacht werden „zur Beſſerung des Volkes“, damit namentlich 
der Aberglaube um fo mehr aus dem Herzen ſchwinde. Bei 
außerorventlichen Gelegenheiten, wie in Zeiten der Peftilenz, der 
Theurung, ded Krieges, bei Rathöwahlen Tonnen befondere 
Gebersübungen ftattfinden. „Päpftlihe Ceremonien“ werden 
nicht mehr geftattet; Bilder und Göpen find aus den Kirchen 
zu entfernen; auch die Helme und Schilder und andere Stif- 
tungen fönnen entjernt werden *). Eheſachen ſollen fünitig 
dur eine Eheordnung und Ehegeriht georonet werden. Die 
überbleibenden Klofterleute dürfen feine Klofterkleidung tragen, 
follen aber gut bedacht werden; Kloftereinfünfte und andere 
Stiftungen werden zum Beften der Armen, für die Nothdurft 
der Kirche und zur Erziehung gefhidter Jünglinge verwendet. 
Zur Erzielung des nöthigen Bedarfs an Kirchendienern follen 
gute Schulen errichtet werben. 


Sn der Frage der Kirchenzucht wollte der Rath feine 
von ihm unabhängige Behörde von Zuchtherrn, wie die Prä- 
difanten beabfichtigten, auffommen laffen, da ihm feine eigene 
Auffiht über die Lafter zu genügen fchien (und er ſich felber 
nicht allzu ſehr beengen laſſen wollte). Nach langen Discuffio- 
nen über diefen Punft vereinigte man fich endlich dahin: acht 


*) Die Bröplfanten meinten, e8 könne dem Rathe zum Schimpf nadhs 
geſagt werben, wenn er die Heiligenbilder entferne, tie Andenfen 
von feinen Ahnen aber zu fondrer Pracht in den Kirchen laſſe. 
Auch wollten fie Heiligenbilder nicht Ginzelnen in die Häufer 
gegeben willen, da es zur Götzerei führen Fünnte. In beidem gab 
die Commiſſion und der Rath nicht nad) und die gefchmeidigen 
Reformer fügten ſich Deßhalb finden fich heute noch im Ulmer 
Münfter eine große Anzahl Wappenbilder als der einzige Schmud 
ber Waͤnde. 
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hriftlihe Warnungsherren, deren Namen an den Kirchen 
anzufchlagen wären, follten für die Stadt gewählt werben, vier 
aus dem Rath, zwei aus den Prädifanten, zwei aus ber 
Bürgerfchaft, welche auf öffentliche Laſter (Haͤndelſucht, Unſitt⸗ 
lichkeit, Dieberei) achten und, wenn Ermahnungen der einzelnen 
Zuchtherrn, dann des ganzen Collegiums unfruchtbar wären, 
die Schuldigen dem Rath anzeigen ſollten, daß fie geſtraft, 
nötbigenfalld der Stadt verwiefen oder mit dem öffentlich zu 
verfündenden Kirhenbann belegt wurden. Yür den Fall, daß 
ein Ausgeſchloſſener oder Gebannter fi befferte, auch vom 
Rath begnadigt würde, follte er bei den Achten um Wieder 
aufnahme bitten dürfen und dieſe öffentlich in der Kirche flatt- 
finden, wenn der Bittende während eines beftimmten Termins 
unzweideutige Proben feiner Buße gegeben hätte. 


Diefe neue Kirhemordnung, ald deren Verfaſſer in der 
Hauptfahe Bucer zu betrachten ift®), wurde den 6. Auguft 
1531 öffentlih verkündet und fpäter eine Reihe von Jahren 
hindurch jährlih wenigftend einmal verliefen. Ein Theil der 
neuen Ordnung war damald übrigens ſchon praftifch durchge⸗ 
führt, wenigftend in der Stadt Ulm. Schon am 19. bie 
20. Juni wurde die Säuberung des Münftere von dem 
„Götzenwerk“ der Altäre und Bilder mit einer foldhen roben 
Wuth und Barbarei vollzogen, daß felbft der proteftantifche 
Euperintendent Dr. Dietrih in feiner Jubelpredigt v. 9. 
1617 **) feinen Unwillen dahin äußert: „Obwohl in Abfchaffung 
der päpftlihen Mißbräuche ein nüplih Werk gefhehen, fo it 
dod dem fchönen, edlen, berrlihen Münftergebäu ein folcher 
Schandfleck angefledert, der in Ewigfeit davon nicht wird fön- 
nen ausgewifcht werden“ ***), Zu Feſtigung der ganzen neuen 


— — 





*) Veeſenmeyer, Miecellaneen (Nürnberg 1812) ©. 45 f. 
*) Weyermann, Nachrichten ac. S. 153, 
**) Joh. Kasp. Funk, Kurzgefaßte Reformationshiftorie sc. (Mim 1717) 
©. 704 f. Georg Beefenmeyer, Denkmal der einheimtjchen 
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Ordnung aber wurden neue Prädifanten eingefegt, und die 
weitere Organifation der Kircheuverhältniffe glaubten die zur 
Reformirung berufenen fremden Prediger nun dem Rathe und 
feinen Geiftlihen überlaffen zu können, und verließen Ende 
Juli's reich bejchenft die Etadt, mit Ausnahme des Ambrofius 
Blarer, welcher ald das rüftige Werkzeug auserſehen war, 
nad den oben dargeftellten Grunvfägen die Reformation des 
bartnädig Fatholifchen Städtchens Geislingen zu übernehmen. 
Bevor wir aber zur Darftelung der Vollendung der Refors 
mation Geidlingend übergehen, dürfte ed am Plage feyn, dem 
genannten Reformator und feinem weltlihen Beiftande, dem 
Bürgermeifter Beſſerer ein näheres Augenmerk zu fhenfen. 


und fremden Theologen ꝛc. (Ulm 1831) ©. 18. — „Es jcheint, es 
habe Gett an Schändung feines Tempels felbften ein großes Miß⸗ 
fallen gehabt, denn als dieſes vorgenommen worden, ift ein ſchweres 
und graufames Wetter entitanden, mit heitigem Donnern, Blitzen 
und gewaltigem Eturmwind, dazu ein Hagel wie Baumnüfle in 
ber Größe gefallen, der fat alle Fenſter in ber Kirche einges 
ſchlagen.“ M. Johann Matth. Faulh aber, yrot. Pfarrer in 
Bermaringen, Ulmijche Kirchen: und Reformationsgejchichte 1713. 
Pars 11, cap. IV. (Manufcript der Staptbibliothef in Ulm). 





VIII. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


J. Papſt Gregorius VI. und fein Zeitalter. Durch A. Er. 
Gfrörer. Schaffhauſen Hurter 1860. Bd. V. Vi. VII. 


Gfrörer's Rieſenwerk liegt nunmehr vollendet vor uns, 
ein ſtattliches Denkmal kirchlichen Sinnes, ein rühmlicher Be- 
weis wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, ein ſtolzes Muſter deut- 
fhen Forſcherfleißes. Daſſelbe muß ſogar als ein wahrhaft 
erfreuliches Zeichen der Zeit gelten, denn des Verfaſſers Be- 
geiſterung für die Thaten und Echöpfungen Gregor's iſt nicht 
individuell, ſondern fie drüdt die Geſtnnung eines nicht kleinen 
Theiled der gegenwärtigen Generation aus, welche durch bie 
Aufnahme, die fie Gfroͤrer's Werk zu Theil werden ließ, den 
offenfundigen Beweis geliefert bat, daß ihr der gewaltige 
Kirhenfürft des eilften Jahrhunderts nicht nur etwa eine in- 
tereffante biftorifche Erfcheinung ift, fondern daß fie noch nicht 
alle Sympathien für dad erhabene Inftitut des Papſtthums 
abgeftreift hat und noch empfänglich iſt für Firchliches Leben *). 


*) Wenn wir fagen, tag Gfrörer’d Gregor VII. ein Zeichen ber 
Zeit ſei, fo flimmen wir Hierin mit Herrn Ottokar Lorenz, 
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Wie fehr der BVerfafler fih in den gewaltigen Stoff bineinge- 
lebt hatte, wie tief und alljeitig er denfelben durchdrungen, da⸗ 
für zeugt die bewunderungswürdige Gefchiclichfeit, mit welcher 
er denfelben bewältigte, dafür gibt der einheitliche Charakter, 
den das ganze Werf trog vielfadher und weiter Ausfchreitungen 
bewahrt bat, einen unwiderleglichen Beweis. Alte fieben Bände 
find aus Einem Guß und jeder Zug des Guſſes verräth dieſelbe 
Meifterhand. Ueberall tritt das ernfte Streben hervor, nur 


katholiſchem Geſchichtsproſeſſor an der Univerfität zu Wien, übers 
ein, nur unterſcheidet fich unfere Auffaflung dabei weſentlich von 
der feinigen. Um tem Leſer durch eine Parallele Gelegenheit zur 
Beurtbeilung diejer verfchiedenen Auffaffungen zu geben, wollen 
wir die von Herrn Lorenz in der „Zeitfchrift für die öfterreichiichen 
Gymnafien“, Jahrgang 1862, 5. und 6. Heft, ausgeiprodhene Mei⸗ 
nung wiedergeben: „Und von diejer verzweifelten Reflexion haben 
noch bis auf unfere Tage herab einzelne Werke Zeugniß gegeben, 
und wiewohl man fagen fann, daß der Geſchmack an dergleichen 
fihtlih abzunehmen beginnt, fo {ft es doch bezelchnend, daß noch 
in den legten Jahren ein Buch wie das Gfrörer's über Gregor VII. 
Käufer und Leſer geiunden. Enthält es doch eine Ber 
himmelung des Mittelalters, Die man als nichts ans 
ders denn eine traurige Verirrung dee menfhlidhen 
Verſtandes bezeihnen kann; übrigens dürfte heute nech, 
eine geringe Zahl von Krankheitsfaͤllen dieſer Art in der Behand⸗ 
lung der Aerzte verblieben ſeyn, trußtem daß man In einem ges 
wiſſen Lager mit alle Mitteln ter. Öelehriamfeit und der Kaifers 
regeſt en dafür Sorge tragen möchte, daß dieſes truftloie Uebel 
in ter Gejch.chtichreibung nicht ganz verleren gehe.” u. j. w. 

Wir bemerken hiezu nur, daß die Art und Weiſe, in welcher 
hier eines der glänzendften Edelſteine deutſcher Geſchichtsferſchung, 
der bdeutfchen „Kaiſerregeſten“ nämlih, Grwähnung gefchieht, 
eine grenzenloje Anmaßung, ja geradezu eine puerlle Gntwürbdis 
gung der Wiffenfchaft iſt, wenn wir fie nicht in die Kategorie bes 
platteften Unverftandes verweiſen wellen. Wir glauben übrigens 
überzeugt feyn zu dürfen, taß Männer wie Berk, Waitz, Gieſe⸗ 
brecht u. A., auf deren Beifall Herr Lorenz wehl zu rechnen 
fheint, fih an feinem ſtark in’s Burleeke fchillernden Bravour⸗ 
Rüden nicht ſehr erbauen werben. 

7° 
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aus dem reinen Born uuverfälfchter Weberlieferung zu fchöpfen, 
überall erfennen wir den Mapftab chriſtlicher Moral, welt 
männiſchen Echarfblidd und piychologifcher Beobachtungsgabe; 
das unbedingte ängſtliche Feſthalten an der Falten Materie bat 
der Berfafler glücklich überwunden; er Flebt nicht an dem nüch⸗ 
ternen Ausdruck magerer Berichte, welche oft geradezu bie ver 
ftändige Einfiht in biftorifche Entwidelungen unmöglid machen 
und einer freien Anfhauung Thür und Thor verfchließen ; er 
fuht fih die Materie unterzuorbnen, dieſelbe zu beleben und 
zu vergeiftigen. Gerade in diefer auf einen der folgenfchwerften 
MWendepunfte in der Geſchichte des Mittelalterıd angewandten 
Methode liegt zum großen Theil die Bereutung von Cfrörer’s 
Werk. Denn wo ed gilt, durchſchlagende Ideen in Staat und 
Kiche zu ergründen, wo es fih um die Würdigung und das 
Verſtändniß weltumgeftaltender Krifen auf religiöfem, politi- 
fhem oder focialem Gebiete handelt, da reicht die fchulgerechte 
Gelehrfamfeit nicht aus, da binft der pedantiſche Doctrinaris- 
mus ald Krüppel hinter dem bebenden lebendigen Geift in ver 
Gefchichte her. Der fpröde Stoff pofitiver, meift aus zufam- 
menbangslofen Bruchſtücken beftehender und deßhalb ungefüger 
Ueberlieferung muß durch das Feuer des läuternden Scharf. 
ſinus dehnbar gemacht und in die durch die Geſetze der großen 

” Weltordnung und der allgemein geltenden Vernunftprincipien 
conftruirten Bormen der Möglichfeit, Wahrfcheinlichfeit und 
MWirklichfeit gegoffen werden. Diefe oberften Gefichtöpunfte ge- 
fhichtlicher Darftellung bat fih ©frörer in feinem Werke vor- 

. züglih zur Richtſchnur genommen und ihnen allein wird das« 
felbe die Erfolge zu verdanken haben, die ihm ohne Zweifel 
auf lange Zeit gefichert find. 

Als der DVerfaffer zum legtenmale Hand an fein Wert 
legte, indem er die nicht ganz vollendete Vorrede zu dem fieben- 
ten Bande fchrieb, fhloß er in dem Vorgefühl des nahen Todes 
feine fruchtbare literärifche Thätigfeit mit den Worten: „Die 
Ahnung ſchwebt mir vor, daß die Gefchichte Gregor's VII. und 
feiner Zeit, auf die ih 10 Jahre, zum Theil unter herkuliſchen 
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Arbeiten verwandte, meine leibliche Eriftenz, die auf die Neige 
zu geben fcbeint, lange lange überdauern dürfte" *)! Wir wer- 
den und wohl nicht täufchen, wenn wir und überzeugt halten, 
daß die Zukunft Gfrörer’d Ahnung zur Wahrheit werben 
laffen wird. 


Freilih dürfen wir und ebenfo wenig verbeblen, daß fein 
Werk taufend Anfeindungen audgefegt fern wird. „Die Eulen 
der Geſchichtſchreibung“ — wie er einmal fih ausdrückt — 
werden ihm alle möglihen Schwächen, Fehler, Irrthümer, In⸗ 
correftheiten, Bedenklichkeiten und wie die todtfhlägerifchen, zu 
fiherem Verderben führenden Gebrechen alle heißen, zu impu- 
tiren fuchen. Aber der Geift, der and ihm fprüht, wird fi 
durch alle Zauberfünfte nicht bangen, er wird fi nicht vollig 
binwegdocumentiren, durch alle Künfte der Kritifer und Kritis 
fafter nicht verderben lafien. Man kann wohl den Berbienften, 
welche fi Gfrörer wie dur feine zahlreichen früheren Arbeiten 
fo befonderd durd feinen Gregor VII. erworben, beharrlich die 
Anerkennung verfügen, aber die Refultate feiner gewaltigen 
Forſchungen gänzlih zu ignoriren, das käme einem Verrath 
an der Wiflenichaft gleich. Mag es vielleicht unter Epiten 
der Wiſſenſchaft nicht für guten Ton gelten einzugeftehen, daß 
ed der Mühe lobne, unferer Biographie ded großen Kirchen⸗ 
fürften des eilften Jahrhunderts einige Aufmerffamfeit zu wid- 
men, mögen ed mauche Herrn unter ihrer Würde halten ehrlich 
zu befennen, aus dem tiefen Brunnen des Gfrörer’fhen Gregor 
gefhöpft zu haben: dieſer Duell wird darum nicht verfiegen 
und zuverläffig feinen befruchtenden Einfluß nicht verlieren. 
Sfrörer’8 Gregor VII. wird ohne Zweifel der ohnehin nicht 
feinen Reihe von Büchern aus älterer und neuerer Zeit ange 
fügt werden, die man dem täglichen Brode gleich niemals miſſen 
fann, die man aber zu nennen forgfam vermeidet, aus Furcht 


*) Er flarb den 6. Juli 1861 zu Karlsbad in Böhmen, wohin er fid 
begeben hatte, in der Hoffnung feine Geſundheit wieder herzuſtellen. 
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ſich etwas zu vergeben, oder gegen die unbedingt herrſchende 
Zunftordnung zu verftoßen. 


Dieß Lehtere wird und um fo weniger in Erflaunen ver- 
fegen, ald wir ja wiffen, daß ©frörer rüdfihtlih feiner Kir⸗ 
chengeſchichte bereitd eine fehr belehrende Erfahrung gemacht hat. 
Er Spricht ſich hierüber in der Vorrede zum fünften Band fehr 
weitläufig aus, zum Theil freilih in einer Art und Weife, die 
wir keineswegs billigen Fönnen, obſchon ſich nicht verkennen 
läßt, daß er in der Sache felbit Recht hat und wohl aud be- 
balten wird. 


Was Gfrörer Über die neueren Herandgaben hiftorifcher 
Duellen, befonders über die Monumenta Germaniae vorbringt, 
iſt offenbar leidenfhaftlih übertrieben und muß zum Theil als 
geradezu unrictig bezeichnet werden. Allerdings wäre aber 
manden der Herrn, welche durch Herbeifchaffen und Läntern 
des gefchichtlihen Materiald unbeftreitbar Tüchtiges geleiftet ha— 
ben, im Hinblid auf die Verdienſte der Gelehrten früherer 
Jahrhunderte etwas mehr Beſcheidenheit zu wünfhen; der ge 
fpreizte Hochmuth mancher vermeintlichen Befiger von Wiffend- 
monopolen dürfte bedenfen, daß es auch früher ſchon wadere 
Söhne der Wiffenfhaft gegeben, und zwar meift im rauhen 
Ordenskleide, welche es verftanden, große Bücher zu fchreiben, 
und daß aud heute noch ftiller und prunflofer Forſcherfleiß 
außerhalb der prononcirten Metropole der Bildung, oder befier 
gefagt Einbildung, recht erkleckliche Refultate erzielt. 


Ueber den Plan, welchen der Verfaſſer in feiner Gefchichte 
Papft Gregor’ befolgte, fpricht ex fi im der befagten Bor- 
rede zu dem fünften Band wiederholt aus. Da fi die Ge- 
ſchichte Gregor's VI. ihrer Natur nad vorzugsweife auf dem 
Gebiete zweier Länder, Oermaniend und Staliend bewegte, fo 
glaubte der Verfaffer, um ein wahres Bild des Gregorianifchen 
Zeitalterd entwerfen zu können, erfhöpfend auf die Entwidlung 
der Zuftände jener beiden Länder eingeben zu müffen. Um 
eine große Luͤcke in den Blättern vaterländiſcher Geſchichte aus⸗ 
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zufüͤllen, verwendete er beſondere Sorgfalt auf die Darſtellung 
der einheimiſchen Kräfte, welche den deutſchen Königen oder 
Kaiſern entgegenwirkten und über deren Bekämpfung die ver 
fhiedenen Dynaftien der Karlinger, Sachſen, Salier, Staufer 
fi) aufriebn. Als mädhtigfter Gegenpol der Krone erſcheint 
im neunten, zehnten und eiljten Jahrhundert, obwohl nicht mehr 
fo ausſchließlich als früher, die Ariftofratiee Da nun mit 
einem Hauptzweige derjelben, nämlich dem weltlichen Herren« 
ftande, im Zeitalter Gregor's VII. durch das Erblichwerden 
der Leben eine überaus wichtige und folgenreiche Aenderung 
vorging, fo war damit nothwendig die Aufgabe geftellt, dem 
Anfängen der größeren Geſchlechter in Verbindung mit der 
feimenden Erblichfeit der Lehen, oder mit anderen Worten, den 
Dynaften befondere Aufmerffamfeit zu widmen. So fommen 
denn der Reihe nad die Ahnen derer zur Behandlung, die fi 
fpäter in der Herrfhaft über Deutichland ablödten oder in Die 
felbe theilten, und deren Geſchlechter zum Theil noch jet auf 
deutſchen Thronen blühen. 


Bei der Methode, welche der Verfaffer wählte, fonnte ein 
Nachtheil nicht vermieden werden, den man nicht gering an 
(lagen mag: er mußte nämlich die Geſchichte Gregor's VIL 
nicht mit den Anfängen feiner eigenen Laufbahn beginnen, fon- 
dern, ſcheinbar, willfürlih, von einem in die Mitte feiner Wirk⸗ 
famfeit fallenden Punfte ausgehen, auf den äußere Gründe, 
nämlih die Rüdjicht auf die Verhältniffe des deutfchen Reiche, 
bintrieben. Der Berfaffer fann und will etwaigen Tadel wegen 
diefe® Umſtandes nicht zurüchveifen, gibt aber Folgendes zu 
bedenken. Das Leben Hildebrand's enthält wenig oder feine 
Züge perfönlicher Art, wie man fle bei andern gefeierten Män- 
nern aufſucht, um ihre Eigenthämlichkeit zu beleuchten, fondern 
fein ganzes Wirfen war mit der Bewegung des eilften Jahr 
bundertö, mit den großen Inftituten des Mittelalterd verwachfen. 
Ueber Hildebrand’ Kinder - und Knabenjahre fehlt es gänzlich 
an fihheren Nachrichten. Die vorhandenen Quellen führen ben 
Jangling ale Schüler und fpäter als Minh zu Clugny, ben 
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Mann als päpftlicden Capellan unter Gregor VL, ald römifchen 
®üterverwalter unter Leo IX., ald Legaten unter Stephan X., 
als Cardinal unter Nikolaus II. und Alerander II., endlich als 
Statthalter Petri auf. Alle diefe verfchievenen Aemter hat er 
in einem und demfelben Geifte verwaltet, nämlich in dem Geifte 
Clugny's, welcher — man darf ed mit gutem Fuge fagen — 
ſich in der Geftalt Hildebrand's verfürperte, Fleiſch und Blut 
annahm. 


Die vier erften Bände umfaflen ſechs von den nem 
Büchern, in welche das ganze Werf eingetheilt ift, und ent« 
halten, um ihren Inhalt in Kürze zu recapituliren: 1) die 
Geſchichte Deutſchlands vom Tode Heinrichs III. bis zur ge- 
waltfamen Entfernung der SKaiferin Agnes. 2) Deutichland 
von der gewaltfamen Entfernung der Kaiferin Wittwe Agnes 
bi8 zum Tode Papſt Alerander II. 3) Die Stellung des hei- 
ligen Stuhls und Gregor’d VIE. zum flavifhen und ffandinavi- 
fhen Norden. 4) Des heiligen Stuhles und Gregor’d VII. 
Berhältniß zu Dänemarf, England und dem Normannenftaate 
anf der Nordfüfte Galliend. 5) Des heiligen Stuhles und 
des Papſts Gregorius VII. Stellung zu Pranfreih. 6) Des 
heiligen Etuhled und des Papftd Gregorius VII. Stellung zu 
den faracenifhen und chriſtlichen Reichen in Spanien und 
Mauritanien. 


Im Plane des Verfaſſers lag ed, wie er fih ausdrückt, 
feinem Werke eine folhe Zurüftung zu geben, daß die in den 
einzelnen Abfchnitten befchriebenen Gegenftände oder Wölfer 
zwar nad Unten abgefonderten Räumen eines großen Gebäudes 
gleihen, aber nad) Oben wie die verfchiedenen Pfeiler mittel- 
alterliher Dome in cine gemeinfchaftlide Spike auslaufen, und 
fomit ein eng verbundened Ganzes darftellen. In der That 
wird man finden, daß in den ſechs erften Büchern die Perſon 
des Cardinals Hildebrand oder ded Papſts Gregor ald der 
Mittelpunft erfheint, um den ſich die andern Theilnehmer des 
Dramas reihen, Allein bezüglich des fiebenten Buches, welches 
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den ganzen Band V einnimmt, mußte aus erheblichen Gründen 
von legterer Regel abgewichen werden. Um über die wahren 
Beweggründe und lebten Ziele des Streitd zwiſchen Päpften 
und Kaifern, der Jahrhunderte lang gewährt, Klarheit zu vers 
breiten, um befonderd einen jeiten Anhaltspunkt zur richtigen 
Auffafiung der Geſchichte Gregor's VII. zu gewähren, ift vor 
Allem eine erfchöpiende Auseinanderfegung der Rechte nöthig, 
welche Petri Statthalter vermöge der eigenthümlihen Berhält- 
niffe des Stuhl, auf dem fie jagen, jederzeit feitbalten mußten, 
um ihre äußere Eriftenz zu jihern. Das heißt nun mit 
andern Worten: eine genügende Darftelung der Wirkſamkeit 
mittelalterlier Päpfte wird durch die Einfiht in die Gefchichte 
der Entftehung und Ausbildung des Kirchenſtaats bebingt. 
Eine ſolche gibt ed aber bi jegt eigentlich nicht; denn was 
Sugenheim der Art geliefert, ift eine offenbare Tendenzſchrift 
und diefem ihrem Charakter, nicht aber ihrem wiſſenſchaftlichen 
Werth, verdankt fie wohl den ihr auerfannten Preis der Wede⸗ 
kind'ſchen Stiftung; der Bericht in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen, die Krönung von Sugenheimd Schrift betreffend, gibt 
ſowohl durch dad, was er befagt, ald aud durch das, was er 
verfchweigt, hierüber fehr fichere Anhaltspunkte und Aufſchlüſſe. 
Es ift daher ein Feinedwegd zu unterfchäßendes Verdienſt 
Gfrörer’s, feinem Werfe die längft vermißte Geſchichte ver 
Entftehung und Entwidelung des Kirchenftaats bis auf Gre⸗ 
ger VII., aufgebaut auf ver folideften Grundlage gewillenhafter 
Forſchung, einverleibt zu haben. 

Geleitet von einem fehr richtigen hiftorifhen Gefühl, hält 
Sfrörer an dem Eape feft, daß das Verfahren der Salier 
gegen den Etuhl Petri keineswegs neu und ımerhört,, fondern 
nur eine Nahahmung des von den Ottonen gegebenen Bei- 
fpield war, daß aber auch diefe eigentlih nur die Maßnahmen 
der Karlinger gegen die Päpfte ernenerten. Demnach ift ge 
wis, „daß das Wirfen der Ealier, Zeitgenofien und Wider⸗ 
ſacher Gregor's VII, ein Bud) mit fieben Siegen bleibt, fo lange 
man dad Berfahren ihrer Vorgänger nicht kennt. Rur Einſicht 


106 Sfeörer’s Gregor vn. 


in das Beiſpiel der Letzteren gibt den Schlüſſel zu gründlicher 
Würdigung der Nachahmer.“ Nachdem der Verfaſſer die An- 
fänge des Kirchenftaatd im 4. Jahrhundert unterfucht und den 
Beweis geliefert, daß Rom ſchon zu Anfang des 5. Jahrhun⸗ 
derts vorzugsweiſe eine bohepriefterlihe Stadt war, zählt er 
die Gütermaſſen anf, welche der römische Stuhl feit den Zeiten 
Gregors I. bie gegen Mitte des 8. Jahrhunderts in Gallien, 
Stalien, auf den Inſeln Corſika, Eardinien, Sicilien, ferner in 
Dalmatien und Illyrien, endlih auf der Norpfüfte Afrifa’s 
befaß. Zugleih führt er aus, daß die Häupter der römifchen 
Kirche, obgleidh dad Grundeigenthum der Kirche Fein gefchloffenes 
Ganze bildete, obgleich der Papft in bürgerlihen Dingen unter 
byzantiniiher Gerichtäbarfeit ftand und obgleich Fein neuge- 
wählter Etatthalter Petri ohne Beftätigung des Hofs zu 
Eonftantinopel den heil. Stuhl befteigen durtte, doch ſchon in 
Gregor's I. Tagen gewiſſe Vorrechte erlangt hatten, welche den 
Kern deſſen ausmachen, was man fpäter unter dem Namen 
Lanveshoheit begriff; fie übten namentlich die Rechte der Ges 
fandtfhaft und des Kriege. Belehrend umd überzeugend ftellt 
der Berfaffer die Urfachen und den Verlauf des Bruchs zwi⸗ 
fhen Rom und dem Hofe von Bonftantinopel dar, dem dann 
die Annäherung der Päpfte an die Franken folgte. Die Schen- 
fungen Pipins und die Karld des Großen werden in das ge- 
börige Licht geftellt und der Beweis, daß Karl in den an den 
beil. Etuhl angeblih gefchenften Gebieten nur das Kicchen- 
eigentbum und die noch nicht an Soldaten verliehenen Schatz⸗ 
böfe ven Päpften auslieferte, Dagegen die Verfügung über 
fämmtliche Kriegslehen fich vorbehielt, widerlegt den neuerdings 
mehrfach erhobenen Zweifel an der Echtheit der über die Echen- 
kungen des großen Frankenkönigs vorhandenen Aften, indem es 
fih berausftellt, daß die befagten Schenfungen keineswegs fo 
bedeutend waren, daß ihre Größe gegründete Bedenfen gegen 
ihre Eriftenz einflößen könnte. Diefe Zweifel müffen aber 
befonderd dann völlig fhrwinden, wenn man erwägt, daß Petri 
Stuhl die Munificenz Karls ded Großen um den theuren Preis 
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des Berlufted der Selbſtſtändigkeit erfaufte. Gfrörer bält bie 
Echtheit der Urfunde Ludwigs des Frommen vom Jahre 817, 
in welder er die Echanfung jeined Vaters an den päpitlichen 
Stuhl beftätigt, aufrecht, weist aber zugleih nah, daß der 
Sohn tropdem Schlimmered au den Päpſten verübte, als der 
Bater und zeigt, daß die Geſetze Lothar's I. die Hebel wurden, 
vermittelt deren die Adelihen Noms Etüde von dem Grund» 
eigentbum der Apoſtelfürſten losriffen, durch deſſen Befig fie 
ihrer angemaßten Gewalt Dauer und fefte Oeftaltung verliehen. 

Die alte Streitfrage, ob die Urfunde Leo's VIII., in wel» 
der er Otto I. den weltlichen Beſitz des päpftlihen Stuhles 
überläßt, echt oder unecht fei, discutirt Gfrörer ausführlich, in- 
dem er nicht nur für die Echtbeit der längit befannten kürzeren 
Faſſung der Urkunde einfteht, fondern aud die von Bloß 
neuerdings in einer Trierer Handfchrift entdedte ausführlichere 
Faflung für unverfälſcht halt. Was die erftere betrifft, jo bebt 
er bervor, daß neuere Kritifer den Inhalt der Urfunde als 
wahr und unzweijelhaft anerfennen, diefelbe aber dennoch aus 
Gründen der Borm angreifen. Die von Perk erhobenen Be» 
denfen, erftend daß Papſt Leo Die in der Urfunde verbrieften 
Berugniffe dem Könige Dtto, fowie feinen Nacdfolgern, und 
nit dem Kaiſer Otto verleihbe; zweitens daß Leo VII. in 
fo feltfamer Weife von feinem Vorgänger Hadrian ſpreche und 
ihn einen rechtſchaffenen Mann nenne, da doch nad Fatholifcyer 
Borausfegung ſich die Eittenreinheit Hadrians, mie jedes an- 
deren Papftes, von felber verftebe, hat der Verfaſſer fehr 
fhlagend und unferem Gefühl nad) fiegreich befämpft. Ebenſo 
fheint und der Angriff Gfrörer’d gegen die Art, wie Pertz 
(Leg. II) die Berzichturfunde Leo's VIII. edirte, vollfommen 
gerechtfertigt. Der Herausgeber legte nämlich feiner Ausgabe 
zwei Handfchrijten zu Grunde, beging aber hiebei zwei felt- 
jame Irrthümer, fofern er erftlih in dem wefentlihen Punfte 
der Unterfchriften, willfürlih von beiden Pergamenten abwei- 
hend, nad feinem Gutduͤnken einen eigenen Tert ſchuf; zweitens 


fofern er im Uebrigen derjenigen Handſchrift, welche ohne Frage 
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die fchlechtere ift, den Vorzug gab, die andere, merflid genauere 
vernadjläffigte. 

Es wäre zu wünſchen gewejen, daß Gfrörer feine Anficht 
von der Echtheit der von Floß entdedten und edirten ausführ- 
licheren Verzichturkunde Leo's VII. auch motivirt hätte, da fie 
mit den Urtheilen der meiften Hiftorifer im Widerſpruch ftebt. 
Nur Waitz, der ſich übrigens auch gegen die Echtheit der Ur- 
funde erflärt CHiftorifhe Zeitfärift von Sybel I, 225 und 
Göttingiſche gelehrte Anzeigen 1859 S. 649 flg.) geftebt zu, 
daß ein Theil des Aktenſtücks gar fehr das Gepräge eines 
autbentifchen, wirklich der Zeit Dtto’8 I. angehörigen Tertes 
von Beichlüffen eined damals in Rom gehaltenen Eoncild trage 
und von der Art fei, daß kaum eine Erbichtung in fpäterer 
Zeit ald möglich erfcheine. Gieſebrecht (Kaifergefhichte Bd. I, 
2te Auflage ©. 822) findet dieß auffällig, wie er ed auch 
Jaffé verübelt, daß derfelbe die fürzere Faſſung der Leonifchen 
Urkunde nicht ohne weiteres umter die Litterae spuriae ver- 
wiefen. Was das Berhälmiß der beiden Faſſungen zu ein- 
ander betrifft, fo hält Bloß und nah ihm Weizfäder die für 
zere für ein Ercerpt aus der längeren, während Waitz der 
Anfiht ift, die erftere fei die urfprünglide und fomit bie 
Grundlage ver legteren. 


Im 12. und 13. Jahrhundert bereitd war die Schanfung 
der Mathilvifhen Güter an den päpftlihen Stuhl ein Gegen- 
ftand der Anklage und der Verläumdung gegen denfelben und 
ift es zum Theil bie in die neuefte Zeit geblieben. Diefe An- 
griffe weist Gfrörer nad Gebühr zurüd, indem er barthut, 
daß der heil. Stuhl ein wohlbegründetes Recht auf das ge- 
fammte Fürftentbum Canoſſa hatte, welches auf politifchen, 
bisher verborgenen Verwidelungen, die bis in das 8. Jahr» 
hundert binaufreihen, beruhte. Der Verfaffer war daher ge- 
nöthigt, wenn er anderd gründlich zu Wege gehen wollte, jene 
früheren Zeiten in das Bereich feiner Forſchungen zu ziehen. 


Ebenſo nöthigten ihm die Verhaͤltniſſe des Kloſters Eluguy, 
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defien Grundfäge fih vorzüglih in den Beftrebungen feines 
Zöglings Hildebrand verförpert hatten und in ihm den Haupt. 
vertreter fanden, auf die Anfänge und Entwidelungen jenes 
Stifts zurüdzugehen. Dadurch aber wurden feine Unterfuchungen 
in die erfte Hälfte des 10. Jahrhunderts zurüdverfebt. 


Ueberaus forgfältig gearbeitet ift die mittelalterlihe Topo- 
grapbie Noms, welche Gfrörer ebenfalld noch in dem fünften 
Bande feined Werft gibt und durch eine fehöne Karte erläutert. 
Nachdem er ſich über die für diefe Zwecke dienlichen Hilfsmittel 
ausgefprochen, ſchildert er die fieben Hügel, Ringmauern, Thore, 
Brüden, welhe ums Jahr 1000 beinahe ganz fo, wie zur Zeit 
Eonftantind des Großen beftanden. Die Circus und die Theater, 
die Eoloffe, Thurmjäulen, Triumpbbögen, Obelidfen, die großen 
Tläge, die Hauptfichen und Klöfter, der Lateran, furz die 
ganze Hauptftadt der chriftlihen Welt tritt in fcharfer Zeich- 
nung vor unjer Auge. Selbſt die politifhe Eintheilung, das 
Regionenwefen mit den Abänderungen, die ed im Laufe der 
Zeit erfahren, wird genau bargeftellt. Endlich bringt eine 
forgfältig aufgeftellte Etatiftif der Stadt Nachweiſe über bie 
Bevölkerung Roms im 10. und 11. Jahrhundert. 


Band VI enthält eine fehr ausführlide Geſchichte des 
Papfttbums, Italiens und Deutfchlande während der Regierung 
Heinrich II., Konrad II. und Heinrich IM. Die eminenten Ber: 
dienfte Heintih IM. um Kirche und Reich treten wie nirgends 
vorher in dem Lichte gründlicher und fharfiinniger Unterſuchung 
hervor. Die Edilderung der Thaten des Königs wird ein 
treuer Spiegel feiner Regententugenden, ein Denfmal feines 
auf dad Wohlergehen der Unterthanen gerichteten Strebens. 
Zunädft ging daſſelbe dahin, die Krone aus dem tiefen, durch 
Dtto II. verfchuldeten Verfall zu retten. Eeine Herrſcherweisheit 
gab ihm die Ueberzeugung ein, daß hierbei nichts fo förderlich 
feyn fönne, als der auf die Wohlfahrt der Voͤlker gerichtete 
Einfluß der kirchlichen Inftitute und es galt ihm deßhalb, nicht 
nur mit dem Papfihum im freundſchaftlichſten Verkehr zu 
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fteben, ſondern aud in ven deutſchen Bisthümern eine Stäbe 
gegen die weltlichen Bürften zu gewinnen. Er ſuchte das An- 
ſehen und die Macht der Bifchöfe zu heben, indem er ihnen 
reihen Befitz zuwendet, und die Erridtung des Bisthums 
Bamberg, dad er mit ungeheuren Einfünften verfah, war nicht 
weniger eine kluge politifche als Ficchlihe That. Er ſchob da- 
duch eritlih einen ftarken Moften gegen die Slaven vor und 
ſchwächte die Macht des ihm feindlichen Bifhofs Heinrich von 
MWürzburg. Dem Mönchsweſen gab er einen neuen Auffhwung 
durch Einführung der Eluniacenfer, und da er nah und nad 
nur Männer and der Föniglihen Kapelle, die fein vollſtes 
Vertrauen genofjen, auf die biſchöflichen Stühle erhob, gab er 
der deutfchen Kirche und mittelbar dem Staate eine neue ©e- 
ftaltung, eine Concentration, die Halı und Sicherheit gewährte. 
Bisthümer und Adteien machte er zu Knotenpunften der Kriege- 
macht, die durd eine Kriegsordnung vom Jahre 1023 zu einer 
feiner großartigjten Echöpfungen warb. 


Mit großer Meifterfchaft entwidelt Gfroͤrer die auswaͤr⸗ 
tige Politif Heinrichs I. So liefert er unter Anderm einen 
fhlagenden Beweis, daß der Zug des deutſchen Königs nad) 
Stalien im J. 1004 eigentlih ein Feldzug gegen den Polen 
Boleslam Chrobry war, daß er denfelben jenfeitd der Alpen be- 
fiegte und fomit den Plan der Errichtung einer großen Slaven- 
Monarchie zerftörte. Echon hatte der Pole vielfach mit Rom Unter⸗ 
bandlungen gepflogen, um von dort die Königskrone zu empfangen, 
fhon wirkten für ihn die Mönde in Polen und Stalien, als 
Heinrich diefes Gewebe durch feinen erften italifhen Zug zerriß. 


Heinrich II. war in Wirflichfeit ein Vorläufer Gregor's VII., 
indem er wie biefer nicht allein das Recht der Kirche ſchuͤtzte, 
das Anfehen der Diener derfelben zu heben fuchte, fondern auch 
den moralifhen Gebrechen des Klerus entgegenwirkte; vor Allem 
befämpite er die Simonie und die Unenthaltſamkeit der Geiſt⸗ 
lichen, indem er mit Papſt Benedikt VIII. Hand in Hand diefe 
Grundäbel verfolgte. Seitdem die weltlihen Lehen erblich ge⸗ 
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worden, verrietben auch Biſchöfe Luft, ihre Pfründen in 
Erbgut zu verwandeln. Um dieß zu verhindern, drangen Kaifer 
und Papft mit großer Entſchiedenheit darauf, dag der Eölibat 
der Kleriker aufrecht erhalten werde. Verheirathete Biichöfe gab 
ed in großer Anzahl in Burgund, Neuftrien und Italien; in 
Deutfhland hatte es fein hoher Klerifer gewagt ein Weib zu 
nehmen, während die niederen zum Theil verheiratbet waren. 


Diefem Unwefen trat eine Eynode zu Pavia entgegen, 
welche wahrſcheinlich am 1. Auguft ded Jahres 1018 gebalten 
ward. Benedikt VIII. eröffnete diefelbe mit einer feurigen Rede, 
welche mit den Worten fhloß: „Im Namen Gottes und der 
Apoftelfürften Petrus und Paulus, unter dem Schutze des glor- 
reichften Kaiferd Heinrich, mit Zuftimmung unferer Brüder und 
Mitbifchöfe, wollen wir die Seuche priefterlicher Unenthaltfam- 
feit für immer vertilgen.“ Die Beſchlüſſe zu Pavia lauten: 
„Kein Presbyter, Fein Diacon, fein Subdiacon, überhaupt fein 
Kleriker darf eine Ehefrau oder eine Beifchläferin haben. Wer 
zuwider handelt, verliert feine Pfründe und ift unfähig zu je 
dem bürgerlichen Amte. Kein Biſchof foll in der Ehe leben, 
oder überhaupt mit einem Weibe zufammenwohnen. Wer es 
dennoch thut, wird abgefeßt” u. f. w. Heinrich II, welder 
fih wohl nicht perfönlich in Pavia eingefunden hatte, gab die 
ihriftlihe Erklärung ab: „Nichts kann ih Dir, o beiligfter 
Papft Benedikt, verweigern, dem ich nächſt Gott Alled verdanfe, 
zumal Du nur Gerechtes forderft und mid Theil nehmen läßt 
an Deiner Eorge für dad Wohl der Kirche. Ich preije Deine 
weife Anordnung, welche die alte Zucht herftellt uud den An- 
fang macht mit Abitellung priefterlicher Inenthaltjamfeit, von 
der alles Unheil der Welt ausgeht.” 


Gfrörer verfegt, wie dieß vordem allgemein geſchah, die 
Synode von Pavia in dad Jahr 1022 und ift der Annahme 
geneigt, daß König Heinrich U. auf derfelben zugegen geweſen. 
Uns will ed nad Gieſebrecht (Kaifergefhihte II. 560, 561) 
wahrſcheinlicher dünfen, daß jenes wichtige Goncil, auf weichem 
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ein Haupttheil des Programms zur Hebung kirchlicher Diſci⸗ 
plin aufgeſtellt ward, ſchon im Jahre 1018 ſtattfand und daß 
König Heinrich nicht auf derſelben erſchienen ſei. Die ſächſiſche 
Synode zu Goslar, auf weldher Heinrich einen ſehr entſchiede⸗ 
nen Spruch gegen die unenthaltfamen Klerifer that, und welche 
ohne Zweifel ind Jahr 1019 Fällt, würde alfo gewiffermaßen 
nur die Erefution der Beſchluͤſſe von Pavia geübt, keineswegs 
aber ein Präjudiz für jene abgegeben haben. Dieß ift info- 
ferne nicht unwichtig, als dadurch der Beweis geliefert wird, 
dag nicht König Heinrih IL, fondern der Papſt zuerft die An- 
regung zur Befeitigung der Prieſterehe gegeben bat. 


Der Raum geftattet ed nicht, auf Gfrörerd Beurtheilung 
Conrad's II. und Heinrich's IT. näher einzugehen, wir können 
aber nicht umbin, zu bemerfen, daß und das Bild des erfteren 
in hellerem Lichte gezeigt wird, ald wir es bis jest zu fehen 
gewohnt waren, während die Charakteriſtik Heinrichs III. ohne 
Zweifel zu übertrieben ausgefallen und fein Verhältniß zur 
Kirche gewiß mit Unrecht geradezu ind Schwarze gemalt if. 


In der zweiten Hälfte tritt und das Perfönlihe Hilde⸗ 
brands näher; der Verfaſſer gibt und die Nachrichten über Ab- 
ftammung, Jugend und Erziehung und fucht zu beweifen, daß 
er diefelbe zum Theil in Clugny erhalten; bierauf fehen wir 
Hildebrand als Bapellan Gregor’ VI, den er in die Ver 
bannung nad) Deutſchland begleitet. Hiermit find wir denn 
mitten in die Ereigniſſe geführt, welche den Anfang der Erret- 
tung der Kirche aus dem profanen weltliden Treiben machen 
und die Gefahren ablenfen, die ihr aus der moralifhen Gefun- 
fenbeit des Klerus erwuchfen. Das Eingreifen Heinrih6 IN. 
in die Geſchicke des Papſtthums wird der MWendepunft zum 
Beſſern, der Einfluß Hildebrande aher weiß dem Ausfchreiten 
der weltlihen Gewalt Schranfen zu feßen und während des 
Pontififats der fünf Päpfte, die feine nnmittelbaren Vorgän⸗ 
ger auf dem heil. Stuhl waren, feht er die Richtpunfte feines 
Syſtems und legt die Grundpfeiler des Baues, den er als 
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Nachfolger Ehrifti auszuführen gedachte. Diefen Verhältniſſen 
widmet Gfrörer die Eorgfalt der Unterſuchung, welche fie ih« 
rer großen Wichtigfeit halber verdienen und wenn aud der 
Etandpunft, den er Heinrich III. dem Papſtthume gegenüber 
einnehmen läßt, vielfach ftörend wirkt, fo treten doch die Tha- 
ten der fräftigen, vom beiten Willen durchdrungenen Päpfte 
binlänglih in den Vordergrund; ihre Verdienſte als Vorläu— 
fer des gewaltigen Kirchenfürften Gregor VII. erhalten die ih— 
nen gebührende Anerkennung. 


Ueberaus reichhaltig ift der leßte Band von Gfrörers 
Werke. Derfelbe enthält nicht nur eine fehr ausführlihe Dar- 
ftellung des gewaltigen Kampfes Gregor VII. mit dem Ea- 
lier Heinrih IV. und der damit im engften Zufammenhang’ 
ſtehenden Reichsgeſchichte, fondern bewegt ſich auch vielfah auf: 
dem Gebiete der Städte- und Culturgeſchichte. Er beſpricht die 
Eutftehung der Alteften deutſchen Städte unter den Merowin-. 
gern, fehilvert die Verbienfte Karls des Großen um. Handel 
und Gewerbe, deren unerbörte Blüthe im eilften Jahrhundert: 
er dann darthut. Somit erhalten wir eine vollendete Han- 
delögefchichte im der erften Hälfte des Mittelalters. | 


Die Unterfuhungen über die Entftehung der Burgwar⸗ 
deien und des Burggrafenamtes aus der militärifhen Organi⸗ 
fation Otto's I. ift ſehr gediegen und höchſt danfenswerth, da 
über jene Würden noch manche Unklarheit herrſchte. Gfrörer 
nun bat fih die Mühe nicht verbrießen laffen, die Stadtprä- 
fefturen in den verjchiedenen Bifchofsfigen Germaniend bie zu 
ihren Anfängen zu verfolgen und dann auch das Burggrafen- 
amt in den nichtbifhöflihen Städten, wie zu Corvei, Heröfelb, 
Erfurt, Nürnberg, Goslar in den Kreis feiner Unterfuhung . 
zu ziehen. Ä 


Sprechen wir fhlieglih den Wunfh aus, daß ein von _- 
fundiger Hand mit Sorgfalt gearbeiteted Regifter dem Riefen- 
werk Gfrörers beigegeben werben möge, welchem erſt dadurch 
jmer Grad von Brauchbarkeit verliehen wird, den feine. Bälle 
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ded Materials zu gewähren im Stande iſt. Ohne die Leitung 
eines ſolchen Wegweiſers iſt es ſchwer, die Maſſe des gebote⸗ 
nen Stoffes zu bewältigen und jederzeit zu überſchauen. 


lH. Dr. Weiß: Lehrbuch der Weltgeſchichte; Herausgabe des 
Gfrörer’ichen Nachlaſſes. 


Bon Herrn Profeffor Weiß in Gratz find im Herbft des 
vergangenen Jahres zwei volumindfe Rublifationen auf einmal 
erfchienen. Nämlich der zweite und dritte Band der Gfrörer- 
hen „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“, deren Herausgabe der 
gelehrte Profeflor in Grab aus den hinterlaffenen Manufcrip- 
ten feines älteren Freundes und Landsmannes mit edler Auf. 
opferung beforgt. Sodann hat aber Hr. Weiß fhon im Jahre 
41859 durch den erften, die vordhriftlide Zeit umjafienden Band 
feines „Lehrbuchs der Weltgeſchichte“ bewiefen, daß er feit dem 
Erſcheinen feiner Echrift über König Alfred von England nicht 
müßig gewefen, und dazu liegt nun der noch anfehnlidhere zweite 
Band vor, welcher dad Mittelalter bis zur Zeit der Kreuzzuͤge 
behandelt. 


Ohne Wiverfpruch zu befürchten, wird man das Weißi- 
fhe Lehrbuch der Weltgefhichte*) als das befte der für 
und vorhandenen Werke diefer Art bezeichnen dürfen; und das 
will viel fagen. Denn es hat fih auf dem Gebiete der Hifto- 
riographie feit zehn Jahren überhaupt eine fehr lebhafte Thä- 
tigfeit erhoben, und insbeſondere ift Die gediegene Leiſtung des 


*) Das Werk erfcheint bei Braumäfler in Wien. Band I enhaͤlt 653, 
Band II aber 935 Selten in Großoktav. 
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leider inmitten feiner Arbeit verftorbenen Rektors Rudgaber 
von Rottweil dem Weißiſchen Unternehmen nur um einige 
Sabre voraus. Indeß haben gerade dieſe Sabre bei der ftei- 
genden Maffenhaftigkeit der literarifhen Bervegung einen Strom 
von nenem Material in die Refervoird des Univerfalhiftorifers 
nachgeliefert, und Hrn. Weiß ift nichts davon unbemerkt ge- 
blieben. So ift das Werk des Hrn. Weiß nicht nur für Des 
fterreich eine fpecifiihe Errungenfhaft, ſondern es wird über 
baupt in der Art diefer zwiſchen gewöhnlichen Echulcompenvien 
und bändereihen Bibliotheföwerfen die Mitte haltenden Ges 
fhichtsbücher für geranme Zeit ſchwer zu übertreffen feyn. 


Ein befonderer Vorzug defielben ſcheint uns die plaftifche 
Anfhaulichfeit zu feyn. Der Hr. Berfafler gibt nicht nur dem 
Befund feiner ausgebreiteten Studien mit trefflihem Erzähler 
talent wieder, fondern er läßt aud, fo weit es immer möglid 
ift, die zeitgemöflifchen Quellen felber reden. Er führt ferner 
die perfönlidhen Träger der geiftigen Bewegung in jedem Zeit- 
abfchnitte fozufagen lebend ein, und zugleich lernen wir die 
Autoritäten der neuern Borfhung in ihren Ausſprüchen fennen. 
So fommt «8, daß vielleicht Fein zweites Handbuch der Uni⸗ 
verfalgefchichte eriftirt, welches weniger ermübend zu lefen wäre 
als das ded Hrn. Weiß. Bei einer tadellofen Volljtändigfeit, 
die felbft für Zöglinge der biftorifhen Seminare ausreichend 
ſeyn dürfte, ift das Werk ferner fo gleihmäßig gearbeitet, daß 
der Verfaſſer auf den Gebieten der Alteften Gefchichte nicht wer 
niger gut ald in den Perioden des Mittelalterd zu Hanfe zu 
feyn ſcheint. Darin befteht aber nicht nur die erfte Anforder- 
ung, fondern aud die felten üterwundene Schwierigkeit bei der 
Aufgabe, allgemeine Geſchichte zu ſchreiben. 


Mit Recht fragt man zuerft nad) der Gefinnung und Tendenz 
eines Manned, der und die Entwidlung der Welt in ihren 
Sahrtaufenden lehren will. Run ift zwar Hr. Weiß fein un- 
befannter Name unter und; doch möge eine ſchoöne Stelle aus 
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feinem Vorworte zum zweiten Band ihren verbienten Platz fin⸗ 
den. „Jeder Geichichtichreiber muß bier eine beitimmte Anficht 
über Religion mitbringen; deun je nad dem Stanvpunfte der 
Betrachtung werden die größten Geſtalten dieſer Zeit zu Schwär- 
mern, Heuchlern, Banatifern oder zu gottgelegneten Kaͤmpfern 
für unfterblihe Wahrheiten. Manche helfen fih hier mit ge- 
fhraubten Redensarten, fo daß die entgegengefegten Parteien 
meinen fönnen, der Schriftfteller fei ihr Mann. Andere geben 
fchweigend um die größten Schwierigfeiten herum. Beides ift 
gleih unwürdig. Selbſt ein Jude, der befannte Geſchichts⸗ 
fehreiber Joſt, erflärt das üblide Schweigen über die größte 
Geftalt aller Zeiten, über Jeſus Ehriftus, als eine Berjündi- 
gung am Geiſte der Geſchichte, als Zaghaftigkeit und abficht- 
liche Berläugnung. Mein Standpunkt ift der poſitiv chriſtliche. 
Mancher, der diefen Standpunft für einen längft überwunde⸗ 
nen hält, wird fogleid ein Kreuz über das Bud) machen, es 
vornehm bei Eeite legen. Mag er ed thun! Mein Stanbpunft 
bat mich nie verhindert, unbefangen die Dinge anzufehen und 
mich freimüthig darüber auszuſprechen“ ıc. 


An der Herausgabe der Gfrörerfhen Schriften hat 
Hr. Weiß, wie wir früher bereit6 bemerkten, feinen anderen 
Theil ald die Mühe und ſchlechten Danf dafür. Im Allgemei- 
nen haben und die vorliegenden zwei Bände der „Geſchichte des 
18. Jahrhunderts“ viel beffer zugefagt al® der erite*). Zwar 
wirft der llebelftand fortwährend nad, daß der große Borfcher 
nun einmal gewohnt war, die höchften geiftigen Juterefien dem 
bausbadenen Ealcul liberaler Zwedmäßigfeiten unterzuordnen, 
und immerzu dad Vorurtheil feines politischen Ideals als Map- 
ftab an die vergangenen Thatfachen anzulegen. So ift er nicht 
fo faft zu ſchiefen als zu oberflächlichen Urtheilen gelangt. Aber 
das muß man ihm laffen, er hat zuerſt und am umvermifchte- 


*) Das Werk erfcheint bekanntlich Bei Hurter In Schaffhaufen; ein 
vierter Band foll das Ganze fchließen. 
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ften jene für uns alle verhängnißvolle Gefchichtsperiode genau 
fo dargeftellt, wie fie vom reinen deutfch-nationalen Standpunfte 
aus angefehen werden muß. Infoferne haben anch wir deutſche 
Katholifen allen ®rund, auf das Werk des colofialen Geſchichts 
forſchers ftolz zu feyn, und es ift dieſen ©frörer’fchen Bändchen 
gerade bei den jet ſchwebenden Zermürfniffen in ber deutſchen 
Frage die weitefte Verbreitung von Herzen zu wünſchen. 


Wenn ed biftorifche Werfe gab und gibt, die durch ihre 
„pbilofophifhe Geſchichtsauffaſſung“ langweilig werden bis zut 
Unausſtehlichkeit, fo leidet, wie gefagt, Niemand weniger ale 
Sfrörer an diefem Malheur. Man lefe 3. B. feine fonft fehr 
lehrreihe Darftellung von dem Berlauf der Breivenferei im 
England. Er febt, faft zu breit, auseinander, wie diefe Op⸗ 
pofition gegen die chriſtliche Offenbarung fich erft literarifch ent 
widelte, und dann als die förmliche Eeftirerei einer „eſoteri⸗ 
fhen Religion“ mittelft der geheimen Geſellſchaft der Freimau⸗ 
rerei um ſich griff. Aber wie erflärt er fi) die Erfcheinung? 
Antwort: aus einem zunächtliegenden politifhen Grunde und 
and nichts weiter. „Die deiftifhe Bewegung”, fagt er, „ent 
fand und berrichte, weil in den legten Jahren der Stuart 
gefährliche Verſuche gemacht waren, das Ehriftenthum oder viel 
mehr die Kirche als politifhes Werfzeng gegen die Freiheiten 
des Volkes für die unbefchränfte Gewalt einer verrotteten Dy- 
naftie zu mißbrauchen; die Freidenker fanden Beifall, nicht weil 
das englifhe Volk an dem chriſtlichen Glauben irre geworden 
war, fondern weil man Verdacht gegen politifche Ilmtriebe ver 
Lehrer ded Evangeliums gefihöpft hatte.“ An viejer fadenſchei⸗ 
nigen Deutung macht ihn auch die Thatſache nicht irre, daß 
die Freidenferei in Holland früher als in England entfland, 
und von da auf Franfreih überging, um bier als eigentliche 
moralifche Peſt fortzuwüthen. Es muß offenbar ein viel tie 
fer liegended Movens gewefen fenn, das diefe Richtung in den 
Mutterländern des fhroffften Calvinismus zu Tage förderte; 
dagegen erklärt fi allerbings ihr Gedeihen in Frankreich ſehr 
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einfach. „Merkwürdiger Weiſe“, ſagt Hr. Gfrörer, „haben Da- 
men, die in früheren Jahren ſehr ſtark mit dem praktiſchen 
Dienſte der Venus beſchäftigt geweſen waren, gewiſſermaßen 
das Hoheprieſteramt bei den verſchiedenen Entwicklungen der 
antichriſtlichen Pariſer Literatur gerührt.” 


Das inquiſitoriſche Talent, welches den ſeligen Gfrörer 
in jo eigenthümlicher Weiſe harakterifirt hat, war vielleicht nur 
bie pofitive Seite feiner Abneigung gegen fogenannte tieferen 
Auffaffungen. Die Refultate jened Talents möchten wir in- 
deß auch bier nicht ausnahmslos unterfchreiben. So will bie 
Annahme denn doch mit zu vieler Sicherheit ausgeſprochen 
feinen, daß ver traurige Ausfall des von Reipperg abgefchlof- 
fenen Belgrader Friedens auf geheime Madinationen der Thron- 
folgerin Maria Therefia zurädzuführen fei, welche in Aus- 
fiht auf den baldigen Tod ihres Vaters wenigſtens von der 
türkifhen Eeite Ruhe haben wollte. Zugleih it es faft un- 
erflärlih, daß der angebliche Briefwechfel Prinz Eugend dem 
berühmten Hiftorifer auch da noch nicht verdächtig wurde, wo 
Eugen im Jahre 1728, fage 1728, bezüglich des neuen Ge—⸗ 
ſetzbuchs für Ungarn an den Kaiſer gefchrieben haben fol: man 
möffe demfelben „den Begriff allgemeiner Gleichheit der Men- 
fhenrechte zu Grunde legen!“ 


Wenn nun aud Gfrörer nichts eigentlih Neued über das 
18. Jahrhundert beibringt, etwa mit Ausnahme von ein paar 
Partien der ruſſiſchen Verſchwoͤrungs⸗Geſchichte, fo bat er doch 
das in einem oder zwei Duzend hänvereiher Werke, größten- 
theils ausgeprägten PBarteifchrijten, zeritreute Material mit der 
befannten Friſche und Kernigfeit jeiner Darftellung zufammen- 
gezogen, und dabei fchlehthin Feine Partei genommen, als die 
deutfdhnationale, wenn man das „Partei“ nennen fönnte. Hie 
rin ift Gfrörer nen. Dabei bietet er eine Bollftänvigkeit, welche 
faum einen wefentlihen Zug vermiflen läßt; ja die Kriegsge⸗ 
fhichten dürften, um der Weberfichtlichfeit weniger zu ſchaden, 
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mitunter ſogar kürzer vorgetragen ſeyn. Ueber Friedrich II. 
von Preußen und die wunderliche Poltergeſtalt ſeines Vaters 
iſt Gfrorer zum Theil ausführlicher als Klopp, freilich auch 
ſchonungsloſer, wie denn Schonung niemals die Schwäche des 
beliebten Freiburger Lehrers war. Auch inſoferne können die 
Berichte Gfrörers die treffliche Arbeit Klopps ergänzen, als er⸗ 
ſterer nicht bloß den preußiſchen Machiavell, ſondern auch die 
Reichsverräthereien der Anderen nach Gebühr kennzeichnet. Er 
hat recht: es hätte mit Friedrich nie ſo weit kommen können, 
wenn nicht andere deutſche Fürſten, namentlich Bayern, feinen 
Freveln gegen das Reich fuft noch zuvorgefummen wären, 


Gfrörer hat feine Heldin an Marin Therefia gefunden, 
Er weiß nicht, „ob irgendeiner der Kaifer, die nach Karl dem 
Großen über die Deutſchen berrfchten, mit diefer Frau verglis 
hen zu werben verbient“; denn er weiß, daß fie Alles daran 
ſetzen wollte, um die reichöververblihe Erbpolitif der Bayern 
fowohl als der Preußen unfhädlih zu machen. Es gelang 
niht, denn es hätte mitteld fremder Allianzen gelingen müj- 
fen, und mitteld fremder Allianzen wird es nie gelingen. Aber 
wie fann man ed einem beutfch-gefinnten Hiftorifer verargen, 
daß er die Abfiht des höchſten Ruhmes würdig findet, wenn 
man bedenft, wie Mar Emmanuel von Bayern am Neid ges 
handelt hatte, und wie jest fein Eohn von Frankreichs Gna- 
den beutfcher Kaifer wurde, ein fo armſeliges Oberhaupt der 
Nation, daß er envlih aus dem Privatvermögen eined franzod- 
fifhen Gefandten eine Geldunterftügung annehmen mußte? 
Kann man unferm Hiftorifer widerreden , wenn er den Tag, 
wo Karl Albert die Kaiferkrone empfing, um verfprocdhenerma- 
fen „die Intereffen des dentſchen Reiches ganz mit denen Franf- 
reichs zu dvereinigen® — wenn er diefen Tag den ſchmutzigſten 
unferer ganzen Gefhichte nennt, und wenn er den Plan des 
Fürften Kaunitz preiswürdig findet, die Wittelsbacher in das 
ſüdliche Italien zu verpflanzen, damit „man auf diefem Wege 
jenes gefährlihen Hauſes loswerde, das früher fo oft mit 
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Frankreich verbündet geweſen ſei und auch in Zukunft noch, 
wenn es im Herzen Europa's verbliebe, Verwirrung genug an⸗ 
richten werde.“ 


Man ſieht an Gfrörer, wie einen unverſöhnlichen Feind 
dieſe und jene dynaſtiſche Politik bei uns an der unparteiiſchen 
deutſchen Geſchichte bat. Dieß macht zwar vorerſt bloß Ge⸗ 
danken. Aber es iſt ſehr wahr, was Gfrorer über das große 
Säculariſationsprojekt bemerkt, womit Karl Albert ſich und 
feinem Anhang aufzubelfen gedachte: „Das Hirngefpinnft, das 
4742 in Karl Albertd Umgebung aufftieg, ift 60 Jahre fpä- 
ter durch den Franzoſen Napoleon verwirklicht worden. An 
hundert Beifpielen beweist die Gefchichte, daß Meinungen, fo 
bald fie fich einmal in vielen Köpfen feſtgeſetzt haben, zur That 
werben... . Die eben erwähnten Erfahrungen begränden daher 
den Schluß, daß einft auch das, was jet im Herzen 
und Kopf des deutfhen Volkes lebt, zu Fleiſch und Bein 
werden wirb!“ 





IX. 
Ethunograpbifche Streifzüge. 


I. Engliſche Segenminen und die griechifche Revolution. 


ALS wir vor einiger Zeit über die Schachzüge in Oft und 
Weſt berichteten, durch welche Frankreich den englifchen Dreizad 
aus feiner weltgebietenden Etelung zu drängen verfuht, und 
als fettes Ziel Indien, den Mittelpunkt ded Welthandeld an- 
gaben: da behaupteten wir, daß die merifanijche Frage nur cine 
Fortſetzung des Kampfes um den Canal von Suez, und der 
merifanifhe Meerbufen politifh eng mit dem Mittelmeer ver- 
bunden ſei. Dieß zeigen aufs deutlichfte die ©egenzüge der 
Engländer, und dieß beweist vor Allem aud die griechifche 
Revolntion, die, wenn auch lange gefürchtet, doch im Augen- 
blide wider Erwarten ploͤtzlich ausbrach. Wie wichtig und 
lehrreich diefelbe für Deutfchland ift, wurde bereitd in dieſen 
Blättern auseinander gefeht; wir wollen zu zeigen verfuchen, 
inwieweit fih durch fie die Stellung der Kämpfenden verändert, 
und welches Gewicht das unter deutfcher Hoheit geeinte Mittel- 
europa in die Wagſchale werfen Fönnte und follte. 


Während Yranfreih in Merifo, wenn auch mit großen 
Schwierigkeiten kämpfend, doch ficher feinem Ziele entgegengeht; 
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während vor Allem die Niedertracht der regierenden Partei, 
die Zämmerlichkeit der eingebornen Benölferung und die voll. 
ftändige Auflöfung aller Verhältniffe dort Frankreichs ftärffte 
Bundesgenoſſen find, ift in Europa eine von den Minen, welde 
die Engländer feit Jahren mit vieler Mühe gegraben, mit 
großen Koften gefüllt und, wie fie meinten, im gänftigften 
Angentlid entzünden wollten, geplagt und fie ift nicht nur, 
weil der Gegner auf der Hut war, nutzlos verpufft, fondern 
bat fogar im eigenen Lager Schaden angerichtet. Als fi in 
Merifo die Schwierigkeiten mehrten, die Erfolge nicht fo ſchnell 
bei der Hand waren ald Sanguinifer erwarteten; als bie 
liberalen ‘Parteien aller Länder die Unterdrückung der merifa- 
nifchen Freiheit, jedes Recht mit Füßen zu treten, hoͤchlich miß- 
billigten : da ſchien es die höchſte Zeit, in Italien die Revo- 
Iution gegen die franzöftfhe Belebung Roms in's Feld zu 
ſchicken, Frankreich dieſen Knotenpunkt des Mittelmeerd und 
Staliend zu entreißen und dieſes aus der umitridenden Um- 
armung des Imperators zu befreien. Mit furdhtbarem Gefchrei 
flimmte auf englifhed Commando der ganze Liberalismus 
Europas den Schlachtruf Garibaldi's: „Rom over Tod“ an. 
Aber ein Ruck, und die italienifhe Marionette brach mitten in 
der Bewegung, von den napoleonifhen Drähten gezogen, ab, und 
das Schlachtgeſchrei des Kiberalidmus ging in Wuthgeheul über. 
So fteht Napoleons Uebermacht in Italien fefter als je, und feine 
eigene Stellung in Frankreich fiherer als vorher, weil er fi 
anf den zwar weniger fchreiluftigen, aber überwiegenden Theil 
der Bevölferung ftügt, weil er die Bifchöfe der ganzen Erde 
und zweihundert Millionen Katholifen hinter fih bat. Ex fteht 
freilih mit feinen früheren Handlungen zum Theil im Wider- 
fpruch ; es ift möglich, daß er feine jetzige Stellung, wenn es 
ihm Vortheil brächte, wieder änderte; aber er bandelte auch 
früher nah dem Grundſatze: „laß deine Rechte nicht willen, 
was deine Linfe thut”, und die Beſetzung Roms ift zu fehr 
franzöfifches Rational Iutereffe, feine Stellung als patronus 
epelesiae zu wichtig, als daß er fo leichthin nachgeben follte 
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Da kommt nun auf einmal die griechiſche Revolution dazwiſchen, 
und was die Engländer in Stalien verloren haben, Das ifl 
ihnen, wie man bebanptet, zehnfach erfeht durch das Protek⸗ 
torat über ein griechiſches Königreih oder eine Hellenen⸗ 
Republik, was fie vermöge des Uebergewichts diefer Nation 
im Orient zu Herren deſſelben madhen fol. Hat nicht eben 
noch die Wahl des Prinzen Alfred, die mit wunderbarer Eine 
ftimmigfeit erfolgt ift, gezeigt, wie fehr die Griechen den An- 
ſchluß der jonifchen Inſeln wünſchen und wie viel ſichs Die 
Engländer haben Fojten laſſen? Eind doch von diefem große 
artigen Siege felbft ſolche gebleudet, Die fonft den richtigen 
Zuſammenhang wohl einfehen. Doch wir wollen diefem Er- 
folge etwas näher in die Augen fehen. 


Die beißblutigen Revolutionäre ded Südens, deren Urbild 
der italienifche Donquirote ift, haben fi nie durch Beſonnen⸗ 
heit ausgezeichnet: aber unter den vielen Thaten des jugend» 
lichen Griechenlands dürfte die jetzige Revolution wohl einer 
der duͤmmſten Streihe ſeyn. Eine Regierung, über die fie nad) 
eigenem Geſtändniß in Nichts zu Eagen hatten, als daß fie 
niht anf ihre überfpannten Träume, dos Byzantinerreich wie 
der aufzurichten, einging, haben fie jest mit volljtändiger Rath- 
und Hülflofigfeit vertaufht. Der Marſch Garibaldis nach 
Rom, die Aufftände in den türkfifchen Donauländern und die 
griechifche Revolution follten, wie man deutlich fieht, einen all 
gemeinen Brand in Europa erregen, Defterreih und Rußland 
in Mitleivenfhaft ziehen und den Echlußtriumpb der Revolu- 
tiond-Principien veranlaflen. Napoleons Kauft bat in Stalien 
ven Brand eritidt, an der Donau find die Türken veflelben 
Herr geworden, Griechenland ſteht allein und verlaffen da, und 
England, das in Stalien mit allen Mitteln dieſen Plan bes 
günftigt, ift auf Morea eben daran, fih mit großem Eelbft- 
bewußtſeyn zwifden zwei Stühle zu fegen. Bisher war Eng- 
land, wie feine Staatdmänner ſelbſt ausjagen, Die erfte moba- 
medaniſche Großmacht; England hatie, wie fein anderes Laub, 
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ein lebhafte Intereſſe an der Erhaltung der türkifhen Wirth 
haft, da es wegen der Entfernung und feiner geringen Land» 
macht den Eultan nicht beerben fann, fein Handel aber bei der 
Ausbentung aller Völker am beften jährt. In befferen Zeiten, 
als noch weitfihtige Staatömänner die Geſchicke des Landes 
leiteten, hielt-e8 -ftetd im Drient mit Oeſterreich zufammen, das 
mit ihm das Intereffe nicht der Erhaltung der Tuͤrkenwirth ⸗ 
ſchaft aber eined georbneten Staatöwefend auf der Balkan · 
Halbinjel gemein bat. Daſſelbe Intereſſe kettete die engliſche 
Politik an Defterreih in Italien. Da fam der Krämergeift 
und der religiöfe Banatismus dazwiſchen, und um Oeſterreichs 
Handel im Orient nit zu mächtig werten zu laffen, wählten 
Engländer in Ungarn und kokettirten ringsum mit der Revolu- 
tion; in Jtalien waren fie es hauptſächlich, die durch ihre fteten 
Hetzereien die phantaftiihe Jugend in das jetzige Elend trieben 
amd Napoleon die Kaftanien aus dem Feuer holten. Nie wäre 
er ohne ihre Wühlereien der Herr Italiens geworden wie jeßt. 
Freilich dien es eine Zeitlang, als der vielgepriefene Eifen- 
mann Ricajoli in Turin am Ruder war, als ob der franzoͤſiſche 
Einfluß befeitigt, und England der Meifter im vereinigten 
Königreih Italien wäre; aber nur derjenige kann an die 
Breibeit der Halbinfel glauben, der mit unbegreiflicher Blindheit 
überfieht, wem Savoyen und Nizza, Rom und Eivita Vecchia 
gehören. Ganz aͤhnlich verhält es fi jetzt in Griechenland. 
Wie damals England von dem öfterreihifchen Bündniß ploͤtlich 
zur fanatifchen Werliebtheit in den Cavourismus überfprang, 
fo verläßt es jegt, wo die Türkei durch die Geftörtheit des 
Sultans und die allgemeine Verrottung um einen weiteren 
Schritt ihrem Ende näher gekommen if, feinen Schützling und 
wirft fi zum Mentor der Griechen auf. Wohl befomm’s! 
ii Vrinz Alfred den griechiſchen Thron angenommen, 
ven Portugal, deſſen Regierung ſeit 
per engliihen war — Richard III. 
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guted Roß nicht werth feyn dürfte Es mag ihn ja weder 
Prinz Alfred, noch Köniz Ferdinand, und er wird ausgeboten 
„wie jaured Bier.” Uber die Englänter, meint man, erben 
Griechenland, mag auf den Thron gelangen, wer da will; fle 
geben ja zur Morgengabe für die ſchöne Helena die jonifchen 
Inſeln ber. Ein treffenderer Vergleich, als diefer, könnte aller 
dings nicht gefunden werden. Befanntlih war die ſchöne He 
lena die Morgengabe nit werth, vielleiht wohnt der neue 
Paris in Paris. Jedenfalls aber iſt die griehifhe Dankbarkeit 
von demjelben Gebäd, wie die griehifhe Treue, die war aber 
ſchon im Alterthum berufen, und die allernienefte Zeit hat wies 
der ihr Siegel darauf gedrückt. ever jieht, daß die Griechen 
die alten find, beitändig nur in der Unbeſtändigkeit. Als wir 
daher von der Abtretung der joniihen Injeln lafen, wollten 
wir zuerft unfern Augen nicht trauen; fo wie und erging es 
aber au Andern. Die „Limes“ fpricht entſchieden gegen bie 
Abtretung und ver „Herald“, dad Organ der Partei unter 
deren Leitung England groß geworden, berichtet, er Fönnte nicht 
glauben, daß man an fo etwas nur denfe, wenn nicht dem 
Miniſterium Ruflel jede Thorheit zuzutrauen wire Wir fönnen 
dem nicht widerfprechen, wir halten die Abtretung eben auch 
für einen „Narrenftreih”, die Leiter der jebigen engliichen 
Molitit zwar für grenzenlos pfiffig, für überaus fchlau in 
allerlei Intrigen, aber durchaus nicht für weife; und unter 
den Echlauen fiegt der Echlaufte, der wohnt an der Seine. 


Napoleon braucht fih um den griechifchen Thron gar nicht 
zu ängftigen, er braudt fi für die Candidatur Leuchtenberg. 
gar nicht abzuquälen, die ohnedieß dem ruſſiſchen Einfluß viel 
zu viel Spielraum gewährt hätte: der griechijhe Thron ſteht 
anf ven Schultern der drei Großmächte; fobald eine aus ihrer 
Stellung ernftlich zurückweicht, liegt er auf dem Boden. Miös- 
gen die Griechen wählen, wen fie wollen: der Sriegähafen von 
Toulon liegt viermal fo nahe ald Portsmouth, und die frau⸗ 


zoͤſiſchen Truppen find feine englifchen Freiwilligen. Wer aber 
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im Orient die Gewalt hat, der hat das Recht; es herrfcht nur 
der, welchen man fürdte. England fieht dieß ein, darum 
fhlägt ed, wie ein Kaufmann in höchſter Noth, die jonifchen 
Infeln, die e8 wohl nicht zu erhalten fürchtet, weit unter bem 
Preife 108. „Hort mit Ehaden!* Darum befehrt es fih auf 
einmal zu der Anfiht, daß Deutſchland doch gewifle Anrechte 
auf Schleewig-Holftein befite , während ed bisher aus Eifer⸗ 
fuht auf den deutfchen Eeehandel auf der Seite Dänemarks 
ftand; darum fühlt e8 auf einmal eine unbegreifliche Vorliebe 
für Oefterreih, das vorher in jeder Art herabgeſetzt und be- 
einträchtigt wurde. Darum fteht es plöglih im der Frage 
über die Neugeftaltung Deutſchlands auf Eeite der Großdeut- 
hen, troßdefien, daß unter diefen ein nicht unbedeutender Brud)- 
tbeil „Ultramontane“ find. 


Und das ift zugleih für uns ein ſchwacher Hoffnungs— 
fhimmer. Während bis in die neuchte Zeit die Schlauheit der 
Kabinetspolitif in der Gefchichte Erfolge errang, erlangen jetzt 
die natürlichen Verhältniffe und die Tüchtigfeit der Gefammt- 
heit eined Volkes ihre Bedeutung wieder. So wie daß Kleine 
England fo lange nur eine Welt zu beberrihen im Stande 
war, jo lange jeine überwiegende Seemadt ed ihm allein 
möglih machte, entlegenen Barbaren Furcht einzujagen: fo ift 
e8 in unferer Zeit einem „Preußen“ wohl möglih, durch ein 
übergroßed Militärbudget fih zu ruiniren, nicht aber wieder 
auf eigene Fauft ein Stück Weltgeſchichte zu machen, wie un- 
ter Friedrich dem Großen. Und wie einerfeitd die echten Nach⸗ 
folger Friedrich's IL, die fogenannten „Eonfervativen“ Preußens, 
gleih ihm baar jeder deutfchen Gefinnung, nach außen liberal, 
nach innen troß aller Phrafen von Celbitregierung polizeifüd- 
tig, troß des „suum cuique“ gegen jeden Bürgerlichen, vor 
Allem aber jeden Katholifen excluſiv, auf dem beften Wege 
find, auch die wahrhaft confervativen Elemente im Lande zu 
überzeugen, daß ein „Militärftant” eben als folder nichts taugt: 
fo werben amderfeitd die fogenannten „Rationalen" in ganz 
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Deutſchland einfehen Iernen, daß ein Groß-Breußen, und hätte 
ed auch Bayern mitanneftirt, ohne die Alpen, das adriatifche 
Meer und die Donau, denen entlang die Völfergefchichte der 
Zukunft ſich entfcheiden wird, nur ein Winfelftaat wäre. Die 
Völferfplitter in Defterreidhh aber werben einfehen lernen, daß 
ein Königlein der Czechen, Eroaten, des magyarifhen Pupten- 
lands, ein Graf von Ezefl und Zips in der Borzeit Potenta⸗ 
ten, ihre Länder aber jeßt, wo dad Dampfroß fie in Stunden 
durdheilt, (sit venia verbo) nur Ohnmächte find. England 
muß, will ed nicht unterliegen, ſich anf Deutfchland flügen umd 
vor allem wünfden,, daß Defterreih mit all feinen Nebenlän⸗ 
dern, feiner Herrfhaft über das adriatiihe Meer und die Dos 
nau, mit feiner ruhig fortfchreitenden Politik nicht nur ein Theil, 
fondern der gebietende Theil Deutfchlands fei. 


Der Befis Griechenlands durch eine Secrundo-Genitur if 
für daflelbe durchaus unnütz; franzöftfhe und ruſſiſche Intri⸗ 
guen würden den Thron noch unficherer ftellen, als er bisher 
war, die nie zufriedenen, pbantaftifchen, politifh unreifen, in 
allen Intriguen aber überreifen Griechen mit Freuden jeber 
fremden Hand ihre Hülfe bieten. Bor Allem ift aber fein Lund 
weniger geeignet, den Griechen Frieden und Ruhe zu gewähren 
als England. Die Unfruchtbarkeit des modernen Eonftitutio 
nalismus bat fih in Griechenland jet, wo er ehrlich durchge 
führt vonrbe, fo ſchlagend bewieſen, daß doch fein Menſch glau—⸗ 
ben kann, England, das denfelben bei feinen Bafullenftaaten 
nur ald Borwand der Unterdrüdung und Ausbeutung braucht, 
werde damit Anhaͤnglichkeit erweden. Haben nicht die 250,000 
zerfireuten und gefnebelten Bewohner der jonifhen Infeln ſtets 
gegen das englifche Proteftorat proteflirt, und das weit grö« 
Bere Griechenland follte ſich daſſelbe gefallen laſſen, während 
Franfreih und Rußland der griehifhen Unruhe heimlih und 
öffentlih mit Freuden beiftehen? Die Balfanhalbinfel werden 
aber die Griechen unter englifhem Schutze am wenigſten ew 
obern, da viefed Land, wie ja auch Italien. beweist, überaus 
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freigebig mit Sympathien, dagegen fehr fparfam mit materiel- 
ter Hälfe it, und Truppen felbft nicht überflüflig hat. So 
fist England dann zwifchen zwei Stühlen. Die Türkei ſchuͤtzen 
und die Griechen zufrieden ftellen,, die jene vertreiben und be- 
erben wollen, beißt Wafler und Feuer frieblich in einem Topfe 
bewahren. Bor Allem aber fommt noch eine äußerſt wichtige 
Thatſache hierbei ind Spiel. 


So parador ed hbefonderd den Englänvern Flingen mag: 
„Englands Hemmſchuh ijt fein Proteſtantismus.“ Wie diefer 
Irland mit feinen thatfräftigen Bewohnern, den tapferiten Sol⸗ 
daten der vereinigten Königreiche in ſtets feinpfeliger, nur mit 
Mühe unterdrüdter Spannung erhält, wirft er nad innen und 
außen lähmend auf Englands Madt, die ohnedieß vermöge 
der außerordentlihen Hülfsmittel, welche Land und Boden bie- 
ten, viel bedeutender feyn würde Trotzdeſſen daß die Geiftli- 
den der Staatskirche allein mehr Gehalt beziehen, als die Geift- 
liden aller übrigen chriftlichen Bekenntniſſe zuſammen, leben in 
Englands bevölkertſten Tiftriften fünf Millionen thatfächlicher 
Heiden , die fih um Kirche, Chriſtenthum u. ſ. w. gar nicht 
fümmern, in Bezug auf den Mangel jever Bildung den Reu- 
feeländern gleich ftehen; während die Engländer für die Bibel 
verbreitung, für die Miffionen u. |. w. Summen ausgeben, 
mit deren Hülfe die Fatholifche Kirche längft einen guten Theil 
Aftend und Afrikas befehrt hätte, find vie Bemühungen der 
Anglifaner und der anderen proteftantifchen Seften völlig frucht⸗ 
108; felbft in Italien kann der Proteftantismnd wohl für den 
völligen Unglauben, nicht aber für fein Befenntni Propaganda 
machen. Ihm fehlt eben die Sendung ded Herrn, die er ben 
Apofteln und ihren rehtmäßigen Nachfolgern ertheilt hat. 
Ja wie der Kampf überhaupt unferer Kirche beilfam und ihre 
eigentliche Lebensluft ift, fo wird es auch ihr Bortheil ſeyn, 
daß im Orient vor den Augen der in ftarren Winterfchlaf ver- 
funfenen orientalifhen Kirche Proteftantismus und Katholicie- 
mus ihre Kräfte meſſen. Fruͤhlingsſtürme mäfjen das Eid der 
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ortbodoren Erftarrung fchmelzen ; dazu find die Engländer gut 
genug. Sie felbft rechnen darauf, daß die Griechen mit ihnen 
den grimmigen Haß gegen Rom theilen; der Haß verbindet 
aber nur fo lange, ald die eigenen Intereſſen fi) nicht feinde 
lih gegenüberftehen. Werfen ſich die Engländer zu Hofmeiftern 
der Griechen auf, dann gerathen die beiden bochmüthigften 
Völfer der Erde, die einen in ihrer pedantifchen Steifheit, bie 
anderen in ihrer übertriebenen Phantafterei, in nächſte Berüh— 
rung und Reibung; proteftantifher Verſtandesdünkel und or- 
tbodorer Traditionshochmuth bilden auch hier einen foldhen Ge 
genfag zwiſchen verfuöchertem Urkirchenthum und dem, was bie 
Troteftanten dafür ausgeben, daß beide Theile einfehen müſſen: 
in der Mitte liegt die Wahrheit Nicht -ftarred Abſchließen 
gegen die Entwidlung des Völkerlebens, nicht felaviicher Ans 
ſchluß an dad, was die vorübereilende Zeit ald Mefliad aus— 
ſchreit, fennzeichnet die Kirche des heiligen Geifted. So fünnen 
Griechen und Engländer im näheren Verkehr nur Feinde feym, 
und das englifche Proteftorat würde gerade dem heimlichen 
Einfluß Frankreichs und Rußlands völlig Thür und Thor 
öffnen. Noch viel weniger ift ein Einfluß Englands auf die 
balbgebildeten WBölfer der Türkei denkbar. Der ngländer 
fennt nur fih und feine Weife; wie er denkt, lebt, ißt und 
trinft, muß Alles denken, leben, effen und trinfen. Halbges 
bildete oder ungebilvete Völfer behandelt er ald niggers, wie 
er es ja mit den hochgebildeten Hinduh thut, die gut genug 
find, um gefnechtet und ausgeſaugt zu werden. Abermald fteht 
bier in Englands ftrengftem Gegenſatz Großdeutichland mit dem 
Donauländern. Dort leben die durch deutfche Anftrengung höher 
gebildeten Brüderftämme der Völker im Balfanlande ; Deutſch⸗ 
land bat feinen Beruf von der Elbe bid zu den Karpathen 
und dem baltifhen Meer entlang bis zur Newa Eultur gu 
verbreiten noch nicht verlernt; ihm gehört auch der Südoſten. 
Nur wenn die unter hriftlicher Hoheit vereinten Stämme der 
jegigen Türkei fih an ein deutſches Mitteleuropa anlehnen, 
LL, 9 | 


190 Die griechiſche Revolution. 


das mit ftarfer Hand Oft und Welt trennt, if für die Welt 
Hell zu erwarten. 


Darum glauben wir, fo trüb es and gegenwärtig aus 
fiebt: ed wird Licht werden. In demfelben Augenblid, wo 
fatholifhe Miffionäre in Tibet mit offenen Armen aufge 
nommen werden, darf Fein Katholif bangen. Aber auch ein 
Dentfcher darf den Muth nicht finfen laſſen. Kleinftaaterei 
und Zunftzwang find durch die Erfindung des Dampfes ebenfo 
befeitigt,, ald dereinft das Ritterthum durd die des Schieß- 
pulvers; gegen das Uebergewicht des Bapitald und der Welt. 
mächte helfen nur Affociationen der Kleinen, feien es Hand- 
werfer oder Staaten. Und fagt man von einem der talent 
vollften deutfhen Stämme, was auf alle Deutſchen paßt, fie 
würden erſt nah der Hälfte des Lebens geſcheidt: endlich 
werden auch die Deutichen. politifh zur rechten Einficht ge- 
langen. Gebe Gott, daß das Lehrgeld nicht zu theuer fei! 


— — a — — 





X. 


Alte und neue Todtentänze. 


An der Waſſerſcheide des Mittelalters und der neueren 
Zeit tritt uns das grauſige Spiel der Todtentänze nicht nur 
im Bereiche der Dichtung, ſondern häufiger noch in der bil- 
denden Kunft entgegen, nachdem vereinzelte Erfeheinungen die⸗ 
fer Art früher fhon da und dort aufgetaucht waren. Die Ge- 
genwart mag wohl diefe Geftalten mit ungewohnten Auge bes 
trachten, doch wird ihr räthſelhaftes Wefen und erflärlich, je 
näher man den damaligen Verhältniſſen tritt und die Faktoren 
jener Zeit ind Auge faßt. 


Alles, was das deutfhe Mittelalter groß gemadt und 
mit fchöpferifcher Kraft erfüllt hatte, war ausgelebt, vergilbt 
und vergefien. Kaifer und Papft hatten ihre ungleihe Macht 
gemeflen und die weltlihe Gewalt war im Ringfampfe mit 
der geiftlichen lahm geworden ; die Hürften und Herren, welche 
zu ihrem augenblidlihen Nuten ſchürend oder fpottend zuge 
fhaut und für ſich mitgeholjen hatten, erfchätterten den Grund. 
bau und zertrüämmerten das Reich; die edle Kreuzritterfchaft 
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war längft zu Grabe geftiegen und der übrige Theil in Bufc- 
Hlepperei uud Stegreif übergegangen; die Firchlihe Difciplin 
war geihmwäct und entartet. Näher aber rüdte ver Erbfeind 
der Ehriftenheit, und immer biutiger und dräuenvder bob fi 
der Halbmond im Diten. Ein ſtolzes Bürgerthbum trat an 
die Etelle des verarmten Adels. Unbezwingbare Echreden der 
Ratur brachen berein: Erdbeben rütıelten an der alten Erde. 
Ueberſchwemmungen und Elend aller Art überboten fi mit ber 
Hungersnoth, dazu fam die hobläugige Pet und der ſchwarze 
Tod. Die großen Dichter hatten ausdgefungen und nur dad 
milde Geftirn der bildenden Kunft feierte noch im Nachflange 
der früheren Zeit eine fröhliche Blüthe; aber aud darüber fiel 
der verfehrende Thau, der vom Süden fam, nicht mehr mar- 
morbleih und Falt, fondern mit beftridender Lebenskraft, dad 
Geifterbild der Antife, Frau Helena mit ihrem bumaniftifchen 
Wechſelbalg. Deutfhland felbft war der Tanhänfer geworben, 
der in den Venusberg der alten Welt entlif. Und wie Die 
alten Pjalmodien in weltlide Tummellieder überfchlugen, du 
fprang die fpottende Ironie aus dem verzweifelten Ernſt, der 
Narr allein durfte ed noch mit der Wahrheit wagen, die ber 
mahnende ittenprediger vergeblid um taube Ohren fchlug. 
Das alte heilige Drama wurde mit den Myſterien in die Rum- 
pelfammer geworfen, auf der verweltlichten Bühne ſetzte ſich 
das Faſtnachtsſpiel feit, weldes im Gebiete der Dichtung 
aus demjelben Kerne erwuchs, wie der Todtentanz in der 
bildenden Kunft. Ein ariftophanijcher Ernft und eine ftrafende 
Strenge liegen unbewußt dieſem Hohngelädhter ded Spottes 
und Humord zu Grunde, welder über Kaijer und Reich, ge- 
gen Papft und Geiftlichkeit die Geißel ſchwingt, aber weiter 
gehend ald das Faſtnachtsſpiel, auch dem Lacher feine Freude 
gerftört, denn alle Unterfchieve der Stände find gelöst und das 
graufige Gerippe fpringt mit Jedem unerbittlih den Tanz. Es 
Klingt eine tiefe Troftlofigfeit aus dieſer ſchallenden Luftigfeit, 
vie nichts Erhabenes oder Verſoͤhuendes in ſich birgt. 
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Schon längft vor Holbein, deſſen Name gewöhnlich damit 
zuſammengedacht wird, waren ähnliche Bilder befannt. So 
vergli man mit der Vorliebe, die das Mittelalter für dieſes 
Spiel hatte, dad Leben mit dem Schadhzabel, wo der Tod matt 
ſetzt und die Figuren aufräumt, und auf einem Bilde im Kreuz— 
gange des Straßburger Münjterd ſah man vormals den Tod 
am Schachbreit, ihm gegenüber Kaifer und Papft. Aber erft 
nad den Schweizerfriegen, wo der Tod als Spielmann gebla- 
fen und reihe Ernte eingeheimdt hatte, wie dad Beinhaus zu 
Murten heute noch weist, war der muflcirende und mit dem 
Menihen davontanzende Tod zum Gegenftand der bildlich-dra- 
matiſchen Dichtung und Schauftellung gemacht und allgemein 
durchgedrungen. Tanz und Drama waren ja im mittelalter 
lichen Xeben ohnehin Hand in Hand gegangen, unfere Bor- 
fahren waren fo tanzluftig, daß ed ſchon in den früheften Zei- 
ten eigener oft wiederholter Werorbnungen bedurfte, um das 
Tanzen in den Kirchen abzuftellen. Nicht allein die Gewerfe 
tanzten, wie Böttiher und Waffenfhmiebe, die ihre Reif- 
und Schwerttänze aufführten, fondern es gab eigene Fron⸗ 
tänze, bei denen die Bauern unter Androhung von Strafe 
tauzen mußten. Bei allen Bolföfeften und Umzügen wurde 
getanzt, und nad der Legende liebte ja auch St. Elöpet, die 
mwunderwürdige Braun, gerne in ihrer Jugend als „Eleinez 
Kindel“ am Gottedader zu tanzen. In einem Ofterfpiele tanz- 
ten die Ritter fingend zum Grabe Ehrifti, das fie bewachen 
follten, und mit bebräifhem Geſange tanzten bie klagenden 
Juden zu Pilatus; nicht nur Maria Magdalena ward tanzend 
eingeführt, auch die thörichten und die Flugen Jungfrauen tanz- 
ten in den Myfterin. Bisweilen padte dann der Taumel 
ganze Märkte und Städte und ſchritt als Tanzwuth, als 
Veitstanz geographifch weiter, und felbft die Erinnerung 
von diefer Plage bewegt ſich ex voto ald Sprung-Prozeffion 
noch aljährlih durch. Echternadh. 

So war denn auch der Tanz des Todes eine fehr nahe 
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im Orient die Gewalt bat, der hat das Recht; es herrfcht nur 
der, welchen man fürdte. England jieht dieß ein, darum 
fhlägt ed, wie ein Kaufmann in böchfter Noth, die jonifchen 
Infeln, die es wohl nicht zu erhalten fürchtet, weit unter dem 
Preiſe 108. „Hort mit Schaden!“ Darum belehrt es fih auf 
einmal zu der Anfiht, daß Deutfhland doch gewifle Anrechte 
auf Schleewig-Holftein befipe , während es bisher aus Eifer⸗ 
fucht auf den deutfchen Eeehaudel auf der Seite Dänemarks 
Hand; darum fühlt ed auf einmal eine unbegreiflihde Vorliebe 
für Deiterreih, das vorher im jeder Art herabgeſetzt und be- 
einträchtigt wurde. Darum fteht es plöglich im der Frage 
über die Neugeftaltung Deutfchlands auf Eeite der Großdeut- 
fchen, troßdefien, daß unter dieſen ein nicht unbedeutender Bruch⸗ 
tbeil „Ultramontane“ find. 


Und das ift zugleih für uns ein ſchwacher Hoffnungs- 
fhimmer. Während bis in die neuefte Zeit die Schlauheit der 
Kabinetöpolitif in der Gefchichte Erfolge errang, erlangen jet 
die natürlihen Berhältniffe und die Tüchtigfeit der Gejammt- 
beit eined Volkes ihre Bedeutung wieder. So wie das fleine 
England fo lange nur eine Welt zu beherrſchen im Stande 
war, jo lange jeine überwiegende Seemadt ed ihm allein 
möglich machte, entlegenen Barbaren Bucht einzujagen: fo ift 
es in unferer Zeit einem „Preußen“ wohl möglid, durch ein 
übergroßed Militärbudget fi zu ruiniren, nicht aber wieder 
auf eigene Fauft ein Stüd Weltgejchichte zu machen, wie un- 
ter Yriedrich dem Großen. Und wie einerfeitd die echten Nach⸗ 
folger Friedrich's IL, die fogenannten „Bonfervativen“ Preußens, 
gleih ihm baar jeder deutfchen Gefinnung, nah außen liberal, 
nad innen troß aller Phraſen von Eelbitregierung polizeifüd- 
tig, troß des „suum cuique“ gegen jeden Bürgerlichen , vor 
‚Allem aber jeden Katholifen erclufiv, anf dem beften Wege 
find, auch die wahrhaft confervativen Elemente im Lande zu 
überzeugen, daß ein „Militärftant” eben als ſolcher nichts taugt: 
fo werben amderjeitö die fogemannten „Rationalen" in ganz 
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Deutfchland einfehen lernen, daß ein Groß⸗Preußen, und bätte 
ed auch Bayern mitanneftirt, ohne die Alpen, das adriatifche 
Meer und die Donau, denen entlang die Völfergefchichte der 
Zufunft ſich entfcheiden wird, nur ein Winfelftaat wäre. Die 
Völferfplitter in Defterreich aber werden einfeben lernen, daß 
ein Königlein der Ezechen, Eroaten, des magyariſchen Pußten⸗ 
lands, ein Graf von Ezefl und Zips in der Borzeit Potenta⸗ 
ten, ihre Länder aber jeßt, wo dad Dampfroß fie in Stunden 
durdheilt, (sit venia verbo) nur Ohnmächte find. England 
muß, will es nicht unterliegen, fi) auf Deutfchland ſtützen und 
vor allem wünſchen, daß Oefterreih mit all feinen Nebenlän« 
dern, feiner Herrfhaft über das adriatifhe Meer und die Do⸗ 
nau, mit feiner ruhig fortfchreitenden Politik nicht nur ein Theil, 
fondern der gebietende Theil Deutfchlande fei. 


Der Beſitz Griechenlands durch eine Secundo⸗Genitur IR 
für daſſelbe durchaus unnütz; franzöfifhe und ruflifhe Intri⸗ 
guen würden den Thron noch unficherer ftellen, als er bisher 
war, die nie zufriedenen, phantaſtiſchen, politifch unreifen, in 
allen Intriguen aber überreifen Griechen mit Freuden - jeber 
fremden Hand ihre Hülfe bieten. Bor Allem ift aber fein Lund 
weniger geeignet, den Griechen Frieden und Ruhe zu gewähren 
al8 England. Die Unfruchtbarkeit des modernen Eonftitutio- 
nalismus bat fih in Griechenland jest, wo er ehrlich durchge 
führt wurde, fo fchlagend bewiefen, daß doch fein Menfch glan« 
ben fann, England, das denfelben bei feinen Bafallenftaaten 
nur ald Borwand der Unterdrückung und Ausbeutung braudt, 
werde damit Anhänglichfeit erweden. Haben nicht die 250,000 
zerfireuten und gefnebelten Bewohner der joniſchen Iufeln ſtets 
gegen das englifche Proteftorat proteflirt, und das weit grö« 
Bere Griechenland follte ſich daſſelbe gefallen laſſen, während 
Franfreih und Rußland der griehifchen Unruhe beimlih und 
öffentlich mit Freuden beiftehen? Die Balfanhalbinfel werden 
aber die Griechen unter englifhem Schutze am wenigften ew 
obern, da dieſes Land, wie ja auch Italien beweist, überans 
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Der Morgenglocke heller Ton 
Dein offen Grab begrüßet ſchon. 


Das naͤchſte Blatt zeigt eine Gebirgsgegend: der Kapellan 
eilt über Land, um dem Sterbenden die lebte heilige Weg— 
zebrung zu bringen, voraus aber, diefesmal ald Sakriſtan mit 
Klingel und Leuchte, eilt dem Troftfpender der Tod, um beim 
Eintritt in das Haus dem Kranken das Licht auszublafen. 
Der Gedanke ift alt und fhon von Holbein behandelt, deß— 
ungeachtet dürfte er in Bildern varlirt werden, denn immer 
und immerdar Fehrt derfelbe traurige Ausgang wieder, daß 
der Menfh den Empfang der ewigen Heildmittel bis auf die 
Stunde verfhiebt, wo es zu fpät iſt. Die Ballfcene bei Ille 
und dieſes Blatt find beredte Prediger, welche, gehörig ver- 
breitet, eindringlicher wirfen könnten, als die lauteften Mora: 
liften. — Weiterhin liegt ein Schlachtfeld ausgebreitet, mit 
erfhlagenen Mannen bevedt, eine Stadt brennt im Hinter: 
greunde, der Tod aber ſchwingt ald Landsknecht das Adler: 
panier als feine Reichsfahne: 


Der alte Kampf, der alte Streit! 

Hier liegen die Leichen_weit und breit. 

Auf Erden endet nie der Krieg; 

Ih ſchwing das Banner, mein ift der Sieg! 


Wenn Geiler von Keiferdberg in feinen Predigten de ar- 
bore humana den Tod einen „Holbmeyer“ (d. h. Börfter) ge- 
nannt hat, fo erfheint er bier mit Recht, wie er einem armen 
Bäuerlein, weldhes dürres Reifig aus dem Walde geholt hat, 
auf die Krare fpringt und ihn mit der Laft zu Boden drückt. 
Höchſt originell ift das Bild, wo ver Knochenmann ald ber 
Lenfer des Todtenwagend erjcheint, der mit Lorbeerfrängen, 
Orden, Wappen und Deforationen gefhmüdt ift, und dem 
fih rückwärts die verförperte Geftalt der Sronie mit ver 
Schellenfappe hinaufgebudt bat, mit verzerrten Zügen ein 
fiegelbehängtes Diplom lefend. Den Schluß aber bildet wieder 
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der Tod und zwar ald Hüter und Pfleger des ihm von Gott 
anvertrauten Gartens, über weldem abendliche Ruhe und 
Heiterfeit gebreitet liegt: 


Das iſt der Garten, der immer gleich 
Gezieret it mit Blumen reich ; 

Das iſt der Gärtner, der raftlos fchafft 
Und defien Arm niemals erfchlafft; 
Das ift der einz'ge Ort hienieden, 

Wo Ale ruhen in ftillem Frieden. 


Mag man von diefer Kunftrihtung ganz beliebig denken, 
wie 3. B. daß felbe für dad gewöhnliche Publiftum wenig An- 
ziehendes biete, fo fteht hingegen doch unverbrüchlich feft, daß 
darinnen ein tiefes ethiſches Moment liege, welches aud ein 
Zeichen der Zeit ift — aber zum Beſſern. 





xl. 


Zeitläufe. 


Drei deutſche Fragen: der ſchwebende Bundesſtreit; die innere 
Einigkeit der „Würzburger“; die Stellung der mittelftaatlichen 
Katholilen zu Preußen. 


Den 10. Jänner 1863. 


Mie vorauszufehen war, ift nun wirklich ftatt der Eini- 
gung am Bund die Krifis angebrochen. Man follte meinen, 
dag nicht Ein Menih von gefunden Sinnen davon überrafcht 
feyn könnte; und doch gibt es Viele, weldhe von ihren liberal- 
juriftifchen Hausmittelhen in allem Ernft hofften, daß viefelben 
über die Schwierigkeit glimpflih binüberführen, oder fie wenig- 
ftend auf die lange Banf fchieben würden. Anftatt defien ift 
der erfte Verfuch wie ein Funken in’s offene Pulverfaß ge- 
fallen, und aud die vermeflenften Dogmatifer der liberalen 
Unfehlbarfeit ftehen betreten vor der Möglichkeit eined „deut- 
[hen Bürgerfriegs." Die acht Regierungen winden fi in der 
unvermutbeten Sadgafle; der nächſte Schritt vorwärts führt 
über Ruinen von unabjehbaren Yolgen, aber auch der Rüdzug 
bat unabfehbare Folgen. Was immer vorerft daraus hervor 
geben mag, auf jeden Ball wird die Exbitterung beiverfeits ben 
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Höhepunft erreichen, und wenn ed aud von böfen Worten nod) 
lange nicht zu Marſchbefehlen kommt, fo muß man fi doch 
moraliih auf das Vorfpiel dazu gefaßt machen. 


Es ift fomit an der Zeit, ein ernfted Wort zu ſprechen 
über die Stellung der als „Fatholifh” benannten und befannten 
Organe außerhalb der zwei deutſchen Großftaaten, über ihre 
Etellung nämlid zu diefen unbeilvollen Verhältniffen überhaupt 
und zu Preußen insbefondere. Sind denfelben bei der um fi 
greifenden Wirrniß wirklich gar Feine befondern Rückſichten auf- 
erlegt , und dürfen fie fih ohne weiter mit dem großdeutfchen 
Krethi⸗Plethi iventificiren? Wir fagen entichieden nein, und be: 
baupten, um der ganzen Zukunft der Fatholifhen Kirche in 
Deutſchland willen baten die Eatholifhen Organe allerdings 
eigenthümliche Nüdfichten zu nehmen. Sie müffen über den 
großveutfchen Parteien ftehen und verfennen ihre Aufgabe voll- 
ftändig, wenn fie ohne weiterd in deren wüſtes Getobe über 
Preußen einftimmen. Denn wie die Dinge jet fteben, muß 
ihre Lofung und ernftlihe Meinung — das gedenfen wir fo- 
fort näher auszuführen — unter allen Umftänden dahin gehen: 
„wenn feine audere Wahl mehr bleibt, dann unbedingt lieber 
preußiſch⸗kaiſerlich als abermald rheinbündleriſch!“ 


Viele argloſe Seelen werden meinen, daß ſich das ja ganz 
von ſelbſt verſtehe, aber ſie ſind entſchieden im Irrthum. Da— 
rum iſt es für uns alle, denen das Wohl Deutſchlands wie 
das der Kirche, ſonſt aber nichts, am Herzen liegt, die drin⸗ 
gendſte Pflicht, ſich nicht in eine blinde Verbitterung gegen die 
zweite deutſche Großmacht hineinhetzen zu laſſen, und ſich nicht 
unverſehens ſelber in eine gehäſſige Stimmung hineinzureden, 
in deren natürlichem Verlauf endlich ſogar die Erneuerung des 
franzoͤſiſchen Protektorats über unſere Staaten in milderm Lichte, 
ja als die erwünſchte Allianz gegen die verhaßte Berliner Po- 
litik erjcheinen müßte. Wir wiflen was wir fagen; es gibt 
politifhe Berechnungen, welchen mit einer unvernünftigen Wü- 
therei ſolcher Art beſtens gedient wäre, Wollen ſich aber bie 
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betreffenden Organe derartigen Schlingen entziehen, fo mäflen 
fie bei Zeiten anfangen fih zu hüten, und bereits ftehen fie 
‚vor der erften Probe. 


Der jetzt am Bundestag ſchwebende Streit über das 
Delegirten-Projeft ift diefe Probe Wer hierin unbe 
fehen in dad Horn des Maforitäts-Gutahtend gegen Preußen 
ftößt, der ſteht fhon nicht mehr auf unparteiifhem Boden und 
folgerihtig wird er in der Parteilichkeit Schritt für Schritt 
avanciren müflen. Schreiber viefer Zeilen mag jeder andern 
Untugend eher, aber gewiß nicht der Hinmeigung zu Preußen 
verdächtig ſeyn; indeß bat er eine heilige Scheu vor jeder Ver: 
drehung ded Rechts, und muß darum feine beftimmte Ueber⸗ 
jeugung audfprechen, daß in dem ſchwebenden Streit über das 
Delegirten » Projekt die acht Regierungen ſich völlig mißbraͤuch⸗ 
lich auf die Bundesgefeße berufen. Das Bundesrecht ſteht im 
diefem Fall feineswegs auf ihrer Seite, fondern es fteht nad 
Geiſt und Buchſtaben ganz und gar auf der Seite Preußens 
und Badens. Wenn die bloße Diplomatie ed wäre, welde 
das Gegentheil behauptet, fo ginge das noch hin; aber es ift 
ein bevenflihes Symptom der politifhen Moral, daß es die 
Blüthe der großdeutfchen Jurisprudenz ift, welche fih in unferer 
großen Lebendfrage mit fophiftifcher Nabulifterei behilft. 


Um was handelt es fih? Die Urheber der Vorfchläge 
vom 14. Aug. haben dad Bedürfniß gefühlt, nicht etwa mit 
Ernſt einen Schritt zur deutfhen Einigung zu thun, ſondern 
der liberalen öffentlihen Meinung ein Eompliment zu machen. 
Sie beſchließen alfo eine gemeinfhaftlide Geſetzgebung für 
Deutfhland, eine „Rechtseinbeit“ die wir nicht brauchen, bie 
uns ypolitifh nichts nützt, Die vielmehr gegen die gefunden 
Principien der Föderation eflatant verftößt. Sie befchließen 
zweitens, daß Abgeorbnete für die Einzelfammern, eine Dele- 
girten- Verfammlung am Bundestag, zu diefem Zwecke beige 
zogen werben follen ; natürlich enthält dieſer Beſchluß eine un⸗ 
widerſtehliche captatio benevolentiae fär die liberalen Kammer 
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führer, welde fih nun einmal nicht Geſetze genug machen 
fonnen. Drittens ift befchloffen worden, daß man um das 
Delegirten- Projeft einen ahnungsreihen und geheimnißvollen 
Nebel von Fortbildung und Heranwachſen bid zu einer förm⸗ 
lihen NRationalvertretung verbreiten wolle; indeß folle die 
Delegirten-Kammer doch bloß mit berathender Stimme und nur 
ad hoc für Civilproceß und Obligationenrecht beantragt werden, 
Diefe weife Selbftbeherrfhung hatte verſchiedene Motive, zu- 
nähft dad, dem Widerfpruh Preußens am Bundestag am 
leichteften zu begegnen. Und dieß ift, wie man geftehen muß, 
wirflih in origineller Art gefchehen. 


Es handle fih, haben die acht Gefandten zu Franffurt 
erklärt, nicht um eine „organifhe Einrichtung”, worüber der 
Bundestag allerdingd nur durch Etimmeneinhelligfeit befchließen 
fönnte (dem Publifum hat man inzwifchen dad Projeft ald dem 
veritablen Keim einer Bolfövertretung am Bund empfohlen) ; 
fondern e8 handle ſich bloß um eine „gemeinnügige Anordnung. * 
Das zu beratbende Gefeg über Givilproceß und Obligationen- 
recht ſei nämlich die gemeinnügige Anordnung, und die Tele 
girten-Berfammlung fei nur dad Mittel oder der Weg dazu). 
Sie fünne alfo durch Stimmenmehrheit am Bundestag einge. 
führt werden, nur daß eben die diffentirenden Regierungen zu 
der neuen Bundesanftalt nicht gezwungen werden dürften. Inter 
diefer Bedingung erwachſe ihnen ja auch Fein „juriftifcher Nach» 
theil” aus dem Mehrheitsbeſchluß: fo fagte man officiell, hin. 
terrücks aber caleulirte die Bunded-Jurifterei wie folgt. Haben 


*) Auf diefem abfichtlichen Quiproquo beruht in der That das ganze 
Mehrheits⸗Gutachten aus der Feder des Hrn. von der Pfordten. 
Unglaublid aber wahr! Baden in feinem Botum bemerft daher : 
„Es ift unzuläffig, eine Inftitution zu einem bloßen „„Mittel“ 
herabzufeßen , welche wichtiger {ft als das Werk felbfl, das durch 
fie geſchaffen wird.“ Sonft fönnte man es mit dem vollen Par 
lament ebenfo machen, und jede andere Aenderung „mit Bleinfter 


Mehrheit⸗ am Bunde durchſeten. 


144 Zeitläufe. 


wir nur einmal dad Delegirten-Projeft und das Bundesgericht 
auf eigene Fauft in’d Leben gerufen, fo werdeu wir die öffent- 
lihe Meinung dafür gewinnen, welder Preußen nicht lange 
teopen kaun; ed wird bald zu Kreuze kriechen und fih und au- 
fließen müffen ; fo geftalten wir denn, ungeachtet des preußi- 
chen Widerſpruchs, den ganzen Bund allmählig nach unferm 
Sinne um, freilih nicht durch einen materiellen, wohl aber 
durch den moralifhen Zwang unjerer Mehrheits-Beſchlüſſe. 


Hören wir nun die preußifchen Einreden! Das Delegirten- 
Projekt, fagt Preußen, ift weder eine „organifhe Einrichtung“ 
noch eine „gemeinnüßgige Anordnung” im Einne der Bundes- 
und der Echlußafte, am allerwenigften aber das bloße Mittel 
zu einer folhen Anordnung; fondern es ift ein Novum, etwas 
ganz Neues, wodurch nad zwei Seiten bin eine tiefgreifende 
Aenderung in die Bundesverfaffung gebracht würde. Denn für’s 
Erfte hat der Bund als ein bloß völferrechtlicher Verein über- 
. haupt fein Gefeßgebungsrecht, und wäre demnad die Bethäti- 
gung für Civilproceß und Obligationenreht fhon am und für 
fi eine 1eberfchreitung der Competenz ded Bundes. Zweitend 
befagen die Artikel der Bundesgeſetze noch weniger etwas über 
eine Mitwirfung von Kammer-Ausſchüſſen, diefelbe fegt vielmehr 
abermals eine gründliche Aenderung in dem Verhältniß des 
Bundes zu den Einzelftaaten voraus. Wenn nun fhon für 
organifche Einrichtungen, welde innerhalb der Bundeszwecke 
liegen, das Princip der Stimmeneinhelligfeit geboten ift, um 
wie viel mehr für eine Veranftaltung, die cin ganz neues, den 
Bund wefentlih umgejtaltendes Element in die VBerfaffung bee- 
felben bringt?! Eo fagt Preußen, und wie fann man ihm un⸗ 
befangener Weiſe widerreden ? Das das Delegirten-Projeft ein 
ganz nened Clement in den Bund verpflanzte, wird von ber 
andern Seite nothgedrungen zugeftanden; um es aber mit Stim- 
menmebrheit gegen den Widerſpruch Preußens durdzubringen, 
fest man es zu dem bloßen Mittel einer „gemeinnüpigen An- 
ordnung” herab. Im vorlepten Artikel der Schlußafte geſchieht 
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biefer gemeinnügigen Anorouungen ald einer Sache der „frei. 
willigen Vereinbarung unter den fämmtlichen Bundesgliedern“, 
übrigens ziemlich nachlaͤſſig und nebenfählih, Erwähnung ; und 
unter derlei Anoronungen muß nun das Delegirten -‘Brojeft, 
welches den Bund unfraglich zu etwas Auderm macht, ald er 
bei ver Schließung war, auf den Werth eines bloßen Mittels 
und Werkzeugs herabgevrüdt werden. Diefed Manöver allein 
reicht bin, Das ganze Berfahren der Bundestags. Majorität ale 
eine jurijtifche Sophifterei zu verurtheilen. 


Wir wiederholen die Grundzüge ded gegen Preußen in- 
firuirten Proceſſes. Als Bundesanftalt foll das Delegirten- 
Projekt, der Keim einer allmählig anwachſenden Rammer:Ber- 
tretung am Bund, gegen den Willen Preußen® und der Seinen 
durchgefeßt werden. Dieß kann nur gejchehen, wenn der For⸗ 
derung der Stimmeneinhelligfeit ausgewichen wird, und zu 
diefem Zwede muß man die Hauptjacdhe, die Einbürgerung des 
conſtitutionellen Princips am Bund, zur Nebenfadhe, und die 
bandgreiflihe Nebenfahe, nämlich das gemeinjhaftlihe Geſetz 
über Eivilproceß und Obligationenrecht, zur Hauptſache machen. 
Eo thut dad Mehrheits-Gutachten ganz ausdrücklich; jenes 
Geſetz, beißt es da, nicht das Delegirten-Projeft fei die gemein- 
nüßige Anordnung, die Delegirten » Berfammlung fei nur das 
Mittel zur Vorbereitung verfelben, könne alfo nah Art. 64 
ohne meiterd per majora am Bundestag verhandelt und be» 
fehloffen werden. Augefihts einer folhen Argumentation wird 
man wirflih faft geneigt, ed Preußen zu verzeihen, daß es 
(im Unterfhied von Baden) ſchon die fogenannte Vorfrage oder 
das Eingehen auf die Berathung an die Bedingung der Stim- 
meneinhelligfeit fnüpft. Denn wenn unter der Maske der Bor: 
frage gleich eine ganze Delegirten -Berfammlung als Bundes. 
anftalt eingefchwärzt werden Fann, dann umterfcheivet fich bie 
Vorfrage in der That nicht mehr von der Frage felbft. 


Allerdings ift ed empörend, wie Preußen ſtets ſyſtematiſch 
beflifien war, den Bund labm zu legen und ohnmächtig zu er⸗ 
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halten. Aber auch die ſophiſtiſche Jurifterei auf der andern 
Eeite wird Deutſchland nicht einig und mädtig machen. Ein 
ſolches Umfpringen mit dem Buchitaben des Bundesrechts ift nur 
geeignet, die obnedieß tief gefunfene Achtung vor dem pofitiven 
Recht noch mehr niederzubräden, und die Erbitterung in Preußen 
maßlos zu fteigern, indem man ihr auch noch gerechte Gründe zur 
Beſchwerde zuführt. Und für was foll das ganze juriftifche 
Manöver fonft gut fen? Um ven dienftfertigen Willen der acht 
Regierungen zu conftatiren und fenrige Kohlen auf dad Haupt 
der preußifchen Verneinungs⸗Politik zu fammeln, dazu bedurfte 
ed feiner Maltraitirung ded Bundesrechts. Weitere Schritte 
find aber in Frankfurt zuc Zeit doch nicht möglih. Der Bund 
ruht nun einmal wefentlih auf dem Princip des unbebingten 
Betorechtö; er kann leicht reformirt werben, wenn Alle wollen, 
wenn aber nur Einer nicht will, gar nicht. Infoferne ift 
der Bund wirflih unverbefierlih, nah Art jeder wahrhaften 
Föderation. 


Warum muß denn aber dad Delegirten-Projeft durchaus 
als Bunvdesanftalt durchgeführt werden ? Außerhalb des Bun- 
deszwecks unterläge es Feinem Anftand, und in der That mußte 
man anfänglih meinen, daß die acht Regierungen im Yale 
des preußifchen Widerſpruchs weiter nichts als ein Vorgehen 
unter ſich beabfihtigten. Bekanntlich fügt Preußen feine eigene 
Sonderbunds-Politif auf den Artifel 11 der Bundesakte, wel 
her befagt, daß „vie Bundesglieder dad Recht der Bünbniife 
aller Art behalten, ſich jedoch verpflichten, in Feine Verbindung 
einzugeben, welde gegen die Sicherheit des Bundes oder ein- 
zelner Bundesftanten gerichtet wäre”. Nun find wir zwar für 
unfere Perfon mit der preußifchen Interpretation ded Artikels 
nicht einverftanden, indem und jeder auf willfürlichen Velleitäten 
ruhende Bund im Bund, dem Hintergedanfen nad, wirklich 
gegen die Eicherheit des Bundes oder einzelner Bundesſtaaten 
gerichtet, aljo unerlaubt ſcheint. Indeß liegt nun einmal das 
verhängnißvolle Beifpiel des Zollvereins vor, eines Gender 
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bunds, der noch dazu in ausdrücklichem Widerſpruch mit ber 
Bundesakte fteht, da nah Art. 19 derfelben ſchon in der erften 
Bundestags Eigung über die Gemeinfamfeit des Handels und 
Verkehrs in Deutichland hätte verhandelt werden jollen. Dieß 
it bis beute nicht gefchehen, und durch die Anomalie des Zoll- 
vereind allerdings ein für das Sonderbundäweien günftiges 
PBräjudiz gefhaffen worden. Yolgerichtig und verhältnigmäßig 
ganz correft fol denn auch das Berliner Kabinet in Wien 
jüngft erflärt haben: wolle Oefterreih im Wege der freien 
Vereinbarung eine engere Vereinigung der ihm zuftimmenden 
Staaten in materieller oder politifcher Beziehung innerhalb des 
Bundes bewirken, fo ftehe Preußen, welches daffelbe Recht für 
fih in Anſpruch nehme, nicht entgegen; aber eine Umgeftaltung 
der Bundedverfafiung durch Einführung neuer Organe und die 
Erweiterung der Eompetenz derfelben durch Majoritätsbefchläfie 
führe zur Sprengung des völferrechtlihen Vereins. 

Indem man fih aber zu Berlin die Delegirten-Berfamm- 
lung nur in der Eigenfhaft als Bundesanſtalt verbittet, weiß 
man fehr wohl, daß. man nicht die mindefte Gefahr läuft, fie 
außerhalb des Bundes hergeftellt zu fehen. Das Projekt hat 
nur als Bundesſache feinen beftimmten Werth für die Urheber, 
außerdem würden bie meiften derſelben es fürchten wie der 
Teufel dad Kreuz. Um von dem innern Zufammenhalt der 
fogenannten Würzburger Koalition eine andere Borftel- 
fung zu haben, mäßte man blind und taub feyn. Es iſt Fei- 
neswegs eine ehrlihe Befrenndung und Sympathie unter ein- 
ander, was die acht Regierungen verbindet, fondern nur ihr 
bis auf einen gewiflen Punkt gemeinfamed Intereſſe gegen 
Preußen; wo dieſes Imtereffe aufhört, da hört auch die Ver⸗ 
einigung auf. Sie gebt auf feinen Fall weiter, als es die 
gewohnte Schaufelpolitif zwifchen den zwei deutihen Mächten 
erlaubt, und indbefonvere Ein bedeutendes Mitglied der Eva» 
lition würde, fobald es fih an ven Grenzen feiner Schaufel 
politit augefommen fähe, nach den biöherigen Anzeichen zu ur 
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theilen, lieber wieder die traditionellen Wege nah Paris ein- 
fhlagen und die dynaftifhe Allianz Frankreichs anrufen, als 
Einer der beiden Großmächte fih in deutſcher Treue rückhaltlos 
anfchliegen. Es zeugt von der gewaltigen Macht des nationa- 
Im Gedanfend in dieſer unferer Zeit, daß die Yreunde einer 
ſolchen Bolitif mit Feiner Sylbe ihr Dafeyn zu verrathen wa- 
gen ; aber fie find vorhanden und warten ihrer Stunde. 


Wozu follte denn auch das Delegirten-Projeft, nicht ale 
Bundesanftalt ausgeführt, feinen Urbebern dienen? Es wäre 
erftend die thatſächliche Erflärung des Dualismus in Deutfc- 
land, aljo das gerade Gegentheil von dem, was die Borfchläge 
vom 14. Auguft beabfihtigt haben. Es wäre zweitend ber 
lebendige Beweis, daß die Bundeögefeße an fich wirklich Feine 
Handhabe bieten, um den Bund zu etwas Anderm zu machen, 
als er von Anfang an war, und daß indbefondere der Gedanke 
einer liberalen Föderation, vielleicht an fih ein Widerſinn, je- 
denjalld die Negirung ded gegenwärtigen Bundes it. Es ift 
ganz vergeblid, von einer Reform auf Grund des Bundesrechts 
zu reden; eine rechtliche Ilmmwandlung ded Bundes fönnte nur 
durh das freiwillige Einverftändniß aller Bundeöglieder zu 
Stande fommen, und das wäre dann nicht mehr der alte Bund, 
fondern fo wie fo eine nene Schöpfung. Alles dad will man 
nun um feinen Preis eingeftehen, und darum dringt man mit 
dem Delegirten-PBrojeft in den Bund. Drittens aber müßte 
die Ausführung deſſelben außerhalb des Bundeszwecks gleich 
etwas Rechtes bieten, nicht bloß einen unfichern Wechfel anf 
die Zufunft wie jetzt, und das will die Coalition abermals 
nicht. 


Indem man die Rüdfiht auf Preußen vorfchüste, konnte 
man ed wagen, den Fünftigen Delegirten vorerſt eine berathende 
Stimme und bloß über die zwei Gefege für Civilproceß umd 
Obligationenreht einzuräumen. Bält jene Rückſicht weg, fo 
verfteht fih die Competenz einer förmlichen Rationalvertretung 
von jelbfl. Schon werden Stimmen laut, welche auf die Con⸗ 
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ftituirung einer interimiftifhen Delegirten-Verfammlung in die- 
jer Weife dringen, damit Preußen möglichſt in die Enge ge- 
trieben und die Zwangsmacht der öffentlihen Meinung vollends 
für die großdeutfchen Regierungen gefapert werde. Auf dem 
Papier ift das ſchuell gefagt, nimmt fi aber in der Wirklich⸗ 
feit der Lage Defterreihd ganz anderd aus und ebenfo, wie 
gefagt, gegenüber den wahren Intentionen anderer Coaliftrten 
von Würzburg. In Berlin fennt man das, und fürchtet fich 
darum nicht im mindeften vor conftitutioneller 1leberbietung 
durch einen öfterreichifch-mittelftantlihen Eonderbund. 


In der That lag der praftifabelfte Zwed des Delegirten- 
Projefted vom 14. Auguft ganz anderswo, als in der Abficht, 
mit möglichfter Eile eine conftitutionelle Imgeftaltung der Bun- 
desverfaflung herbeizuführen. Minveftens ein Jahr wäre bie 
zum Zufammentritt der Delegirten verfloifen, weitere paar 
Jahre wären über der Berathung des Eivilprocefied und Obli- 
gationenrechtd aufgegangen, und im dieſer ganzen Zeit hätte 
aud zarter Rückſicht auf Preußen die leifefte Ueberfchreitung der 
Competenz verhütet werden mäflen, gegen Zudringlichfeiten und 
unbefcheidenes Wefen aller Art. Inzwiſchen wäre viel Waſſer 
den Rhein hinabgelaufen, man hätte Zeit gewonnen und da- 
mit Alles gewonnen; wer weiß auch, wie in drei Jahren die 
Welt ansfehen wird! Gerade durch die fehmollende Fernhals 
tung Preußens bätte fonad das Delegirten-Projekt ald Bun» 
desanftalt an praftifhem Werthe nur zugenommen. Außerhalb 
des Bundes hingegen wäre e8 die unerfchöpflihe Quelle von 
Berlegenheiten, indbefondere wäre ed der Verzicht auf die mit- 
telftaatlihe Schaufelpolitif und ein wirfliher Sonderbund mit 
Oeſterreich, alfo eben das, was der Dynafticidmus um jeden 
Preis vermeiden will. Preußen hat unfraglich feine Berech⸗ 
nungen durch fein ungebärbiges Zufahren geftört. 


Wir fragen nit, wad nun werden fol, fondern wir 
wiederholen die Behauptung, daß im Momente der Eutſchei⸗ 
bung, wenn nicht bei Zeiten mit, aller Macht entgegen gewirkt 
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wird, Faktoren der deutſchen Verwicklung auftreten werden, an 
die man jetzt noch gar nicht denkt, weil ſie ſchweigend und ver⸗ 
borgen ihrer Stunde warten. Wenn die Nacht über Deutfch- 
land hereinbriht, dann fäme für diefe Partei ihr Tag. „Wir 
Bayern“ — fo hat im vorigen Jahre ein junger Hiftorifer 
aus der Oberpfalz eine Skizze über Mar Emmanuel eingelei- 
tet — „fünnen ald Mittelftaat das deutſche Reich nicht retten, 
wenn ed nicht einig iſt, und fein Vernünftiger wird von uns 
fordern, daß wir unfer Vaterland für Deutichland opfern, 
wenn ed meins if, und für eine Sache kämpfen, welche durch 
Zwiefpalt verloren if. Die heiligfte Pflicht fordert, unfer 
Bayerland zu erhalten, und fi in Kriegsereigniflen jener Par⸗ 
tei anzufchließen, wo wir Diefer unferer Pfliht am beften nad- 
zufommen glauben.” Deutſchland ift uneins, wachen wir un- 
fere Hände in Unfhuld und gehen wir zu Fraukreich über: 
fo fchreibt freilich Feine officiele Perfon und Fein Geſandter in 
Paris, aber ein junger Mann, der vorwärts fommen will, 
und weiß, wie man fi ausdrüden muß, um nicht mit der 
Vorſchrift, wie die bayerifche Gefchichte gefchrichen werden fol, 
in Gonflift zu gerathen und empfehlungsunmwerth zu werben. 


Für diefe unterixdifhe Politik ift Oefterreih immer nur 
das Afchenbrödel, dad man ruft, wenn es fehmußige Arbeit ge- 
gen Preußen zu thun gibt; ift der Dienft gefchehen, dann kann 
der Nachbar geben. Wie ſchwer der Einfluß der im Finftern 
fhleihenven Partei felbit auf die zweifellos loyale Regierung 
drüdt, davon ift die vorurtheildlos betrachtete Geſchichte des 
preußiich-franzöfiichen Handelövertragg — man faun nicht oft 
genug auf dieß Meifterftüd zurüdfommen — der fchlagendfie 
Beweis. Seitdem ed handgreiflih geworben, wo Preußen im 
Einverftändnig mit Frankreich hinauswill, müßte man ſchlech⸗ 
terdings für die Geheimniſſe der dritten deutſchen Großmachts—⸗ 
Politif verſchworen ſeyn, um den blutigen Hohn auf das 
deutſche Bundesverhältniß nicht zu begreifen, daß wir mit 
Branfreih einen Handelövertrag haben und dann erft mit Defter- 
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reich als der fremden Macht über Zollerleichterungen verhan- 
dein follen. Aber im Anfang der preußifhen Verhandlungen 
ift nicht Einer von den großdeutſchen Regierungen die Incon- 
venienz aufgefallen, und felbft im Berlauf, als auch Preußen 
gegen die franzöfifhen Borderungen einen Moment lang ftugig 
wurde, hatte das einzige Heffen-Darmftabt im Juni 1861 drin- 
gend zum Abbruch gerathen, damit der allein correfte Weg 
einer felbftftändigen Tarifreform mit Rüdfiht anf Oefterreich 
eingefhlagen werde. Man ignorirte in Berlin die beflifchen 
Bedenken, weil fie, wie die preußifche Note vom 18. Novemb. 
v. 38. fagt, „weder von und, noch von den anderen Pereind- 
regierungen getbeilt wurden“. Wirklich erhob Bayern noch am 
29. Sept. 1861 immer nur Anftand gegen einzelne Tariffäge; 
bloß „eventuell“, wenn mit Frankreich gar nit auszukommen 
wäre, wird einer felbftftändigen Tarifreform der Vorzug ein- 
geräumt. Ich weiß nicht, ob die Worte Fälter und bagatell- 
mäßiger gedacht werben könnten, womit bier in den lebten Zei⸗ 
len Defterreih8 erwähnt wird: „Auch der Umftand scheint nicht 
ohne Werth, daß auf diefem Wege die Verhältnifie zu Defter- 
reich viel leichter und mehr im Intereſſe des Zollvereind ge- 
ordnet werden fünnen, ald bei einem Bertrage mit Frankreich 
auf der von legterm verlangten Grundlage.“ 


Hätte man auch Feine anderen Indicien, als die Geſchichte 
diefed Handeldvertragd, jo wäre genugfam conftatirt, daß in 
unfern Mittelftaaten da und dort ein gefährlicher Geiſt um- 
gebt. Für Preußen gehört feine Sympathie, für Frankreich 
feine hoffnungsvolle Liebe, erft wenn er an beiden Orten mit 
Maulſchellen bedient wird, erft dann ift Defterreich gut genug. 
Wenn nun diefer Geift im Moment der großen Entſcheidung 
die Oberhand gewänne, wie dann? Wir würden abermals 
die Allürten, vielmehr die Vaſallen Frankreichs werben, wie 
zu den Zeiten Mar Emmanueld, Karl Albertd und des Sa- 
voyarden Montgelad. Wir befigen nirgends ein unmißverftänd- 


liches deutſches Wort, daß fo etwas niemals mehr der Ball 
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wird, Baftoren der deutſchen Verwicklung auftreten werben, an 
die man jegt nody gar nicht denkt, weil fie ſchweigend und vers 
borgen ihrer Etunde warten. Wenn die Nacht über Deutſch⸗ 
land bereinbricht, dann Fäme für diefe Partei ihr Tag. „Wir 
Bayern" — fo hat im vorigen Jahre ein junger Hiftorifer 
aus der Oberpfalz eine Skizze über Mar Emmanuel eingelei- 
tet — „koͤnnen ald Mittelftaat das deutſche Neich nicht retten, 
wenn ed nicht einig iſt, und fein Vernünftiger wird von und 
fordern, daß wir unfer Baterland für Deutfchland opfern, 
wenn ed meins If, und für eine Sache kämpfen, welche durch 
Zwiefpalt verloren if. Die beiligfte Pflicht fordert, unfer 
Bayerland zu erhalten, und fi) in Kriegsereignifien jener Par- 
tei anzufchließen, wo wir dieſer unferer Pflicht am beften nach⸗ 
zufommen glauben.” Deutſchland ift uneins, waſchen wir un- 
fere Hände in Unfhuld und gehen wir zu Frankreich über: 
fo ſchreibt freilich Feine officiele Perfon und fein Geſandter in 
Paris, aber ein junger Mann, der vorwärts kommen will, 
und weiß, wie man fich ausdrüden muß, um nicht mit der 
Vorſchrift, wie die bayerifche Geſchichte gefchrichen werden fol, 
in Eonflift zu geratben und empfehlungsunmwertb zu werben. 


Für diefe unterirdifhe Politik ift Defterreih immer nur 
das Afchenbrödel, das man ruft, wenn es ſchmutzige Arbeit ge- 
gen Preußen zu thun gibt; ift der Dienft gefchehen, dann kann 
der Nachbar geben. Wie ſchwer der Einfluß der im Finftern 
fhleihenden Partei felbit auf die zweifellos loyale Regierung 
drädt, davon ift die vorurtheilslos betrachtete Geſchichte des 
preußifch-franzöfifhen Handelsvertragg — man faun nicht oft 
genug auf dieß Meifterftüd zurüdfommen — der fhlagendfte 
Beweis. Seitdem ed handgreiflic geworden, wo Preußen im 
Einverftändniß mit Frankreich hinauswill, müßte man ſchlech— 
terdings für die Geheimniſſe der dritten deutſchen Großmachts⸗ 
Politik verſchworen ſeyn, um den blutigen Hohn auf das 
deutſche Bundesverhaͤltniß nicht zu begreifen, dag wir mit 
Frankreich einen Handelsvertrag haben und dann erft mit Oefter- 
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reih ald der fremden Macht über Zollerleichterungen verhan- 
dein follen. Aber im Anfang der preußiihen Verhandlungen 
ift nicht Einer von den großdeutfhen Regierungen die Incon- 
venienz aufgefallen, und felbft im Berlauf, als auch Preußen 
gegen die franzöftfchen Horderungen einen Moment lang ftupig 
wurde, hatte dad einzige Heflen-Darmftadt im Juni 1861 drin⸗ 
gend zum Abbruch gerathen, damit der allein correfte Weg 
einer felbftftändigen Tarifreform mit Rüdfiht auf Oeſterreich 
eingefhlagen werde. Man ignorirte in Berlin die beffiichen 
Bevenfen, weil fie, wie die preußifhe Note vom 18. Novemb. 
v. 38. fagt, „weder von und, noch von den anderen Vereins. 
regierungen getheilt wurden”. Wirklich erhob Bayern noch am 
29. Sept. 1861 immer nur Anftand gegen einzelne Tariffäge; 
bloß „eventuell”, wenn mit Frankreich gar nit auszufommen 
wäre, wird einer felbftftändigen Tarifreform der Vorzug ein. 
geräumt. Ich weiß nicht, ob die Worte Fälter und bagatell, 
mäßiger gedacht werden Fönnten, womit hier in den lebten Zei⸗ 
len Oeſterreichs erwähnt wird: „Auch der Umſtand jcheint nicht 
ohne Werth, daß auf diefem Wege die Verhältniffe zu Defter- 
reich viel leichter und mehr im Intereſſe des Zollverein ge- 
ordnet werden fönnen, als bei einem Bertrage mit Frankreich 
auf der von legterm verlangten Grundlage.“ 


Hätte man auch Feine anderen Imbicien, ald die Geſchichte 
diefes Handelsvertrags, fo wäre genugfam conftatirt, daß in 
unfern Mittelflaaten da und dort ein gefährlicher Geiſt um- 
gebt. Für Preußen gehört feine Sympathie, für Frankreich 
feine hoffnungsvolle Liebe, erft wenn er au beiden Orten mit 
Maulfhellen bedient wird, erft dann ift Defterreich gut genug. 
Wenn nun diefer Geift im Moment der großen Entſcheidung 
die Oberhand gewänne, wie dann? Wir würden abermals 
die Alliirten, vielmehr die Vaſallen Frankreichs werben, wie 
zu den Zeiten Mar Emmanueld, Karl Albertd und des Sa- 
voyarden Montgelad. Wir befigen nirgends ein unmißverfländ- 
liches deutſches Wort, daß fo etwas niemgld mehr der Ball 
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vollends für die großdeutfhe Bunbespolitif zu fprechen ſchei⸗ 
nen, glauben unfere Liberalen, Hand in Hand mit dieſen 
neum Bundes⸗Genoſſen, ihres Sieges ficher zu ſeyn und 
von den Drohungen ded Herm von Bismark nichts mehr 
zu fürchten zu haben. ine reaftionäre Regierung, meinen 
fie, die den Liberalidmus im eigenen Lande und iu ganz 
Deutihland in beftigfter Oppoſition gegen fich habe, fei einer 
Aktion nach außen nicht fähig. Aber fie irren. Es gibt nur 
Eine Rartei am Regiment, die nie einer Aktion oder überhaupt 
einer That fähig iſt — das iſt die liberale Partei; die preu- 
Bifche Reaktion hingegen iſt einer That nicht nur fähig, fon- 
bern faft dazu gezwungen. Gerade die vermeintlih groß. 
deutichen Wendungen des Nationalvereind und jener Berliner 
Hortichrittö- Organe, die man bei und mit fo unvorfihtigem 
Behagen einregiftrirt, bilden die gefährlichite Reizung zur Ak⸗ 
tion. Das willen auch diejenigen ſehr wohl, welde den bin- 
tigen Stachel führen, und iſt nur die erwuͤnſchte Aktion einmal 
da, fo bat Hr. von Bismark ipso facto aufgehört „reaftionär“ 
zu fern; Taufende, die Preußen jept den Rüden zu fehren 
fheinen, werden gothaiſcher feyn als je, der Rationalverein 
wird fein hämiſches Schmollen über Nacht verlernen und um 
fo raſender Beifall klatſchen, und das liberale Großdeutſchthum 
wird mit Schrecken einfehen, daß es fih mit der liberalen 
Dppofition in Preußen graufam verrechnet hat. 


Diefe Parteien indeß werden fih zu helfen wiflen wie 
immer, nad dem alten Sprüdwort, daß eine Kräbe der andern 
die Augen nicht aushadt. Wir aber dürfen auf die Wohlthat 
einer Amneftie nicht rechnen, wenn wir und von ben gleichen 
Täuſchungen mit fortreißen laſſen. Wir brauchen nicht Partei 
zu nehmen für die preußiiche Reaktion, ohne zu verfennen, 
daß es eine unduldfame und tyrannifhe Seftenlehre ift, die 
dort wie überall nach der Alleinherrſchaft ringt und fein Hehl 
darand macht, weldhe Behandlung fie für die Kirche in Deutſch⸗ 
land in Petto hat. Wir können entſchiedene Gegner der deut- 
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fhen Politit Preußens fenn, ohne doch zu verfennen, daß dem 
Staat des zweiten Briedrih von Natur aus ein zwingendes 
Verhängnis innewohnt, das ftärfer ift ald der Wille der fer 
weil Regierenden. Warum alfo diefe Männer befchimpfen, 
wenn fie thun was fie nicht laffen können? Es ift fihlechthin 
fein preußifher Minifter denkbar, der auf die Bundesreform- 
Vorfhläge vom 14. Aug. eingehen fönnte. Hr. von Bismark 
bat gefagt: die deutfche Yrage müffe vereinft mit „Eifen und 
Blut“ gelöst werden. Dafür hat ihn der großdentfche Libera- 
lismus mit einem Plabregen von Hohn und Spott über 
fhüttet; und doch hat der Minifter nur offen und ehrlich die 
fonnenflare Wahrheit gejagt. Warum follen denn aud wir 
diefe Thatſache verläugnen,, die doh am allermenigften eine 
fatholifhe Schuld ift? Achten wir lieber vor Allem uns felbft, 
überlaffen wir das Geſchäft des Läugnend und Selbſtbelügens 
denjenigen, welche die bovdenlofe Verwirrung der Gegenwart 
herbeigeführt haben, und forgen wir allein dafür, daß wir 
und in der ungewiffen Zukunft vor dem Nichterftuhl der Na- 
tion nichtd vorzumwerfen haben ! 


Man denuncirt und als die „öfterreihifhe Partei.“ 
Allerdings find wir der Ueberzeugung, daß die deutiche Jute⸗ 
grität nur dur die innigfte Verbindung Oeſterreichs mit un- 
fern Gefchiden gerettet werden fann, und daß die Abtrennung 
der großen Metropolen am linfen Rheinufer, des blühendften 
fatholifchen Kirchenbodens in Deutichland, ein namenlofer Ver- 
(uft für und deutſche Katholiken wäre. Der franzöfifche Im- 
perator will nidht die Habsburgiſche Monarchie vernichten, fon- 
dern ihre Merbindung mit Deutichland will er vernichten; wir 
wollen aus nationalen wie aus den eben genannten religiöfen 
Berveggründen das gerade Gegentheil. Iſt dieß aber der 
Wille der Vorfehung nit, dann fönnte uns weiter Fein grö- 
ßeres Unglück treffen ald die Einfhiebung neuer Rheinbunde- 
Staaten in Süpweftveutichland, und zwar wieder fowohl in 
nationaler als in religioͤſer Hinfiht. Denn dieſe Staaten 
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waren von jeher die Brutneſter der liberalen Sekte, und wenn 
fie jest fchon, wie man vor Augen fieht, ſtets bemäht find, 
auf Koften der Fatholifchen Sache fi) der Gnade des Libera- 
lismus zu empfehlen, dann mäßte dieß natärlih in dem Maße 
ärger werden, als die zu fühnende Schuld größer würbe. Die 
Logen würden endlich in den Minifterien ihre Werfftätten auf 
fhlagen. In Preußen hat wenigftens dieſe ververblichfte Politik 
längft aufgehört, und was die offene Feindſchaft des „prote- 
ftantifchen Staats” betrifft, fo bat fie unferen Glaubensbrädern 
innerlich keineswegs gefchadet. 


So freuen wir und denn mit Recht, daß unfer katholi⸗ 
ſches Intereſſe durch alle Möglichkeiten einer dunkeln Zufunft 
mit dem nationalen nterefie und der deutſchen Pflicht 
ſtets vollftändig übereinfommt, im fhlimmften Falle ſelbſt bis 
zu dem Grundfag: „wenn feine andere Wahl mehr bleibt, dann 
unbedingt lieber preußifch-Eaiferlih, als abermals franzöfifdh- 
deutih und Rheinbundsgenoflen!* 





XII. 


Wiener Kabinetsſtücke. 
Die Wiener Preßorgane. 


Lafien Sie midy ausführlicher auf die hieſige Zeitungsmelt 
zurüdfommen! Don ihr muß jede richtige Würdigung der Wiener 
Zuftände beginnen. Das foriale Wien von 1863 ift ein ganz 
andered ald das von 1847. Hier ift nicht bloße Irreligiofität 
und Indifferentiömus, nein! bier ift ein ingrimmiger Haß gegen 
alles ypofitive Chriſtenthum Jahrelang aus taufend und taufend mit 
corrofivem Gift gefüllten Schalen über die Häupter des armen, 
oder beſſer gefagt des jetzt geiftig und leiblich verarmten Volkes 
audgegoflen. So wie bier verhöhnt und an den Haaren im Kothe 
gefchleift vwoird alles Kirchliche nirgends mehr in Deutfchland, Berlin 
vielleicht ausgenommen. Wir wollen die Elemente aufzählen, 
welche in diefer Verbummung und Berwüthung des Volks in erfler . 
Reihe thätig find. 


Die Journaliſtik bildet bierin die Großmacht. Die „Preffe*, 
das Organ deſſelben Herrn Zang, von deffen Mitteln auf Koften 
feiner Lefer ſich Summen in Gunderttaufenden zu erwerben jüngft 
eine unbeftreitbare, bei Gericht in den Aften deponirte Thatfache 
erzählt wurde — geht im Sturm feit 1848 voran. Schlüpfrige 
Romane mit ausgefprochen irreligidfer Tendenz, Notizen, Leitartikel, 
Alles if berechnet, die pofitive Meligien als Aberglauben darzu⸗ 
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tbolifche Kirche Vollblut von Judenhaß. Uebrigens Hat dieſes 
Blatt eine gute Seite: es bält Herrn Zang wiederholt mit einer 
wahren Graufamteit den Sündenfpiegel feines Erwerbes vor, und 
machte dem Gröfus fchon viele böfe Stunden. 


Die „Morgenpoft* wird in vielen taufend Eremplaren 
unter dad Volk, befonderd unter die Arbeiter geworfen. Politiſch 
gemäßigt, auch fogar mitunter minifteriell; das war die Redaktion 
ſchon öfter, wenn fih Gelegenheit bot für's Miniftertum zu ſchrei⸗ 
ben. Gegen vie Eatholifche Kirche die ganze Feindſchaft des mo⸗ 
dernen Juden, aber mit jener lauernden Vorficht, die ſich hütet mit 
irgend einem Frakturbuchſtaben des Geſetzes in Coltifton zu kom⸗ 
men. Wie die Behörden in Wien gegenüber den femitifchen 
Literaten auf firenge Ausführung der Gefege kaum mehr zu dringen. 
wagen, dad mag folgender Vorfall beleuchten Der Redaklteur ver 
Morgenpoft figurirt feit Iahren auf feinem Blatte als „Dr. Land⸗ 
feiner.“ Es ift noch nicht Iange ber, als derfelte vor das Wiener 
Gericht in irgend einer Angelegenheit berufen wurde. Ehe die 
Berichtsbeamten eine Verhandlung mit einer PVerjönlichkeit beginnen, 
laffen ſie ſich gewöhnlich die Pollzeiaudfunft über diefelbe geben. 
Als nun der Redakteur der Morgenpoft fi) dem Gerichtöbeamten, 
zu dem er befcbieden war, vorflellte, antwortete er auf die Frage 
des Beamten: Dit men hab ich die Ehre zu ſprechen? ganz zu⸗ 
verfichtlih: „Doktor Landſteiner.“ Der Gerichtöbeamte mit feinem 
Polizeiberichte auf dem Tifche erwiderte kalt und gemeffen: „Beides 
unwahr! Sie heißen weder Landfleiner noch find Sie Doktor; Sie 
beißen Schnutti und jind gar nichts.” Der abgehäutete Doktor 
bat nun um Gotied willen: es möge diefe Enthüllung nicht in 
die Deffentlichfeit gebracht werden, weil man fi über ihn luſtig 
machen würde. Dennoch brachte dad „Vaterland“, von dieſem 
Borgang unterrichtet, ten wahren Namen bed Redakteurs. Kerr 
Schnuttt aber verläugnet feinen Namen wie vor und ehe, und 
nennt fih auf feinem Blatte immerfort Dr. Landſteiner. Die 
Behörden fchweigen. 

Gin Gegenftüt. Dr. Keipp, Medafteur des „Vaterlandes“, 
ein trefflicher, in feinen Principien ſehr confervativer Mann, bat 
ſich durch einige Aeußerungen verfängli gemacht, die Berichte be⸗ 
feyuldigten ihn der Majeſtaͤtsbeleidigung; er wurde zum Gefaͤngniß 





Wiener Kabinetöftäde. 161 


und zum Verluft feines Doftortitel® (den er übrigens von Halle 
bat) vernrtheilt. Dr. Keipp darf ſich im Defterreich nicht mehr 
ale Doktor fchreiben. 


Das „Fremdenblatt“ hat zum Eigenthümer einen Bruter 
des in Paris verftorbenen Dichterd Heinrich Heine. Gegenwärtig 
ſchreibt die minifteriell gehaltenen Leitartikel Iſidor Heller. (Des 
Wohlklanges willen wird Iſſaſchar oft in das neuteflamentarifche 
Iſidor verwandelt.) Heine iſt getauft, und das Blatt hält fich 
mindeſtens von Skandalſucht und Hetzen fern; übrigens vertritt es 
begreiflih alle Judenangelegendeiten - fehr eifrig und aud in 
erfter Linie. 

Die „VBorfladtzeitung”, ein Blatt für Fabrikarbeiter und 
die Bevölferung der Vorſtädte. Es Tiegt in allen Kneipen und 
verdächtigen Heinen Kaffe’8 auf. Faktiſch redigirt dad Blatt ein 
Norddeutſcher. Die Leitartikel find wüthend; plump, roh und bil- 
dungslos flachelt e8 wie mit einer Hebpeitfche die Arbeiter auf. 
Befonderd die Sonntagenummern find zu Wttentaten gegen die 
katholiſche Kirche auserſehen. Trotz der Vorſicht im Schmähen 
brachte im verlaufenen Jahre dieß Blatt einen Roman mit fo 
abſcheulichen DVerläumdungen gegen die barmherzigen Schweftern, 
daß eine Strafe von einigen hundert Gulden defretirt wurde. Die 
Juden werden darin immer gefchügt und ihre Sache eifrig ver- 
treten. Die Juden kennen den Einfluß dieſes Organs uuf jene 
Schichten, welche bei möglichen Unorbnungen fehr zu fürchten 
wären. Das Blatt fegt an manden Tagen 25 bis 30 Taufend 
Eremplare ab. Wer die Wiener Fabrikbevölkerung, die gelehrigen 
Zöglinge dieſes Inflitute® mitunter reden hört, wird die Anflchten 
der Vorftadtzeitung, mit alle dem was es zwifchen den geilen leſen 
läßt, in gährendes Gift verwandelt finden. 

Die „Oſtdeutſche Poſt“, herausgegeben von Ignaz Ku⸗ 
randa, ift erbötig für Anerkennung und Dank vie verfchiedenften 
Nichtungen zu vertreten. Kuranda wurde auch in dad Abgeord- 
netenhaus gemählt und wirkte dafelbft, wie tie Juden meinen, ale 
einer der größten Meifter in der Politit, fo daß das ypolitifche 
Wirken deffelben eine eigene Nüdficht verdient. Daß auch in die- 
fem Organe die jüdifchen Interefien immer vorerft hochgehalten 
find, dafür bürgt der Name Kuranda’s. 
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Die fogenannten „Wipblätter mit IAuftrationen® befolgen 
faft ſaͤmmtlich die Tendenz ter politifchen Gofleginen. Der „Sigaro“ 
hat im Ganzen ein anftändiges Benehmen, er fällt nicht in ben 
Ton gemeiner Brutalität, bat gute Zeichner und weiß fich in der 
Regel auf einer gewiſſen Höhe von Bildung zu erhalten. 


Der „Kikeriki“ Hat zunächft nicht das Volk fondern ben 
Pöhel fih zum Kreife feiner fegensreichen Wirkfamfeit erwählt. 
Diefelben Motive, welche den Herausgeber bewogen dad Stück: 
„Einer von unfere Leut“ zur Verberrlihung und zum Lobpreife 
des Judenthums zu fchreiben, mögen ihn auch bei feiner Zeitung 
leiten. Im beſagten Stüd glänzt immer ein überaus und rührend 
edler Jude, mährend die um ihn fich drehende Welt aus lauter 
hriftlichem Geſindel beſteht. Es fcheint, daß der Verfafler wirklich 
von Herzen die Großmuth ter Juden verberrlicht hat, und Eönnte 
ihm hierin fomit nicht einmal eine geheuchelte Lobhudelei nachgerebet 
werden, Das Blatt if in Laufenden von Eremplaren verbreitet und 
zeichnet fich durch Brechbeit und Rohheit zugleich aus. Die An« 
griffe auf den Klerus find derartig brutal, daß auch ſchon der 
Staatsanwalt einfchreiten mußte; einem Juden if hingegen noch 
nie in dieſem Blatte ein Saar gefrümmt, fondern find tiefelben im⸗ 
mer als die edelften Dienfchenfreunde hochgelobt und gepriefen 
worden. Bor dem Miniſter Schmerling wird auf allen Bieren 
gefrohen. Da fieht man 3. B. auf einem Bilde die Büſte 
Schmerlinge, die eben von einem Geiſtlichen im Talar mit einem 
Lorbeerkranz gekrönt wird, und unten ungefähr die Infchrift: „Wie 
ſich der Kiferifi einen guten Geiftlichen denkt.“ 

Außer diefen „Wipblättern“ gibt es noch viele andere. Die 
meiften (der Bigaro ausgenommen) machen in den großen An« 
fhlagzetteln allwöchentlich bei ihrem Erſcheinen an allen Straßen⸗ 
eden die widerlichften Bajazzofpäße, um das Publikum anzuloden. 
Wenn ed bier um mehr ald um eine Ueberſicht der antichriftlichen 
publiciftifchen Literatur zu thun wäre, fo könnten wir noch man⸗ 
ches Iudenblatt anführen. Mit der Publikation des neuen Preß- 
geſetzes, welches das Erfcheinen eines Blatted nicht mehr von einer 
Conceſſion abhängig macht, wird diefe Gattung Literatur wie bie 
@iftpilze aus der Erde fchießen. 


Die Thätigfeit Israels an der officiellen Wienerzeitung koͤnnte 
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fpeciflcitt werden. Doch nur ein Fleines Beifpiel. Am Neujahre- 
tage 1863 ift in diefer Wienerzeitung eine Anzeige verfchiedener 
Kalender enthalten. Darin beißt ed über den vom Wiener Katho- 
lifenverein audgegebenen Kalender gnädig alfo: „Der Fatholifche 
Severinudfalender drudt dießmal dad Concordat ab, und begleitet 
e3 mit einem kurzen Commentar, ſetzt die Leberficht der berühm⸗ 
teften Waltfahrtöorte und Gnadenbilder in Oeſterreich fort, und 
bringt außerdem allerlei Exrbauliches.” Im derfelben Nummer der 
faiferlihen Wienerzeitung find früher per longum et latuın die 
neuen „Proteftantifchen Blätter” in Wien angepriefen und wird 
am Schluffe wörtlich gefagt: „Andern Confeflionen gegenüber fich. 
unfruchtbarer Polemif enthaltend, follen die Proteftantifchen 
Blätter der freien Forſchung innerhalb ded Proteftantismud feine 
Schranken fegen, vielmehr ebenfo gegen tie Umkehr der Willen» 
ſchaft, gegen jede „„gefegliche Ueußerlichkeit eines fih unfehlbar 
dünfenden Kirchenthums““ protefliten wie gegen den glau⸗ 
benslofen Radikalismus.“ 


Es iſt jedenfalls fehr tolerant, wenn das vornehmfte offizielle 
Organ den beginnenden Kampf gegen das fich unfehlbar dünkende 
Kirchenthum regiftrirt. Es ift aber auch nicht lange ber, daß auf 
dem erſten Blatte defjelben Organs eine meitläufige medizinifche 
Abhandlung zu lefen war, welche dem öfterreichifchen Volke die 
troftvolle Verſicherung gab: dag die Befchneidung durchaus nicht 
lebensgefährlich fei. Einen Tag darauf war eine Nachricht über 
die Kaiferin von Defterreih auf der vierten und legten Seite des 
Abendblatted zu Iefen. Das mag zufällig feyn. Ob ed aber auch 
zufällig if, daß die Angelegenheiten Iöraeld immer fih voran auf 
ber erſten Seite aufpflanzen? 


Die Wirffamfeit der Beuilleton-Romane in den meiften Blättern 
ift nachgerade blutig. Sahrelang wurde das Publitum mit Balgen, 
Mad, Mord, Todſchlag, Vergiftung, Raub und allen Nachtfeiten 
der Geſellſchaft unterhalten. Die Morgenpoft that in Näuber- 
Romanen dad Aeußerſte. Ein Herr Breyer (verfteht fich Jude) 
bot feine ganze orientalifhe Phantafte auf, um das Galgenholz 
mit dem Lorbeer der Dichtfunft zu verherrlichen. Ein Spigbuben- 
Homan „Die beiden Grafel” wurde fogar für die Bühne zuge- 
ſtutzt. Daß die Balgen-, Mord» und Selbftmorbliteratur auf das 
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Volk einen furchtbaren Einfluß übe, darüber berriht nur Eine 
Stimme. 


Das Theater gebt ziemlich gleichen Schrittes mit der Bubli- 
eiftit Wer die edelften aufopferungsfähigften, wohltbätigften, un. 
eigennügigiten Juden feben will, darf nur ein Wienertheater 
befuchen. Das Stüdefchreiben zur Verberrlihung des Juden⸗ 
thums ift bereits ein Gefchäft geworden, das felnen Dann ers 
nährt. Da werden von Bändel»- und Schacherjuben (auf dem 
Theater natürlich) Handlungen ausgeübt, die für gewöhnlich nur 
in Heiligenlegenden zu leſen find, und ein Halbwegs bemittelter 
Theater⸗) Jude thut e8 nie Billiger, er verfchenft mindeftens feine 
10 bis 20 taufend Gulden, um, wenn es darauf anfommt, einer 
verarmten Chriftenfamilie (auf dem Theater) aufzubelfen. 


Freilich die offiziellen Amtöblätter über Bergleichöverfahren, 
Eoncurfe, Wechfelgefchichten, die ftatiftifchen Ausweiſe über Wucher, 
Betrug, Attentate aller Art auf Eigenthum geben unbefümmert 
um die Theaterwohlihäter andere Wege; da gibt es trodene That⸗ 
fachen, die den toleranteften Philanthropen flugig machen, und über 
welche der einfachfte Menſch zum Schluffe kommt: „So, in ber 
Weife kann e8 nimmer lang fortgeben. Der Ruin des Gros' der 
chriſtlichen Kauf⸗ und Handelsleute bricht täglich verheerender her⸗ 
ein, und unter den gegenwärtigen Berhältnifien bietet die Zukunft 
eine traurige Ausficht.“ 

Es iſt Fein zauberhafte® Bild, welches wir von den hieflgen 
Zuftänden entworfen baben, wir wollen auch durchaus nicht bes 
haupten, daß ed In Berlin, einem Boden ben wir ziemlich gut 
kennen zu lernen hinreichende @elegenheit gehabt — um Dieles 
beſſer fei. Aber bier ift es fo, und für zweifelhafte Seelen ſtehen 
uns auf Verlangen nody mehr und andere Bilder zu Gebote. 





XIII. 


Die Kenntniß Indiens im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte. 


Faſt auf denſelben Wegen, die der Handel mit Indien 
und China im 14. Jahrhunderte ſchon betreten hatte, koͤnnen 
wir aud in dem nachfolgenden feine Züge wieder finden. Mit 
Indien haben von Seite des Abendlanded ſchon vor dem 
14. Jahrhunderte Feine unmittelbaren Verbindungen mehr ftatt- 
gefunden, wohl aber beftanden foldhe mit den Ländern, welche 
gewijjermaßen die Endpunfte des indifchen Handels bildeten. 
Mit China zeigt und das Handeldbuh Pegolotti's noch im 
vierzebnten einen unmittelbaren Verkehr, der jedod im nachfol⸗ 
genden aufhörte. 

Bon großer Bedeutung für den indifchen Handel war no 
im 15. Jahrhunderte der abendländiſche Handel mit Aegypten. 
Der reifende Dominifaner Belir Yaber aus Ulm, der (1484) 
von Serufalem über Aegypten zurüdfehrte, ſchildert und dieſen 
Handel noch mit demfelben Gange, den er früher befolgte. 
Die Ehiffe famen das rothe Meer herauf bis nad der Küften- 
ftadt Tor, von wo die Waaren auf Kameelen nad Cairo ge- 
bracht wurden, um von dort auf dem Ri nah Alerandrien 
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gebracht zu werden, wo fie die Schiffe des Abendlandes auf. 
nahmen. Gatalonien hatte dort ein Kaufhaus, welches zugleid 
als Spital für alle hriftlihen Pilger diente, die nach Jeruſa⸗ 
lem wallfahrteten, no im Jahre 1381 hatte man von Barce- 
lona aus für das dortige Confulat ganz neue Einrichtungen 
getroffen. Genua und Venedig befaßen dort gleihfalls Kauf 
bäufer und Eonfulate, den bedeutendften Handel von allen aber 
hatten Venedig und Barcelona. 

Nicht minder bedeutend für den indifchen Markt als Aegypten 
waren die Etädte Eyriend. Barcelona hatte 1386 in Dumas 
fus ein Eonfulat für Kleinarmenien und Syrien neu geftaltet, 
unter ihm fand der Stapelplag in Beyrut. Venedig hatte feit 
langer Zeit in Damaskus und Aleppo eigene Handeldgremien, 
die in Gemeinfhaft mit den Conſuln die Gefchäfte leiteten, 
unter ihnen ftanden die onfulate in Beyrut, Tyrus und 
Tarfus; Aleppo war noch am Beginne des 16. Jahrhunderts 
ein bedeutender Platz für den venetianifhen Handel. 

Am ſchwarzen Meere war der Handel Genua der vors 
herrſchende, obgleich Venedig auch hier noch immer einflußreiche 
Verbindungen hatte. Im Reiche Trapezunt, deſſen Küftenftäbte 
einen der Endpunkte für den indifchen Handel mit dem Abend» 
Iande bildeten, waren beide Staaten in bevorzugter Stellung 
auch im 15. Jahrhunderte vertreten, wie Clavijo's Reifebericht 
zeigt. Bon Trapezunt ging der Zug des Handels durch Perfien 
nah Ormus am perfifhen Meerbufen, das der bebentenpfle 
Pla für den Umſatz der inpifhen Waaren war. Im Tanrie 
war Genuad Handel befonders vertreten, bort befand fich ein 
Eonful mit einem Handeldrathe, der aus 24 Kaufleuten be 
ftand, in Sultanieh hatte Genua eine eigene Niederlage für 
den Handel mit Perlen, die im perfifhen Meerbuſen gefifcht 
wurden, von Sultanieh wurden die invifhen Waaren nad 
Tauris gebraht *). Bon der Krim aus ging der Handel nad 





*) La Primandaye études sur le commerce au moyen äge. Paris 
1843. p. 145. 161, 
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Trapezunt und an die Küſtenſtädte des ſchwarzen Meeres, theils 
309 er an das caspifhe Meer, von wo er nördlich über Aftra- 
han, fünlih über Aftratad nad) Balf und von da nah Ea- 
marfand oder über Gazna nad) Indien gelangte. Die früheren 
unmittelbaren Verbindungen des Abendlandes mit China (Catay), 
die über Aftrahan und Urgenz ihren Weg genommen hatten, 
konnten nicht mehr ftattfinden, denn Urgenz war von Timur 
zerftört worden. Die Straße, die von Aftrahan dahin über 
Sarai führte, war verödet*). In Aſtrachan trieben fpäter ruffi- 
fche Kaufleute noch einigen Handel, der größte Zug beffelben 
ging aber über Balf nah Samarkand, mo man jet die dhine- 
fihen Waaren aus zweiter Hand empfing, von Ball aus aber 
zogen die Karavanen über Gazna an den Indus, wie über 
Cazwin und Sultanieb nah Tauris **). 

Diefe legtere Stadt muß ald der Handelsplatz betrachtet 
werben, in welchem alle Berzweigungen des indifchen Handels, 
mochte er vom rothen und mittelländifchen Meere an den per 





—- 1... 


*) Der ruffiihe Kaufmann Athanaſius Nitikin, der auf feiner Reife 
nach Shirvan die Wolga herab um 1468 nach Aſtrachan fam 
wurte dort gelangen genommen und beraubt. Er Fanı hierauf nach 
Derbend und Baku, ven wo er an die Oftküfte tes caspiſchen 
Meeres nah dır Bay Karaboga überfchiffte, die von ihm Chebos 
fhara genannt wird. Ben hier gelangte er nach einen ſechsmonat⸗ 
lichen Aufenthalte nach Saral, der Haurtfladt von Mazanderan im 
üben deſſelben Meeres, die zugleich der bebeutendfte Handelsplatz 
war. Bon Sarai fam er über Amol und Demavend nach der jebt 
zerlörten Stadt Rey, von ihm Orey genannt, wo nach feinem 
Berichte die Kinder des Haſſan Ali, des letzten Euitans aus dem 
turfomanntfchen Stamme vom fhwarzen Hammel getöntet wurben. 
Don Rey ſetzte er feine Reife in der Richtung nach dem perftfchen 
Meerbujen über Kashan, Naim, Dezb, Kerman (Sirjan) Tarem 
und Lar bis nach Bender Abbas an diefem Meerbufen fort, von 
wo er nach der Injel Ormuz gelangte, von der er nach Indien 
überſchiffte. 

**) Man vergl. La Primaudaye p. 146, 156, 161, 268 und den 
Reifebericht des Athanaflus in der Schrift von Major India in the 
ifisenth contary. London 1857. 8. p. 5 200. 

13° 
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fiihden Meerbufen gehen, oder über das ſchwarze und caspiſche 
Meer fich ziehen, zufammenliefen. Tauris war daher für ven 
Handel des Abendlandes mit Indien wie für die Kenntniß des 
leßteren von großer Bedeutung. 

Genna's Handel wurde indefien durch die Eroberung 
Gonftantinopeld (1453) bedeutend vermindert, die Türken nah⸗ 
men nachher auch die Küftenftäbte des ſcwwarzen Meeres Amasra, 
Einope und Trapezunt, und eroberten fpäter (1475) die ge 
nuefifhe Colonie Caffa, einem Theil dieſes Handels erhielt 
Venedig. Der Handel über das rothe und mittelländifhe Meer 
beftand noch am Anfange des 16. Jahrhunderts in Aegypten 
und Syrien. Mit dem Sturze der Mameluckenherrſchaft hörten- 
indeffen in beiden Ländern auch die Handelöverträge auf, welche 
dieſe Dynaſtie mit dem Abendlande gefhloffen hatte, der Verkehr 
felbft aber wurde durch die PBortugiefen gehemmt, welde im 
ausfchließlichen Befige de8 Seeweged nach Indien zuerft unter 
Albuquerque Ormuz (1515), fpäter auch Aden (1524) erobert 
und die beiden Meere abgefchlofien hatten. Genna und Venedig 
verjuchten num den Handel mit Indien durch die Vermittlung 
Rußlands über Moskau und Aftrahan zu leiten, zogen es 
aber bald vor, fih an Portugal anzuſchließen, und am indiſchen 
Marfte in Liſſabon Theil zu nehmen *). 

Durch dieſe Handelöverbindungen des 14. und 15 Jahr 
hunderts lernte man im Abenvlande nicht nur die Waaren 
des indifhen Marktes mit ihren einbeimifchen Namen, fondern 
auch die Finder fennen, die fie erzeugten. Im Handeldbuche 
Pegolottis (nah 1335), wie in dem von Uzzano (1422) wer- 
den zwei Sorten von Ingwer mit folhen Namen angeführt, 
nämlich Bellevi und Colombino. Vom erfteren bemerkt Pego- 
lotti, er wachfe in vielen Gegenden Indiens, von legteren aber, 
er finde fih auf einer Inſel Indiens Colombo genannt **). 


*) Marin storia del commercio de’ Veneziani t. IV, p. 184. 
**) Della decima e delle altre gravezze. Tomo terzo. Lisbona e 
Lucca 1766. 4. pag. 360. 
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Auf den Wegen ded Handels gelangten auch die Miffio- 
näre in die verfchiedenen ihnen zugetheilten Gebiete, die im 
15. Jahrh. noch von beträchtlichen Umfange waren, wenn fie 
auch nicht mehr die große Ausdehnung wie im vorhergehenden 
hatten. In Aegypten beftand zwar eine ſolche Miffton nicht 
mehr, doch waren in den Kaufbäufern der abendländifchen 
Kaufleute noch Ordenslente, die ihre Thätigfeit indefien anf 
die eigenen Ölanbensgenofjen befchränfen mußten. Papſt Martin V. 
muß indefien fhon die Erneuerung diefer Miſſion verfucht has 
ben, denn er beftätigte den Sranzisfanern für Syrien, Aegypten 
und die übrigen überfeeifchen Länder ihre früberen Rechte und 
ernannte einen Ordensgenoſſen zum Biſchof von Tanid im Erz 
bisthume Damiette*). Nah ihrer früheren Ausdehnung fuchte 
Eugen IV. auf dem Concil zu Florenz die Mifftionen wieder 
berzuftellen, er fandte zu dieſem Zwede den Franziskaner Albert 
von Sarzano in Toskana (1439) ab, der in Aegypten, Abyffinien 
und Indien die chriftlihe Lehre auf das Neue predigen follte. 

Für Perſien beftand noch die fortwährend mit Domini- 
kanern befegte Metropole zu Sultanieh, wenn aud nicht mehr 
mit allen jenen Bisthümern, die ihr nach ihrer Gründung 
(1318) zugetbeilt worden waren. Bon lebteren, bei deren Er⸗ 
rihtung man die Züge ded Handels gleihjalls berückſichtigt 
bat, finden fih im 15. Jahrhunderte noch Sudagh in der 
Krim, das Soldaia der Genuefen, Eenascopolis an der Küfte 
Mingreliend, dad Sebaftopolid der Griechen, dad Savaftopolis 
der alten Karten, Tiflis in Georgien, Tauris in Perfin **). 
Bon Bapft Martin V. wird (1423) auch Nachivau in Arme 
nien ald Euffragandbisthum der Metropole Sultanieh aufge 
führt, auch Caffa in der Krim wird als ſolches erwähnt ***). 
u *) Wadding annales ad 1425 Nr. IV uno VIIE. 

**) Man vergl. Le Quien orbis christianus T. III. col. 1359 seq., 
der Im Inhaltsverzeichniffe auch Senaecopolis ale Euffraganbiss 
thum von Sultanich aufführt. 

*t*) (jonst. 133 vom 13. Dft. 1423 bei Bremond. bullar. T. Il. p. 626, 


man vergl. bezüglich Caffas Duetif und Cchard script. T. I. p. 
749 ad 1404. 
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Eines Erzbiichofed von Sultanieh beviente fi der Eroberer 
Timur, der die zweite Mongolenberrfhaft in Perſien begrün- 
dete, ald feined Geſandten an König Earl VI. von Frankreich. 
In feinem Schreiben an den König, welded dad Datum 
1. Auguft 1403 trägt, verweist Timur auf den mündlichen 
Beriht des Erzbiſchofes, des Marhafiı Johannes, über bie 
neueften Ereignife im Morgenlande. Er hofft mit Frankreich 
in fortwährende Verbindung treten zu können, und ladet den 
König ein, franzöjtfche Kaufleute zu ihm zu fhiden, denen Ehre 
und Achtung erwiefen werben folle, während er felbft unter 
gleichen Bedingungen jeine Kaufleute nah Frankreich fchiden 
werde *). Mehr auf Andringen der Miifionäre aus dem Orden 
der Dominikaner, als aus eigenem Verlangen Timurs fcheint 
diefer Brief hervorgegangen zu feyn, der die gewänfdten Han- 
delöverbindungen nicht zur Folge hatte. In einem ganz anderen, 
feindlihen Verhaͤlmiſſe waren die Miffionäre, wahrſcheinlich 
auf Betrieb Genuas, dem Eroberer am Beginne dieſes Jahr- 
hundertes gegenübergetreten. Papſt Bonifaz IX. nennt une 
einen Franziskaner, den Bruder Antonius, der ftatt eined flüch⸗ 
tigen Genuejen den Befehl über die Flotte auf dem caspifchen 
Meere übernommen hatte, die dem Andrängen Timurs Wider⸗ 
ftand leiſten ſollte. Aus dem päpftlihen Echreiben zeigt ſich, 
daß die Eujtodie ded Ordens für China (Catay) wenig/tens 
dem Namen nad beftaud, uud an der Weftfüfte des caspifchen 
Meeres im Ghaitak der Leögier, das befonderd genannt ward, 
eine Reihe von Miffionspläben befanden, von denen fih Tumen, 
Cumuch und Terfi mit Beftimmtheit erfennen lafien**). Eumud 





*) Man vergl. den Brief Timurs in perflicher Sprache mit ber fran⸗ 
zöftichen Ueberjegung von Sacy in Memoires de l’institut royal 
de France, academie des inscriptions etbelles: letires. TomelV. 
Paris 1822. 4. p. 474 sege 

**) In der Bulle des Bapfteo bei Wadding ad 1401 Nr. Ill. Heißt es: 
quod retroactis temporibas ad partes orientales quamplurimi 
devoti viri ordinis fratrum minorum de societate peregrinan- 
tium nuncupati Tartariam et mare Bachu pertranseuntes evan- 
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war wohl auch der Sig des Bisthumes, das unter Bapft 
Martin V. ald Cum oder Comesciah aufgeführt wird *). 

In feiner früheren Ausdehnung hatte dad Erzbisthum 
Sultanieb auch ein Bisthum in Indien felbft umfaßt, von dem 
fih jedoch nur ein Bifchof angegeben findet, deſſen Wirkungs⸗ 
Ereid mit dem Jahre 1330 beginnt. Das Bisthum Columbo, 
welches Johannes XXII. dem Erzbisthume Sultanieh unter 
ordnete, war ohne Zweifel für die Chriſten im Reiche Columbo 
errichtet worden, der Umfang und die Lage des letzteren wer⸗ 
den indeſſen theils auf der Inſel Ceylon, theils auf dem Feſt⸗ 
lande angegeben **). 

Rah Barros war von den neun Staaten anf der Inſel 
Ceylon, welche man ſämmtlich Königreidhe nannte, der beveu- 
tendfte der vom Columbo. Sein IImfang erftredte fi zwar 
nur über einen ſchmalen Streif Landes an der MWeftfüfte von 
ungefähr 20 Stunden in der Länge und 10 in der Breite, 
defien Hauptftadt Columbo hieß, aber an ihm lagen die beften 
Häfen und nur bier wuchs das Gewürz von guter Beſchaffen⸗ 
beit. Es begreift fih aus lehterem Grunde, wie Pegolotti den 
Namen ded Reiches auf die ganze Inſel übertragen konnte, 
nirgends aber findet fih, daß das Ehriftenthum in fpäterer Zeit 
bier Fortſchritte gemacht babe. Nah der catalanifchen Karte 
von 1375 liegt ein hriftliches Reich Columbo mit einer Stadt 
gleihen Namens an der Südfpige des Feſtlandes, wo fi noch 
gegenwärtig in den Bergen von Malayala eine beträchtliche 
Zahl von Kirchen befindet, welche den eingebornen fyrifchen 


— — 





gelizando apud praefatas partes in Kaydaken patria, civitates 
sciliscet Gomech, Thuma, Tarchu, Dawech, Michaha una cum 
castris et villis ac multitudine non pauca ad fidem christianam 
converterunt. Ueber Terfi vergl. man la Primaudaye p. 269. 

*) Wadding ad 1422 in regest. pontif. T. X. p. 345. Marcellino 
da Civezza in der Gejchichte der Branzisfanermiflionen T. IV. 
p. 479 will den Sitz nach Jspahan verlegen. 

°*) Man vergl. meinen Aufſatz über die Mifflon von Columbo in 
diefen Blättern Br. 37. ©. 145. 
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Ehriften gehören. Diefe Chriften, Nazarener (Nascarini) ge- 
naunt, fanden früher auch unter hriftlichen Herrſchern, an einen 
derfelben hatte Papft Johann XXI. (1329) den neugeweibten 
Biihof von Columbo empfohlen*). Eingeborner Fürften chrift- 
lihen Bekenntniſſes erwähnt auch ein portugiefifcher Schrift— 
fteller, der die Vereinigung der Thomaschriſten mit Rom im 
16. Jahrhunderte gefhildert bat. Nach feiner Angabe führten 
fie den Titel Könige der Thomaschriften, der erfte derfelben 
bieß Beliarte, ihre Herrfhaft dauerte jedoch nur einige Sabre 
(alguns annos), fie ging mit dem Tode des legten durch 
Adoption zuerft an den König von Diamper, fpäter an den von 
Cochim über, weßhalb die Könige von Cochim aud Jurisdiktion 
über die Thomaschriſten, die nicht in ihren Ländern wohnten, 
anſprachen **). ö 

Mit den eingebornen Ehriften in Indien, Abyflinien und 
Aegypten wollte Eugen IV. die früheren Verbindungen erneuern, 
er ernannte daher den Albert von Sarzano (1439) zum apo- 
ſtoliſchen Eommiffär für diefe Länder, wie für Jeruſalem, da 
legtere Stadt wegen ded Aufenthaltes der Kopten in ihr einen 
geeigneten Play zu Unterhandlungen darbot. An den Kaifer 
Thomas von Indien, wie an den Priefter Johann, den Kaifer 
von Yethiopien, erließ er in zweifacher Ausfertigung ein 
Schreiben gleihen Inhaltes, in weldem er diefen Wunſch aus- 
ſprach ***). Albert, der diefe Schreiben überbringen follte, ging 
über Ierufalem nad) Aegypten, wo er jedoch die Erlaubnig, 
nah Abyfiinien.vorzudringen , deffen Kaifer das 15. Jahrhun⸗ 
dert unter der Bezeichnung Priefter Johann Fennt, nicht erhielt. 
Das Schreiben ded Papfted gelangte aber an ihn wohl durch 
Vermittlung der Abyffinier in Serufalem. Ueber das Schrei- 
ben an den Kaifer Thomas von Indien vermiffen wir jede 


*) Raynald ad 1330 Nr. 55. 
**, Gouvea jornada do arcebispo de Goa Dom Frei Aleixo de 
Menezes. Fol. 5. Em Goimbra 1606. Fol. 
**) Wadding ad 1439 Nr. 15. 
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weitere Auskunft, feine Ausfertigung war wohl duch eine 
im Abendlande fhon am Anfang deffelben Jahrhundertes ver- 
breitete Meinung veranlaßt, nach welder ed einen mächtigen 
Fürſten chrütlihen Bekenntniffes in Indien gab. Clavijos 
Reiſebericht bat diefe Annahme entweder zuerft in das Abend- 
land gebracht, oder doch dort ernenert. Nah ihm war der König 
von Deli, den Timur beftegt hatte, ein Ehrift*). 

Roh während des Goncild zu Florenz erhielt Eugen IV. 
Gefandtihaften aus Aegypten und Abyfjinien, die in Folge der 
wiederhergeitellten Berbindungen mit biefen Ländern bei ihm 
erihienen. Die Gefandten Aegyptens, der Abt Andread vom 
Kloſter des heil. Antonius und ver Diakon Petrus, waren aber 
nicht nur die Stellvertreter des koptiſchen Patriarchen von 
Alerandrien Johannes, fondern aud Die des Kaiferd von 
Abyſſinien Zara Jakob. Mit vielen Gefandten batte aud 
Albert von Sarzano Aegypten verlaflen, er begab fih mit ihnen 
nah Eypern, von da nah Rhodus, wo er einer Verabredung 
gemäß mit den Gefandten des abufiinifchen Abtes Nicodemus 
zu Serufalem zufammentraf, im Vereine mit beiden Gefandt- 
haften die Reife nah Jialien fortfegte, und im Auguft 1441 
zu Florenz aulangte **). 

In dieſelbe Zeit fällt die Ankunft eines Gefandten zu 
Florenz, der aus Ehina fam. In den Eoncilienaften wird 
feiner nicht erwähnt, einige Nachrichten über ihn haben und 
aber der Aftronom Toscanelli und Roggius, der Eefretär ded 
Papſtes Eugen IV. gegeben. Toscanelli, deſſen Anfichten auf 
die großen Entvedungen des 15. Jahrhunderts einflußreich 


*) El que agora es Rey € Sennor natural de la India es Chri- 
stiano € ha nombre N, der Name iſt weder in der Originalauss 
gabe, die zu Sevilla 1582 erichien, noch in dem fpäteren Abdrucke, 
der mit einer Sammlung von Ghronifen zu Mapriv 1782 vers 
öffentlicht wurbe, angegeben. 

°°) Storia nniversale delle missioni francescane del P. Marcellino 
da Civezza. Vol. IV. Roma 1860. 8. p. 574 sog. 
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gewirkt haben, pflog mit dem Gefandten eine lange Linter- 
redung, deren Inhalt er in einem Briefe furz erwähnt, ven er 
von Florenz aud (25. Juni 1474) an den Eanonifus Martinez 
in Liffabon über den Plan eines Seeweges nah Indien dur 
die Umſchiffung Afrifas gefchrieben bat. Der Gefandte, der 
den Papft der Zuneigung verfichert hatte, welche die Fürften 
und Bewohner feined Landes für die Katholifen trügen, ſchil⸗ 
derte dem berühmten Aftronomen die Herrlichfeit feines Königes, 
die großen Ströme feines Landes, von denen einer 200 Städte 
mit Brüden von Marmor an feinen Ufern zähle, die Einficht 
der Regierung, zu deren Mitgliedern nur die weifeiten Männer 
ohne Rückſicht auf Geburt und Reichthum gewählt wurden, 
endlih die Beichaffenheit der Himmelsftadt Quiſay (Duinfai, 
jet Hang-tiheu- fu) in der Provinz Mango (Manzi, vem 
jesigen Süddhina) mit ihrem großen Umfange von 35 Meilen *). 

In abweichender Weife find die Nachrichten gegeben, bie 
Poggius im vierten Buche feiner Schrift über ven Wechfel des 
Glüded von diefem Gefandten mitgetheilt bat. Nach feinem 
Berichte war der Gefandte von einem Patriarchen der Reftori- 
aner nefchidt, um dieſem verläſſige Nachrichten über die Chriſten 
im Abendlande zu bringen. Er fam aus dem oberen gegen 
Norden gelegenen Indien zum Papfte, um die Ehriften aufzu- 
fuchen, die dem Rufe gemäß im Abendlande leben follten. Sein 
Land lag in der Nähe von Catai, fein Umfang betrug zwanzig 
Tagereifen, der König und die Bewohner waren neftorianifche 
Ehriften, ihre Kirchen, größer und geihmüdter als die abend⸗ 
ländifchen, waren alle von gewölbtem Baue, ihr Patriarch war 
reich an Gold und Silber, da er von jedem Familienvater eine 
Unze Silber ald jährlide Abgabe erhielt. Poggius ſprach mit 


*) Der Brief Toscanelli6 wurde zuerfl veröffentlicht von Ximenes 
del vecohio e nuovo gnomone Fiorentino. Firenze 1757. 4. 
p. LXXXIII. Dan vergl. über ihn U. von Humboldt examen 
oritique de I’histoire de la geographie. Paris 1836. T. 1. 


p 214 s0q. 
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dem Gefandten durch Vermittlung eines armenifchen Dollmet- 
ſchers, der die türfifhe und lateinifche Sprache kannte. Er 
fonnte aber nur die Ausdehnung der Reife und die Beichaffen- 
beit der Derter erfahren, denn über Eitten, Gebräude und Alles 
was in einem folhen Berichte Unterhaltung fchafft, Eonnten fich 
der Dollmetfher und der Gefandte nicht verftändigen. “Der 
Geſandte ſchildert die Macht des großen Chan d. h. des Kai⸗ 
ſers als eine überaus große, oa ibm neun der maäͤchtigſten 
Könige untergeben feien. Er war mehrere Monate durd das 
Land der oberen Scythen, die man jetzt Tataren nenne und 
durch Partbien gereist, bis er endlich au den Euphrat und von 
da nah Tripolis in Eyrien gefommen war, mo er fih nad 
Venedig einfhifftee Er ſah viele Städte, alle größer und 
ſchöner als Florenz, mehrere hatten einen Ilmfang von 10-20 
Meilen, fein Bericht fchien glaubwürdig zu feyn. Nach einer 
Unterredung mit dem Papite begab er fih aus Andacht ad 
Rom, von wo er in fein Land zurüdfehrte; er verlangte nicht 
nah Gold und Silber, denn er war nicht des Gewinns wegen, 
gefommen, wie Biele in unwahrer Weife zu fagen pflegten 
fondern um den Auftrag zu erfüllen, der ihm ertheilt war *). 

Die Ankunft dieſes Gefandten muß um fo auffallenver 
ericheinen, ald die Verbindungen der Päpfte mit China feit 
dem Sturze der Dynaftie Yuen abgebrochen waren, da die 
Herricher der nachfolgenden Dynaftie Ming fih den Miffionen 
abgeneigt gezeigt hatten. in neuerer Echriitfteller hat zwar 
die Fortdauer der Miffionen im 15. Jahrhunderte nachweiſen 
wollen, indem er auf die Ernennung des Franzisfanerd Niko 
laus von Tivoli hinweist, den Papft Martin V. (1429) zum 


*) Poggii Bracciolini Florentini historiae de varietate fortunae 
libri quatuor ex Ms. codice bibliothecae Ottobonianae nuno 
primum editi, et notis illustrati a Dominico Georgio. Accedunt 
ejusdem Poggli epistolae LVII, quae nunquam antea prodi- 
erant Omnia a Joanne Oliva Rhodigiso vulgata. Latetiae 
Parisiorum 1723. 4. 
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apoftoliihen Commifjär für Cambalu (Peking) beftellt babe, 
allein der Inhalt ded und von Wadding mitgetheilten päpf- 
lihen Diplomes zeigt deutlih, daß in ihm Gembalo in ber 
Krim, das heutige Balaklawa gemeint fei*). 

Die in diefem Jahrhunderte noch aufgeführten Erzbifchöfe 
von Cambalu fonnen für die Fortdauer der Mifftonen glei» 
fall8 nicht beweiſend ſeyn, denn auch bier trat wohl, wenn fe 
nicht Titularbifchöfe waren, die Verwechslung mit Cembalo in 
der Krim ein**. Bon größerem Belange wäre für die Fort⸗ 
dauer der kirchlichen Verbindungen mit China das Beſtehen 
des Erzbisthumes Seria, das für Sindifu genommen wird **®), 
Die Richtigkeit diefee Annahme bleibt aber um fo mehr eine 
fraglibe, als auch in dem Berichte eines gleichzeitigen abend» 
ländiſchen Reifenden ſich Feine Epur mehr von dem Aufenthalte 
katholiſcher Mifftonäre in China zeigt. 

Noh vor der Ankunft der erwähnten Gefandten aus 
Abyſſinien und China war nämlih bei Eugen IV. aud ein 
Kaufmann aus Venedig erfchienen, der 25 Jahre im Morgen- 
lande zugebracht hatte. 

Nicolo Eonti, deſſen übrige Lebendverhältnifie unbefannt 
find, fam nad Florenz zu Eugen IV., während der Bapft fi) zum 
zweitenmale dort aufhielt (1439— 42), um von ihm losgeſprochen 
zu werden, weil er aus Todesfurdt an der Küfte des rothen 
Meeres mit feinee Bamilie vom chriftliden Glauben abgefallen 
war. Poggius, der ſchon viel Merkwürbiges von dem Reifenden 


*) Nikolaus ven Tivoli wurte nämlich nach diefem Diplome, das 
Wadding ed. Funseca T. X. p. 4:8 Im regestum pontificium 
, gibt, zum apoftoliichen Nuntius ernannt in Caſſen, Ghien, Metellin, 
Sollagen (Soldak In ber Krim), Cimbulien et Samastrien, 
civitatibus et dioecesibus, ac in terra Perae Gonstantinopolit. 
dioecesis etc. Marcellino da Civezza storia T. IV. pag. 481, 
hat Cimbalien unrichlig für Peking erktärt. 
**) Man vergl. meinen Auffaß über die Miſſion in China im 14. Jahr: 
hunderte in den Hiſt.⸗pol. Blättern Bd. 37. ©. 251. 
***) Bremond bullar. T. Ill. p. 209. 
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gehört hatte, ſprach mit ihm ſowohl in Gefelfchaft gelehrter 
Männer, wie in feinem Haufe, fragte ihn über die vorzüglich. 
ſten Ereigniſſe, und fhrieb feine Erzählung nieder, um fie der 
Nachwelt zu überliefern. Der Reifende berichtete in Funpiger 
und erufthafter Weife über die Begebenheiten feiner Reife zu 
fo entfernten Völkern, über die Lage Indiens, die Sitten und 
Gebräuche des Landes, über Thiere, Pflanzen und Gewürze; 
feine Erzählung machte den Eindrud, daß er nur Wahres be- 
richte, nichts erdichte. Die Aufzeichnung des Poggius ift in 
feinem Werfe über ven Wechſel des Glückes enthalten. Dieſes 
Werk wurde im 15. Jahrhundert nur bandfchriftlich verbreitet, 
jedoch wie alle feine Werke in mehreren Ländern. Gegen das 
Ende dieſes Jahrhunderts (1492) foll der Bericht über Indien 
in einem eigenen Aborude erfchienen feyn, welder nach einer 
Angabe den Titel India recognita, nad) einer andern die Ueber⸗ 
ſchrift descriptio Indiarum orientalium tragen fol. Schon die 
Verſchiedenheit diefer Angaben weist darauf bin, daß das Vor⸗ 
bandenjeyn dieſes erften angeblihen Drudes ein fehr fragliches 
ſeyn dürfte*). 

Am Anfange des folgenden Jahrhundertes erjchien der 
Reifebericht getrennt von den vorausgebenden Büchern des 
Wertes über den Wechſel des Glückes, nebft dem Schreiben 
des Genuejen Hieronymus von St. Stephan ald Anhang zu 
Marco Polo in einer portugiefifhen Weberfegung im Drude, 
die der deutſche Buchdrucker Valentin Ferdinand in Liſſabon 
veröffentlichte **). Ramuſio hat diefen Tert im zweiten Bande 
feines Sammelwerfed in italienifher Sprache wiedergegeben. 
In fpanifher Uebertragung wurde der Bericht, gleichfalls als 
Anhang zu Marco Polo, zu Logronno veröffentlicht ***). Eine 


*) Man vergl. die Vorrede zur angeführten Ausgabe des Poggius 
de varietate fortunae und Hain repertor. bibliogr. Vol. Il. p. 135. 
**) Marco Paulo. Ho Iyvro de Nycolao Veneto. O trallado da 
carta de ham Genoves das ditas terras. Con privelegio del 

rey nosso senhor eto, Lyxboa 1502. Fol. 
***) Libro dei famoso Marco Polo ete. Com otro tratado de micer 
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englifhe Ueberſetzung des lateinifchen Textes ift im neueſter 
Zeit bei Major gegeben. In dem urfpränglichen lateiniſchen 
Terte wurde der Bericht als vierted Buch des Werkes über 
den Wechſel des Gluückes erft im vorigen Jahrhunderte zn Paris 
(1723) abgedrudt. Der ſpaniſche wie der lateinifche Tert ent⸗ 
balten die Mittheilung über die Geſandtſchaften and China 
and Abyſſinien, im portugieflihen und italienifchen fehlen fle. 

Poggius bat dem Berichterftatter feine Feder geliehen, er 
bat aber auh Manches hinzugefügt, was der venetianiſche 
Reiſende ihm vielleicht gar nicht mitgetheilt, oder doch im an- 
derer Weile gemeint bat. So ift die gleih im Eingange an 
geführte Infel Taprobane wohl die des Plinius, unfer Ceylon, 
nicht aber die des Nicolo Eonti, der fie, wie fih fpäter zeigt, 
durch den Beifag Sciamathra deutlih als die Infel Sumatra 
bezeichnete. Nach viefem Berichte hielt ſich Nicolo in feiner 
Jugend des Handeld wegen in Damaskns auf, wo er die ara 
bifche Sprache erlernte. Mit einer Karavane von 600 Ge 
fährten reiste er durch das fleinige Arabien und Chaldaea an 
den Euphrat nah Bagdad, von weldher Stadt er eine kurze 
Schilderung gibt. Zwanzig Tage fuhr er den Euphrat auf 
wärts, nach einer weiteren Landreiſe von acht Tagen fam er 
nach Baffora, von da nad vier Tagen an den perfifchen Meer⸗ 
bufen, wo ihm Fluth und Ebbe gleich der in unferem Ocean 
auffiel. Fünf Tage dauerte die Fahrt auf demfelben, bis man 
zum Hafen Konfun, dem bentigen Bender Konkun gelangte, 
von da fam er zur Inſel Ormuz, die er bald wieder verließ, 
um nah Kalahat außerhalb des Meerbufens zu geben. ya 
diefer Stadt, die ald ein berühmter Stapelplatz ded perſiſchen 
Reiches befannt war, hielt er fih einige Zeit hindurch anf. Er 
erlernte dort die perfifhe Sprache, kleidete ſich als Perfer und 
bediente fich diefer Sprache wie Kleidung auf allen feinen Reifen. 

Mit perfifchen Kaufleuten, die allgemein als verläffige und 





Poggio Florentino et trata de las mermas tierras et islas. 
Logroano 1520. Fel. 
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treue Gefährten betrachtet wurden, fhiffte er ſich dort ein. Nach 
einer Fahrt von der Dauer eined Monated gelangte er nad 
der angefehenen Stadt Cambaya am zweiten Bufen nad den 
Mündungen ded Indus. Von bier aus begann eine Küjten- 
fahrt von 20 Tagen, binnen welcher er zu zwei Seeftäbten 
gelangte, welche im lateinifchen Terte Pahamuria und Heli 
genannt werden. Die erftere derfelben ift wohl das Fakanwar 
oder Bäfanaur ded Ihn Batuta, das jehige Baccanor. Die 
lestere dürfte das Hily deſſelben Schriftjtellers feyn, eine große 
an einem Golfe fünlih von Mangalor gelegene Stadt, deren 
Hafen wie die der Städte Culam und Calicut nad dieſem 
Berichte von den Schiffen Chinas befuht wurde. Defremery 
halt fie für das jehige Ramdilly. Ricolo trat von da eine 
Reiſe in das Innere des Landes nach der alten, jept in Ruinen 
liegenden Stadt Bisnagor an, die bei Poggius unter dem 
Namen Bizenegalia aufgeführt wird. 

Für die Schilderung der einft fo mächtigen Stadt dienen 
zwei andere Reifebefchreibungen zur Bergleihung, von denen 
die eine bald nad der Nicolo’d gefchrieben wurde, die andere 
dagegen im folgenden Jahrhunderte zu der Zeit verfaßt wurde, 
als die Stadt bereitd verödet war. „Die erftere gehört dem 
Kemaal eddyn Abd el Reffaac an, der im Jahre 1442 ale 
Gejandter des perfifhen Sultans Schahroh nah Bisnager 
gefommen war*). Die legtere dagegen flammt von dem Bene 
tianer Ceſare Yederici, einem forgfältigen Beobachter, den bie 
Intereſſen des Handeld in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hundertes nad Bisnagor führten **). 


*) Ein Auszug diefes Reifeberichtes fieht bei Langles voyages de 
la Perse dans l’Inde ei du Bengale en Perse. T. l p. XXVll. 
seq. Paris an. VI. 12. Ausführlicher iſt die Mittbellung des 
Berichtes, die mit einem Werke des Berfaflers in den notices und 
extraots T. XIV. p. 427, wie der Tert, der aus dem perfifchen 
Sefchichtfegreiber Mir Khond Ehavendemyr oder Chendemyr im 
asialio register for 1800, mise. Tracts p. 226 seq. geliefert ifl. 

”*) Der Reiſebericht liegt im eigener Ausgabe vor als viaggio nell’ 
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Ricolo gibt die Entfernung der Stadt von der Küfte auf 
300 Meilen an, ihre Größe und die Zahl ihrer Berwohner 
werden von ihm in auffallender Weife gefchilvert. Ihr Umfang 
betrug 60 Meilen, denn ihre Mauern reichten bis an den Fuß 
der Berge, fie zählte nicht weniger als 90,000 waffenfähige 
Männer. Abd el Reſſaac hatte fih vom Oktober 1442 bis 
zum April des folgenden Jahres in Galicut aufgehalten, bie 
er von dem Herricher diefes Landes die Erlaubniß zur Weiter 
reife nah Bisnagor erhalten konnte. Er kam zur See nad 
Menelgur (Mangalor), dem erſten Hafen, welcher zum Reiche 
des Königed von Bisnagor gehörte, von wo er die Reife zu 
Lande fortfeßte. Er erreichte nach mehrmaliger Raft auf dem 
Landwege die Stadt am legten April. Er ſchildert fie als eine 
ſehr große, gut gebaute und ſehr bevölferte Stadt, vie feinen 
Dergleih mit einer anderen erbulde. Sie war von fieben 
Schlöſſern mit eben fo viel Mauern umgeben. Bor der erftern 
Mauer lief eine Bruftwehr in einer Breite von 50 Ellbogen, 
fie war von dien manndhohen Steinen errichtet, die bis zur 
Hälfte in die Erde verfenft waren, um die Neiterei zu hindern, 
der Mauer fih zu nähern. Man rechnete vom Thore des 
erften Schloffed und der eriten Mauer im Norden bi8 zum 
gegenüberliegenden im Süden 2 Barfangen (ungefähr 10 eng⸗ 
life Meilen), und ebenfo viel von dem öftlihen Thore bie 
zum weftlihen. Zwifchen ver erften, zweiten und dritten Mauer 
gab es bebaute Felder und Gärten vermijcht mit Häufern, von 
der dritten bid zur fiebenten aber war der ganze Raum mit 
Häufern, Läden und Märkten angefüllt*). 

Teverici, der 1566 von Goa aus nad derfelben Siart 
kam, die er Bezeneger nennt, berichtet über ihre Plünderung 





India orientale ed’ olira l’Indie. Venezia 1587. 8.; in das 
Sammelwerf von Ramusio delle navigationi et viaggi wurde er 
fpäter in der Ausgabe Venedig 1606 im britien Bande ale Ans 
haug aufgenommen. 


*) Langlös voyagen ete. T.L p. ALVIL seg. 
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durch vier mauriſche Könige, welche im vergangenen Jahre ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Vom Jahre 1567 an entvölferte fie nach feinem 
Berichte fih allmählig, fie war nicht zerftört, denn alle ihre 
Häufer ftanden noch, aber leer von Menſchen, nur wilde Thiere 
fanden fih in ihr. Ihren Umfang gibt der Venetianer dem 
Gerüchte nad auf 24 Meilen an, einige Berge lagen innerhalb 
dejfelben,, die meiften Häufer waren von Erde, nur die drei 
Paläſte der drei Tyrannen, welche fie vor der Plünderung be- 
berrjchten, wie die Pagoden waren mit Kalf und feinem Mare 
mor erbaut*). Im Norden der Stadt in einer Entfernung 
von 15 Tagereijen gibt der Bericht des Poggius mit einer 
jabelhaften Beimifhung aus Älterer Zeit, die ohne Zweifel 
vom Berihterftatter felbft hinzugefügt if, Diamantengruben an, 
Federici beftätigt das Vorhandenſeyn derſelben, bemerft, daß 
er fie zwar nicht felbft gefeben babe, befchreibt aber das 
Verfahren. 

Bon Bisnagor ging Conti nad der Stadt Pelagonda, 
dem Penigonde des Federici, wohin nad der Plünderung Bis: 
nagor’d die Reſidenz verlegt wurde. Es ift das Paliconda 
unferer Karten; die zu act Tagereifen von Bisnagor bei 
Poggius angegebene Entfernung wird von Federici ebenfo bes 
ftimmt. Conti wendete fih von bier aus gegen die Oftfüfte 
Vorderindiens, die Städte Odeschiria und Eonderghiria, die er 
auf diefem Wege durdreiste, find leicht ald Lltgeryproog und 
Kandegheri zu erkennen, ſchwieriger dagegen ift es eine mit 
demfetben Namen bezeichnete Stadt und Provinz zu erfennen, 
die ald Stadt im lateinifchen Terte Rubifetania, im fpanifchen 
Pedifetaman, al8 Provinz Puditfetama heißt. Die Stadt wird 


*) Bei Ramnsio loo. cit. T. III. Fol. 388. La citta di Bezeneger 
non & distratta, anzi & con tutte le sue case in piedi; ma & 
vota, ne gli habita anima viva se non tigri, et altre fiere; si 
dice, che eirconda ventiquattro miglia; et ha dentro alle mura 
alcane montagne, le case sono tutte a pie piano, et murate 
di fango, fuor che i tre palazzi de tre’ tiranni et i Pagodi, 
che sono fatti di caleina, et di marmori Ani, 

u. 13 
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Nicolo gibt die Entfernung der Stadt von der Küfle auf 
300 Meilen an, ihre Größe und die Zahl ihrer Bewohner 
werden von ihm in auffallender Weiſe gefchilvert. Ihr Umfang 
betrug 60 Meilen, denn ihre Mauern reichten bis an den Fuß 
ber Berge, fie zählte nicht weniger als 90,000 waffenfähige 
Männer. Abd el Reſſaac hatte fih vom Dftober 1442 bis 
zum April des folgenden Jahres in Calicut aufgehalten, bie 
er von dem Herricher diefes Landes die Erlaubniß zur Weiter 
reife nach Biönagor erhalten konnte. Er fam zur See nad 
Menelgur (Mangalor), dem erfim Hafen, welcher zum Reiche 
des Königed von Bidnagor gehörte, von wo er die Neife m 
Lande fortfepte. Er erreihte nach mehrmaliger Raft auf dem 
Landwege die Stadt am legten April. Ex fchilvert file als eine 
fehr große, gut gebaute und fehr bevölferte Stadt, die feinen 
Vergleih mit einer anderen erdulde. Sie war von fleben 
Schlöſſern mit eben fo viel Mauern umgeben. Bor der erftern 
Mauer lief eine Bruftwehr in einer Breite von 50 Elbogen, 
fie war von dien manndhohen Steinen errichtet, die bis zur 
Hälfte in die Erde verfenft waren, um die Reiterei zu hindern, 
der Mauer fih zu nähern. Man rechnete vom Thore des 
erften Ecdylofied und der erften Mauer im Norden bis zum 
gegenüherliegenden im Süden 2 Yarfangen (ungefähr 10 eng⸗ 
liſche Meilen), und ebenfo viel von dem öftliden Thore bis 
zum weftlichen. Zwoifchen ver erften, zweiten und dritten Mauer 
gab es bebaute Felder und Gärten vermijcht mit Häufern, von 
der dritten bis zur fiebenten aber war der ganze Raum mit 
Häufern, Läden und Märkten angefüllt*). 

Federici, der 1566 von Goa aus nad derfelben Stadt 
fam, die er Bezeneger nennt, berichtet über ihre Plünderung 
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India orientale ed’ oltra l’Indie. Venezia 1587. 8.; in das 
Sammelwerf von Ramusio delle navigationi et viaggi wurte er 
fpäter in ter Ausgabe Venedig 1606 im dritten Bande ale Ans 
hang aufgenommen. 

*) Lauglös voyages etc. T.ı p. XLVIIL seq. 
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Barbofa, der fie näher ſchildert. Bon Cael reiste Nicolo nad 
der Infel Ceylon, von ihm Eaillana, im italieniihen Terte 
Zeilan genannt, deren Beherrſcher aus der Kafte der Braminen 
waren. Er befchreibt die Produkte, nicht aber Bewohner und 
Städte, nur von einer der letzteren bemerft er, fie habe einen 
Umfang von drei Meilen und liege in einem Eee, eine Angabe, 
die Poggius wohl aus Plinius hinzugefügt bat, denn von ihm 
rührt die Nachricht ber, daß ſich ein großer See auf der Infel 
befinde, der in der That nicht vorhanden ift*). 

Bon Eeylon fam der Reiſende auf. einer günftigen Fahrt 
in 20 Tagen (diefe Zeitbeftimmung fehlt im fpanifhen Texte) 
nach der Inſel Sumatra, die ald Eciamuthera bezeichnet wird. 
Der Weg, den er einfchlug, wird von ihm nur foweit bezeichnet, 
daß er die Infel Andaman zur Rechten gelaſſen habe. Der 
gewöhnliche Weg ging, wie man aus anderen Berichten Reifender 
weiß, von Geylon an der Küfte Eoromandel bis Meliapor, 
von da an quer über nah den Andamaninfeln und an die 
Weſtküſte Sumatras, indem fie die Malaccaftraße vermieden **). 
Nicolo gibt fatt der Gruppe der Audamaninfeln bloß eine 
Infel an, die ald Golvinfel mit dem Umfange von 80,000 
Schritten bezeichnet wird. Ihre Bewohner find Menfchenfrefier, 
nur vom Sturme genöthigt landen bier Reifende, die zerftücelt 
eine Speije der fürchterlihen Barbaren werden. Der Beifab 
Goldinſel dürfte wohl von Poggius herrühren, der an die 
Inſel Ehryfe des Plinius dachte, obwohl diefe der Bezeichnung 
nach. in der Infel Mahal (d. h. Gold) der Malediven gefucht 
werben dürfte. 

Eine Infel Angaman fennt auh Marco Polo, er fhildert 
ihre Bewohner als ein viehiſches Geſchlecht, welches graufam 
von Natur alle jene frefie, die nicht vom eigenen Bolfe feien. 
Rah ihm haben fie Kopf, Augen und Zähne ganz wie bie 


*) Tennent Ceylon T. I. p. 44. London 1859. 8. 
**) Man vergl. Dulaurier im journal asiatique. IV. Serie. T. VII. 
p. 184, Peſchel in der Bierteijehräjcgeift 1855. Heft I. ©. 171. 
13” 
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als Seebafen angegeben, Etadt und Provinz find der Lage 
nah das heutige Mafulipatam, dad Neid Mutifli des Marco 
Polo, dad Butiflis der catalanifhen Karte von 1375. Nicolo 
fam von ihr nach Meliapor, wo er ven Leib des heil. Thomas 
in einer fehr großen und fehr geihmücdten Kirche begraben fand. 
Die Kirhe gehörte den Neftorianern, welche in einer Anzahl 
von ungefähr taufend die Stadt bewohnten. Sie find, be 
merft der Bericht, durch ganz Indien zeritreut, wie bei und 
die Inden. 

Die ganze Provinz führt den Namen Maabar, jetzt Coro⸗ 
mandel genannt, wad der fpanifche Tert richtig mit Mahabaria 
bezeichnet, während der lateinifhe und italieniide Malabria 
und Malabar haben, obgleich von der Provinz Malabar bier 
nicht die Rede ift. Auch bei Marco Polo heißt es, der Leich⸗ 
nam des glorreihen Märtyrerd St. Thomas, des Apoflels, 
befinde fi) in der Provinz Maabar, in welher er dad Mär 
tyrertbum erduldet babe. Bon Ibn Batuta wird die Küfte 
Eoromandel gleichfalls Ma’bar genannt. 

Nicolo Fam aus diefer Provinz zu einer Stadt, Die im 
ſpaniſchen Terte Eaila, im lateinifhen Cahila, im italienifchen 
Cael heißt, von welcher er nach der Injel Ceylon überſchiffte. 
Die Stadt Cael ift nicht mehr vorhanden, der Rame der Stadt 
und eines gleihnamigen Reiches findet fih aber noch in den 
Reifeberichten ded Vasco da Gama, ver ein Rei Cael kennt 
und ded Duarte Barbofa, der die Stadt näher befchreibt. Nach 
dem italienifchen Texte des ledteren war fie 90 Meilew vom. 
Cap Comorin entfemt, nah dem portugieftfhen betrug bie 
Entfernung nur 80 Meilen, fie grenzte an die Proving Qui⸗ 
lacare an, die in geringer Entfernung füblih vom Gap Ealimere 
auf unferen Karten als Killicare angegeben ift*). Die Berlen- 
fiſcherei, welche nach Nicolo bier getrieben wurde, kennt auch 


*) Roteiro da viagem que em descobrimento da India pelo cabo 
da Boa Esperanga fez Dom Vasco da Gama em 1497. Pabli- 
sado por Diogo Kopke. Porto 1838. 8. p. 170. 
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Barbofa, der jie näher fhildert. Bon Cael reiste Nicolo nach 
der Inſel Eeylon, von ihm Eaillana, im italienifhen Terte 
Zeilan genannt, deren Beherrſcher aus der Kafte der Braminen 
waren. Er beſchreibt die Produkte, nicht aber Bewohner und 
Städte, nur von einer der letzteren bemerkt er, ſie habe einen 
Umfang von drei Meilen und liege in einem See, eine Angabe, 
die Poggius wohl and Plinius hinzugefügt bat, denn von ihm 
rührt die Nachricht ber, daß fih ein großer See auf ver Infel 
befinde, der in der That nicht vorhanden ift*). 

Bon Eeylon fam der Reifende auf. einer günftigen Fahrt 
in 20 Tagen (diefe Zeitbeftimmung fehlt im fpanifchen Terte) 
nach der Injel Sumatra, die ald Eriamuthera bezeichnet wird. 
Der Weg, den er einfhlug, wird von ihm nur foweit bezeichnet, 
daß er die Inſel Andaman zur Rechten gelaffen habe. Der 
gewöhnliche Weg ging, wie man aus anderen Berichten Reiſender 
weiß, von Eeylon an der Küſte Coromandel bi8 Meliapor, 
von da am quer über nah den Andamaniufeln und an bie 
MWeftfüfte Sumatras, indem fie die Malaccaftraße vermieden **). 
Nicolo gibt flatt der Gruppe der Audamaninfeln bloß eine 
Infel an, die ald Goldinfel mit dem Umfange von 80,000 
Schritten bezeihnet wird. Ihre Bewohner find Menfchenfrefier, 
nur vom Sturme genöthigt landen bier Reifende, die zerftüdelt 
eine Speife der fürdterlihen Barbaren werden. Der Beiſatz 
Golvinfel dürfte wohl von Poggius berrübren, der an die 
Inſel Chryſe des Plinius dachte, obwohl diefe der Bezeichnung 
nach. in der Infel Mahal (d. h. Gold) der Malediven gefucht 
werden dürfte. 

Eine Infel Angaman fennt auh Marco Polo, er fchildert 
ihre Bewohner als ein viehiſches Geſchlecht, welches graufam 
von Ratur alle jene frefie, die nicht vom eigenen Volke feien. 
Rah ihm haben fie Kopf, Augen und Zähne ganz wie die 


— 


*) Tennent Geylon T. I. p. 44. London 1859. 8. 
**) Man vergl. Dulaurier im journal asiatique. IV. Serie. T. VII. 
p- 184, Beichel in der Bierteljehrufgeift 1855. Heft II. ©. 171. 
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Hunde, während Odericus in diefer Weife die Bewohner der 
Nicobarinfeln bejchreibt. | 

Tie Infel Sumatra bat nah Nicolo 6000 Meilen im 
Umfange, die Männer find graufam und von rauben Sitten, 
Männer und Grauen haben fehr große Ohren, in denem fie 
goldene mit Evelfteinen befegte Obrenringe tragen. Ihre Klei- 
dung befteht aus Leinwand und aus feinenen Geweben, vie fie 
biß zum Knie tragen. Eie haben Bielweiberei, ihre Häufer 
find nieder, um die Sonnenbige zu vermeiden, fie find alle 
Götzendiener. Sie haben Ueberflug an Kampher, Gold und 
Pfeffer. Der Baum des letzteren gleicht dem Epheu, feine 
Körner find grün wie die des Wachholderſtrauches, mit etwas 
Afche beftreut werben fie au der Sonne gedörtt. Der Baum 
Durion wäaͤchst gleichfalls hier, feine Frucht if grün, von der 
Größe einer Gurke, fie hat fünf Kerne gleich länglichen Orangen 
vom verfchiedenen Geſchmack, glei geronnener Butter. In 
dem Theile der Inſel, der Batheh genannt wird, wohnen 
Menſchenfreſſer, welche beftändig mit ihren Nachbarn Krieg 
- führen. Die Hirnfhalen ihrer getödteten Feinde werden als 
Schäse betrachtet, fie dienen ald Münze im Verkehre, für dem 
Reichſten gilt derjenige, der die meilten berjelben beſitzt. In 
ähnlicher Weije haben die Infel Marco Polo und Odericus 
befchrieben, vom Erfteren wird fie das Fleinere Java, vom 
Letzteren Sumoltra genannt. Beide erwähnen des Ueberfluffes 
an Epezereien und Kampher, vom Golde ſpricht jedoch nur 
Dpericus. Beide fprechen von Menſchenfreſſern, nad neueren 
Forſchungen dagegen ift Die Nachricht Nicolo’8 über den Diftrift 
Batch, im Malayifhen Batta genannt, dahin zu berichtigen, 
daß die Battad zwar Menfchenfleifh verzehren, jedoch nicht in 
Ermanglung anderer Lebensmittel, noch aus Wolluſt, fondern 
nur aus Race das Fleifch ihrer gefangenen Feinde, wie zur 
Bezeugung ihres Abſcheues vor ſchimpflichen Verbrechen das 
gewiſſer Hauptverbrecher eſſen ). 


*) Journal asiatique |, c. p. 199. 
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Nicolo verließ Sumatra, wohl um nad den Mündungen 
des Ganges zu geben, fein Schiff wurde aber vom Sturme 
nad einer Reife von 16 Tagen nah der Stadt Tenafferim in 
Hinterindien, die gegenwärtig zum britiſchen Reichögebiete ge- 
bört und am Fluſſe gleichen Namens gelegen ift, getrieben. Ex 
fand dort Elephanten in großer Zahl und viel Faͤrbeholz. 

Von jet an wird der Neifebericht theild unvollftändig, 
theils bezüglih der Namen nnverftändlih. Die Beichaffenheit 
und Dauer der Reife von Tenafferim bis zu den Mündungen 
des Ganges ift verſchieden dargeftellt. Im lateinifchen Texte 
wird fie mit den wenigen Worten angegeben: hinc pluribus 
itineribus terra marique confectis, die im fpanifchen eben fo 
ſtehen. Im italienischen Terte dagegen ift von einer Landreife 
feine Rebe, fondern es fteht dort die gewiß richtigere Lefeart, 
der Reifende habe einen langen Weg zur Eee bie zu den ge 
nannten Mündungen gemadt. 

Den Fluß aufwärts Fam er in 15 Tagen zu einer ange- 
febenen und reihen Etadt, die Gernove, im ſpaniſchen Texte 
Gernom, genannt wird. Die Breite des Fluffes, in deſſen 
Mitte der Schiffende von Feiner Seite das Ufer erbliden Eonnte, 
betrug manchmal 15 Meilen. An den Ufern wuchs Rohr von 
wunderbarer Größe und einer ſolchen Dide, daß man ed mit 
den Armen nicht umfangen konnte, aus einem ſolchen Stamme 
madt man ein Küftenfahrzeug, aus ven hoblen Theilen des- 
felben Feine Fifcherfähne*). Bon einem Knoten ded Stammes 
zum anderen würde die Geftalt eined Mannes den Zwiſchen⸗ 
raum ausfüllen. Der Fluß nährt Krofopile und unbefannte 
Fiſche verſchiedener Gattung, feine Ufer find auf beiden Seiten 
mit grünen Pläben, Gärten und den anmuthigften Lanphänfern 
befegt. Hier wächöt der der Feige Ähnliche Piſang, der füßer 
als Honig if, hier find die Nüffe, die das Abendland die in- 
difhen nennt, und andere verfchiedene Früchte. Drei Monate 


e) Nach dem fpanifchen: del hueco destas hazen caravos para 
pescar. 


ä 
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lang ging die Bahrt den Ganges hinauf, vier fehr berühmte 
Städte fah ter Reiſende, deren Namen er nicht angibt, bis er 
auf der Thalfahrt zw einer fehr mähtigen Stadt fam, vie 
Maarazia, im lateinifhen Texte Marahatia genannt wird. 
Hier war ein großer Reichthum an Gold, Eilber, Evelfteinen, 
Perlen und Aloeholz. Bon bier wendete er fih des Karfunfels 
wegen zu den öftlichen Bergen, und fehrte in 13 Tagen von da 
zuerft nach Cernove, dann nad Buffetania (Mafulipatam) jurüd. 

Sahrten, vie des Handeld wegen den Ganges aufwärts 
gemacht wurden, fennt auch ber fhon erwähnte Eefare Federici, 
fie gingen aber nur fo weit aufwärts als die Fluth vordrang. 
Er nennt die Schiffe, auf denen die Fahrten gemacht wurben, 
Bazarad nnd Patuas, und bemerft von ihnen, daß fie fich 
gleich leichten Galeeren bewegten, wie er es niemals geſehen 
habe. Seine Reife hatte er von Oriſa aus 54 Meilen weit 
an der Küfte bin gemacht, bis er an der Mündung des Ganges 
zu einem fleinen Hafen Fam, den er wohl feiner Beſchaffenheit 
wegen als porlo picheno bezeichnet. Von ſeiner Mündung 
bis zur Stadt Eatagan, wohin die Kaufleute fich begaben und 
die Gefchäfte gemadt wurben, rechnet er 120 Meilen, die man 
jedoch zur Fluthzeit in 18 Stunden mit Rudern, die Dauer jeder 
Fluch zu 6 Stunden gerechnet, fomit in 1", Tagen zuräd: 
legen Fonnte. 

Sechs Fahrftunden in dieſer Zeit vor Satagan lag ein 
anderer Marftplag, Bettor genannt, der nur während der Zeit 
des Verkehres hevölfert war, denn die Hütten und Läden von 
Stroh, die dem Verfehre dienten, wurden niedergebrannt, fo. 
bald die Echiffe ihre Ladung für Jubien eingenommen hatten. 
Die großen Schiffe famen nur bis Bettor, die kleinen bie 
Satagan. Nah Barros, der des Marktes in Bettor nicht 
erwähnt, ift Eatigam der Name einer Etadt an einem Fluſſe 
gleichen Namens, der in den Ganges muͤndet, auch führt die 
weftliche Mündung des legteren dieſe Benennung *). 


*) Decada IV, livro 9, cap. 1. 
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In weftlider Richtung muß auch die Reife des Nicolo 
gegangen feyn, denn er kehrte in öftlicher nah der Stadt zu- 
rück, die Gernove genannt wird. Die Benennung derfelben, 
wie die der Stadt Maarazia ift eine nicht zu erklärende. Die 
Kamen der vier Städte, die der Neifende außerdem berührte, 
find weggelaſſen, es läßt fih daher nicht beftimmen, auf wel- 
hem der Blüfie, die in den Ganges münden, die Bergfahrt 
ftattgefunden babe, ihre lange Dauer erklärt fih aber durch 
das Aufhoͤren der Fluth. 

Bon Buffetania, das im italimifhen Tert in finnftörender 
Weife weggelaflen it, fette Nicolo feine Reife zur See fort, 
fie dauerte einen ganzen Monat, bid er an die Mündung eines 
Fluſſes fam, der im fpanifchen Terte Nican, in den übrigen 
Rachan oder Racho genannt wird, der Richtung nach der jeßige 
Arracan feyn dürfte In ſechs Tagen kam er in eine Stadt 
gleihen Namens, die an demfelben Fluſſe lag, nämlich zu ber 
gegenwärtig zum  britifhen Reichsgebiete gehörigen Stadt 
Arracan?). 

Bon bier reiste er 17 Tage über unbewohnte Berge (die 
Yumadungberge), 15 durch offene Felder, bis er an einen 
Fluß kam, der größer als der Ganges war, und nad) ber 
Benennung der Eingebornen im lateinifhen Terte Dava, in 
den übrigen Clava und Ava genannt wird. Nad einer Berg- 
fahrt von der Dauer eined Monates auf diefem Fluſſe, unferem 
Irawaddi, gelangte er zur Stadt Ava, die einen Umfang von 
15,000 Schritten hatte, der ehemaligen jebt zerftörten Hanpt- 
ftadt des Reiches Birma, welche nad) dem Bericht des Reiſen⸗ 
den damald zur Provinz Macin (Eüdchina) gehörte. Diefe 
Provinz if reich an Elephanten, der König befigt deren 10,000, 
deren er fih zum Kriege bedient; die Art und Weife fie zu 
fangen benütt Poggius, um auf eine gleihlautende Stelle des 


*) Wappaeus Handbuch der Geographie und Statiſtik, Br. Il. ©. 476. 
Leipzig 1861. 8. Thotaton gazetteer. T. 1. 
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fie loben die Gewandtheit des Moͤrders, wenn er ben Degen 
gut geführt bat. Die Vielmeiberei hat Feine Grenzen. Hahnen- 
fimpfe , von großen Wetten begleitet, find fehr beliebt. Im 
größeren Java, alfo auf Borneo, findet fi ein Bogel, glei 
einer Taube, er bat Feine Füße, it von leichtem @eflever mit 
länglihtem Schweife, und rubt immer auf den Bäumen, fein 
Hleiih wird nicht gegefim, Haut und Schweif werden als 
Kopiſchmuck benützt. Nah der Erklärung Humboldts, der 
auf Ricolod Bericht Rüdfiht genommen hat, find es die Gon- 
nenvögel, Die passares da sol der erften portugiefiihden See 
fahrer, vie einen Gegenſtand des Handels bilden und zu bie 
ſem Zwede ohne Füße und Flügel verfendet werden"). Cine 
Schildernng ter Eingebornen Javas vermifien wir bei Ibn 
Batuta, der zwar die Produkte ausführlich ſchildert, von den 
Sitten aber nur bemerft, daß Selbitmord der Sflaven aus 
Ehrerbietnng für den Herm ein beliebter Gebranch fei. 

In einer Entfernung von 15 Tagereifen gegen Often gibt 
Kicolo zwei Infeln an, von denen er die eine Eandai, die ans 
tere Bandam nennt. Auf Eandai wächst die Muskatnuß mit 
ihrer Blürbe Maris genannt, auf Bandam nur die Gewürj⸗ 
nelfe, welche von bier nad den beiden Java gebracht wird. 
Die Schilderung diefer Produfte meist auf den Archipel der 
Molnden hin, ter Name Sandai ift unbefaunt, die Infel muß 
aber wegen der Muskatnuß zu den Banbainfeln gehören. Der 
ähnlich lautende Name Bandam paßt nicht auf unfere Juſel 
Banda, da Die Gewürznelke auf ihr nicht wächst, fondern fi 
nnr auf ven Amboinen findet. Nicolo kann die Nachrichten, 
die er äter die Injeln erhielt, indeſſen leicht verwechfelt haben, 
denn er bat tie Injeln nicht jelbft befüht. Von den Java⸗ 
Inſeln aus reidte er nah Welten zur Seeſtadt Ciampa, um 
ferem Tſchampa im Reihe Anam, wo cr Aloe, Kampber und 
Gold in Menge fand, und einm Monat verweilte. Derfelben 
Zeit bevurfte er and zur Weiterreife von da nah Eulam ir 


*), Examen critique de T’histoire de la geographie du nouveau 
continent. T. I. p. 217. Paris 1836. 8. 
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Malabar. Hier wurde der Ingwer Colobi genannt, woraus 
vielleicht das colombino der abendländifhen Handelsbücher ge- 
worden it. In der Provinz Malabar, wie in einer angren- 
zenden, die Sufinaria (Sufiana) genannt wird, fand der Rei« 
fende Schlangen verfchiedener Gattung, denen er eine ausführ⸗ 
liche Beſchreibung gewidmet hat. 

Von Culam kam Nicolo nach Cochim am Fluſſe gleichen 
Namens, den der italieniſche Text unrichtig als Colcham be— 
zeichnet. Die Stadt ſoll vom Fluſſe ihren Namen erhalten 
baben. Bon Eodhim jekte er feine Reife nach Ealicut fort. 
Die zwijchen beiden Städten angegebenn Orte Ralonyuria, 
Paluria und Maliancora find vielleicht diejelben, welche in der 
Reiſe des befannten Miſſionärs Ara Paolino da San Burto- 
lomeo ald Cranganor, Palur und Tannır bezeichnet werden. 
Maliancora war damals eine große Stadt, die I Meilen im 
Umfange gebabt haben joll, auch Tannur wird von Bra Pao— 
lino ald eine vor Zeiten anfehnliche Stadt gejchildert, auch bei 
Barros wird fie ald der Sig eined Königed aufgeführt, der 
früher ein unabhängiger Herrſcher war. 

Von Calicut fam er wieder nah Cambaya, das er ſchon 
bei dem Beginne feiner Reife berührt hatte. Won bier fchiffte 
er nah einer Infel über, die im lateiniſchen und fpanijchen 
Texte Sechutera und Secutera, im italienifchen richtiger Zocotera 
genannt wird. Auf diefer Infel, dem jebigen Socotora, gibt 
Nicolo den größeren Theil der Bewohner als neftorianijche 
Ehriften an, was auch Marco Polo berichtet. ine chrijtliche 
Gemeinde auf Socotora beftand nad Kosmas dem Indienfahrer 
ſchon im 6 Jahrhundert, und wird in den arabijchen Reiſebe— 
rihten aus dem 9. Jahrhundert wiederholt erwähnt. Cine 
furze Nachricht über diefelbe aber, die zwifhen Marco Polo 
und Nicolo fällt und dem 14. Jahrhundert angehört, ſchildert 
diefe Ehriften als ſolche, welche neben der Taufe auch die Be- 
fyneivung beibehalten haben*). Barros bezeichnet die Chriften, 


*) Man gl. Peſchel in der beutichen Vierteljahroſchrift 1855 Heft III, 
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welhe die Tortugiefen nad der Eroberung der JInſel dort 
fanden (1507), als Jakobiten von der Kafte der Abyfiinier, 
er bemerft aber, daß fie viele Gebräuche der Letzteren nicht 
baben*),. Ein bandfchriftliher Bericht dagegen, der von der 
Miſſion handelt, welche die Franziskaner nach der Eroberung 
der Injel durch die Portugieſen dort errichteten, bemerkt, daß 
Antonio Lonreiro fünf Jahre lang den Johanneschriſten anf 
der Juſel gepredigt habe *). Nah den Mittheilungen neuerer 
Reiſeberichte find die chriftlihen Bervohner der Infel Jakobiten *%*), 

In die Nähe der Infel Socotora ſetzt der Meifebericht die 
zwei Snfeln der Männer und Weiber, auf welchen beive &e- 
fledhter getrennt leben, eine Mittheilung, die wohl Poggius 
aus Marco Polo beigefügt bat. 

Bon Eorotora fam Nicvlo in das durch feinen Verkehr 
und feine Lage wichtige Aden. Von bier wandte er ſich der 
Oftfüfte Afrifas zu nah Berbera (Barbara, Barbora) im Lande 
der Somalis, wo ſich noch jeßt des Handeld wegen im Winter 
eine Zeltftapt von mehr ald 20,000 Fremden bildet, die von 
Schiffen aus Indien und Arabien befucht wird F). Einen Monat 
fang fehiffte er hierauf bis zu einem Hafen, der Gidda, Gionda 
und Zidden genannt wird, und unfer heutige Dſchidda am 
rothen Meere ift. Den Meerbufen binauf fuhr er volle zwei 
Monate, bid er in der Nähe ded Berges Sinai an das Land 
ftieg und durch die Wüfte zur Stadt Barras in Aegypten ge 





&. 168 und das directorium ad faciendum passagium bei 
Duetif und Echard scriptores T. 1. p.572, in franzöfljcher Weber: 
feßung in den beigifchen monuments pour servir l’histoire des 
provinces T. IV. p. 239. Rad Quetif gehört das direetorium 
dem Jahre 1330 an, nach Neiffenberg iſt es 1332 verfaßt. 
*) Dec. I, livro I., o. 3. 
**) Frey Glemente de Silva Eyria noticias etc., verfaßt 1722, Dans 
fHrift ver Bibliothek S. Francisco in Liſſabon. 
**) Büſching Erdbeſchrelbung. 3. Ausgabe. Th. XI. Abth. I. ©. 707. 
Hamburg 1792. 8. N 
+) Wappaeus Handbuch II. 1. ©. 110. 
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langte, mit der wohl unfer Cairo gemeint if. Ihn begleiteten 
dahin feine Frau, vier Söhne und zwei Diener, an der Peft 
ftarben ihm dort die Grau, zwei Söhne und fämmtlide Diener. 
Bon feinen beiden Söhnen begleitet kehrte er von da nad einer 
langen, gefahrreichen und mühevollen Reije in fein Vaterland 
Venedig zurüd. 

Nicolod Bericht über Indien iſt ungeachtet des mangel- 
baften Tertes, der und noch immer vorliegt, das Reſultat der 
Beobachtungen eined gewandten und thätigen Kaufmannesd, ber 
Alles was fih auf den Verkehr bezog, zu vernehmen und be- 
nügen trachtete. Dieß zeigt fich in feinen wiederholten Angaben 
über Perlen und Eveliteine, wie in feinen Mittheilungen über 
die verfhiedenen Gewürze und Spezereien. Die Richtigkeit 
feiner Angaben wird, wie wir gejehen haben, auch aus anderen 
Quellen beftätigt, fo fennen bei der Schilderung des Ingwers 
den einheimiſchen Namen belledi auch bie Handelsbücher von 
Regolotti und Uzzano. 

Eeine Schilderungen beruhen größteutheild auf eigener 
Beobadtung, während Die des ruffiihen Kaufmanned Athas 
nafius Nikitin fih auf Hörenfagen gründen, denn der Ruffe 
bat nur einen Fleinen Theil von Indien felbft bereist. Nikitins 
erfte Reifen beſchränkten fih auf den Umfang der jekigen 
Präfidentihaft Bombay. Er landete in der Stadt Chowul, 
dem Chaul der Portugiefen, und fam von bier in 24 Tagen 
nur bid Jooneer, das no in derfelben Präſidentſchaft im 
Diftrift von Punah liegt. Sein Aufenthalt an den einzelnen 
Orten, die er inzwifhen erwähnt, muß daher fehr lange ge- 
dauert haben. Diefe von ihm als Pilee und Oomri bezeich— 
neten Orte dürften wohl Billapır nörblih von Bombay und 
Ombra in derfelben Präfidentfchaft ſeyn, die auf der Karte 
von Rennel nad dem Abdrude bei Tiefenthaler verzeichnet find. 
Das Ziel feiner Reifen war die Stadt Beber in Hyderabad, 
in welcher er das vierte Ofterfeft während feiner Reife feierte, 
und einzelne Unterbrehungen ausgenommen längere Zeit ver- 
weilte. Er konnte von Ormuz aus den Rüdweg über das 
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caspiſche Meer der Unruhen wegen nicht machen, er kehrte 
daher durch Perfien über Trapezunt und die Krim nah Haufe 
zurück. 

Bei den Zeitgenoſſen hat Nicolos Bericht eine ſehr ver⸗ 
fhiedene Aufnahme gefunden. Papft Pius II., der durch feine 
Eosmographie einen entfchiedenen Einfluß auf die wiflenfchaft- 
liche Bearbeitung der Erdkunde ausübte, bat ihn mit großem 
Miptrauen behandelt, denn er nahm zu feiner Beurtheilung 
feinen anderen Maßſtab ald die Nachrichten ver Alten ®). 

Unrichtig iſt die Behauptung, Eugen IV. habe dem Ricolo 
als Buße auferlegt, feine Reife wahrheitsgemäß zu erzählen, 
weil auch er dem Reiſenden mißtrant babe. Der itafienifche 
Tert, auf welchen biefe Behauptung fi gründet, fagt nur, 
Eugen IV. babe dem Nicolo befohlen, feine Reife dem 
Sekretär Poggius zu erzählen, diefer aber habe die Erzählung 
ganz wahrbeitögemäß mit aller Sorgfalt niedergefchrieben *. 

In den Händen beider Päpfte wären übrigens die Mittel 
gelegen gewejen, um bie Aechtheit dieſes Reifeberichted prüfen 
zu fönnen. Die ausgedehnten Verbindungen, die Eugen IV. 
mit dem, Morgenlande hatte, haben wir bereitd Fennen gelernt. 
In die Regierungszeit feined Nachfolgers Calixt I. (1447 — 


— — —— —— 


*) G. Voigt, Enea Elivio de’ Piccolomini ale Papſt Plus II. und 
fein Zeitalter. Bd. II. S. 336. Berlin 1862. In der Gosmos 
graphie beipricht bei der Beichreibung Aflens Cap. 10 der Papfl 
die Bergfahrt des Nicolo auf dem Ganges mit den einleitenben 
Worten: Nicolaus tamen quidam Venetus cognomento comes 
nostra aetate in haec loca pervenit, si vera sunt quae ab eo 
narrata feruntur. Im Gap. 15 verbädtigt er die Nachrichten 
Nicolos über das nördliche China und den großen Chan, bezüglich 
deffien er die in Nicolos Terte nicht ſtehende Bemerkung beifägt : 
Nicolaus Venetus apud eum se fuisse aſſirmat. 

**) (Jueste sono tutte le cose che furon raccontate dal detio Ni- 
colo per ordine del sommo Pontefice a me Poggio suo secre- 
tario, le quali ho voluto scrivere con oynd veritä et diligen- 
ta etc. Diefe lebteren Worte beziehen ſich nicht auf Conti, wie 
Humboldt examen T. J. p. 216 seg. und p. 219 angenommen hat. 
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1458) fallen die großen Reifen, die der Sranzidfaner Ludwig - 
von Bologna, der fpäter den Titel eined Patriarchen von 
Antiochien erhielt, gemacht hat. Er wurde 1456 nad Perſien 
gefandt, um den Uffum Chan zu einem Bündniffe mit dem 
VBapfte zu veranlaffen, fchon im folgenden Jahre übernahm er 
einen Auftrag nah Abyifinien *). 

Unter Pius ll. felbft (1458 —64) begannen Verhandlungen 
mit Georgien und eine erneuerte Thätigfeit der Diifiionäre aus 
dem Orden der Franziskaner. Der Papft zählt in einem 
Schreiben alle Fürften des Morgenlandes auf, welche die Kirche 
begünftigten, er nenut die Könige von Perfien, Georgien und 
Mingrelin, den Kaifer von Trapezunt und einige perfifche 
Stämme am caspiſchen Meere*”). Unter lebteren find wohl 
die riftlihen Stämme der Lesghier gemeint, bei denen fi 
das Bisthum Eumud befand. Nach dem Tode des Bifchofes 
Ambrofius hatte Eugen IV. (1438) einen anderen Biſchof in 
die caspifchen Berge gefandt, ber ald episcopus Atrachitanus 
bezeichnet wird. Im Lande Ghaitak fand der Venetianer Jofa- 
phat Barbaro, der feine Reife nah Perfien 1471 angetreten 
hatte, die Miffion noch blühende. Er fam von Derbend aus 
zu den Shaitafen, dad Gebirge, welches man In der älteren 
Zeit das caspifhe genannt hatte, hieß nad ihm jet Santa 
Maria vom caspifhen Berge, wo fih Franziskaner wie auch 
andere Priefter des lateinifhen Ritus aufbielten ***). 

Die Miffionen beftanden alfo noch immer in den Ländern, 
in denen fih die Miffionäre eine genaue Kenntniß Indiens 
verichaffen fonnten, aber Pius II. benüste als Schriftfteller die 


*) Wadding annales ad 1456 Nr. 127, ad 1457 Nr. 47. 
**, 1458. 4. nonas Oct. bei Wadding ad 1458 Nr. XL 
***) Man vgl. Raynald ad 1439 Nr. 29, der den Bifchof episcopus 
Atrachitanus nennt, während er bei Bubernatis und Marcellino 
da Civezza Arachitanus genannt wird, ferner den Reifebericht des 
Sojaphat Barbaro in den viaggi fatli da Venetia alla Tana, 
in Persia, in India etc. Vinegia 1543. 8. Fol. 55. 
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Berichte nicht, Die er fih ald Papſt auf amtlichen Wege ver- 
fhaffen konnte. Der ältere Nelfebericht des Odericus iR von 
ibm nicht berüdfichtigt, felbft Die Berichte der Miffionäre feiner 
Zeit fcheint Pius mit Mißtrauen betrachtet au haben. Er hatte, 
noch ehe er Papſt wurde, Vieles über die Miffion des Hiero⸗ 
nymus von Prag in Lithauen gehört. Die Berichte dieſes 
Milfionärs, die Pius von Anderen vernommen hatte, ſchienen 
ihm unglaublich, er bejuchte ihn während des Concils zu Bafel 
in der ftillen Karthäuſerzelle jenjeit des Rheines. Obgleich 
er ihn ald einen gelehrten, fittenreinen und beredten Daun 
fehildert, der ibn überzeugt habe, fo bemerkt ex doch, er Fünne 
die Wahrheit feiner Erzählung nicht verbürgen *). 

In die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Erdkunde wurden 
auch die Refultate der Hundelöfunde nicht aujgenommen. Die 
Zabl der Kaufleute des Abenplandes, vie fih in Indien anf 
bielten, kann nicht unbedeutend geweſen feyn, denn Toscanelli 
ipriht in jeinem Briefe an Columbus von feinem Umgange 
mit einer großen Zahl von Perjonen, die im Indien der Ge- 
würze geweien jeien. Aus anderen Duellen lernen wir einen 
Venetianer Bonatjuto de Albäo feunen, der in der zweiten 
Hälfte ve 15. Jahrhuuderts über Cairo dahin gefommen 
war, nnd nad einem 20jährigen Aufenthalte mit Affonfo de 
Albugnerque (1504) nah Portugal kam, wo man feine Kennt 
nie Iudiend zu jhägen wußte. Mit den Juden in Vorder⸗ 
indien müſſen aud die des Abendlandes in Berbindungen ge- 
ſtanden jern, denn die Portugiejen fanden in Cranganor unter 
Merro Alvared Cabral (1500) eine Jüdin aus Sevilla, die 
über Cairo und Meda dabin gefommen war. Denjelben Weg 
nabm aud der Jude Kaspar von deutſcher Abſtammung, der 
ı1498) von Vasco da Gama wider jeinen Willen nad Liſſabon 
gebradht wurde **). 


°) Nos quae accepimus immatata retulimus, veri perienlam non 
assumimus, persuasi famen et nos et comites ab eo recessimus 
De Europa cap. 26. 


**) Ran vgl. v. Humbeitt examen T.|. p. 214, Runftmann die 
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Für die Entdedungen der Portugiefen- war auch der Brief 
von großer Wichtigkeit, welden Toscanelli (1474) an den 
Canouikus Martinez in Lijfabon gejihrieben hat. Er beſchreibt 
den Handel in Zaiton (Thfivan-tiheusfu), deſſen Hafen jährlich 
mehr ald hundert mit Pfeffer und Gewürzen beladene Schiffe 
verlaffen, und dad Reich des großen Chan. Toscanelli ent 
nahm diefe Schilderung nicht, wie Paſini (p. 380) meint, dem 
Werke des Marco Polo, ihm jtanden ja dafür lebendige Ouellen 
zu Gebote, nämlich der Umgang mit den Kaufleuten aus In⸗ 
dien, der mit dem Gefandten aus der Nähe von Catai, endlich 
mit Nicolo Conti felbft. 


Bon den Karten des Abendlandes bat zuerft die im 
Palaſt Pitti zu Florenz, die nad Neigebauerd Berichtigung 
dem Jahre 1447 angehört, ven Reifebericht Ricolo's theild be⸗ 
züglich allgemeiner Bemerkungen, theild bezüglih einzelner 
Namen und örtliher Schilderungen benüst. Sie wiederholt 
die Bemerkungen über Fluth und Ebbe im yperfifhen Meer- 
bufen, wie über den Südpol, den man im Süden der Juſel 
Sumatra fieht, fie führt die Küfte Coromandel mit der Bes 
zeihnung Mahabar auf, fie bringt Stellen über Ceylon, Sus 
matra und die Moluden *). 


Im Morgenlande war die Kenntniß Indiens im 15. Jahr⸗ 
hundert vollftändiger und geordneter, weil die Verbindungen 
des Handeld und der Schifffahrt unmittelbare waren, welche 
ebenfo wie vie Reifeberichte ſchon feit geraumer Zeit in die 


mn — — — — — 


Fahrt der erſten Deutſchen nach tem portugleſiſchen Indien 
S. 11 fig. und den Reljcbericht Cabrals in der collecao de no- 
licias para a historia e geografia das nacoes ultramarinas. 
T. 1. cap. 18. 

*) Dan vgl. Zurla di Marco Polo T. Il. p. 397, ter die Karte in 
das Fahr 1417 feßte, was Santarem in feiner Gefchichte der Cos⸗ 
mographie Bd. III. p. 327 wiederholt hat, und Lelewel geo- 
graphie du moyen äge. Bruxelles 1857. 8. p. 158 seq. Bel 
Lelewel ſteht auch ein leider fehr Fleiner Abdruck der Karte felbfl. 

u. 14 
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wiffenfchaftliche Bearbeitung der Erdkunde aufgenommen, und 
in ſyſtematiſchen Werfen verzeichnet waren. 


Im Abendlande begannen erſt mit der Entdedung bes 
Seeweges wieder direfte Verbindungen mit Iudien durch Schiff⸗ 
fahrt und Handel. Auf letzteren bat dieſe Entdeckung beben- 
tend gewirft, denn fie hat fowohl im großen Ganzen wie 
bezüglich einzelner Theile neue Verhältniffe geſchaffen. Yür 
die geographiſchen Senntniffe des Abendlandes war bie vor- 
züglihfte Wirkung indefien zunähft nur die, daß durch die 
wieder erneuerten unmittelbaren Verbindungen eine fortwäh- 
rende Controle der einzelnen Reiſeberichte eintrat, welche bie 
fpätere wiſſenſchaftliche Verarbeitung derſelben ermöglichte. 


Für die Entdedungen des Columbus find Toscanellis 
Briefe und Nicolos Reiſebericht aller Wahrfcheinlichfeit nad 
nicht ohne Einfluß geweien*). 


— — — — ·— 


*) A, ven Humboldt Kosınos Br. II. ©. 201. 


Grledrih Kunſtmann. 





XIV, 


Siftorifche Novitäten. 


Die Landeshohelt Oeſterreichs nach den echten und unechten reis 
heitsbriefen von Dr. Joſ. Berhtold. München, Literar.zartift. 
Anftalt 1862, VI. 212 Seiten. 


Ein alter Streit wird bier von einem jungen Gelehrten 
mit Scharfſinn, Umſicht und hoͤchſt achtungswerther Belefenheit 
auf dem Gebiet der deutſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte be- 
handelt, man darf fagen abgeſchloſſen. Es ift eine ftreng 
wiflenfchaftlihe Monographie, doc bietet fie eine leichte Ueber⸗ 
fiht des viel befprochenen Gegenftandes. Wie befannt hat Herr 
von Sybel in feiner vorjährigen Brofhüre über unfere Kaifer- 
geſchichte aus den lang beftrittenen öfterreichifchen Freiheitsbriefen 
in merhvürdiger Weife politifhes Capital gefchlagen. Eben 
diefe Urkunden behandelt Hr. Berchtold, aber ohne parteiifche 
Tendenz. 


Herr von Sybel hat in jener Flugſchrift erklaͤrt: da die 
öfterreichifchen Privilegien durch die Beftätigung Friedrichs I. 
und die Anerkennung der Kurfürften feit 1453 einen Beſtand⸗ 
theil des praftifchen gültigen Staatsrechts gebilvet, und als 

14* 
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folder bis in unfer Jahrhundert unangefochten gegolten hätten, 
da ferner nad denfelten das Verhältniß Oefterreihe zum deut⸗ 
hen Reich gar fein anderes geweſen fei ald etwa das eines 
weitern Bundes zum engern, fo verlange die Fleinveutfche Partei 
auch nur hiftorifched Recht, wenn fie Defterreih aus Deutſch— 
land hinaus haben wolle. — Hr. Berchtold fchreibt nicht Direft 
gegen Sybel, aber er bemerft ihm doch, daß die Privilegien in 
Wahrheit weder unangefochten blieben, noch, namentli dem 
Reiche gegenüber, praftifh geworben fein. Noch auf dem 
Regensburger Reichstag von’ 1665 wurden fie geradezu für 
“ eine reichsrechtliche Unmöglichfeit gehalten, fo wenig waren felbft 
bis zu jener fpätern Zeit die insbefondere in den umechten 
Freiheitshriefen enthaltenen Grundſätze praftifch geworden. Der 
Hr. Verfaffer fließt darum feine Abhandlung wie folgt: 


„Südlicher Weiſe war die Macht der realen Berbältnifie im 
Großen und Ganzen immer flarf genug, um die ebenjo über- 
fpannten als unterechtigten Souverainetätd-©elüjte, wie fie in den 
unechten Öfterreichifchen Freiheitsbriefen uns vor die Augen treten, 
nach beiden Richtungen bin auf ein erträgliche Maß zu reduciren. 
Aber immerhin mußten fie wegen ihred erorbitanten Inhalts fchon 
zu Zeiten des Reiches berechtigte Zweifel an ihrer Echtheit und 
heftige Angriffe von Seiten der ütrigen Neichsfürften hervorrufen. 
Dieß binderte zwar nicht die Beftätigung genannter Privilegien, 
wohl aber bewirkte es, wie leicht nachzuweifen wäre, eine mäßige 
Geltendmachung derfelben von Seiten der öfterreichifchen Kaifer, 
welche ſich übrigend im guten Glauben an ihr Alter und ihre 
Echtheit darauf beriefen. Das follte man niemald unbeachtet laffen, 
wenn man ed unternimmt, dad DVerhältnig Oeſterreichs zum Reiche 
unter Zugrundelegung der unechten Privilegien darzuftellen. * 


Politifhen Werth bat heutzutage die ganze Frage nicht 
mehr, wohl aber fmüpft fih ein hohes rechtsgeſchichtliches In— 
tereife an das Problem von der Echtheit, Unechtheit und Ent- 
ftebungszeit der fraglichen Urkunden. Wenn fie alle echt find, 
fo fommt dadurch eine unheilbare Verwirrung in die Gejchichte der 
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deutfchen Reihöverfaffung; denn es fiele fomit eine Entwicklungs⸗ 
periode von mehr ald zweihundert Jahren aus. Wie aber das 
chronologiſche Verhaͤltniß diefer Privilegien zueinander jetzt 
gelöst ift, jo bilden fie einen wahren Ariadnefaden durch das 
Labyrinth, als welches ſich die Gefchichte der deutfchen Landes- 
bobeit darftelt. Man bat dann an den öfterreichifchen Frei⸗ 
beitöbriefen beifammen, was man fonft, wie der Verfafler fagt, 
nur mühfam aus unzähligen Urkunden zufammentragen fan, 
um dad Wachen der Landeshoheit aufzuhellen, das zwar überall 
wohl fühlbar, im Einzelnen aber häufig fo unendlich ſchwer 
nachzuweiſen iſt. 


Der Streit drehte ſich zunächſt um zwei Urkunden, durch 
welche Kaiſer Friedrich der Rothbart im J. 1156 bei der Ab⸗ 
trennung Oeſterreichs von Bayern dem Herzog Heinrich Jaſo⸗ 
mirgott die Privilegien ſeiner neuen Herrſchaft verliehen haben 
fol. Die längere Urkunde enthält achtzehn zum Theil ganz 
erorbitante Bewilligungen, die Fürzere mit ihren fünf Privilegien 
entfpricht im Allgemeinen den Rechtöverhältnifien der Zeit. Jene 
wird ſchlechtweg Majus, dieſe Minus (privilegium) genannt. 
Außerdem gibt ed aber noch fünf andere Urkunden, von ver- 
fhiedenen Kaifern bis auf Rudolf von Habsburg audgeftellte 
Gonfirmationsbriefe, deren Einer, angeblih von Heinrich IV., 
fogar zwei uralte Privilegien von den römifchen Kaifern Julius 
Gäfar und Nero beftätigt. Wie fchwierig zum Theil die Ent- 
fheidung war, ift durch die Thatfache genugfam conftatitt, daß 
felbft noch der berühmte Dr. Perb dad Majus, nad perfönlich 
vorgenommener Prüfung, für echt erflärte. Erſt durch Böhmer 
und Wattenbadh wurde vie Unedhtheit völlig feftgeftellt, dagegen 
die Echtheit ded Minus und die Beftätigung deflelben von 1245. 
Alle übrigen Freiheitöbriefe gelten nun für unterfchoben. Zu- 
legt hat noch Hr. Ficker die Echtheit ded Minus gegen die mehr 
anfpruhsvollen als competenten Angriffe des Hrm. Lorenz in 
Wien nachgewiefen; zugleich wurde, namentlich durch Dr. Huber 
in Junsbruck, bezuͤglich der Entſtehungszeit der falſchen Briefe 
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höchſt glaublich gemacht, daß fie fämmtlih im Winter von 1358 
auf 59 und zwar durch Herzog Rudolf IV. von Oeſterreich 
eigenhändig audgefertigt wurden. Tie Fälfhung geſchah mit 
ſolch täuſchender Kunft, daß ſelbſt der geriebene Kaifer Kari IV., 
ald Herzog Rudolf ibm noch im 3. 1359 die falfhen Briefe 
zur Beftätigung vorlegte, in feinem Urtheil irre wurde und an 
die «freilich jeher ungünftige) Entfcheivung feines Freuudes 
Petrarka appellirte. 


Das Minus enthält alfo die wirklichen Bewilligungen des 
Kaiferd für Das neue Herzogthum Oeſterreich. Eie find glän- 
zend; die ehemalige Oftmarf wurde dadurd zum bevorzugteften 
Land im deutſchen Reiche. Sie entſprachen aber auch der Wid- 
tigkeit der Mark und dem befondern Jutereſſe, das der ſtanuſiſche 
Karfer an der neuen Echöpfung hatte. Im Majus hingegen 
erweist fih, wie weit die Sonverainetäts- Gelüfte gingen , die 
ein talentvoller und rühriger deutfcher Reichsfürſt wie Herzog 
Rudolf damald fon, aljo zmweihundert Jahre nad der Ber- 
briefung der echten Urkunde, hegen mochte, ſowohl bezüglich feiner 
Emancipation vom Kaijer und den Reichsgeſetzen, als bezüglid 
einer der territorialen Eourerainetät ded moternen Beamten- 
ſtaats ſich annäbernden Etellung des Fürſten zum eigenen 
Lande. Herzog Rudolfs erfindungsreiher Kopf war in der 
That jeiner eigenen Zeit voranegeeilt, und zwiſchen den zwei 
Urkunden ringt ſchon Das nene Territorialreht mit dem alten 
Lehnprincip. Die von Hm. Berchtold angeitellte Vergleichung 
it rechtgeſchichtlich höchſt inſtruktiv, und in ihrem Berlauf 
zeigt fich zugleich nach rückwäris Punkt für Runft, wie platter- 
dingd undenfbar tie von den öfterreihiichen Hiftorifern fo lange 
vertretene Echtheit des Majus if. 


Schon Die einzige Thatjache, daß dieſes Dofument, wäh. 
rend das echte Trivilegium nur die weiblihe Erbfolge ver- 
willigt, von der Erblichkeit des Lehens überhaupt nichts mehr 
fagt, Dagegen aber ein fürmlihe® Stamt über die Untheilbar- 
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keit des Landes, die Succeffionsordnung und die Primogenitur 
anfjtelt — ſchon dieſe einzige Thatſache wäre hinreichend, bie 
Unechtheit ded Majus zu erhärten. Denn diefe Rechtsanſchau⸗ 
ungen waren noch im 3.1358, geichweige denn 1156, fo neu, 
daß auch Herzog Rudolf felbft fie in dem 1364 von ihm re⸗ 
formirten Handgefeg nur ganz verhüllt anzuwenden wagte. 
Immerhin war er ein merkwuͤrdiger politifcher Kopf, für 
einen zwanzigjährigen jungen Mann faft zu viel. Ein 
früber Tod bat bekanntlich ſeinen weitern Entwürfen ein 
kurzes Ziel gejeht. 


Durch das Minus wurde wie gefagt das Herzogthum 
Defterreih zu einem erblihen Weiberlehen erhoben, eine für 
jene Zeit allerdings erftaunliche Begünftigung. Hr. Berchtold 
fnüpft daran intereflante Betrachtungen über die berühmten 
Öfterreihifhen Erbfälle. Die Nechtsverhältniffe nad) dem Tode 
Friedrichs des Streitbaren vertritt er namentlih gegen Lorenz 
und deflen abſprechende Willfür, Ueber den Tyrolifhen Erb- 
fall der Margaretha Maultaſch diffentirt er theilweife mit Fi— 
der; in Kürze fommt er auch auf den unbeilvollen Erbfolge: 
ftreit von 1740 zu fprechen. Diefe zwei Eontroverfen der Häu- 
fer Habsburg und Wittelsbach haben namentlih dad Feld 
gebildet, auf dem der unſelige Hormayr feinen giftigen Haß- 
und Zwietrachtsſamen audgefäet hatz indem er die angeblichen 
Rechte Bayerns auf Tyrol und andere Theile Defterreihd als 
Köder vorbielt, wußte er fih fogar eine politiiche Wichtigkeit 
zn geben, die leider noch nicht vergeflen fheint. Hr. Berchtold 
bat mit dem ſchlechten Handwerfe des alten Ränkeſchmieds 
nichts zu thun; aber dad Eine Bedenken ift uns doch anfge- 
ftiegen, ob ex mit dem verantwortungsvollen Mittel, die Echt: 
beit der Urkunden abzuurtbeilen, nicht zu leicht vorfährt, over 
zu ſchnell abfpriht. Der Argwohn ift nah dem alten Sprid- 
wort ein Schelm. 


Das echte Privilegium von 1156 verleiht den neuen Her- 
zogen eine namhafte Difpenfe von ber Lehnpfliht der Reichs⸗ 
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Heerfahrt. Defterreih war eine der deutfhen Marken, und es 
ift natürlich, daß dieſe Hochwachten gegen Die gefürdhteten Oft: 
völfer befonderd berüdjichtigt wurden. So braudten 3. B. die 
über der Saale Wohnenden nur gegen Polen, Elavenland und 
Böhmen Kriegspienfte zu than. Ebenſo gewährte Das Minus 
des Rothbarts dem neuen Herzog der Oftmarf das Privile⸗ 
ginm, daß er nur zu denjenigen NReihöfriegen die herkömmli⸗ 
hen Dienfte zu leiften braudte, welche in den Grenzländen 
des Herzogthums zu führen wären. Daran hatte aber Herzog 
Rudolf nicht genug; er befchränfte im Majus jene Grenzländer 
auf Ungarn allein, und jegte für diefen Yal das Maß der 
den Herzogen obliegenden Leitungen herab auf — „zwölf ge 
räftete Männer einen Monat lang auf jener Koften zu er 
halten”. 


Vielleicht erinnert man fih noch, welden Lärm die Elein- 
deutfche Prefie auf das von Hrn. Sybel gegebene Zeichen mit 
diefen „zwölf Mann“ gemacht bat. In Wahrheit nahm das 
Reich nie Notiz davon. Noh die Reichsmatrifel von 1531 
hat dem Herzog von Defterreih bloß zur Römerfahrt 120 Rei» 
ter und 600 Fußgänger zudiktirt. Es ging bier wie mit dem 
Befuch der Reichs⸗ und Hoftage durch die öfterreichifchen Für⸗ 
ften; während das Minus fie von allen außer den in Bayern 
gehaltenen Tagen vdifpenfirte, befreite fie da Majus Rudolfs 
von jeglichem Hofdieufte; und doch fehlten die Deiterreicher nicht 
öfter ald Andere. Jene zwölf Mann find denn aud nur ein- 
mal praftifch geworden, auch dieß nur auf dem Papier, aber 
in faft komiſcher Weife. Als nämlich Herzog Rudolf 1362 
wegen der Tyroliſchen Händel ein Bündniß mit Ungarn gegen 
ven Kaifer ſchloß, behielt er fih ausdrücklich die zwolf Mann 
vor, die er nah Briefd Sag dem Kaifer zum Krieg gegen Un- 
garn zu ſchicken habe. 


Rudolf war der Echwiegerfohn Kaifer Karl's IV., aber fie 
fanden keineswegs auf frenndlihem Fuße. Diplomaten wie 
fie beide waren, befämpften fie fih auch als ſolche; mitunter 
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will fogar der böfe Verdacht anfiteigen, als wären die Rubdol- 
finiiden Briefe bauptfächlih ein dem Schwiegerpapa applicirter 
Schabernak geweien. Jedenſalls iſt Ein Umſtaud nicht zu 
überſehen. Als Kaifer Karl 1356 feine goldene Bulle erließ, 
welche die Zahl der fieben Kurläuder firirte und deren Fürften, 
namentlih Böhmen felbft, reichlih privilegirie, da fiel Oefter- 
reich gänzlih durch. Diefe Zurüdjegung fheint ven nächſten An- 
ſtoß zur Fertigung der falfchen Freiheitöbriefe Rudolf’8 gege- 
ben zu baben. Wan erfieht in denfelben überall das Streben, 
das öfterreichifche Herzgogthbum an Titeln, Rang, dußerem Olanz 
und politifchen Rechten der Furfürftlihen Würde möglihft nahe 
zu rüden, und zwar aus urältefter Autorität bi8 auf Julius 
Caͤſar und Nero zurüd. Der Berfaffer macht auf diefen Um- 
ftaud an verſchiedenen Orten aufmerkſam, vielleiht hätte er 
denjelben mehr betonen und hervorheben follen. Es ift ein 
Zufammentreffen, das ganz geeignet erjcheint den langen Streit 
verftänplich abzufchließen ! 





XV. 


Zur Sagengefchichte. 


Der Ehwan in Sage und Leben. Bon Baulus Gafiel. Berlin 
kei G. Bed 1863. 


Parvus sed curä grande libellus opus. Das Büchlein iR 
ein achtbares Zeugniß deutſchen Yleißes, der auch an das Kleine 
die Ausdauer einer vielfeitigen Forſchung fest und das mäh- 
jelig Gewonnene mit Geift durchdringt. Der Ilmfang der bier 
aufgewendeten Studien tritt dem Lefer fofort vor Angen, werk 
er einen Blick in die Einrihtung des Buches wirt und wahr 
nimmt, daß von den 116 Seiten genau die Häljte den Aumer- 
fungen gewidmet ift, welde die Aufitelluugen ter Schrift 
wiitenjchaftlih begründen und durch Ercurfe erläutern. In der 
Abhandluug ſelbſt bat fih der Berliner Gelehrte einer Bün- 
digfeit beflifien, die bei der Yülle des verarbeiteten Stoffe® an 
mebreren Stellen allzu bünpvig, fait dunfel wird; er hätte viel 
leicht nit übel gethan, wenn er eine gute Zahl der Erlän- 
terungen und Notizen ſchicklich in den Gontert vermebt hätte. 
Im Uebrigen hat ung die Lefräre angeregt. Die Flora einer 
immenfen Belefenheit ift hier mit der Zähigfeit des dentſchen 
Gelehrien gleihfam zu einer Effenz deſtillirt, und ver weite 


. — — - ‘ und 
Sanel: Schwanſage. 207 


Sagencyklus des Schwand mit feinen mannigjaltigen biftorijchen 
und mythiſchen Bezügen furz und tieffinnig in Grörterung 
gebracht. 


Der Berfafler hat ed mit diefen Studien auf eine Reihe 
von Athandlungen abgefehen, welche unter dem Gefammttitel 
„Hierozoikon“ die an die Natur fi anlehnende Volksdich— 
tung beleuchten und vornehmlih die Thierwelt in beiliger 
Schrift und Gefhichte, in Sage und Legende von einem weiten 
Eehfreid aus einer gemeinverftändlihen Exegeſe unterziehen 
follen. Als erſtes wählte er den Ehwan, und bei näherem 
Zufeben bietet dieſes unjcheinbare Thema des Interefianten 
und Anziehenden mehr als fih erwarten ließ. Der Schwan, 
der wie ein Vogel des Lichts auf einfamen Gewäflern ſchwimmt, 
ift von der beflügelten Sage, die ihn umfleidet, ein leiblich 
fhimmerndes Bild. Die Naturhiftorifer felber, von Ariftoteles 
und Plinius bis auf Büffon und Dfen herab, find feine Poeten 
geworden; um wie viel mehr Anreiz muß er alfo für den 
Eymbolifer haben. Der Berfaffer bat es in der That ver- 
ftanden, durch das Bild des Schwans eine Reihe disparater 
Gedanfengruppen finnreih zu verbinden und das Ganze in eine 
religiös und poetiih ſymboliſche Spige zu führen. Sinnigkeit 
ift darum auch der durchwaltende Zug dieſer Schrift, Sinnig- 
feit in der gelehrten Combination, in der Auslegung, in dem 
Vortrag felbft. 


Der Schwan ift ein mantifher Vogel und genoß als fol- 
der bei den Bölfern eine feltene Verehrung. Lichtrein und 
abelig ift auch feine Art, und wie der Schwan halten wenig 
andere Farbe: ein fhwarzer Schwan ift fo felten als ein 
weißer Rabe. Bei den Alten galt er als ein gutes Omen 
für die Seefahrt, und die Schiffer freuten fih feiner Erſchei⸗ 
nung; er diente darum auch ald Abbild des Schiffes felber. 
Bor allem aber Apollo's Bogel war der Schwan, des mufifchen 
Gottes, der Licht und Lieder auf hellenischen Boden fenkte. Als 
Apollon auf Delod geboren ward, heißt e8 in der Hymne des 
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Callimachus, da „ſchwaugen fih Schwäne umber, des Gottes 
melodifche Eänger, jiebenmal um Delos freisten fie und fangen 
das hohe Geburtslied, Vögel den Mufen geweiht, tonreich vor 
allem Geflügel.” Auch Euripides beiingt zu Delos „den 
wafferrolfenden Schwanenteidh, wo der Schwan melodifch tönend 
den Mufen dient.” Ihn, den pytbifhen Gott, ergößen fie, 
wie Plutarch fagt, durch Gefang, von feinem Dreifuß können 
fie nicht in den Bann geben; fie fchmüden feine Throne und 
Altäre. „Schwäne nur tragen im Flug, Fein hurtiges Roß 
den Apollon“, fagt Nonnus, und Denkmale wie Münzen be- 
ftätigen ed. Mit goldenem Haar und goldener Xeyer fährt er 
auf Schwanenwagen hinauf zum SHelifon. 


Wie heilig man den Schwan im Mittelalter hielt, erſieht 
man aus dem Brauch der Angelfachfen und Normannen : man 
pflegte dort Gelöbniffe auf denfelben abzulegen. Roc im Jahre 
1304 legte König Eduard I. auf zwei mit Goldnetzen verfehene 
Schwäne feierlihe Gelübde ab. Die uralte Sage von einem 
zu Schiffe gefommenen Helden hat durch das Bild des Schwans 
die fumbolifhe und romantiihe Natur erhalten, die fie in der 
Dichtung vom Schwanritter, diefem verbreiteten mittelalterlichen 
Eagenfreis trägt. Schwanenweiher waren ehedem beim beut- 
fhen Volfe vielbeliebt, und mehrere Städte haben durch Schma- 
nenpflege fich ſprichwörtlich gemacht. So unter andern Erfurt, 
und ald der Stadt Zwickau, die fogar die Schwanenftadt hieß, 
einmal die Schwäne ausgegangen waren, wandte fi der Rath 
der Stadt, in fürfictiger Erwägung, „daß von undenflicdhen 
Jahren ber bei vieler Stadt, die von den Schwänen den Na- 
men bat, von unfern lieben Vorfahren und uns bis auf dato 
Schwäne gehalten worden,” durch eigenen Boten bittlih an 
den Rath zu Erfurt: „Wenn und denn bewußt, daß deren 
bei Euch, Gottlob, die Menge zu befommen und wir zu Euch 
das freundliche Vertrauen haben, daß ihr zur Erhaltung un- 
ferd alten Gebrauchs und zu gemeiner Stadt Zier und damit 
gänftig willfahren werbet: als bitten wir freundlich, und deren 
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ein gegattetes Paar, nämlih einen Hahn und eine Sie, die 
fünftig ihrer Art zeugen möchten, um gebührlide Bezahlung 
zufommen zu lajfen, und und die bei Briefgzeigern, neben einem 
Boten der ihm tragen hilft und mit den Schwänen umzugeben 
weiß, auf unfere Koften überfenden .. . Datum 16. April 
anno 1603.* 


Des Ehmaned Farbe und feine fagengemäß reinen Eit- 
ten dienten dann dem Mittelalter namentlih, ihn als Eymbol 
für die Unbeflecktheit der jungfräulihen Gottesmutter zu ge- 
brauden. „Tangor, non tingor!“ lautet eine alte Devife mit 
dem Schwan. Als im Jahre 1440 Kurfürft Friedrich I. von 
Brandenburg zu Ehren der heiligen Jungfrau einen Ritterorden 
ftiftete, da nahm er zum Eymbol einen Schwan, damit, wie 
es in der Urkunde heißt, „wir auch unfer Ende gleich den 
Schwan zuvor bevenfen und und darnach richten follen, alfo 
daß wir in der Divelen (Gewand) der Unfchuld befunden wer- 
den“. Es mar dieß der Echivanenorden, der von Papft Pius II. 
am 16. Juni 1459 zu Mantua beftätigt wurde und fpäter 
(1485) fih in einen nördlihen und ſüdlichen, in die altbran« 
denburgifhe und die ansbachiſche Genoffenfhaft verzweigte. 
Das Ordenszeichen war eine Haldfette, daran an einem Ring 
das Bild der Mutter Gotted mit dem Kinde fich befindet ; 
das Bildniß trägt die Umſchrift: „Gegrüßt feift du der Melt 
Tran“; darüber der Mond und die Sonne, und darunter der 
Schwan, mit audgebreiteten Schwingen. Der Orden verpflich- 
tete den Ritter zu fittlihem Verhalten, täglicher Verehrung 
Mariend und zu Beiträgen für das Stiftöflofter. Auch ritter- 
lihen Frauen fand der Beitritt offen, die wirflih in beträdt- 
liher Anzahl fih aufnehmen ließen. Zu Ansbach hat fi) das 
Andenfen diefer Gefellfchaft vorzüglich durch die vielen ſchönen 
in Stein gearbeiteten Monumente erhalten, welche an den Sei- 
tenwänden der Ritterfapelle angebracht wurden. Die Refor- 
mation löste die Gefellfchaft auf und fäfnlarifirte deren Be- 
dungen. Im Jahre 1843 aber machte der ideenreiche König 
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Friedrich Wilhelm IV. den Verſuch, den Orden wieber zu erw 
neuem — „zum Bekenntniß der chriftlihen Wahrheit durch 
die That!“ 


Derartiger äbnlihen Züge, die an den Schwan fi knü— 
pien, bieten Geſchichte und Mythe noch eine Menge, und der Ber- 
fafjer hat die Meinungen und Bräuche der verſchiedenen Nationen, 
die Ausfagen der vornehmften alten und neuen Schriftſteller zu 
Rathe gezogen, um die Kette feiner Studien über den Schwan 
zu flechten. Die Sagen in der griechiichen, der indiſchen und 
nordiihen Welt, die verwandten chriftlichen Ideen des Mittel. 
alterd mit ihren geſchichtlichen Umkleidungen, die Schwanjung- 
frauen, die Schwanenritter find unter einander in paffende Ber- 
bindung gebradt. Im Schwanengefang endlich, von dem Die 
Chryſoſtomus das fhöne Bild gebraucht: „daß die Schwäne 
ihre Seele in das Lied wie in ein Fahrzeug legten“ — Eingt 
die Abhandlung anſprechend und elegifh aus, und der Ber 
faffer entläßt den Lefer in der Stimmung, worin er die ganze 
Schrift gefchrieben, wenn er fügt: der Schwan iſt in feiner 
Bedeutung eine lebendige Elegie, die Schwanenfage ein große 
Epos der Erinnerung. 


XVI. 


Der Wendepunkt im nordamerik aniſchen 
Bürgerkrieg. 


(Zu den „Zeitläufen“). 


Seit dem 12. April 1860 liegen die zwei geographifchen 
Theile der ehemals vereinigten Staaten in offenem Kampf mit- 
einander, mehr als anderthalb Jahre find verflofien feit den 
erften Niederlagen der Rördlichen bei Bullcun (21. Juni 1861) 
und Springfield, und noch ift ein Ende des mörberiichen Bür- 
gerkriegs mit Eicherheit nicht abzufehen. Seitdem die Welt 
ſteht, ift menſchliches Ermeſſen und politifcher Calcul nie fo 
wie bier zu Echanden geworden. Noch vor drei Jahren hat 
das fchallende Hohngelächter alles LXiberalidmus einen Jeden 
begrüßt, der überhaupt nur einen friegerifihen Bruch zwifchen 
den Parteien der norvamerifanifhen Mufterrepublif zu pro- 
phezeien wagte; vollends einen Bürgerkrieg von jo erbitterter 
Hartnädigfeit und langer Dauer hätte noch vor achtzehn Mo- 
naten Niemand, und auch wir nicht, für möglich gehalten. 


Man bat eben von der tiefen Eorruption und Berbilbung 
dieſes modernſten aller Staatöweien bei und doch nicht eine 
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adäquate Vorftellung gehabt, darum hat man nicht für mögit 
gehalten, was jetzt überrafchende Wirklichkeit if. Denn es 
unterliegt faum mehr einem Zweifel, daß der Kampf gerade fo 
lange dauern wird, als erſtens die Deutfchen, Irländer und 
Etadtpöbel - Mafen als Kanonenfutter ansreihen und bie 
Danfeeherren nicht felber gehen müflen *); als zweitens das 
Blutvergießen in Etrömen noch pefuniären Gewiun für bie 
Etaatömänner, Generale und Geſchäftsleute der herrſchenden 
Partei abwirft. Der Krieg verdirbt den Heinen Mann, er 
ladet der Staatözufunft unermeßliche Laften auf, wer aber au 
der Quelle figt und zulangen fann, bereichert fih durch Ge 
ihäft oder Betrug. Selbſt die begeiftertften Federn der Nord⸗ 
partei bezeichnen Wafhington ald eine „Diebshöhle*, wo vie 
enormften Unterſchleife ſyſtematiſch betrieben wärden, als ob 
ſich das von ſelbſt verſtehe. Die Geldmacht bat ihre Freude 
am Krieg, fo lange er ihr Bortheil bringt, fie wirft ben 
Schwamm erft weg, wenn er völlig ausgedrückt if. 


Diefe Art der Ausbeutung entfpriht auch dem wahren 
Charakter der nordamerifanifhen Spaltung, Es ift nicht ein 
politiſcher, auch nicht glattweg ein Bürgerkrieg zur Unter⸗ 
drũckung einer Rebellion, fondern es ift eigentlih ein focialer 
Krieg. Die Negerfrage war der bloße Vorwand und dab 
Hegmittel, der rothe Lappen, womit das ſouveraine Boll des 
Nordens in gehöriger Wuth erhalten wurde. Mehr Wahrheit. 


— — — — 


*) Am 11. Juli v. Irs. ſchrieb der berühmte Times : Gorrefpondent. 
ans Newyork: „Bis unlängf ertrug die amerikaniſche Geſellſchaft 
das Hinfchwinden ber Armee mit verhältnigmäsigem Gleichmuth. 
Dieß erklärt fi wohl daraus, daß bie Armee großentheils auss 
laͤndiſch if, mämtich aus deutſchen und iriſchen Miethlingen bes 
ſteht, und daß bie eingebornen Amerikaner, vie in die Reiben ber 
Armee getreten find, Teiner ſehr refpeftabeln Claſſe angehören. 
Aber wenn noch weiter geworben werden foll, muß das wirkliche 
amerlkaniſche Bolt an die Reihe kommen — Wusländer und 
Bummier ind jeht fo gut wie erfchäpft.“ 
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liegt ſchon dem Geſchrei über die „Junker“ und den „Feuda- 
lismus“ der Südftaaten zu Grunde. Es gibt zwar hier we 
der Junker noch Feudalismus, wohl aber eine auf Landbau 
und Urproduktion gebaute Sorietät, welche fi) von dem nörd⸗ 
lihen Etaatentbum ded Induftrinlidmus und Merkantilismug, 
des beweglihen Capitals und YBabrifweiend nicht unbedingt 
Belege vorfchreiben laffen will. Das ift die Wefenheit des 
„freien Bürgerthums“ im Norden, daß fein andered Element 
ein felbftftändiges Hecht neben ihm haben fol; und dieje bür⸗ 
gerliche Freiheit ſuchte es dem widerftrebenden Süden erft durch 
bad conftitutionelle Mittel der Etimmenmehrbeit, und dann 
durch die Mehrheit der Bajonette und Kanonen zu oftroyiren. 
Es iſt mit Einem Wort der Krieg des liberalen Deconomid» 
mus im modernen Staat gegen den Rechtsſtaat. 


Nichts ift geeigneter ven politifhen Fanatismus der Maſſen 
zu ſchüren, als die Lehre daß ed auf fein Recht, fondern nur 
anf das Belieben eben dieſer Maſſe anfomme; denn dad Net 
ift immer ein hartes Wort, für welches nur der fittlihe Ernſt 
empjänglih iſt. Durch diefen Fanatismus hat fih die Partei 
— man fann fie ebenfo gut die liberale als die rabdifale 
nennen — bis jegt erhalten, troß der ſchweren Niederlagen in 
der ſechstägigen Schlacht bei Richmond (25. Juni 1862) und 
in dem Gemetzel von Freberifsburg. Ein Friedensſchluß iſt mit 
ihr nicht möglich, und fo offenfundig ihre Nihtöwürbigfeit und 
Unfähigfeit vorliegt, fo find doch die Hülfsmittel des Nordens 
ungeheuer, und der Eüden müßte fi bei aller Einmäthigfeit, 
Talent und Tapferfeit endlich erichöpfen, wenn die Partei nicht 
fallt. Run haben zwar die jüngften Eongreß- und Staaten- 
Wahlen ein bedeutendes Nachlaſſen des liberalen Fanatismus 
conftatirt ; die weiland fogenannte demofratifche, das iſt confervativ- 
föderative Partei hat glänzende Wahlfiege errungen, und in 
dem neuen, nah zwei Monaten zufammentretenden Congreß 
wirb die liberale oder radifale Partei nicht mehr die Maforität 
haben. Inzwiſchen bat aber auch die legtere ihren hoͤchſten 
Trumpf, die Sflaven-Befreiung, ausgefpielt, und wenn ihr bie 
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brutale Macht nicht fehlt, fo wirb fie fi wie über alled Recht 
fo auch über das eigene conftitutionelle hinausſegen. Das if 
jeßt die Frage und der große Wendepunft in der norbamerifa- 
niſchen Kriſis. 

Ehe wir auf ihre Einzelheiten näher eingeben, iſt es noͤthig 
ihre europäiſchen Beziehungen in's Auge zn faflen. Die 
felben find unberchentar und werden es bleiben, wenn auf 
nicht ver gar nicht unwahrſcheinliche Yal eintritt, daß der 
Friedensſchluß zwiſchen den zwei geograpbiihen “Parteien ver 
ebemaligen Union zugleih das Eignal ſchwerer Berwidiungen 
mit England fenn wird. Ohne Frage wird dad Entſtehen 
zweier Großmächte in Nordamerika tief ändernd in alle Makt- 
ftelungen Europa's eingreifen, wie das Beiſpiel der Wehen in 
den Eingeweiden der ehemaligen Union jest ſchon feinen fühl 
baren Einflus auf die Gebahrung der Parteien bei und aus- 
übt. Die transdatlantiiben Staaten werden fortan eine wirk- 
liche politiſche Geſchichte baben, die ſie bieher nicht hatten, und 
dieſelbe wird mit tauſend Fäden in unſere europäiſche Geſchichte 
eingreiien, ſowohl in internationaler als innerpolitiſcher Hinficht. 


Alle liberalen und radikalen Organe Europa's find rüd- 
fichtsloſe Parteigänger des amerikaniſchen Nordens gegen den 
Süden. Eine merkwürdige, aber ſehr natürliche Thatſache, 
denn res tua agitur. Wenn ed wahr iſt, daß eben jetzt mehr 
und mehr die bevorzugteren Geifter, wenn auch noch ſporadiſch, 
ſich bei und gegen vie Doftrin der liberalen Partei und den 
Köhlerglauben an fte wenden, jo bat nichts mehr zu diejer Er» 
nücdhterung beigetragen, als die Kataftrophe in Amerifa. Denfen 
wir und umgefehrt, der überjbwänglihe Ruhm des dortigen 
Syſtems hätte jih bewährt, wenn auch nur äußerlih in der 
Weiſe eines übertündten Grabes, und unjerm Liberalismus 
wäre nicht der Alp feiner moralifhen Niederlage jenjeitö des 
Oceans zentmerichwer auf's Herz gefallen, mer hätte der ſtolzen 
Erhebung der alten Parteien noch widerfianden? Vielleicht wicht 
eiumal der franzöftiche Imperator. Nachdem nun aber der Ruin 
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der als politifches Wunderwerk gepriefenen Union nicht mehr 
zu läugnen ift, gibt man fih alle Mühe, wenigftens die wah- 
ren Urſachen des vernichtenden Schickſals zu verdeden. Sagen 
wir dagegen um fo lauter die unangenehme Wahrheit! Nicht die 
Eflaverei, nicht einmal der neue Zolltarif an fih war der Grund 
der Auflöfung und des Kriegs in der Union, fondern ed war 
der in die Verfaſſungskoͤrper eingefchlichene liberale Geift, ver 
fih mit dem Wefen der Föderation nun einmal nie und nir- 
gends verträgt, weil er immer nur eine Majoritäten-Herrfchaft 
zu Gunften feiner tyrannifchen Sektenlehre beabfichtigt. Sobald 
diefer Geift, mit dem Wahlfieg der fogenannten „republifani- 
fhen Partei” über die „demofratifche” oder confervativ-föderale, 
zur Herrichaft gelangte, war die Union verloren. Zu ändern 
{ft dieſes Refultat nun nicht mehr, aber zur Warnung Fönnte 
und follte e8 und Deutjchen dienen; denn wie die amerifanifche 
Föderation aufgehört bat, fo find wir im Begriff mit der 
unfrigen anzufangen. 

Zu den erpichten Parteigängern des amerifanifhen Ror- 
dens gehört namentlih auch der engliſche Liberalismus Ju— 
deg wirken bier andere Motive ald die ‘Brincipienreiterei des 
continentalen. England brennt immer von liberalen Sympa- 
tbien, wo fich diefelben mit den realen Bortheilen der freien 
Concurrenz, des Freihandels und dergleichen verbinden 
laſſen; wo dieß nicht der Fall iſt, da gibt es nichts Antilibera- 
leres als die engliſche Politik, wie man an der Türkei und 
neueſtens in Dänemarf ſieht. Auch der Umſtand würde hierin 
keine Aenderung machen, daß die Nordpartei den Vorwand der 
Sklavenbefreiung gebraucht, und dadurch den fanatiſchen Beifall 
der engliſchen Sekten für ſich gewonnen hat; hält ja auch der 
Türke Sklaven, ohne daß Eugland ſich daran ſtößt. Nachdem 
nun ſowohl das Bedürfniß der Baumwolle als das Intereſſe 
des Freihandels die engliſche Politik vom Norden ab⸗ und auf 
den Süden hinweist, muß es ein ſehr ſtarkes Motiv ſeyn, 
welches dennoch — wenn auch unter fichtlichem Selbſtwiderſtreit 
— für den Norden den Ausſchlag gibt. So If es auch, and 
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dad flarfe Motiv ift die Furcht. Gngland bat von einer 
Trennung der Union nichts zu beffen, aber unter alle Alm- 
Rluden zu fürdten, um meilten wenn eine frieblicde Ttemaumg 
unter den Auſpicien ter demokratiſchen Partei zu Stande fommt. 


Wer von der oberflächlichen Anſchauung audgebt, ald wenn 
die Trennung der Unien nothwendig eine Schwächung ber 
Ti und alle für England wänkhendwerth wäre, der wird 
die wuhrduit demperate Stellung und Halteng veſſelben im 
mandarlauriiten Streit nicht degreifen. Aber es ik mit fe. 
Die mgliiden Naddurlinter der Unien wuren je Lamge ſicher, 
ald die gevyrapdiitee Parteien tue Ah das GSleich zewicht 
Nine und keine ir andern eisen Zwache anf außen ver⸗ 
gonnen durite, weil dadurch der einen eder ker amern Partei 
dir gedocne Stimmenmebedeit im Eergreß zugefaben wäre 
Det Tier wafkiıtcaele Vindig uf. 0 wüd Sb ein m 
wider teelider Etrauſtotcied euneafele Dieſer wirt im Ser: 
Au und Ne nummer gupezmmlez Saſ gegen Gay 
geräürt and vum Der Rocder über reine Grenzen grei, ie 
were Me umigderrum Supreme edeemal gegen Sünes wei 
ciſerad uteıbe hun Mi won in ven Nochhboee gegen Gnp 
And zent ſt N gar Set Gelegenheit Der I ommmeffeike 
smirerimburt wirren. um zile Wenurtumfeit ver emgjäjen 
Weumwittit ut mörd Ncan geinter Sie Je, mit Se 
Süden Frieden u nınden und zur Entichãädigemg über Englant 
xxzufailen, wir? immer menulicer, und ixt jeder nenne Weber 
aye milt Ir Iorn Re Danfee'$ über Ne vermeintliche She 
Anirende Frpannd. Er ne Storoiminner im Seele zB 
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auf lange hin im Innern gebunden geweſen; darum mußte 
England eine ſolche Unterjochung aufrichtig wünſchen. Der 
ſchlimmſte Ausgang für dieſe Macht iſt der jetzt wahrſcheinlich 
bevorſtehende, nämlich die friedliche Trennung unter den Aufpi- 
cien der demofratifhen Nordpartei. Die „Demokraten“ waren 
von jeher zugleih die transatlantiiche Anneriong - Bartel, con- 
fervativ nach innen, revolutionär nad außen, wie man in euro- 
päifcher Sprache fi) ausvrüden würde. Sie war eine Anne 
riond-‘Partei nicht nur deßhalb, weil fie dad Beduͤrfniß fühlte, 
das fünftuatlihe Element durch gleihartigen Zuwachs zu ver- 
ftärfen, fondern auch weil das von ihr vertretene Föderativ⸗ 
princip an fih nah Erpanfion ſtrebt. Won ihr rührt bie 
Monroe-Doktrin ber, wornach auf amerifanifhem Boden feine 
nicht-amerifanifche Herrfhaft legitim und zuläflig ift. Mit die- 
fem ganz nad) außen gewendeten Zuge der Partei wird aber 
die Lage der Unionstheile nad Beendigung des Bürgerfriege 
trefflih harmoniren, namentlih die des Nordens. Es gibt 
nun bier ein gewaltiged Heer; man fönnte deſſen Mannſchaft 
ſchon deßhalb nicht ohne weiters nach Haufe „auf die Farm“ 
ſchicken, weil die meiften nördlichen Soldaten feine Farm ha- 
ben ; es gibt ferner eine zahlreiche Kriegsflotte, mit mehr Pan⸗ 
zerichiffen als England befigt, foll man dieſe Foftfpieligen Dinge 
in den Häfen nutzlos verrotten laſſen? ES gibt endlich eine 
Armee von Generalen und Offizieren, die Anfprüche machen 
werden. Wird nicht die eigene Eriftenz einer demokratiſchen 
Republif für alle diefe Elemente unbedingt einen Abzugskanal 
nad) außen erheifchen ? 


England ift fonft immer gleih bei der Hand, wenn es 
gilt, die vollendete Thatfahe einer Revolution anzuerkennen. 
Wenn es jebt die amerifanifche durchaus nicht anerfennen will 
und auch die Bermittlung nach dem Borfchlage Frankreichs am 
13. Nov. v. Is. ohne weiters abgelehnt hat, fo weiß man in 
London fehr wohl warum. Man müfle erſt den „Gang der 
Meinung in Amerika“ befier beobachten, hat Lord Ruffel ge 
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fagt; aber der günftige Moment wird für England nie fu 
men. Anders ift es mit Frankreich; der Imperator Bar fi 
die Sympathie der anjfleigenden Friedenspartei im Medru ge⸗ 
fihert, und die „conföderitten Staaten" des Sübdens hat er 
durch die thatfächlihe Anerfennung, welche fein Borfchlag in 
volvirte, an fi gezogen. Aber Merifo, meint man. Rum, 
die Erpetition dahin wurde unternommen, als ber Bärgerfrieg 
in der Union bereit8 ausgebrochen war; obne dieß würden fi 
alle drei Mächte gehütet haben, mit einem folden Angriff auf 
den amerifanifhen Gontinent, oder vollends mit monarchiſchen 
Projeften für Merifo das Dogma der Monroe-Doltein zu 
verlegen. Cie haben auf den begonnenen Krieg ſpekulirt, ver 
Imperator ſcheint einfach auf das Ende desfelben zu fpefulicen. 
Je nah dem Ausfall ded Kampfes Fönnte er der ſüdlichen Con⸗ 
föderation von Merifo aus die ſchätzbarſten Dienfte erweiſen, 
und hilft er zur Ausdehnung des Südens, fo iſt e& für den 
Norden moralifher Zwang, ſich gleichfalls auszudehnen. Na⸗ 
türlih anf Koften Englands, denn es gibt feinen andern Nad- 
bar. Der Eieg der Conföderirten zu Frederiksburg war zu- 
gleih ein Eieg Napoleonb. 


Wenn trog der Furcht, der liberalen Sympathien unb bed 
Beifallgefchreied der Sekten doch ein großer Theil‘ des engli- 
fhen Publifums, vielleiht die Mehrzahl, zu den Freunden des 
Südens zählt, fo ift dieß der Ausdrud des focial-politifchen 
Zwiefpalts, in dem fi Die englifche Politik befinde. Güd- 
amerifanifhe Baummolle und norbamerifaniiher Markt find 
für England eine fociale Nothwendigkeit; jene ift Sklaven⸗ 
produft, diefer iſt von der nörhlihen Partei gefperrt. „Koͤnig 
Baumwolle” hat zur Zeit an Anfeben einigermaßen verloren, 
aber er ift nicht abgefegt und koͤnnte fich noch rächen. Aller⸗ 
dinge ift die Baumwollkriſis in England weitaus nicht fo akut 
verlaufen, wie man allgemein fürdtete, aber es fönnte ein 
ſchleichendes Zehrfieber darans werden. Man hatte gerechnet, 
baß im Lauf des vergangenen Jahres vier Millionen engll- 





. — — 


Nordamerika. 219 


fher Baumwollen⸗Arbeiter brodlos ſeyn würden, und es find 
erft etwa 500,000 Arbeiter dem öffentlihen Almofen beimge« 
fallen; aber es fragt fih, ob der Höhepunft der Roi, die fi 
jest erft über ganz Europa ausbreitet, wirflih ſchon erreicht 
iſt. Es waren Anfangs noch über alled Erwarten maffenhafte 
Vorräthe aufzuarbeiten, darum iſt die Krifid langfam verlau- 
fen; jest it Alles aufgezehrt. Yür die Händler und Yabri- 
fanten war die Stodung der Zufuhr anfänglich fogar ein gro- 
Ber Bortheil, denn fie waren bereitd wieder in dad Stadium 
der Leberprobduftion eingetreten, die aufgejpeihertn Waaren 
lagen unverfäuflih da, und allem Anfcheine nach bat die Baum- 
wollen-Krifis wirklich eine neue und tiefgreifende Handels⸗Kriſis 
verhindert. Jetzt aber leiden die Händler und Kabrifanten fammt 
den Arbeitern an abfolutem Stiliftand. 


Der liberal:öfonomifchen Politik fehlt e8 nie an Bertrö- 
ftungen und Ausreden. Während die Betheiligten ganz einfach 
nah dem Aufbören der nordftaatlihen Blofade an den confö- 
derirten Häfen feufzen, wird wiffenfchaftlich bewiefen, daß dieſe 
Blofade fogar ein großes Glück für den englifhen Markt fei, 
weil ihm dadurch die Gelegenheit geboten werde, ſich von der 
amerifanijhen Produktion unabhängig zu mahen und den Baum- 
wollen-Bedarf im eigenen Lande, nämlih in Indien zu ziehen. 
Wirklich hat fih die brittiſche Spekulation feitvem, und vorher 
fbon, mit aller Macht auf den indifhen Baumwollen-Bau ge- 
worjen, aber der Erfolg fheint nicht tröftlih zu feyn. Die 
Dualität erreicht das amerifanifhe Produft weitaus nicht, Pie 
Duantität bleibt hinter dem Beduͤrfniß unvergleichlich zurüd, 
und jedenfall8 müßten die indiſchen Communifations-Mittel 
erft im größten Maßſtabe bergeftellt werden. Wird bis dahin 
das amerifanifche Produft wieder frei, fo kann das indiſche 
Produkt die Concurrenz nicht aushalten; und wird erſteres durch 
ein radikales Verfahren mit den Negern vernichtet, fo verliert 
der engliihe Markt die beiten und lohnendſten Sorten des Rob- 
ſtoffs. Das ift für England eine furchtbare Klemme. Wie 
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fein anderes Land der Welt iſt Eaglard Tür te unit 
groß geworden, beſſer gefagt durch ie Sewaͤche, 

ten Seemacht vorzugsweiſe nud faſt monspelmäßig 

war. Darauf mehr als auf feinem Parlament, 

lands Mast, gerade auf der Baumwolle der 

ſtaaten. Auch die Leiftung Chinas Fönnte, wegen der-geupil 
Entfernung und unſichern, von vielen Berhältnifen abhängige 
Zufuhr, deren Ausfall niemals erfepen. Rum aber wärben 
wenn aud die Blokade ver ſudlichen Unionstäfe - morgen au 
hörte, doch zwei Jahresernten großentheild ausfallen. Deu 
die von 1861 ift zur Hälfte verbrannt und verborben, die ven 
1862 vielfach gar nicht mehr beflellt worden. Der Krieg dat 
andere Bebürfniffe hervorgerufen, man hat Getreide ſtatt Baus 
wolle gebaut, und daß bie Pflanzer unter allen Umſtaͤnden ge 
raume Zeit brauchen würden, um ihre Felder aus ber einge 
tretenen Desorganifation zu erheben, das hat Graf Muffel den 
Mandeftrer Lords ſelbſt ſchon befannt gemacht. Auch Dam 
alfo, wenn es dem Praͤſidenten Lincoln nicht gelingt, bie beab⸗ 
ſichtigte Eflaven-Befrelung mit Aufruhr, Mord und Braub zu 
entzünden: auch dann handelt es fi um ein lange währegbee, 
andernfalls um ein immerwährendes Elend für England, Wihber 
haupt hat hier die Zahl der Räthfel, in welden Yie mubikne 
Geſellſchaft Europas hin und her geworfen zu werben yflägt, 
um eine weitere Nummer fi vermehrt. 

Ein zweites Moment des Selbſtwiderſpruchs in der ame 
ritaniſchen Politit Englands ift, wie gefagt, bie Zollfrage 
Bir haben diefen wichtigen Punkt fhon früher hervorgehoben *), 
ex hat zur Zerreifung der Union unfraglid mehr beigetragen, 
als felbft die Sklavenfrage, denn an ihm hat fih ber Zu 
tereffien-Zmiefpalt der zmei Unionstheile am empfindlichſten her⸗ 
auögeftellt. Die fünlichen Länder find als Agrikulturſtaaten 
mit ihrer Urprobuftion naturgemäß auf ben Freihaudel ange 


*) Hifor.spollt, Blätter 49. Bi. & 287 ff. . .. 
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wieſen, mogegen die märhtigen Fabrik- und Induſtrie⸗Herren 
des Nordens ihren Vortheil in möglihit hoben Schutzzöllen 
fuchten, welche vor Allem die üiberlegene Concurrenz Englands 
ausichliegen mußten. Bis dahin hatte e8 in der Union nur 
Finanzzölle gegeben, deren Ertrag in die Bundeskaſſe floß. 
Nach vem mäßigen Beduürfniß ver lektern wurde die Höhe der 
Zölle bemefien, und dabei Fonnte der Süden befleben, aber 
auch England, und darum fanden die Induſtrie⸗Herren des 
Nordens dabei ihre Rechnung nicht. Zufällig gehörten viefel- 
ben, wie die nördliche Nobleffe überhaupt, meiftend der großen 
demofratifhen Partei an; wenn daber die Radikalen im Con⸗ 
greß das Schutzzoll⸗Syſtem vertraten und den berühmten Mo- 
rill-Tarif einbradhten, jo war dieß zugleich ein ſchlaues Partei- 
manöver von Eeite der „republifaniihen Partei”. Die ein- 
flugreichften nörblihen Demofraten wurden fo der Sübpartei 
abwendig gemacht, und die große demofratifche Partei geiprengt. 
Dadurch ift die Wahl Lincolnd erft möglich geworden, nachdem 
die Regierung vierzig Jahre lang ftetd aus der Gegenpartei 
hervorgegangen war. Daß dieſer Wechſel jo entfeglihe Yol- 
gen haben würde, abnte die nördliche Geldmacht freilich nicht. 
Die effeftive Losfagung ded Südens fehte eine Empörung ge: 
gen das neue Gottesgnadenthum der Stimmenmehrheit vorauß, 
und dieß wurde in Amerifa wie bei und für moralifh um- 
möglid gehalten. 


Wenn nicht die Baumwolle, fo hätte doch jedenfalls bie 
Zollfrage England auf die Seite des Südens ftellen follen. 
Welchen Berluft der Morill-Tarif dem englifchen Handel zu- 
gefügt bat, ift aus einer am 7. Dftober zu Rewraftle gebalte- 
nen Rede des FBinanzminifterd Gladftone befannt. „Die Aus: 
fuhr nah Amerifa ift in Jahresfrift um 9 Millionen Pfund 
Eterling gefallen:“ fagte er. Freilich fügte Gladſtone bei: 
„diefer verhängnißvolle Ausfall wurde durch den franzöfifchen 
Handelövertrag gededt”, durch weldhen die Ausfuhr nad Frank⸗ 
reich gleichfalls in JZahresfiift um 12 Mid. Pfund geftiegen 
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ii So bat alio im Grupde ver bauvelöpolitifike -iperif 
des Imperators ver engliſben Tetitif jene unbewegiäfe "Ren 
tralisät ermöglicht, welche ihn jept fo fehr zu genisen fdieint. 
Ter Norten der Union if aber fo wenig erfeuniiäh Tür is 
Wentralität, daB er England noch ärger mitzufpieles' gepeuft, 
und bereitd mit einer neuen Erhöhung ver Zoͤlle umgeht. Mh 
rum auch nicht? Auf das Smterefle des Südens bat ja-Nk 
nördliche Zollpolirif feine Rückſicht mehr zu uchmen, uns % 
literal tie Indnuſtrie⸗Herren dort ſind, fo find fie doch wit 
deutich-liberal, alſo noch empjängli jür vie altoäteriiche Weis 
beit: daß ed fetter made, vie Arbeitelöhne im Lande feisf 
zu verdienen, ald fie den Engländern zu bezahlen. Ju Guy 
land gilt eine ſolche Anſchauung als wahnfiuniger Abfall von 
der Civiliſation, der fih nur au6 dem unbegreiflihen Beitten- 
haß ver Amerikaner erflären laſſe. Dieſe aber bleiben dabei, 
dag es nur ibr eigener Zortbeil fei, wenn fie ganz Europa 
nam ven amerifaniihen Marft bringen, und namentlih ng 
land durch ihre fiskaliſche Zollpolitit noch ſchrecklichere Wunpen 
ihlagen ald durch alle Blofaden der Baumwollem-Häfen. Und 
wenn nicht Alles täuſcht, fo in allein der Danfee ver Damm, 
jener liberalen Henchelei Englauds zu widerfteben, vor welcher 
jelbit der Imperator erlegen iſt, nämlich dem engliſchen Frei⸗ 
handels⸗Evangelium. Aud in diefer Beziehung if ver Süden 
ein Hemmſchuh für Die ächte Yankeewelt geweſen und eröffnet 
die Trennung eine lange Perſpektive des Unbeile tür England. 














Eine weitere Duelle tiefer Beränderungen im Jumern und 
nah außen if die neue Finauzlage der ehemaligen Union 
Wie ganz anderd wird das Bundes - Finanzdepartement mad 
dem Kriege ausjehen als vorber, wo die jehr mäßigen Ein 
gangszölle für den geringen Bedarf der Bundesfafle und bie 
fanm nennenswerthen Bundesſchulden genägten! Die Lage 
wird ſchlimmer ſeyn als die Oeſterreichs nach dem Unglück von 
Eoljerino. Eine Bunvdesihuld von etwa viertbalb Milliarden 
Gulden wird die Frucht der zwei Jahre feyn, und nichts ba- 
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von iſt nutzbringend, ſondern Alles nur zur Verheerung des 
Landes ausgegeben, der Süden aber mit ſeinen Schulden hie⸗ 
bei noch gar nicht gerechnet. Die Regierung in Wafhington 
allein bat in der furzen Zeit von zwanzig Monaten diefe rie- 
ſenhafte Schuld aufgehäuft; fie hat zu diefem Behuf das ganze 
Land mit Papiergeld überfchiwemmt (im Oktober ftand das Agio 
fon auf 37) und eben dadurch noch einer dreifach fo großen 
Maffe von Privatnoten das Entftehungsrecht gegeben, da bie 
1600 3ettelbanfen der Union für jeden hinterlegten Dollar 
Bundespapier drei Dollar eigenen Papiers ausgeben dürfen. 
Kür alle diefe hundertfarbigen Werthe *) garantirt nichts ale 
der Credit der ſchon vor der Kriſis mit Schulden beladenen 
Einzelftaaten. Was bat man über die öfterreichifche Papiergeld— 
Calamität lamentirt ; in der fünftigen Union muß fie zehnmal 
ärger werden. Während der jüngften Seffion hat der Congreß 
nicht weniger ald 660 Mil. Dollar für die Armee und Blotte 
bewilligt, und jegt fteht er wieder vor einer Erigenz von etwa 
900 Millionen; inzwifhen bat der letzte Finanzbericht eine 
Einnahme von 584 Millionen Dollar aufgeführt, davon aber 
nur 49 Millionen aus den Zöllen und nit ganz 2 Millionen 
aus den direften Steuern, alfo nicht einmal 51 Millionen an 
ordentlihen Einnahmen, alles Andere ift Anleihe. Künftig 
würden ſonach die Zinfen der Bundesſchuld allein faft das 
Doppelte der jebigen ordentlihen Bundeseinnahme betragen. 
Man fragt mit Reit, ob bei einer ſolchen Binanzlage nicht 
vielleiht die Bundedgewalt eined Tages zu demfelben Mittel 
greifen werde, das von einigen Einzelftaaten bereitd augewendet 
worden ift, nämlich zur Repudiation oder Zahlungsvermweigerung 
in Maſſe? Indeß dürfte diefe finanzielle Staatsftreihfunft dieß⸗ 





*) Sin Gorreipondent der „Süddeutſchen Zeitung“ vom 25. Dec 
v. 36. erzählt: bei dem Umlauf der taufenderlet verjchiedenen 
Banknoten könnten jich die Gejchäftsleute nur dadurch einiger: 
maßen vor Betrug ſchützen, daß von Zeit zu Zeit In einem ftarfen 
Quartband ein Inder aller falfchen Noten und ihrer Kennzeichen 
erfcheine. 
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mal infoferne ihre Schwierigkeit haben, als die Hantees de 
neue Bundeöfhuld nicht europälfhen Intereffentenyfondern jih 
felder ſchuldig find. Sie läßt ih alfo nicht abfeükteln, man 
muß mit ihr reinen. In der That iſt bereitauein monjteöfes . 
Bunbeöfteuer-Befep vorhanden und eine Leglon von Beamten mit 
fetten @ehältern; damit iſt bie Union ben eunropälihen Staaten 
wieder um ein twefentliches Moment ähnlicher geworben, lm 
das finanzielle. Das allein wäre ſchon genug , ber Föperaliv, 
Republik ein Ende zu bereiten und den centralifirenden Be 
amten-Einheitöftaat an die Stelle zu bringen. 


Eben darauf läuft aber die ganze Eutwidiung binand. 
Um das jöderative Princip zu erhalten, hätte man in ber 
transatlantiſchen „Geburtsſtaͤtte der Freiheit” die Breihelt beſſe 
verftehen und biefelbe nicht mit liberaler Freigeiſterei verwechſeln 
müffen. Die richtig verſtandene Freiheit hätte gegen feine Ben 
derung des föderativen Rechts verſtoßen, fe hätte feinen Gegen 
fag zwiſchen ‚Bürgerthum“ und „Junfertbum“ zuge 
laſſen, alfo aud feinen Krieg, in dem fih das „Bürgertum“ 
mit den Waffen über die „Zunfer“ zu fliegen vermaß, Als Hr. 
Lincoln unter dem Feldgeſchrei der noͤrdlichen Bourgeoiſis gegen 
die „ſüdliche Ariftofratie" zum Präfiventen gewählt werke, ba 
hätte man freilich nicht gedacht, daß bie Prophezeiung fo bad: 
ſtaͤblich in Erfühlung gehen würde. Die Roͤrdlichen hate iher 
zwei Belbzüge wirklich geführt wie eine Bourgeoiſie unb fiab 
vom Eüden gefhlagen worden wie von einer Ariftofratie. Das 
nBürgerthum“ unferer Zeit, worunter man den Jaduſtrialie⸗ 
mus, Merkantilismus, das bewegliche Capital verfieht, Emma 
Ungeheures leiften, aber den Krieg führen kann es nit. E— 
folte daher nie vergeflen, daß eine Ariftofratie immer and 
noch zu etwas gut, und daß fie für bie Bourgeoiſie bed 
19. Jahrhunderts ſelbſt noch eine Nothmenbigfeit iR. Der 
Liberalismus der Union hat dieſe Lehre thener bezahlt. Bin 
20 Millionen „freier Bürger“ haben ſich gegen bie „Iunfer" 
Staaten von faum 6, oder mit Hinzurechnung der Grengfanien 
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von faum 8 Millionen erhoben und fie find ſchmählich unter- 
fegen. Der Minifter Seward felber gibt in einer Depeſche vom 
22. Mai v. 38. die Bevölferung der rebellifhen Gebiete nur 
auf fünfthalb Millionen Weißer und vierthalb Millionen Neger 
an, und eine folhe Minorität, mit Millionen unzuverläffiger 
Eflaven im Rüden, errang die beihämendften Siege über das 
vergötterte „Bürgerthum” des Nordend mit all feiner modernen 
Uebermacht. 


In der That hat der Norden einen ungemeinen Reichthum 
materieller Mittel entfaltet Die „halbe Million Streiter“ mag 
zwar nur auf dem Papier ganz vollſtändig geweſen ſeyn, aber 
ed war eine große Macht auf den drei Kriegstheatern vertheilt, 
und der Oberbefehlshaber M'Clellan fland mit wenigftend 
200,000 Mann am Potomak, wo die Eüdlihen faum 40,000 
entgegenzuitellen hatten. Als nach dem Rüdzug von Richmond 
die Huauptarmee auf 80,000 Mann reducirt war, wurden zu- 
nähft von neuem 300,000 Freiwillige zu den Waffen gerufen 
und fodann nod die Aushebung von weitern 300,000 Mann 
befohlen. Das Wort „Eonfeription“ war biemit zum erften- 
male in Nordamerifa officiel ausgeſprochen; alled was an 
Freiwilligen fehlte, follte unter den Jünglingen und Männern 
bis zu A5 Jahren conferibirt werden, eine Nefrutenzahl von 
einer neuen halben Million. Es ift nicht klar, wie weit die 
Aushebung wirklich flattgefunden hat; denn erftend gab ed Fein 
fie regulirendes Geſetz, zweitens erhob fih Aufregung überhaupt 
und namentlih darüber, daß den Reichen Stellvertretung ge- 
ftattet war, das erfte Hervortreten focialer Ungleichheit vor dem 
amerifanifhen Geſetz. Doch fcheinen nambafte Contingente der 
Einzelftaaten durch andere Mittel zu Stande gefommen zu feyn, 
durch ſtarkes Handgeld und insbefondere durch die Betheilung 
der Polizei ale Werbeanftalt, welche alle Hälflofen, Anrüchigen, 
politifh Verdächtigen oder verdächtig Gemachten kurzweg unter 
die Fahnen ftelltee Das ächte Danfeeblut wurde natürlich 
moͤglichſt geſchont, abermals auf Koften der armen Deutiien 
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und Irländer, von welchen namentlich die erſteren von Aufang 
an in ehrlichem Enthuſiasmus der radikalen Schlachtbank zu⸗ 
gelaufen waren. Schon darum iſt es zu glauben, daß die Mann- 
haften des nördlichen Heered dem fürlihen an Tapferkeit und 
Ausdauer keineswegs nachftanden, während fie ihm an Zahl 
gewaltig überlegen waren. Noch größer als zu Land ift die 
nördliche Llebermaht zur See. Mit reißender Schnelligkeit 
vermehrte fi die nördliche Blotte um 200 nene Kriegefahr- 
zeuge und mehr als 50 Panzerſchiffe neueſter Conftruftion. 
Bon den füplihen Küften aus konnte die Seemadt weit in 
das Land hinein reihen und der vichteften Sklavenbevölferung 
die Hand bieten. In Rihmond bat man diefe furdtbarfte 
Gefahr recht wohl gewürdigt. Trotz Alldem ift jept die Sache 
des Nordens fo gut wie verloren; woran liegt die Schuld ? 


Eie liegt am Eyftem. Materiele Mittel hatte der Nor⸗ 
den im lleberfluß, aber feine moralifhen. Advokaten, Kauf. 
leute, Echulmeifter find die Generale und Offiziere wie fie die 
Regenten und Etaatömänner des Syſtemes find; liberale „In- 
telligenz“ bat die Bourgeoifie--Bartei im Ueberfluß barzubieten, 
aber auf ihrem Grund und Boden wächst die wahre Geiltes- 
größe nicht, und nicht einmal das orbinäre Gefühl der Ehre, 
Angenzeugen haben längft behauptet, vaß der Begriff der Ehre 
in der nordamerifanifhen Inion überhaupt ein unbekanntes 
Ding fei. Ob es fih damit im Süden anders verhält, mag 
dahin geftellt bleiben; jedenfalls gibt ed dort befühigte Män- 
ner, Generale, die jeder Armee, Staatömänner, die jeder Re- 
gierung zur Zierde gereichen würden; namentlid wird die Nach— 
welt den Präfiventen Sefferfon Davis ſtets mit Achtung nen⸗ 
nen. Es find mit Einem Wort Männer, die unter den Ihri- 
gen Autorität genießen und fie verdienen. Wie frappant fit 
davon der Norden ab, wo in einer und berfelben Partei vie 
Helden vom Schwert und von ber Feder einander alle Dumm- 
heit und Echlechtigfeit, Betrug, Unterſchlagung und Verrath 
am die Wette vorwerfen! Aller gute Rath geht bier im 
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Angriffen gegen die Berfönlichkeit auf, und bald fteht nicht Ein 
General oder Staatsmann mehr unbefholten vor dem Publi⸗ 
fum. Auch in dieſer Beziehung ift der Menfchenverbraud auf 
Ceite ded Nordens ein unerhörter, aber er ift leicht erklärlich. 
Irgend etwas muß doch die Schuld haben, das Syſtem ſoll 
und darf fie nicht haben, alfo müflen die Perfonen berbalien. 
Namentlih verlangt das allgemeine Interefie des Liberalismus, 
daß das Syſtem bei den Europäern nicht in übeln Geruch 
fomme. ALS die öfterreichifche Armee in Italien Unglüd hatte, 
da donnerte es in allen Tonarten gegen dad „Syſtem“ und 
mit Recht; jept aber fällt ed nicht Einem liberalen Blatte bei 
und ein, für dad Mißgeſchick in Amerifa nicht einzelne Per⸗ 
ſonen und Umſtände, ſondern das Syſtem verantwortlich zu 
machen. 


Als M’Elellan den Oberbefehl der Unionsarmee über— 
nahm, bat ihn die öffentliche Meinung vergöttert als den 
„zweiten Napoleon”, der alle Kriegskuuſt Europa's in den 
Schatten jtellen werde. Der gute Mann, vorfichtiger Zauderer 
und Eoldaten-Bater wie er ift, errang lange Zeit feinen Eieg 
und endlich die entjchiedenfte Niederlage. Plöplih enthüllt fi 
nun der gepriefene ‘Patriot von geftern vor den Augen der 
Preſſe und des offenen Markts als ein fanatifcher Profflaverei- 
Mann, al8 ein heimliher Demokrat, der ftetd befliffen geweſen 
fei, vem Süden in die Hände zu arbeiten. Diefe „geheimen 
Verräther” find an Allem Schuld! Daran daten die An. 
klaͤger nicht mehr, daß fie felbft einft am eifrigften die Aunahme 
vertreten hatten, als fei die Rebellion im Grunde nur das 
Machwerk einer Keinen Partei, welche die im Herzen bundes⸗ 
treue Mafje der Südländer terrorifire; man brauche daher 
nur dieſer Unionspartei im Süden Luft zu machen. M’Elelan 
bat entweder dieſe Anficht getbeilt, oder er bat die Lage rich— 
tiger gewürdigt als feine Anfläger. Aber die blinde Wuth 
wuchs gegen den „Obercavalier”; man fand das Beifpiel ber 
Engländer vortrefflih, die einft ihrem Obercavalier den Kopf 
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vor die Füße gelegt, und der ſchwache Präſident mußte M'Clellau 
endlich wohl oder übel vom Oberbefehl entfegen. Kaum war 
ed geſchehen, fo erlitt fein Nachfolger die furchtbarfte Nieder: 
lage bei Frederiksburg, und ließ die Areopagiten der Partei 
im Zweifel, ob bier der Dummkopf nicht doch noch größer fei, 
ald der Berratb bei M'Clellan. 


Der radifale Abgott Fremont war auf dem Wege des 
„amerifanifchen Wallenftein“ vor das Kriegségericht gerathen; 
er ift zur Zeit verfhollen wie Blenker. Halleck und Buell 
find als heimliche Demokraten der Profflaverei verdächtig ; 
Etanton ift fhon der zweite Kriegsminifter, der des Rufe gren- 
zenlofer Unfähigkeit genießt; ſelbſt auf den invaliden General 
Scott fällt nachträglich der Verdacht verrätherifcher Rathfchläge. 
Am Fläglichften it aber Präfident Lincoln felbft mit feinem 
ganzen Bundesfabinet verbraudt. Bon „Eeymour und Ge— 
nofjen“ gilt es für gewiß, daß fie verrätherifched Spiel trei- 
ben; foeben noch war jener Minifter ded Aeußern, den andere 
Leute jür den einzigen halbwegs vernünftigen Mann im Kabi- 
net erachten, feine Entlaffung anzubieten genöthigt. Ueber Lin- 
coln, den bid zu den Sternen erhobenen Volkshelden der legten 
Wahl, war bis zur jüngften Zeit, wo er fich der Abolitioniften- 
Partei in die Armee geworfen bat, Jedermann einig, daß es 
ihm ebenjo an Berftand wie an Willendfraft fehle, um ber 
Lage gewachfen zu feyn. Der alte Abram iſt zur Spottfigur 
geworden. Des Verraths wird wenigfiens feine Frau bezüch- 
tigt: fie babe alle Geheimniffe des Obercommando’d an ihren 
in den Reihen der Rebellen fechtenden Bruder verrathen. 


Daß Wafhington eine feltene Sammlung aller Mittel- 
mäßigfeit und Niedertracht darbietet, gehört nun freilich zu den 
ausgemachten Thatjachen. Ein und benachbartes Blatt bat 
zwei Gorrefpondenten jenfeitd ded Dreand; der Eine ift ein 
fanatijcher Wuͤtherich, je fehlechter e8 mit der radikalen Sache 
geht, deito rabiater fährt er mit Köpfen, Hängen, Erſchießen 
gegen die „Rebellen” los; der andere ift Hr. von Corvin, 
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ein deutſcher Flüchtling von 1848, der ald warmer Freund 
der Nordpartei den Ocean überfciffte, aber auch ehrlich gefteht, 
wie fehr ihm der Befund der wirklichen Sachlage enttäufcht 
babe. „Eine eigenthümliche Erſcheinung,“ fügt er, „fällt in Dies 
fem merkwürdigen Kampfe auf: es erſcheint in ihm fein ein- 
iger Mann, der ſich über die Mittelmäßigfeit erhebt. Große 
Zeiten gebären fonft große Männer, aber bier ift das nicht 
der Hull... Solche Talentloſigkeit in ver Leitung, ſowohl der 
politiihen als der militärischen Angelegenheiten, ift faft beifpiel« 
108 ; eine fo zerfabrene und unmädtige Regierung bat faum 
ein Volk aufzumweifen ... Wenn Sie wie ih bier in Wa- 
ſhington fäßen und al’ die Lumpereien erführen, weun Eie 
die erbärmlichen Gelebritäten des nordamerifanifchen politischen 
Himmels bier hausbaden herumſchlendern fühen, und wüßten, 
daß Gevattern, Thürſteher, Bediente und lodere Unterröcke, 
wie zur jchlechteiten Zeit der franzöfiichen Monarchie, im Etande 
find, die wichtigften und einflußreichften Veränderungen zu bes 
wirken, dann würden Eie wohl aud einmal das Berürfniß 
fühlen, Ihrer Enträftung Luft zu machen“ *). 


Unwilllürlih erinnert man fih der Aeußerung Tocque⸗ 
ville's: wenn man in dad Repräfentantenhaus zu Wafhing- 
ton fomme, fo fei man erſtaunt über die gemeinen Phyfiogno- 
mien, das ungefchliffene Benehmen und das platte Gerede, 
das man da vernehme. Seitdem diefer noch dazu ſehr gün« 
ftige Benrtheiler Nordamerifa befucht hat, ift das Uebel noch 
ungleich ſchlimmer und der Congreß immer feandalöfer gewor- 
den. Leute von böherer Bildung und Lebensftellung haben 
fi) immer mehr von den öffentlichen Angelegenheiten zurückge⸗ 
zogen, geihäftsmäßige „Politicians“ figen in den entſcheiden⸗ 
den Stellen, und befehligen nun auch die Armee. Hinfihtlich 
der Präfidentfchaft insbeſondere hat ſich die förmlihe Praris 
gebilvet, nur mittelmäßige Menfchen dazu zu erheben. Auch 


*) Allg. Zeitung vom 4. Mat und 15. Dezember 1862. 
LL 18 
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Corvin befpricht diefe Praris, und er findet den Grund des 
Uebels in der zu kurzen Amtsdauer der Präfiventn. Andere 
finden ihn in der zu langen Amtsdauer; wieder Andere in der 
mit jedem Präfiventenwechfel verbundenen „Aemterloterie” *); die 
Dritten und Vierten in dem Uebergewicht eines niederträchtigen 
Mob, der die Wahlen terroriftre und nur gefinnungslofe Ehwä- 
Ber auffommen lajje. Wohl wahr; der tieffte Grund fcheint aber 
doch nicht in dem amerifanifhen Staatsbau an fih zu liegen, 
den eine abftrafte Jurisprudenz nah matbematifh geraden 
Linien errichtet bat, der aber doch immer noch zu verfhiedenen 
Ausfüllungen Raum läßt**); fondern er liegt in dem Geiſt 
des liberalen Deconomismug, der alle Klaffen oben und 
unten fo ganz verdorben bat, daß fie nun das to make money 
auf das Kriegführen übertragen, und der insbefondere auch den 
focialen Gegenfag zu dem Boll des Eüdend geichaffen bat. 
Eine ebenfo feine al& liberale Feder fpricht ganz unfere eigenen 
Gedanken darüber aus wie folgt: 


„Der Mangel an ächtem flttlihen Gehalt in dem amerifani- 
fhen Leben, welcher durch das flerile Kirchenwefen und die Ver⸗ 
götterung der Frauen fürwahr nicht erfegt werden kann, zeigt jet 
auf den Gebiet der Politik feine ſchlimmen Gonfequenzen ; bie 
Nationalöconomie war dort die ausfchliegliche Gottin der flantlichen 





*) Bon dem Ausfall derſelben hängt alle vier Jahre eine halbe Mil: 
lion Menfchen ab. Schon Balhoun Hat gefagt: wenn biefe Ein: 
rihtung nicht abgeichafft werte, fo werde fie Die Regierung felbfl 
zerſtoͤren. 

**) So haben ſich z. B. In einigen Südſtaaten ſtark conſervative 
Einrichtungen erhalten. In Südcarolina iſt der Mob durch einen 
hohen Genius von allen Wahlvechten ausgeſchloſſen. der Präfident 
wird nicht durch Urwahlen fondern durch den gefeßgebenden Körper 
bezeichnet. Aehnliche Schranken find In Birginien aufgerichtet 
worden. Darum äußert der englifche Touriſt Trollope: „Rußland 
und England find in ihren politifchen und ſocialen Anfichten nicht 
verichiedener als die Achten Sklavenftanten von ben Achten reis 
ſtaaten.“ 
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Vernunft geworden; da findet denn der Staat ſelber in Zeiten der 
Noth bei ſeinen Angehoͤrigen nicht mehr ethiſche Kraͤfte genug, 
und die ſklavenhaltenden Ariſtokraten des Südens beſitzen das phy⸗ 
ſiſche Uebergewicht über das Bürgerthum des Nordens, für welches 
das einzige Ziel des Daſeyns der Geldgewinn geworden war” *). 


Gegenüber dieſer liberalen Blutvergiftung erklärt ſelbſt 
Hr. Corvin die Haltung ded Südens, feine unerwartete Ener- 
gie und Opferwilligfeit, felbft den tödtlihen Haß gegen die 
als Anterdrüder angefehenen Yankee's für bewundernswerth. 
Ein anderer Augenzeuge berichtet aus Pittsburg: „Während 
eineötheil8 ein biutiger Krieg an den Lebendfräften dieſes Vol 
kes faugt, fehreitet die allgemeine Eorruption mit immer riefl» 
geren Schritten voran, und erfüllt den Beobachter mit traurigen 
Ahnungen in Betreff der zufünftigen Zeit. Der ESittenzuftand 
fteht augenblidlih auch im Norden auf einer tiefen Stufe denn 
je zuvor ; dieß wird beinahe von allen Seiten zugeltanden... . 
Die ganze Luft ift mit öffentlihen und Privatfünden geihwän- 
gert.“ Derſelbe Zeuge fügt aber ausdrücklich bei: „Die Süd- 
länder haben als eine Elafle, fo weit ed die öffentlichen Gelder 
betrifft, ein fehr zarte Ehrgefühl. Floyd war eine Ausnahme 
und faft die einzige Ausnahme von diefer Regel. Als vie 
Südländer in Wafhington die Macht hatten, Fam verhältniß- 
mäßig wenig Spißbüberei vor, und wenn man foldye entbedte, 
fo wurde fie prompt bloßgeftellt und vervammt. Das ift an- 
derd geworden — eine entfeglihe Verſchlechterung ift einge 
treten. Die Betrügereien und verfuchten Entwendungen der 
Schätze in einem Zweig oder dem andern kommen fo häufig, 
fo ſtark und von fo unerwarteten Seiten vor, daß fie einen 
ganz verwirren. Dennod wird niemand der Gerechtigkeit über- 
liefert; niemand fcheint es für möglih zu halten, daß irgend 
jemand beftraft werden könnte“ **). 


*) Allg. Seitung vom 3. Oft, 1862. 
**) Allg. Zeitung vom 1. Juni 1862. 
16 * 
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Faßt man jolhe Ausfagen in’d Auge, fo begreiit es ſich, 
wenn die Bewohner des Eüdend und des Nordens, die Pflanzer- 
„Arijtofratie” Dort und Dad „Bürgertum“ bier, vielfach nicht 
nur als zwei verjchiedene Geſellſchaften, fontern geradezu als 
zwei gefonderte Nölfer oder Nationen erſcheinen, obgleich fie 
im Grunde Einer Abjtammung find. „Die Noördlichen“, bat 
der engliſche Parlameutsredner Roebuck gefagt, „werden nie 
unfere Freunde jeyn, aber an den Südlichen könuten wir 
Freunde gewinnen; fie find nicht der Abſchaum und die Aus: 
würflinge Europa's, ſondern Engländer.“ 


Es iſt noch nicht allzu lange ber, Daß die im Norden 
berrichende Partei die wirflihe Stimmung ded Südens erkennt. 
Lange bat fie fih mit der Einbildung getragen, daß ed im 
Süden von „Unionsfreunden“ wimmle, die nur des rechten 
Augenblidd warteten, um felber über ihre „Junker“ herzufallen. 
Sept weiß man umgefebrt, daß der Süden in voller Einmü- 
thigfeit und Hingebung daſteht *), der Norden bingegen von 
„Freunden ded Südens“ wimmelt. Das Lamento über dieſe 
„Verräther“ nimmt gar Fein Ende, mit welchen indbejondere 
die Bundes: Hauptftadt bis in Die höchſten Büreau's hinauf 
vollgepiropft fei und die an der Damenwelt überall die wärm- 
ften Fürſprecher fänden. Daß ed wirklich fo ift, beweiſen die 
terroriſtiſhen Mapregeln, zu denen Lincoln von Anbeginn feine 
Zufluht nebmen mußte**). 81 nördliche Blätter vertraten die 
Sache des Eüdend, ald er mit der Aufhebung der Habead- 


*, Dahin jpricht fi auch der Times s Sorrejpendent in Richmond 
aus: „Es gibt in den Annalen ber civllifirten Kriegführung fein 
Beijpiel folder Harmonie aller Kiafien In der Vertheidigung tes 
Paterlandes. Nächft den Frauen ſind vie Geiftlichen, und unter 
biefen namentlich die katholiſchen, für den Krieg begeiftert. Was 
die Neger betrifft, fo ift ihre Loyalität unbeftreitbar, Aber: und 
abermals find die Sklaven vor der Pankee⸗Armee in die Sümpfe 
geflchen, um ber gezwungenen Freiheit zu entrinnen.“ 

**) Bergl. Hiftor.spolit, Blätter Bb. 49 ©. 256, 
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corpus-Afte, der Mreßfreiheit, des Briefgeheimniſſes, mit der 
Gefangenfegung der „Legitimiften” zu Taufenden begann. Das 
napoleonifche Franfreih ift ein Eldorado perfönlicher Freiheit 
im Vergleich zur jeßigen Union. Noh am 24. Eept. v. 38. 
bat Lincoln dur einfaches Defret das ganze Bundesgebiet 
unter Belagerungsftand gefegt; Alle, die illoyaler Umtriebe auch 
nur bezüchtigt werden, verfallen dem Kriegsgericht, und um 
das Maß voll zu machen, verbietet eine neue Congreßbill aud 
noch, jemald einen Denuncianten gerichtlid) zur Verantwortung 
zu ziehen. Es gibt Feine Nechtöficherheit mehr, eine boshafte 
Lüge kann den Unſchuldigſten auf ein halbes Jahr in bie 
Unionsbaftille, das Fort Lafayette, bringen. 


Wie eine Partei, die ein ſolches Cchredenöfuftem im 
eigenen Lande übt, mit beſiegten Rebellen umgehen würde, 
verſteht ſich zum voraus. Hinrichtung und Verbannung der 
Führer fordern ihre Kriegsmeetings in Waſhington ſelbſt; Aus- 
rottung der ganzen weißen Race im Süden, Hängen aller 
Conſervativen, auch der noördlichen, predigt der bekannte Con⸗ 
greßmann Sumner, und wer ihm widerſprechen will, verfällt 
der Polizei. Bis in die Augsburger Allg. Zeitung verpflanzt 
ſich der Hyänenruf nach „Vernichtung der Junkerbrut.“ Daß 
die unterworfenen Staaten fortan bloße Provinzen unter der 
radikalen Majorität ſeyn müßten, iſt viel zu wenig geſagt; die 
letztere weiß ſehr wohl, um was es ſich eigentlich handelt: 
„eine gänzliche und gründliche Umwälzung der geſellſchaftlichen, 
der Beſitz- und Ermwerböverhältniffe im Süden, eine Zertrüm- 
merung ded großen Grundbeſitzes“ müßte eintreten*). Die fo- 
ciale Grundlage ded „ſüdlichen Adelsgeſchmeiſſes“ muß ver- 
nichtet und am nördliche Einwanderer ausgetheilt werden, dann 
werden die ehemaligen Süpdftaaten getreue Provinzen feyn, wie 
ed die nördlichen jetzt ſchon find. Daß nicht etwa bloß bie 





— 


*) Das ſei die endlich durchgebrochene Einficht der „Nation“, fagt 
der Newyorker Eorrefpondent der Allg. Zeitung vom 12. Aug. 1862. 
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Gelüſte einzelner Heißſporne dahin gehen, beweist die Confis⸗ 
fationsbill, welche der jüngfte Congreß gegen dad Eigenthum 
aller „Rebellen“ angenommen bat. 


Freilich ift dieß eigentlich der Standpunkt der fogenannten 
„ſchwarzen Republikaner“ oder Abolitioniften. Aber auf die 
fen Standpunkt hat ſich — und darin befteht die neueſte und 
legte Phaſe der Kriſis — Präfivdent Lincoln endlich offen und 
unwiderruflich felbft geftellt. Sein Erlaß vom 1. Januar be- 
züglih der Sflavenfrage bat entihieven. So lange die 
Unionsd-Verfaffung noch beitand, wären weder Präfident noch 
Eongreß zur Abfchaffung der Sklaverei in irgend einem Staat 
ermächtigt gewefen. Nun aber hat der Präfident als oberfter 
Kriegäherr verfügt, daß alle NegerfHaven in den Rebellenftan- 
ten (Arkanſas, Teras, Miffiffippi, Alabama, Florida, Georgia, 
Carolina, fowie Theile von Louiſiana und Virginien) frei feyn 
follen; die Eflaven der Grenzftaaten aber (namentlih Dela- 
ware, Miſſouri, Maryland, Kentucky, Teneffee) nimmt er auß. 
Er hat alfo wirklich, nad der höhnifchen Vorausſage der Times, 
da wo er feine Macht befigt, die Neger in Freiheit gejegt, und 
wo er noch Macht befist, will er fie auch ferner als Sflaven 
anfehen ; den Sflavenhaltern in den Orenzftanten gibt er Die 
Peitihe, den Sflaven in den Eüpdftaaten den Dolch gegen ihre 
Herren in die Hand ! 


Herr Lincoln hat fi lange befonnen, ehe er zu dieſem 
äußerften Mittel griff; daflelbe hat jetzt alle Brüden abge: 
brochen und die Kriſis auf Einen Wurf geftellt. Die „ſchwarze 
Partei” hat vom erften Augenblid an den Ausgang ded Kam- 
pfes davon abhängig gemadt, daß fofort eine Negerarmee von 
400,000 Mann gebildet und eine Emeute der vier Millionen 
Eflaven gegen ihre Herren entzündet werden müſſe. Tie Re 
gierung hat lange Abfcheu geheudelt vor dem verruchten Pro- 
jet, auf das fie jegt eingegangen if. Fremont wurde abbe- 
rufen, weil er in feinem Bezirk die Negerbefreiung auf eigene 
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Fauft verfündet hatte; Geueral Hunter wurde eben deßhalb 
deſavouirt und ihm feine Negerbrigade verboten. Der Kriegs. 
minifter Cameron mußte abdanfen, und mit verfchiedenen Gou- 
verneuren gerieth Lincoln in Streit, weil fie Schwarze zu den 
Bundescontingenten ftellen wollten. Butler, der Tyrann von 
Neworleand, durfte erft jpäter Negerregimenter zu bewaffnen 
wagen, und noch auf das Confiskationsgeſetz hat Lincoln in 
diefer Hinfiht abſchwächend eingewirft. In der Brühjahre- 
Botſchaft hatte er eine allmählige Emancipation mit Bundes- 
Geldhülfe vorgefchlagen ; vier der wichtigſten Grenzftaaten aber 
erwiderten ihm: der Bund möge fih in die Frage gar nicht 
einmifchen, gerade die Furcht erhalte die Südlichen im Auf— 
ftand, daß man nad ihrem Eigenthum und häuslichen Recht 
greifen wolle. Lincoln widerftand dem Andringen der Aboli- 
tioniften bis nah der Schlacht von Richmond; ald endlich der 
Lärm über feine heimliche Neigung zum „Confervatismus“ bis 
zur Androhung der Abſetzung ftieg, da erlich er am 22. Sept. 
endlich den Befehl: vom 1. Januar an follten die Sklaven in 
allen Staaten, die bis dahin zu ihren Bundespflichten nicht 
zurücgefehrt wären, obne weiteres frei ſeyn. In der legten 
Botſchaft wiederholte zwar Lincoln den Vorſchlag wegen frei- 
williger Ablöfung bis zum Jahre 1900, und anerkannte im- 
plicite dad Eigenthumsrecht auf die Sklaven. Indeß folgte die 
Niederlage von Frederifdburg, und das Bundesfabinet hat ge- 
than, was es nicht mehr laſſen Fonnte. 


Es ift ein lester Berfuh, wohin wird er führen? Zum 
Glück der Schwarzen ſchwerlich. Das hat Herr Lincoln felbft 
tbatfächlih durch feinen Borfchlag bewiefen, für die freigelaffe- 
nen Echwarzen auf Bundesfoften eine Eolonie in Eentral 
amerifa zu gründen. Als er am 14. Auguft v. 38. einer 
Regerdeputation diefe Idee plauftbel zu machen fuchte, hat er 
ihnen offen beraudgefagt: „es eriftirt zwifchen uns eine wei- 
tere Kluft, als zwifchen irgend zwei andern Racen ver Welt; 
Ihre Race leidet fehr ſchwer, und auch wir leiden durch unfer 
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Beiſammenſeyn; auf dieſem weiten Feſtlande erfreut ſich nich | 
Ein Mitglied der farbigen Race der Gleichheit mit uns, aus 
wo man die Barbigen am beiten behandelt, ruht ein Bann auf 
ihnen ; ich kann dieß nicht Ändern, es ift eine Thatfahe — es 
ift daher beffer für uns beide, daß wir und trennen !* Der 
Präfident bat vom EStandpunft des Nordend ganz richtig ge 
ſprochen. Hier führt man Krieg für die unfreien Echwarzen, 
den freien Echwarzen aber bat man nie die menſchliche Gleid- 
berechtigung zugeſtanden und will es auch ferner nicht thun. 
Im Süden hingegen waren die freien Neger bisher auf glei. 
hem Fuß behantelt; wenn aber die vier Millionen Eflaven, 
die 1860 noch einen Werth von 20,000 Millionen Franke 
repräfentiten, mit einem Yederftrih ihren Herren entzogen 
werben follen, fo wird jenes Zufammenleben bier auch nid 
mehr möglid feyn. Es müßte entweder zur gänzlichen Ber 
nihtung der Schwarzen oder ihrer Herren führen. Im Norden 
würde man jene noch weniger zulaſſen wollen; dort erbeben 
fi die weißen Arbeiter jegt ſchon überall gegen die ſchwarze 
Concurrenz. Nirgende will der Weiße die Neger neben fi 
dulden, und fümen fie in Maffe, fo würden fie in Maffe er 
fchlagen werden. Was foll aljo für vie Neger aud der Eman- 
cipation en gros entjtehen? Darnach fragt die fanatifche Sefte 
der Abolitioniften nicht; fie will ibre glühende Rache an ven 
Sflavenbefigern Fühlen, Das ift Allee ! 


Wird fie ihre Abſicht erreichen, und wird die Proflamation 
Lincolnd den allgemeinen Negeraufftand im Rüden der Süd— 
heere wirklich entzünden? Die radikale Partei glaubte anfäng- 
lih gerade deßhalb die Drohungen ded Südens verlachen zu 
dürfen, weil beim erften Sanonenihuß die Echwarzen eine 
Maſſacre anbeben würden. Es iſt aber nichts davon geicheben. 
Hr. Eeward behauptet zwar in feiner Depefche vom 28. Mai 
mit voller Eicherheit: wenn der Krieg ſich in die Länge ziehe, 
werde cine Eflavenerhebung früher oder fpäter eintreten ; und 
in der That follen fih Symptome der Beunrubigung unter 
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den Schwarzen zeigen, und viefelben von den Abſichten des 
Nordens wohl unterrichtet feyn. Audererſeits hat man bisher 
die Erfahrung gemacht, daß die Schwarzen lieber wieder zu 
ihren Herren geben, als unter dem Commando ihrer Befreier 
den abftoßenden Haß der weißen Nebenleute ertragen. Es ift 
mehrfach fhon zu Mord und Todſchlag zwifchen beiden gefom- 
men. Als General Hunter die Sklaven von Sübcarolina und 
Georgia freifagte, nahmen diefe zu allgemeiner Ueberraſchung 
feine Notiz davon, und arbeiteten fo emfig wie je an den 
Schanzen gegen ibre Befreier ; die zu den Regimentern Hun- 
ters gepreßten Neger liefen zu vier Fünfteln davon und zu 
ihren Herren zurüd, mehrere wurden wegen Defertion erſchoſ⸗ 
fen. Immerhin ift es alſo möglid, daß der Capitalſtreich des 
Nordens nutzlos verpufft ; dann ift der Abolitionismus unfterb> 
ih blamirt, die Kluft aber zwifchen den Parteien unausfüllbar 
gemadt. Schlägt dagegen der vom Capitol gefchleuderte Blitz 
wirflih ein, dann wird die Welt Entfegliches erleben. 


Vom Punft der Sflavenfrage aus betrachtet, ift der nord- 
amerikanische Kampf ohnehin ſchon ein fürmliger Religions— 
frieg... Dieje Seite des Zerwürfniſſes erklärt vielleicht mehr 
als alles Andere die finftere Hartnädigfeit der Parteien. Zwi⸗ 
ſchen den proteftantiihen Seften Amerika's ift die Sflaven- 
frage längft eine eigentlich veligiöfe Trage geworden. Im Sü— 
den reflamiren fie die Eflaverei, welche im Norden ale eine 
Gottlofigfeit aus der Bibel erwiefen und verdammt wird, ale 
ein biblifhes Recht, ja als eine hriftlihe Pflicht. Eine ganze 
Reihe von amerifanifhen Sekten bat fi wieder in je zwei 
Sekten gefpalten, indem ihre Bekenner je nad ihrer geographi- 
[hen Lage das Pros oder das Antijflaverei-Dogma als ſchrift⸗ 
gemäß anerkennen. Es ift nicht mehr wie vor fünfzig Jahren, 
wo die von den Engländern eingeführte Negerfflaverei allge 
mein ald ein vorerft unvermeidliches Lebel galt. In dem Maße 
als die von ven Negern gebaute Baumwolle immer größere 
Reichthuͤmer erzeugte, begamn die Sklaverei als ein fegensreiches 
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Inſtitut zu erſcheinen und auf die Bibel gegründet zu werden. 
In dieſen Streifen muß die Proklamation Lincolns natürlich 
nicht nur als ein Eingriff in das Eigenthum, ſondern auch 
als eine Religions⸗Tyrannei angeſehen werden *). 





*) Wir haben auf dieſe Conſequenz des einſeitigen Bibelſtandpunkts 
wiederholt aufmerffam gemacht (vgl. Hiftor.spolit. Blätter Bd. 49 
©. 262). Neueftens hat fi eine unvertächtige Autorität, vie 
Berliner „Neue Evangelifche Kirchenzeitung“ vom 23. Aug. 1862, 
jehr belehrend darüber geäußert: „Aber, wird man fragen, wie 
fönnen Männer, welche das Wort Gettes iefen und predigen. eine 
Inftitution rechtfertigen, die feinem Geiſt fo geradezu zwwiberläuft? 
Dieß e:flärt fich leicht aus der in Amerika weit verbreiteten, von 
dem alten Burltanlömus herſtammenden Vorftellung,, die, ſeitdem 
fie im Norden größtentheils verichwunden iſt, fih Im Süben noch 
behauptet, daß die heilige Schrift ein ober von befllmmten pos 
fitiven Geſetzen ſei. „Die bürgerlichen Ordnungen”“, fo erklären 
die Sflavenhalter trlumpbirend, „„welche Gott jelbft ten Iſraeliten 
gab, waren effenbar die beften, welche jenes Volk ertragen fonnte. 
Sie berubten auf der Sklaverei. Gott kann Fein Ber: 
hältniß billigen, das an fich verwerflih iR. Es ift wahr, daß bie 
mojatihe Geiepgebung dem hebrälfhen Sklaven Erleichterungen 
gewährte, aber fie ließ die Sklaverei der fremden Völker uneinge: 
ſchraͤnkt beſtehen. Als Chriſtus In die Welt fam, war die Skla: 
verei allgemein. Gr war weit davon entfernt, ein einziges Wort 
des Tadels gegen diefe Ginrichtung auszuſprechen. Wie kann man 
fi diejes Schweigen erklären, wenn die Inflitution eine gottlofe 
Ungerechtigkeit IR ?** Weist man bie Skiavenhalter auf das große 
Geſetz ter Liebe Hin, fo find fie Ihrer Sache erft recht gewiß. 
Gerade im Namen der chriftlichen Liebe fordern fie für die Neger, 
die jo ſromm und treu find, aber unfähig fich jelbft zu leiten, eine 
weile und hellfame Ueberwachung. „„Der Sflavenhandel — fo 
hat Der größte Theologe in Sübfarolina, Dr. Thornwell, erklärt 
— ift die wirkfamfte von allen Mifiionsgejelliehaften““... Der 
fromme Sftavenhalter glaubt ein Abraham in der Mitte feiner 
Diener zu jeyn, und ein Lieblingsfklave if ihm jener Glieſer, dem 
der Patriarch die Verwaltung feines Haufes anvertraute. Wie tft 
er beftrebt bei dem Meifenden Bewunderung für dieſe poetifchen 
Buflände zu erweden, die ex wohlgefällig mit ben profaifchen Cin⸗ 


x 
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Die fiherfte Wirkung des Aftes vom 1. Januar wird 
innerhalb der Nordftaaten felbft hervortreten. Bisher bat bier 
eine Art von ſtillſchweigender Waffenrube zwifchen den inneren 
Parteien geberricht, viefe müffen fi jebt wieder fondern, und 
die große demofratifhe Koalition, welde vierzig Jahre 
lang die Uniondgewalt in Händen hatte, wird ſich neu orga⸗ 
nifiren. Diefe Demofraten-Partei ift die ächt amerifanifche, 
Sie wurzelt in den alten Staaten des Norboftend, vornehm- 
ih in Newm-Hork, während die Wahl Lincolnd aus dem Nord⸗ 
weten hervorgegangen ift. Hier if der Hauptſitz des Radi- 
kalismus, namentlich unter den zahlreihen Deutfchen von Mis- 
chigan, Illinois, Wisconfin, Minnefota, Jowa. „Alle prote- 
ftantifhen Deutichen find Abolitioniſten“: fagt ver neuefte 
Tourift aus England, Trollope, und er glaubt an eine wach⸗ 
fende Macht diefes deutfchen Elements. Die jegige Krifis wird 
andy darüber entfcheiden. Indem die demokratiſche Partei ge 
gen den fremden Geiſt anfämpft, behauptet fie zugleih ven 
confervativ-füderativen Standpunkt. Ihr Wahlfpruh lauter : 
„die Conftitution wie fie ift, und die Union wie fie war“. 
Sie vertritt alfo das autonome Princip anf breitefter Grund- 
lage; folgerichtig hat fie ftetd Darauf gedrungen, daß die Skla- 
venfrage ald eine häusliche Angelegenheit der Einzelftaaten gar 
nit zur Bundescompetenz gehöre. Die Partei ale ſolche 
war noch bei der jüngften Bundeswahl entſchieden in der Mehr- 
beit, nur deßhalb weil fie fih, wegen der Zollfrage und wegen 
des Streitd über die Stellung der Territorien zur Sflaven- 
fache, zerfplittert hatte — nur deßhalb wurde die Wahl Lin- 
colnd möglihd. Es kommt jeht darauf an, ob der Akt vom 
1. SIanuar wieder ein einigended Banner für die demokrati⸗ 
fhen Fraktionen bilden wird oder nicht. 


richtungen des mobernen Rechts vergleiht! Wie bemitleivet ex bie 
Danfee’s , die Franzoſen, die Engländer, welche Ach für civiliſirt 
halten, aber in Wirklichkeit mitten In der Barbaret ſtocken!“ 
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Zum Glück ſpricht dafür nicht nur ein abftraftes Princip, 
fondern auch ein fehr realed Intereſſe. Für das Getreide 
bauende Binnenland des Nordweſtens ift der Abolitionismus 
im Grunde fehr wohlfeil, ganz anders aber liegt die Frage 
für Newyorf und Die übrigen Staaten des Nordoftene. Cie 
find Durch den überfeeiihen Bezug der werthvollen Rohſtoffe 
und Handelöprodufte des Südens reih und mächtig geworden. 
Daß auch fie von Feiner Trennung bören wollten, war bei 
ihnen nur Die Folge von der Unentbehrlichfeit des Südens; 
aber noch weniger wollen fie die Verwüftung dieſer Länder, 
deren Tabaf, Zuder und Baumwolle fie brauden, und am 
allerwenigften wollen fie eine Sflavenbefreiung, welche den An- 
bau dieſer unerläßlihen Handelöprodufte vernichtet. Hätte ver 
Krieg mit einem ſolchen Feldgeſchrei begonnen, fo wäre feine 
einzige Compagnie aus Newyok zu den Fahnen gekommen. 
Ge mebr die abolitioniftifhe Abftcht bervortrat, deſto mehr er- 
faltete die Etimmung ded Nordoſtens, und zwar nicht bloß 
bei den Fabrik- und Handelöberren, fontern auch bei den Ar- 
beitermaffen, die feine Luft haben, fih von Taufenden davon. 
gelaufener Eflaven ihren Verdienſt herabdrücken zu laſſen. 
Schon die Cmancipation im Diftrift Columbia, womit Lincoln 
feine Eonceflionen an den Radikalismus eröffnete, bat dieſem 
im Norboften fchlimme Dienfte getban, und die Maßregel 
vom 1. Januar dürfte für Newyork aufregender feyn als für 
Richmond. 


Chen die bloße Ausfiht auf ſolche Gewaltftreiche, ver- 
bunden mit dem allgemeinen Unwillen über die lüderliche Krieg⸗ 
führung und mit der mühſam unterdrückten Sehnſucht nad 
dem Frieden überhaupt, bat den merkwürdigen Ausfall ver 
Staaten und Gongreßwahlen vom 4. November herbeigeführt. 
Ungeadhtet ded Terrorismus der berrfchenden Partei und der 
enormen Anſtrengungen ihrer Beamten wählten ſechs von zehn 
Staaten entſchieden demokratiſch; nicht nur im ganzen Nord⸗ 
often, fondern zum Theil auch im Rordweſten, 3. B. in Soma, 
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verloren die Radikalen ihre Etimmen.. Im Edhreden über 
diefen gewaltigen Umſchlag drängten fie aber ven ſchwachen 
Präfidenten nur um fo mehr vorwärts. Zuerſt mußte er die 
Adfegung über M’Elellan verfügen, der au der Spitze der 
Armee gefährlih ſchien, und dann mußte er zur extremften 
Mapregel fchreiten. Wenn die Gegenpartei fih nun nicht mit 
Macht aufrafft, oder die ſüdlichen Wuffen dazwiſchen treten, 
dann darf man darauf gefaßt feyn, daß die Radifalen in ver 
Zwiſchenzeit bis zur Verfammlung ded neuen Congreſſes noch 
ein jörmliched Schredensregiment verfuchen werden, mit Staates 
ſtreich und Militärherrfcaft. 


Wenn aber auch die demofratifhe Mehrheit im nächiten 
Eongreß zum Spruche fommt, fo it doch an eine Wiederver- 
einigung der Union nicht mehr zu deufen. Der Congreß wird 
genug thun, wenn er nur bie weitere Zerfplitterung verbütet 
und indbefondere den auffägigen Norbweiten bändigt. Im 
Uebrigen handelt e8 fih bloß mehr um die Frage, nad wel- 
her Seite und wie weit die fogenannten Orenzftaaten fallen 
follen. Lincoln bat jüngft als ftärffted Argument gegen jede 
Trennung vorgebradt : fie fei unmöglich, weil Feine Grenzlinie 
zu finden fei; und allerdings ift es wahr, daß nicht nur feine 
natürlichen Grenzen vorhanden, fondern auch die imaginären 
durch den Lauf der Flüffe, den Zug der Berge und Thäler 
behindert und durchſchnitten ſind. Aber die Grenzen werben - 
fih, wenn auch die unnatürlichften, finden müflen und der 
Nachwelt zeigen, wie viel es liberale Thorheit gefoftet hat, um 
den von der Natur zum Ganzen gefchaffenen Riefenleib in 
Stüde zu reißen. 


Nordamerika bat fon in der dritten Generation das 
Schickſal des alten deutſchen Reiches getheilt; laſſen wir es 
und zur Warnung ſeyn, daß wir nicht unſere neue Foͤderation 
auf demfelben Wege anfangen, auf dem die transatlantifche 
eben untergegangen ift. Ein alter Diplomat der Union, Hr. 
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D’Sullivan, bat jüngft die Todtenfhau gehalten und erklärt: 
die Bundesgewalt habe der Selbftregierung der Staaten zu 
große Beichränfungen auferlegt, fie habe die Unterwerfung der 
Minverheit unter die Mehrheit in unwefentlihen Dingen ver: 
langt und eine Politif getrieben, der das gemeinfame Bedürf: 
niß gefehlt habe; fo fei fie ein drüdendes Jod geworden, und 
die Union untergegangen. „Es ift eine gewöhnliche und jept 
fehr natürlihe Phrafe, daß wir bisher keine (Gentral-) Re- 
gierung batten und jept eine haben mäflen; aber dad gerade 
Begentheil ift die wahre Moral der langen und traurigen Ge⸗ 
ſchichte“*). D’Sullivan bat reht: wo der Liberalismus cen- 
tralifiren, Geſetze fabriciren, duch Stimmenmehrheit feine in- 
tolerante Eeftirerei durchführen will und kann, da iſt dad 
Weſen einer Höderation verloren. Es gibt nichts Widerfpre- 
cheuderes, als liberaled und füderatived Princip! 


*) Bol. Wiener „Vaterland“ vom 7. Sept. 1862. 


Den 21. Januar 1863. 





XVII. 


Wiener Kabinetsftüde. 
Ein tragikomiſcher Klofters Stärmer. 


Aus welchen fhmugigen Hanfkunkeln jene Leine gebreht wird, 
an welcher das Philiflerium in Wien hinter feinen Führern durch 
did und dünn fortläuft, da® haben wir gefehen. Nun ein Zug 
aus dem Gemeinderath. In demielben herrfcht die fogenannte lie 
berale oder linke Seite. Die bürgerlichen Mitglieder des Ge⸗ 
meinderaths find großentheild für das Lob fehr empfänglich, welches 
die „Liberalität” eintraͤgt. Darum findet fi beim Sturmlaufen 
auf Kirchliche Inflitute und geiftliche Genoflenfchaften immer eine 
Maforität zufammen. Für diefe Zwede arbeiten im Bemeinderath 
der binlänglich tefannte Inhaber der „Preffe“ , Zang, der hebrä- 
tfhe Redakteur Kuranda, dann namentlih ein Buchdruder Namens 
della Torre, den eine völlige Manie gegen Flöfterliche Erziehungs» 
Inſtitute auszeichnet, 


Der Herr Buchdruder fchrieb im verfloffenen Jahre eine Bro» 
fhüre gegen die Wiener Schulbrüber als Leiter des Wiener Wai⸗ 
fenhaufes, die von den ärgftien Lügen und Verläumbungen wim⸗ 
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melte. Die Mitglieder dieſer kirchlichen Corporation dürfen ſich 
nicht ſelbſt vertheidigen, ein ſehr bequemer Uniſtand für die feige 
Lüge. Indeß bat ein junger Kaplan, Namens Wieſinger, den 
Herrn della Torre übel heimgefucht, indem er ibm in einer ver- 
nichtenden Gegenfchrift Blatt für Blatt und Schlag auf Schlag 
Lüge und Verläumdung nachwies 


Den Anklagen gegen die Schulbrüder im magiftratifchen 
Körper trat auch Gemeinderatb Frühwald bei. eine ungleich 
wichtigere Perfon ; denn Hr. Frühwald iſt k. f. Landgerichtsrath, 
und die Landgerichtöräthe gehören dem Nichterftande an, fie führen 
das Präjivium bei öffentlichen Bericytöverbandlungen. Hr. Früh⸗ 
wald nun hat, nach dem Bericht der „Morgenpoft* vom 26. Sept. 
1861, in fraglicyer Gemeinderathefigung geäußert: „ihm fei jenes 
düſtere Bild, das die Gommifjion vor den Augen der Berfamm- 
lung und der Mitwelt aufgerollt, leider nichts Neues; er babe 
daffelbe bei feiner Amtswirffamkeit fchon kennen gelernt. Es fei 
übrigend die fchlechte Erziehung der Waifenfinder faum zu ver 
wundern, da °/,, der Schulbrüder Ausländer feien, denen fchon 
deßhalb wenig Liebe zu ihren Zöglingen zugemuthet werben 
konne.“ 


Darauf hat Dr. Sebaſtian Brunner in feiner „Wiener 
Kirchenzeitung“ vom 19. März 1862 eine feltfame Interpellation 
an den „emeinderatb und Literaten Frühwald“ gerichtet. Hr. 
Brunner fämpft, wie wir wiffen, einen guten Kampf in ſehr er- 
ponirter Stellung ; wenn mancher Higige Streich daneben geht, fo 
ift das begreiflih. Wir bringen daher bier nur das Weſentliche 
aus feiner Interpellation,, die im Uebrigen unfraglich fein gutes 
conſtitutionelles Recht war. 


„Kann“, fragte Hr. Brunner, „der Gemeinderath Frühwald 
den Beweis führen, daß er bei feiner Amtöwirkfamfeit mit Ver⸗ 
brechern zu thun gehabt hat, die ihre Erziehung im Waifenhaufe 
erhielten, fo lange dieſes unter der Leitung der Schulbrüder fleßt?“ 


„Bür den Ball diefes Beweifes ergibt jich die Brage: kann der 
Gemeinderath Brühwald auch nachweiſen, daß die Schulbrüder 
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durch die Beibringung fchlechter Grundfäge oder durch verſchuldete 
Vernachlaͤſſigung diefe eventuellen Verbrecher zu ſolchen beranges 
zogen baben ?“ 


„Bür die vollkommene Berechtigung der zweiten Frage fpricht 
ald argumentum ad hominem eine Thatſache aus dem Leben des 
Literaten Herrn Frühwald. Diefe Thatſache foll demfelben ale 
ein Smangsmittel zur Beantwortung eben diefer Frage in der 
zum Verſtaͤndniß derfelben noͤthigen Ausgliederung vorgehalten 
werden.“ 


„Herr Frühwald iſt Verfaffer der Schrift: „Handbuch des 
allgemeinen Strafprozefied für dad Kaiſerthum Oefterreich, bear» 
beitet von W. Th. Frühwald““, erfchlenen zu Wien, 1854. In 
Haimerl's Magazin der MNechtd- und Staatöwifienfchaft bringt 
Profeffor Dr. Weſſely diefed Buch zur Anzeige auf Anforderung 
der Redaktion; er thut es „„ungern, im Vorhinein überzeugt, daß 
ihm der Verfaffer wenig Dank dafür wiffen wird““. Nachdem 
Dr. Weſſely die ganze Mache als fein befonters günftiged Zeugnif 
für „„Brühmald’3 wiffenfchaftlihe Befähigung“ * erflärt, fo daß man 
von den Anforderungen, die vom Standpunkte der Wiſſenſchaft an 
dieſes Buch geftellt werden könnten, ganz abfehen müfle — er⸗ 
ſcheint darin folgende höchſt bedenkliche Anklage: „„Außer einer in 
der Ginleitung gegebenen kurzen @efchichte der öfterreichifchen Ge⸗ 
fengebung über dad Strafverfahren, welsye aber nach ber vom 
Verfaſſer felbft nachträglich abgegebenen öffentlichen Erklärung nur 
ein Auszug iſt aus der vom Herrn Minifterialrath und Profeffor Hye 
(jegt k. k. Seftiondchef) herrührenden rechtöhiftorifchen Ausführung 
feined (damald) noch unter der Preffe befindlichen Werkes, von 
welchem ber Verfaſſer dieſes Handbuches (zufällig) den erften, 
fhon feit mehreren Monaten gebrudten Aushängebogen zur Band 
hatte, und für fein Handbuch benützte — bat der Derfafler 
(Fruhwald) für die hiſtoriſch⸗dogmatiſche Auffaflung des Geſetzes 
nichts gethan.““ 


„Fruhwald hat alſo, als er fein Buch drucken ließ, aus einem 
Aushängebogen eined Werkes über denfelben Begenfland von 
LL 17 
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Dr. Nitter v. Hye fich fremdes, noch unveröffentlichte® literarifches 
Eigenthum unter fehr erſchwerenden Umfländen angeeignet.“ 


„Frühwald's Werk erfchien früher, als das des in der juridifchen 
Welt rühmlich befannten Hye — fomit mußte nun, ale Hye's 
Buch erichien, der Xefer auf den Gedanken fommen, Hye babe den 
Frühmald audgebeutet, während dad Begentheil der Ball war. Wie 
Hye diefe Angelegenheit von demfelben Standpunkte anfehen mußte 
und anfah, geht aus dem thatfächlichen Umftande hervor, daß ſich 
Hye im Intereife feines Rufes als juridifcher Schriftfteller und im 
Intereſſe feiner Ehre genötbigt ſah — ald er Frühwald's Bud) 
noch vor dem Erfcheinen feined eigenen anſichtig wurde, und darin 
unahftreitbar die Früchte feiner Forſchungen und feines Nachdenkens 
auf eine auffallende und unerhörte Welfe ausgebeutet fand, den 
Literaten Frühwald zu einer Erklärung zu nöthigen, die conftatiren 
mußte: dag Frühwald fich des Iiterarifchen Cigenthums Hye's be⸗ 
mächtigt, noch ehe dafjelbe die Preſſe verlafien.* 


„Frühwald konnte einer förmlichen Klage wegen erwiejener 
widerrechtlicher Aneignung fremden literarifchen Eigenthums (wohl⸗ 
gemerft: „„noch ehe dieſes der Deffentlichfeit übergeben war“ ”) nur 
dadurch entgehen, daß er fich nothgedrungen zu einer öffentlichen 
Erklärung herbeiließ. In diefer Erflärung gab der Juriſt Früh⸗ 
wald an, er fei zufällig in ten Belle jenes von ihm benügten 
Aushängebogend gefommen. Diefe „„Zufälligkeit”“” wurde fchon 
von Profeffor Dr. Weſſely dem unglüdlichen Benützer mit einer 
vernichtenden Ironie unters Geſicht gehalten. ” 


„Nun kommen wir zum Schluffe auf den Beweis, daß ber 
Gemeinderath Frühwald nicht nur die Frage beantworten muß: 
ob er wirklich Verbrecher weiß, die im Waifenhaufe unter der 
Leitung der Schulbrüder ihre Erziehung erhielten? fondern daß er 
auch die Frage beantworten muß: ob die Schulbrüder durch „ „Bei: 
bringung ſchlechter Grundfäge oder durch verfchuldete Vernach⸗ 
läfitgung”“ um eines oder mehrerer folcher Verbrecher willen öffent- 
lich befchimpft werden fünnen ?* 


„Dann müßte man auch die juridifche Fakultät zu Wien be 
ſchuldigen, fle babe die widerrechtliche Aneignung fremden literari⸗ 
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[hen Eigentums gelehrt; oder die philofophifche Fakultaͤt, fte babe 
dad fiebente Gebot nicht begründet — wenn ein Schüler dieſer 
beiden Bafultäten in der Bolge fich beifommen läßt, fremdes liter- 
arifched Eigenthum fih aus noch nicht publicirten Werfen durch 
Vermittlung erlangter Aushängebogen anzueignen und ed für das 
feine auszugeben ?* | 


„Wie nun damald Frühwald gezwungen wurde, offen zu er⸗ 
flären, daß die in feinem Buche enthaltene Gefchichte der öfter« 
reichifchen Gefeggebung Eigenthum Hye's fei, fo muß er jept 
öffentlich im Gemeinderathe, wo er die Schulbrüder angegriffen, 
die erften zwei Bragen beantworten und für feine Anfchuldigung 
den Beweis beibringen, oder: wenn er dad nicht fann — frine 
Ausfage als eine Unmahrheit und Verleumdung öffentlih zurüd- 
neben” *). 


Diefe Anfragen bat fich der Adreſſat, eine richterliche Perfon 
in der Kalferftadt , gefallen laffen; auch nicht ein Wort der Er» 
widerung ift darauf erfolgt. Die Gefhhichte Hat als ein Beleg 
zu den Wiener Zuftänden auch in preußifchen Blättern Aufſehen 


— — — — 


*) Jene zwei Präparanden, die von dem Landesgerichte abgewandelt 
wurden, waren der ine im Jahre 1852, der Andere im Jahre 
1854 in's Walfenhaus gekommen. As die Schulbrüder am 
1. Oktober 1858 die Direktion übernahmen, hatten fie mit dieſen 
Beiden gar nichts mehr zu thun, als ihnen die KRoft zu verabs 
folgen. Diefe Beiden find alfo nicht Zöglinge der Schulbrübder. 

Ein Waiſenknabe, der vor nicht langer Zeit abgeftaft wurde, 
war drei Jahre vor ber Direftionsübernahme der Schulbrüter im 
Walfenhaufe und ſchon unter dem früheren Direftorat als fchlechtes 
Subjekt bezeichnet, und als ſolches fertig. Much diefer Unglüd: 
liche kann alfo nicht auf Rechnung der Schulbrüder fommen. 
Somit wäre Herrn Frühwald das Subftrat zu einer Antwort auch 
ſchon auf die erfle Frage genommen. 

Uebrigens wäre es fehr interefiant, ein ähnliches Inftitut 
mit 350 Zöglingen in der Welt aufzuweifen, aus dem — troß 
des größten Gifers in Wort und Beifpiel — auch nidht Einer 
verunglädte! 
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erregt. Die „Berliner Revue” bat bazu die Bemerkung gemadkt, 
„daß in Preußen ein Juſtizbeamter mit äfnlichen Berwärfen auf 
tem Naden in einem Gerichtöfanle am mehr fungiren dürfte * 


Dagegen müflen wir nun freilich bezeugen , daß ber Richter 
fland in Deflerreich der mohlverdienten Achtung genießt, und daß 
er fi in Faͤllen wiederholt bewährt bat, we Anſehen, Reichthum, 
Berbindungen, und felbf der Lärm beſtochener Preßorgane, auf 
den richterlichen Ausſpruch durchaus keinen Einfluß zu gewinnen 
vermochten, 


Darum haben wir dennoch obige Ereigniß zur Spruche 
gebracht? Als eine traurige Annahme von ver Regel, weldye 
Regel es ficher nicht erträgt, daß ein Diener der öffentlichen 
Gerechtigkeit eine Gorporation ehrenrährig angreift und, obgleich 
er feine Befcyuldigungen nicht beweifen Tann, es doch nicht ber 
Mühe werth findet, den Angegriffenen Abbitte zu tun. Wo ein 
ſolches Betragen möglich if, da gebt in den Augen des gemeinen 
Mannes ein bedauerlichet Beiſpiel von den Behörden aus! 





XVIII. 
Watterich's Quellenwerk. 


Pontiſcum Romanorum, qui ſuerunt inde ab exeunte saeculo IX. 
usque ad finem saeculi XIII., vitae ab aequalibus conscriptae, 
ed. J. M. Watterich. Lipsiae 1862. Vol. 1. 2. 


Wir erhalten bier ein Werf, das jedem gewiffenhaften, 
ſtets auf die Iauterften Quellen zurückgehenden Hiftorifer änßerft 
willkommen fenn muß. Hat vor Jahren Zaffe in feinen Re 
jeften der Päpfte, welde fi würdig an die Böhmer’fchen 
Raifer-Regeften anreihen, ein jedem Forſcher unentbehrliches 
Werf dargeboten, fo fommt nun die vorliegende biographifche 
Sammlung von Watterich hinzu, um dem Forfcher fein Ge- 
ſchäft zu erleichtern, und ihm das bisher weit zerftreute Material 
gut geordnet und in einem zum Theile nach den beften Römifchen 
Handfchriften revidirten Terte zu bequemem Gebraude an die 
Hand zu geben. 


Bekanntlich find die officiellen, von verfchiedenen Verfaſſern 
und aus verfchiedener Zeit herruͤhrenden Biographien der Päpfte 
bis zum 3. 891 in der Sammlung des Papftbucdhes (Liber 
Pontiicalis) oder dem fogenanntn Anaftajius vereinigt. 
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Watterich's Werf beginnt da, wo dieſes „Papſtbuch“ aufhört, 
mit tem Ende ded 9. Jahrhunderte. Er bat uuftreitig wohl 
getban, fich mit diefer Älteren Zeit und Sammlung nicht zu 
befafien, da der Liber Pontificalis ſchon in der ſehr guten 
Ausgabe von Vignoli vorliegt, und zudem noch eine neue 
in den Monumenta Germaniae historica in nicht ferner Zeit 
zu erwarten jtebt. 


Watterih will aljo die Gefhichtöquellen der Päpſte vom 
Ende des 9. Jahrhunderts bid zum lintergange der Staufer, 
bid zu Papit Gregor X. geben. Freilich fehlt ed für die exften 
in diefen Zeitraum füllenden Päpfte ganz an eigentlichen Bio- 
grapbien, denn in den traurigen Zeiten des 10. Jahrbunderte, 
einer Periode der Zerrüttung und Verwilderung für Rom, war 
man wieder zu der bürftigen Form der nadten Kataloge dort 
zurüdgefehrt. Erft die Leben Leo's IX. (von Bruno), ©re- 
gor's VI, Victor's IN. und Urban's II. find wieder ſelbſt⸗ 
ftändige Arbeiten. Es folgt die Biographie des Paſchalis IL 
von dem Gardinal-Diacon Petrus Rifanıs, dann hat Pandulf 
von Alatri die Leben Gelaſius IL, Calirt IL, Honorius U. ge 
fhrieben. Cine widtige Duelle für die Papftgefchichte des 
11. Jahrhunderts (bis Gregor VI.) bilden die biftorifchen 
Schriften des Bonizo, Biſchofs von Sutri, die Watterich mit 
befonderer Eorgfalt und Vergleihung der Handſchriften geliefert 
bat. Als den Verfaſſer ver folgenden Biographien von Juno 
ceny U. bid Alexander III. (1130 bis 1181) bezeichnet Watterich 
den Cardinal Bofo, defien Werl Muratori unter dem Kamen 
des Cardinals Nikolaus von Aragonien herausgegeben hatte. 
Diefer war aber nur ein Sammler des 14. Jahrhunderts, 
und Watterih fand einen befieren und vollftändigeren Text 
in den Römiſchen und Ylorentinifhen Handfchriften des liber 
censuum von Gencius Bamerarius (um das 3. 1192). Diefe 
bat ex bei feiner Ausgabe zu Grunde gelegt. 


Wir haben alfa: bei Watterich alle. alte Lchenshefchzeis. 
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bungen der Päpfte des 10., 11. und 12. Jahrhunderts nad 
den beften Handfchriften, und dazu noch die übrigen zur Papft- 
geibichte gehörigen Documente oder Originalftüde, wie die von 
der anti-gregorianifhen Partei in Rom berrührenden Annales 
Romani , weldhe Pertz gefunden und veröffentlicht hat, der um 
das 3. 940 gefchriebene Libellus de imperatoria potestate in 
urbe Roma, und Aehnliches. Dieß ift nun aber nur die eine 
Hälfte feiner Arbeit, die andere gleichfalls ſehr dankenswerthe 
beiteht in ven Annalen der einzelnen Päpfte, welche er aus 
den gleichzeitigen Ehroniften, Hiftorifern, Hagiograpben, mit 
Hinzunahme von Briefen, Documenten, oncilienaften und an- 
dern Urkunden zufammengefeßt bat. 

-— Das Ganze macht den Eindrud eined großen darauf ver: 
wendeten Fleißes und einer in Zufammenbringung des Fritijchen 
Apparated weder Mühe noch Koften ſcheuenden Eorgfalt. Die 
abweichenden Lefearten der Drucke und Handſchriften find reichlich 
unter dem Terte angeführt. Der Verleger hat durch die ſchöne 
Ausftattung des Werkes das Eeinige zur Empfehlung beffelten 
gethan. Möge der dritte Band (oder follen noch zwei folgen?) 
mit den fo bedeutenden Biographien eines Sunocenz III. und IV., 
eines Gregor IX., Alexander IV. u. |. w. nicht allzu ange auf ſich 
warten laſſen! Freilich hat Gieſebrecht fhon vor geraumer Zeit 
in Rom die Biographie der Räpfte dieſes Zeitalterd forgfältig nach 
ven Baticanifhen Handfchriften bearbeitet ; da aber viefe Arbeit 
für die Pergifchen Monumenta bejtimmt ift, fo fonnte fie Herrn 
Watterih nicht zur Benützung mitgetheilt werden, und wir 
werben fie alfo wohl, etwa in einigen Jahren, in den Monu- 
menta zugleich mit dem nenbearbeiteten älteren Liber Pontificalis 
erhalten. Indeß fo gut die von Böhmer herausgegebenen Fontes 
neben der großen Pergifhen Sammlung jedem Hiitorifer eine 
böhft willfommene Gabe waren, jo gut wird auch dieſes Werk 
von Watterich neben dem ihm entjprechenden Bande des großen 
Nationalwerkes feinen Werth und feine Brauchbarkeit bewahren, 
und dieß um fo mehr, als Watterich in feinen Annales eine 
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Leiftung geliefert bat, welche feinem Buche einen eigenthümlichen 
Vorzug verleiht. 


XIX. 


Pfarrer Oswald und die Heformation der Stabt 
Geislingen. 


6. Ambrofius Blarer. — Beruhard Befferer. 


Ambrofius Blarer (Blaurer) ift zu Konftan am 
12. April 1492 geboren*). Er ftudirte in Tübingen, toofelbft 
er im Jahre 1513 Magifter wurde, und wo er mit Melanch⸗ 
tbon in ein freundſchaftliches Verbältniß trat, das in fpätern 
Sahren durch einen häufigen Briefwechjel unterhalten wurde. 
Da Blarer frühzeitig große Erwartungen von ſich erregte, fo 
drang der Magijtrat feiner Vaterſtadt in jeine Mutter, daß 
fie ihn von der fundgegebenen Abſicht, in ein Kloiter zu treten, 


*) In Calvini Epistolis et Responsis. Hanoviae 1597. flieht S. 629 f. 
ein Brief von Blarer, in welchem er feinen Geburtstag und Jahr 
felber angibt. Sein Bruder Thomas Blarer zählte als Laie 
zu den muthigiten Neuerern in Konflanz. Sein Better Diethelm 
Blarer war 1530 Abt zu St. Gallen, und ein anderer Better, 
Ludwig Dlarer Abt zu Binfledeln. Gerwik Blarer war feines 
Baters Bruder, Abt zu Weingarten und einer ber verdlenſtvollſten 
Bekämpfer der Reformation In Schwaben. Vgl. 3. 3. Hottinger, 
Helvetiſche Kirchengeſchichte III. ©. 889. 777. 512. 





Georg Oswalb. 2363 


abzubringen fuche, damit feine Vaterſtadt feiner Dienfte fich 
fünftig erfreuen Fünnte. Blarer blieb aber bei feinem Bor- 
baben und trat wider den Willen der Seinigen in das wuͤrt⸗ 
tembergifche Benediktinerklofter zu Alpirsbach“). Gegen feine 
Neigung wurde er bald Prior, welcher Würde er aber wieder 
anf fein Verlangen und unter Borgeben, als einfacher Mönd 
ruhiger ftndiren zu können, entledigt wurde. Diefes fein Stu- 
dinm bezog fi befonderd auf Luthers Schriften und die Frucht 
davon war, daß er mit feinen Vorgeſetzten in allerlei Konflikt 
fam, dem er dadurd ein Ende machte, daß er am 8. Juli 
1522 dem Klofter entfprang und fi in feine Vaterſtadt begab. 
Die verfchiedenen Verſuche, ihn wieder in das Kloſter zurüd- 
zubringen, führten zu feinem Ziele, befonderd da der Magiftrat 
von Konftanz, welcher felber an dem Neuerungswefen Wohlge- 
fallen zeigte, ihn in Schuß zu nehmen für löblich gefunden hatte. 
Uebrigens eilte Blarer nicht, fein Ordenskleid abzulegen, noch 
im Sabre 1525 trug er es, ohnerachtet felbft der fo bedaͤchtige 
Defolampadius ihn zu größerer Entſchloſſenheit anfeuerte **). 
Da inzwifchen aber der Magiftrat von Konftanz auf dem Weg 
ver Neuerung mit raſchen Schritten vorwärts ging, fo blieb 
auch Ambrofius nicht zurüd und unterftäte das reformatorifche 
Treiben durch feine Previgten ***), mofür ihn der Magiftrat 
gegen vie Einſprache des Biſchofs von Konftanz in Fräjtigen 
Schutz nahm. Um diefe Zeit machte Blarer mit Zwingli dur 
Briefe Bekanntſchaft, mit deſſen Lehre vom Abendmahl er zwar 
anfänglih nicht übereinftimmte, was ihm der Zürder Refor- 
mator gerade nicht verübelter), indem der ſchlaue Schweizer 
gar bald erkannte, daß er von der Biegfamkeit Blarerd doc 
noch die gewünfchte Zuftimmung werde erwarten dürfen, in 
welcher Borausfegung befanntlih Zwingli fi auch nicht 


*) Pregizer, Suevia et Wirtenbergia Sacra, p. 123. 
*°) Epist. Oevolampadii et Zwinglii etc. p. 813. 

°**) Hottinger a. a. D. Il. S. 261. Pregizer 1. c. 
7) Hottinger Bist. Booles. N. T. Vi. 449 seq. 
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täuſchte. Wir fehen fhon im Jahre 1531 Blarer ald Nefor- 
mator nad zwingliſchen Grundjägen nah Ulm berufen, von 
wo er die Reformirung Geislingend in Angriff nahm, aber 
fhon im Hertite 1531 zu gleichen Zwecken nad Eplingen be- 
rufen, und von da aus feitend der wärttembergifchen Regierung 
in verſchiedene Städte zur Durchführung der Reformation bes 
ordert wurde*), Da aber Blarer dem Haupte der württem- 
bergijchen Neformatoren, Erhard Echnepf, welcher ein frenger 
Lutheraner war, feiner zwingliihen Richtung halber nicht zu- 
fagte, wodurch allerlei unliebfame Eontroverfen an den Tag 
traten, fo nahm oder erbielt Blarer ſchon im Jahre 1538 den 
Abſchied und zog fih in feine Vaterſtadt zurüd. Vor dem 
Sabre 1533 hatte er jih mit einer dem Klojter Münfterlingen 
entjprungenen Nonne verbeirathet, um dejjentwillen er von fei- 
nen Feinden übel angelaffen wurde. Eine orventlihe Stelle 
ald Profeſſor oder Prediger hatte er während feined Aufent⸗ 
baltes in Württemberg nicht verfehen. Er jtarb zu Winterthur 
den 6. Dezember 1564 **). 

Blarer gehörte zu jenen reformatorifhen Theologen, welde 
der alten Kirche gegenüber eine große Zähigkeit in Feſthaltung 
ihrer veformatorifchen Einfihten bewiefen, dagegen rüdfichtlid 
der Neulehren mit Aalglätte fih durchzuwinden und die wider- 
ſprechendſten Grundſätze zu verföhnen wußten, weßhalb aud 
Blarer mit dem Prädikate eines feinen, angenehmen und mil- 
den Mannes beebrt wird. 


= - neu 





*) Dieje ſeine Thätigleit war befenderd durch ven mwüthenten Vanda⸗ 
liemus gegen tie Heiligenbllber in den Kirchen ausgezeichnet. 
Pregizer I. c. p. 128. 

**) Hottinger ıc. ©. 889. Miscellan. Tigurina ©. 80. — In 
(erdes Hist. Reformat. tom. 11. zu S. 260 ſteht eine Abbildung 
ven ihm. In Junkers goldenem und filbernem Chrengerächtnis 
Lutberi (S. 159. 161) find zwei auf ihn geſchlagene Denfmünzen 
enthalten. Seine nicht bedeutenden Schriften find aufgeführt bei 
Schnurrer au O. © 168 i. Veeſenmeyer, Denkmal x. 
S. 79 feßt den Tod Blarers In das Jahr 1567. 
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Die weltlide Auctorität, auf welche fih Blarer befonders 
kei feinem Reformationdgefchäfte in der Stadt Geislingen 
ftügte, war der Ulmiſche Bürgermeifter Beflerer*). Bernhard 
Beſſerer, aus alter Ulmifcher PBatrizierfamilie, Sohn des im 
3. 1492 verftorbenen Nikolaus Beflerer, genoß von feinem 
Vater eine gute Erziehung. Vorzüglich widmete Beflerer feine 
Zeit der Erlernung fremder Sprachen (er redete deren eilf) und 
den Staatswiſſenſchaften. Wegen feiner hoben Einfihten wurde 
er ſchon 1492 mit Walther Ehinger nad Regensburg berufen, 
um mit den Abgeordneten von Nürnberg und Augsburg fchiede» 
tichterliche Hülfe zu leiften, als Herzog Albrecht von Bayern 
1486 die Stadt Regensburg mit Gewalt zur Huldigung zwang. 
Im Jahre 1505 Fam Beflerer in den Ulmer Senat, und wurde 
1513 Bürgermeifter. Er ftarb den 21. Rovember 1542. 

Beflerer erwarb fih in furzer Zeit fo viel Anfehen, daß 
alle wichtigen Staaisangelegenheiten zu feiner Kenntniß ge 
langten und gewöhnlich durch ihm ausgeführt wurden. Wenn 
Ulm, das in damaligen Zeiten eine große Rolle fpielte, an 
Fürſten, auf Reichstage Geſandte abordnete, fo war Bernhark 
Beilerer an der Spitze verfelben; fein Anſehen im Rath galt 
fo viel, daß feine bedeutende Handlung obne ihn entſchieden, 
und, wenn er abweiend war, fein Votum eingeholt oder ma⸗ 
giftratifche Beichläfje bis zu feiner Zurückkunft verfchoben wurden. 
Einen Blid in feine angeftrengte ſtaatsmänniſche Thätigfeit 
gewähren die vielen Gefandtihaften, an deren Spige er ftand. 
Im Jahre 1513 wurde er vom Rathe nad Dillingen gefandt, 
1521 zum Reihdtage nah Worms, 1524 war er in Nürn- 
berg, 1525 in Augsburg, 1526 in Speier, 1527 in Regens⸗ 
burg, 1529 wieder in Speier und in demfelben Jahre zu 
Schmalkalden; noch war er in dem nämlihen Jahre auf der 
Berfammlung der oberlänviichen Städte in Biberach; 1530 war 
er auf dem Reichstag in Augsburg, 1532 auf dem Reichstag 


— 





*) Weyermann NR. Nachr. ©. 33 ff. 
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in Regensburg und in demfelben Jahre das Haupt der Ber 
fammlung der oberländifhen Städte in Ulm. 

Ansbefondere aber trat dieſer Ulmer Machiavell als Bor 
fämpfer und Patron der Reformation in Ulm und deſſen Ge 
biet auf und leiftete in feiner mächtigen und einflußreichen 
Stellung allen Borfhub. Mit großer Gewandtheit und Ilm- 
fiht, in rafcher Benützung günftiger Gelegenheiten wagte es 
Beflerer, Schritt für Schritt die Faiferlihen und kirchlichen Ge⸗ 
fege, infoweit dieſe den Reformbeſtrebungen entgegenftanden, 
zu umgeben und wirkungslos zu machen, um fo immer meh 
und mehr den Neuerungen einen wenigftens fcheinbaren Rechte 
boden zu fchaffen. Theilte er auch das oft ſtuͤrmiſche Vorwärts 
drängen der hitzigen PBrädifanten nicht, fo that dagegen a 
feinen Schritt mehr, fobald dieſer einmal geſchehen war, zurüd, 
fondern hielt mit großer Zäbigfeit an feinen Entſchlüſſen, vie 
immer das Gepräge fchlauer Ueberlegung an fih trugen, fef. 
Die Fatholifhe Partei war im Rathe dur ehrliche aber allın 
nachgiebige Männer, befonderd Ulrich Neithart und Matthäus 
Kraft vertreten, die um des Friedens willen es mit Niemanden 
verderben wollten, wodurch die Oppofition über fie Hinauswudhe *). 

Wie wir fhon oben erfahren haben, hatte Befferer ven 
größten Einfluß auf das Ulmer Glaubensbefenntniß und Die Kir 
henordnung vom 3. 1531 und fand fofort an der Spitze der 
Säuberung von allem „papiftifhen Unrathe*, wie denn aud 
Beſſerer in erfter Linie ed war, welder die Zerftörung der bei- 
den Orgeln, aller Statuen und anderer Verzierungen im Mün- 
fter (1531) bifligte**) und die Reformatoren anfenerte, ihren 
Bandalismus durch das ganze Ulmer Gebiet zu tragen, womit 
Blarer vor Allem in der Stadt Geislingen unter der Protef- 
tion Beflererd den Anfang machte. 

Auch mit dem befannten Herzog Ultih von Württemberg 
lebte Beflerer in freunpfchaftlihen Verbindungen. Das Kloſter 


— — — — — 


*, Schmid und Pfiſter S. 41. Keim ©. 53. 110. 
e2e) Weyermann a. a. O. 
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Mordſchuld im Eomplott nicht näher unterſuchen, müſſen aber 
jihließlih doch noch beifügen, daß, wie abermals dieſes Faktum 
beweist, der lüderlihe Grundfat, der Zwed heilige vie Mittel, 
längft praftizirt wurbe, ebe es einen Jefuiten gab, dem man 
die Aufftellung ſolchen Satzes hätte aufhalfen können. 


7. Die Bollenpung der Reiormation in Geislingen. 


Das größte Hinvderniß, welches ver reformatoriichen Säu- 
berung der Stadt Geislingen im Wege ftand, war eben der 
alte Pfarrer Oswald jelber. Geftattete anderwärtd die Groß⸗ 
muth des ehrjamen Rathes und der Prädikanten der Etudt 
Ulm, daß alte Pfarrer, die dem fatholifhen Glauben treu 
blieben, auf ihren Stellen abftürben, nur daß ein proteftantijcher 
Prediger ihnen an die Eeite gefegt wurde, fo follte dagegen 
Pfarrer Oswald, weil der hartnäckigſte Bekämpfer der Neu- 
lehre, nicht in den Genuß diefer Großmuth gefeßt werden; es 
wurde ihm nicht gegönnt, in Geislingen fein Leben zu fließen. 
Damit aber dem zarten Gewijlen der Eänberer Genüge ge 
fhehe, wenn fie auf Vertreibung Oswalds Anträge ftellten, 
fo bob man ald befonveres Merbrechen deffelben hervor, er babe 
feinen Etreit mit dem Ulmer Ratb „nicht febr fein“ auf die 
Kanzel gebradht und die Incompetenz des Rathes in Glaubens» 
fachen andeinander gelegt, wie 3. B., nur der könne Richter 
jeyn, der eine Sache verftehe, ein Goldſchmied über Gold, ein 
Ledergerber über Leder, die Doftoren auf den hohen Schulen 
aber über Glaubensfahen, und nicht der Rath und jeine zuge 
laufenen Präpifanten. 

Als man fofort an Jakobi (1531) das Begehren an ihn 
ſtellte, fich feiner Pfarrei zu entfihlagen, fo verwunderte er fid 
fehr über dieſes Anfinnen, um fo mehr da der Rath ibn doch 
felbft dereinft dem Bifchofe von Konftanz präfentirt und er dieß 
Amt nun 22 Jahre redlih verwaltet habe. Allein alle Remon- 
ftration half nichts; er mußte, wenn er auch nicht wollte, feine 
Stelle verlajfen, und fo ſchied er zum bittern Leidweſen des 
größten Theiled der Geislinger Bürger ald unbefiegter Kämpfer 
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für den alten fatholifhen Glauben, als Opfer der brutalen 
Gewalt, von Geislingen. 

Ded gefürdtetften Gegnerd war man nun los, und Blarer 
fonnte, unterftügt von dem Prädikanten Bed, die Säuberung 
Beislingend von den „papiftiihen Gräueln“ begiunen. Der 
Fortgang wollte aber den reformatorifhen Eifer nicht krönen, 
indem Die geiftige Einwirfung Oswalds in der Gemeinde noch 
lange fortdauerte, und diefe einem großen Theile nad noch 
fehr au dem vertriebenen Pfarrer hing und die Anficht theilte, 
dag, wenn nicht alles Recht auf Erden ausgeftorben fei, D8- 
wald wieder in fein Amt eingefeht werben müäfle, wie dieſer 
denn auch fein Recht in fehriftlihen Anſprachen aus feinem 
fpätern Aufenthalte mit allem Nachdruck hervorhob und be« 
theuerte. Belang ed nun auch Blarer mit Beihülfe der Ge 
walt alles katholiſche „Ceremonieuwerk“ in und außer ber 
Pfarrkirche Geidlingend zu zerftören und die zwinglijche Gottes⸗ 
dienſt- und Saframenten- Ordnung nah dem Willen und zum 
Wohlgefallen feiner Auftraggeber, ded Illmer Rathes*) und 
einer feinen Zahl Abgefallener in Geislingen, einzuführen, fo 
blieb doch der größere Theil der Bevölferung diefer Säuberung 
ferne, weßhalb DBlarer die Geislinger ein bartnädiges Volk 
nennt, das durchaus ganz jämmerlich verführt fei, bei dem man 
aber nichts unverfucht lafjen mäfle, ob es nicht den Kopf ein 
wenig auf die andere Seite ſchieben möchte**), 

Im Jahre der Vertreibung Oswalds (1531) wurde aud 


*) Ulmer Ratbeprotefoll vom 3. 1531 Fol. 123. 131. 135 

**) Keim, aa.D. Beefenmeyer (Denkmals. &. 16), gar fromm 
entrüftet, meint, man fönne nicht ohne bemitleidende Theilnahme 
Blarers bittere Klagen über die „Störrigfeit” der Geislinger, wo 
er jih nicht nur mit dem „boshaften” Pfarrer Dr. Oswald, fons 
bein auch mit den großentheils von Ihrem Pfarrer auigehepten, 
wivderipenfligen @emeindegliedern plagen mußte, lefen. Wir dagegen 
meinen, Blarer hätte fich dieſer Plage völlig erwehren können, 
wenn er nicht dem Wolfe gleich eine friedliche Heerbe fammt Ihrem 
Hirten angegriffen hätte. 
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dad Nonnenkloſter in Geislingen, mit Franziskanerinen oder 
Klaufen-Regelfchweftern befept, aufgehoben. Den acht Nonnen 
wurden beim Abzuge von der Stadt Ulm 1000 fl. bewilligt 
und das Gebäude von der Stadt Geislingen für fein Spital 
gleichfalls um 1000 fl. der Stadt Ulm abgefauft. Otto Heinrich, 
Pfalsgraf und Herzog von Neuburg, übergab das Klofter 
Bundelfingen, defien Ronnen Auguftiner- Ordens ihr Klofter 
und bie Fatholifhe Religion verlafien hatten, den aus Geis— 
lingen vertriebenen Nonnen mit allen Gütern und Einfommen*). 

Auch diefe Vergewaltigung konnte die treugebliebenen Ka- 
tholifen Geidlingend nur in ihrer gerechten Oppofition gegen 
die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten beflärfen. So mußte denn 
der Vogt von Geidlingen, Rudolf von Wefterftetten, auf 
der Synode im I. 1532 flagen, daß die Unterweifung der 
Geiſtlichen, namentlih Blarerd, in Geislingen wenig gefruchtet 
babe. Statt zu Blarer und Bed in die Kirhe zu geben, 
machten ſich Viele auf den Weg nad dem benachbarten Eybach, 
um die Mefle zu bören; fie knieten vor allen „Stöden und 
Stumpfen“ an den Wegen, auch ald man die Bilder aus der 
Kirche entfernt und alle Wegkreuze, Bilditöde sc. außerhalb ber 
Stadt demolirt batte**). Läutete man in Geislingen zur 


— — — — — 


*) Braun, Geſch. der Biichöfe von Augsburg ill, 262. Keim S. 257. 
— Nach dem ſchmalkaldiſchen Kriegeim 3. 1548 find diefe Nonnen aber 
wieder zu ihrer Klaufe und Gütern gefommen und von der Stadt 
Uln reilltuirt worden, doch im 3. 1581 verfauiten fie mit Conſens 
ihres Provinzials ihre Klauſe und alle ihre Häuſer, Kapellen, 
Hofftätten, Gülten, Renten. Unterhändler war biebei Graf Ru: 
dolf von Heljenftein, welcher in Wiefenfteig eine Klauſe zu errichs 
ten fih anſchickte, nachdem der verfolgungsfücdhtige Ulmer Rath 
ale Meichsftand das öffentlihe Crercitium katholiſcher Religion 
kraft Paſſauiſchen Bertrags und Religionsiriedens von 1552 und 
1555 genannten Rlaufenfchweftern nicht geftatten wollte, fie aber ohne 
freie und öffentliche Uebung römifcher Religion länger in jelcher 
Klaufen fih aufzuhalten und darin abzufterben Bedenken getragen. 
Bergl. Stälina. a. D. ©. 129. 

°*) Es mag dem Ulmer Rathe ale ein ſonderes Zeichen der gewänfchten 
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Kirche, ſo fagten Manche, jegt läute man red Teufels Glocken; 
der Pfarrfrau rier man „Piaffenbnre* nad: bei den flähtifchen 
Aemtern wurde, Da die Mäjorität fatbeliih war, nie ein Evan- 
geliiher gewählt. Der alte vertriebene Pfarrer ließ nicht ab, 
feine Anhänger brieflib au ermahnen, beim Alten zu verbarren, 
da die neue Lehre feinen Beitand habe und durch einen Reiché⸗ 
tag Alles werte bergeftellt werden. Einige wollten fogar 
Wunderzeichen gerieben haben: Engel in den Lürten, ein Rind 
mit einer Hoſtie, die beil. Jungfrau bei Nachtzeit um die 
Pfarrkirche und um die Epitalfirde wandeln: „und iſt ver 
Teufel ganz unruhig“, fchreibt Blarer. Um dieſen Teufel zu 
bannen, wurden im 3. 1533 die Geislinger von Ulm aus ge 
warnt, „den Meilen und anderer Abgötterei nicht nadznlaufen.* 
Fürbin jollte Niemand deßhalb mehr weder gen Eybach no 
wohin geben, reiten oder fahren, „bei Etrafe des Verluſtes 
des Bürgerrechted und der Verweifung aus der Etadt“ *). Da 
diefe deipotiihe Verordnung nad einem ausgeſuchten Epionir- 
fuftem überwadt wurde, fo unterließen die Katbolifen den 
Kirchenbeſuch ganz; in eine Fatholiiche Kirche durften fie nicht, 
in eine proteſtantiſche Kirche wollten fie nicht. Im J. 1537 
mußten anf Befehl des Ulmer Ratbed die Kapelle (mit dem 
unſchuldigen Kindleind Altar) auf dem Kirchhofe zu Geidlingen 
und die nahe gelegene Et, Peterskirche zu Rorgenfteig abge- 
brocdhen werden **). Aus den 3. 1539 und 1543 erhalten wir 
von den Pijitationsberichten die Nachricht, daß die Katholifen 
fi der brutalen Gewalt immer noch nicht gefügt haben. Da- 


Aufflärung erichienen feyn, als im J. 1532 ver Geislinger Bür: 
ger Ich. Beinhardt um die Griaubnig, die ihm auch bereit⸗ 
willig ertheilt wurde, nachgefucht hat, bie ven ihm ver Jahren 
gebaute, bei dem Orte Kuchen gelegene Kapelle abzubrechen. (U. 
R. Brot. 1532 Fol. 288.) Der Bittſteller hat aber von biefer 
Griaubnig feinen Gebrauch gemacht; diefe Kapelle fteht heutzutage 
neh und wird als Magazin für Butter ac. benüßt. 

») Etälina.a.d. S. 111. 

+) U. R. Brot. 1537 Fol. 408. 
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mals hatten die „Päpftlihen* fogar wieder einigermaßen bie 
Oberhand. Es wurden gegen die Ulmer Kirchenordnung Feier 
tage gehalten, alle Stellen waren in den Händen der Kathor 
lifen, welde insbefondere von dem derzeitigen Vogt Wilhelm 
Fetzer*) „mit langem Paternofter” begünftigt wurden. Dieſer 
batte dem Schulmeifter befohlen, feine Kinder nichts Lutherifches 
zu lehren .und fe nicht in die Predigt zu führen, „wodurch 
die Täpftler.. Herz befommen“ ; welche Ermannung der malträs 
tirten Katholifen aber die beildfatte Ruhe des Ulmer Rathes, 
der doch endlich einmal unbefchrieen die Lorbeeren für ‚fein Werf 
in Geidlingen pflüden wollte, tief incommobirte, weßbalb im 
3. 1544 immer wieder neue Anordnungen getroffen und ben 
Geislingern zur Beobachtung eingefhärft wurden **). 

Ald mit dem J. 1548 das Augsburger Interim einge- 
treten war, fo ſchienen für die Geislinger Katholifen wieder 
befiere Zeiten angebrochen zu feyn. Der Kaifer ließ fih bes 
fonderd des Ulmer Rathes durch Eidesabnahme verfichern, daß 
derfelbe dem Interim den nöthigen Vorſchub leiſte. Deßhalb 
geihah es, daß der Rath beſchloß, man foll zu Geislingen 
„förderlich Meßpfaffen aufitellen, in den Kirchen Altäre auf- 
richten und foniten das Interim allenthaiben foviel möglich ein⸗ 
führen“ ***),.. Da aber den Anoronungen ded Imterimd bald 
wieder der nöthige Nachdruck entzogen wurde, welcher Abs 
ſchwächung des Geſetzes der Ulmer Rath ganz und gar nicht 
entgegen trat, und nach dem Augsburger Religionsfrieden vom 
3. 1555 das Reformationdreht wieder im die Hände ber 
Reichsſtände, Reichsritterſchaft und Reichsſtädte Fam, fo griff 
der Ulmer Rath mit beiden Händen zu und begann aufs 
Nene, die ftörrigen Geislinger bleibend für die Reform zu ges 
winnen, was ihm aber auch jest noch nicht gelingen wollte. 


*) Haid x. ©. 631. 

“m R. Brot. 1544 Fol. 32. 33. 36. Viſitations rezeß vom 
8. Oft. 1544 (Ulmifche Kirchenfachen, befonders Bifltationsaften 
1530—1665. Manufeript der Ulmer Staptbibliothel). 

»*) U. R. Brot. 1548. Bol, 35. 485. 
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Rob im 3. 1567 fühlte fih deßhalb der Ulmer Rath ſchwer 
beunruhigt, ta in Geislingen immer noch etliche Perſonen „dem 
Papftthum nablaufen“, und faßte jofort den Beihluß, daß, 
wer in der Herrihaft Ulm dem Papftıhum nachlaufe, um einen 
Gulden beftraft werde. Der kaiſerliche Kanzler mahute zwar 
im 3. 1568 den ehrjamen Ruth an ten Eid, welchen berielbe 
wegen Erhaltung ter alten Religion im 3. 1548 injonderheit 
geibworen babe, allein man ließ dieſes Schreiben auf ſich 
beruhen"). 

Die Reſte des Katholicismus in Geiölingen vollends aus⸗ 
zutilgen blieb nunmehr insbeſondere der Thätigkeit der Ulmer 
Euperintendenten vorbehalten, welche in Perſon häufige Viſi⸗ 
tationen anitellten, fo bauptfächlich der Superintendent Dr. Lud⸗ 
wig Rabus in den 3. 1558 bis 1584 **), wobei ihm der 
Ulmer Rath ven nöthigen Beiltand leiſtete Die bezüglichen 
Bilitationdrezege*"*) beruben aber in der Regel auf fpionen- 
mäßigen Denunciationen der ©eidlinger Preriger, welche mit 
ihren Nergeleien und uälereien vie treu gebliebenen Katho⸗ 
lifen unausdgejegt verfolgten, und diejen Olauben und Leben zu 
entleiven juchten. Eo wurde nah dem Rezeß von 1569 das 
Aufichen von hölzernen Kreuzlein auf den Gräbern befonderd 
geahndet und ald Abgötterei bezeichnet, und der Rezeß von 
1575 it voll Unwillen über die Eeelemmeilen und Vigilien, 
deren ſich das abergläubiiche Volf immer noch nicht entichlagen 
wolle. Im J. 1579 wurde der Pfleger zu Geislingen eigens 
nah Ulm zum Verhör deßhalb befchieden, „weil er dem Papſt⸗ 
tbum ftarfen Rucken balten fol”, und in dem 3. 1581 wurde 
dad alte Verbot, in die Kirche nach Eybach zu gehen, erneuert +). 


— — — — 


*) U. R. Brot. 1567 Fel. 325. 360, und 1568 Fol. 11. 
e) Weyermann. Nachrichten ıc. ©. 429. 
**, Manuſcript in der Ulmiſchen Stabibibliethet, defien Ginfichtnahme 
uns in liberaliier Weije gewährt wurte. 
+) U. R. Brot. 1579 Fol. 751. Viſ. Re. v. 1579. — U. R. Brot. 
1581 Fol. 163. 
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Die Gewohnheit Einiger, welche vie Fatholifhe Predigt des 
bayeriihen Kaplans, der fi im Gefolge des Herzogs Albrecht 
von Bayern im Bade lleberfingen befand, befuchten, wurde zum 
Berbrechen geftempelt, und im 3. 1584 überhaupt auf ſtrenge 
Beitrafung derer gedrungen, die dem päpftlihen Kirchenweſen 
nahwandern *). 

Celbit im 3. 1593 nodh hielt e8 der Superintendent 
Dr. Johannes Veeſenbeck aus Ulm für dringend nothwendig, 
bei feiner Bifitation im März vier Predigten über das Papftthum 
in Geiölingen zu halten. Nach der Predigt. wurde ein obrig« 
feitliher Befehl vorgelefen, daß jich ein Jeder zur evangelifchen 
Religion begeben, over nah Ulm zu den Viſitationsherren 
fommen müfle**). Diefe Predigten fcheinen aber auf feinen 
fruchtbaren Boden gefallen zu feyn, indem der Ulmer Rath 
ihon im April deſſelben Jahres ſich veranlaßt Tab, katholiſche 
Bürger von Geislingen, welde nad) der Denunciation eines Zoll⸗ 
beamten dem Dr. Meejenbe und feinen Predigten „mit Trutz, 
Halsftarrigfeit und Verſpottung“ begegnet feien, zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen ***). 

Wie weit dieſes augendienerifche Denunciationswefen ging, 
beweijen insbefonderd die Vifttationsregefle ded genannten Supers 
intendenten bis zum Efel. So wurde nah tem Nezeb vom 
3. 1594 drei Weiböperfonen in Geislingen, „welche balsitarrig 
in papiftiiher Opinion verharren”, mit Strafe der Ausweifung 
gedroht, falls fie nicht geborfamen, d. i. von ihrem Glauben 
abfallen würden; ferner Flagte der Pfarrer von Geislingen ein 
paar Weibsperſonen an, daß fie nicht bloß im „alten Wefen“ 
verharren, fondern aud nad Ueberkingen in die Meſſe gelaufen 
ſeien; cbenfo, daß eine Frau in Kranfheit ihrer Kinder fih 
nad) Eybah und andere papijtifhe Drte verlobt und für fid 





— — 


°) Viſ. Rez. v. I. 1581 und v. J. 1584. 

**) Weyermann, Nachrichten, S. 520 f. Faulhaber, a. a. O. 

c. VII. 
**) Handſchriften⸗Sammlung ıc. Bol. 91. 
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und Andere daſelbſt wächſerne Arme und Füße als Votivzeichen 
aufgehängt babe; ferner, daß ein paar Weiböperfonen fi 
weigerten das Iutberiihe Abendmahl zu empiangen, vielmehr 
nah Epbach zur papiftiihen Gommunion gelaufen feien. Dieſer 
Fanatismus drangialirte fogar eine achtzigjährige bettlägerige 
Frau, melde der Tränger fih nicht anders zu erwehren wußte, 
als daß fie an den Ulmer Rath die Bitte itellte, fie doch fa- 
tholiſch fterben au laſſen; lieber wolle fie das Bürgerrecht ver- 
lieren und vom Almofen leben, als ihren Glauben verläugnen. 
Der Rath fand fi doch bemogen zu befchließen, die Bittftellerin 
gewähren zu lajlen, falls fie nicht Dagegen wirfe, wenn ihre 
Kinder Iutberiih werden wollten *). 

In demjelben Jahre (1597) noch erſchien es dem lutheri⸗ 
hen Pfarrer Wallifer und Diafon Amerbach in Geislingen 
dringend geboten, in einem eigenen Denunciationsfäreiben bie 
weltlihe Gewalt des Ulmer Rathes gegen die papiftifche Goͤtzen⸗ 
dienerei, bejonderd dad Beſuchen der Meſſe in Ueberfingen und 
Eybach und das Wallfahren nah Dozturg (bei Wiejenfteig) 
und Hohenrechberg (bei Gmünd) anzurufen**). Ließen fid 
auch, wie leicht zu vermuthen ift, gar mande Katholifen durch 
dieſe unaufbörlichen Plackereien einſchüchtern, fo gab es doch 
immer wieder ſolche, welche die Reformer den vermeintlichen 
Eieg über die „Papiſten“ nit in Ruhe genießen liefen Co 
erfahren wir noch aus dem Viſ.⸗Rezeß vom J. 1605, daß 
zwei Geislinger Bürger troß aller Drangfalirtung fhriftlid 
erklärten, daß fie nicht allein bei der papiſtiſchen Religion 
verbleiben, jondern auch wie ihre Eltern darauf abfterben 
wollen. 

War nun durch dieſe jahrelangen Gemwaltübungen ver 
fatholiihe Glaube in Geislingen bis auf wenige Refte zer⸗ 
ftört, fo zeigten fih fofort Die Folgen, indem nah den Schil⸗ 
derungen ber beregten Viſitationsrezeſſe allgemad in Geislingen 








*, Viſ. Rez. vom 3. 1597. 
*+) In der Sammlung der Biſ.⸗Rez. Fol. 134. 
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und defien Umgegend eine moraliſche Verderbuiß ſich breit ges 
macht batte, welche Jeden, der nur noch an Gott und feine 
zehn Gebote glaubte, mit Betrübniß erfüllen mußte*). Oeffent⸗ 
fihe Gottesläſterung, meift die Frucht eined im Lafter der 
Völlerei verjunfenen Lebens, war an der Tagesorduung. Zu 
ihr gejellte fi die gewifjenlofefte Entheiligung der Sonn⸗ und 
Teiertage, welche fih durch Verſäumung der Predigt, des 
Abendmahles, ja ſogar dur Verſpottung der Prediger aus⸗ 
zeichnete und fich durch leichtfertige8 Benehmen von Jung und 
Alt ſelbſt auf öffentlihen Plätzen, duch Vornahme weltlicher 
Handthierungen aller Art zum Aerger der wenigen Guten zu 
erkennen gab, weßhalb ed Niemanden wundern mag, wenn 
Leptere das Hereinbrechen göttlicher Straigerichte befürchteten. 

Statt gegen folde Sittenfäulniß aber mit aller Kraft zu 
wirken, wählten die Prediger das mühelofere Tagewerk, auch 
das letzte Fatholifche Weiblein noch mit ihren Denunciationen 
zu verfolgen; und gar feltfam ift die Meinung des Vifitationss 
Rezeſſes, wenn er dieſe moralifhe Mijere der Nachläffigfeit des 
Geislinger Bütteld und Bettelvogted zujchreiben zu müſſen 
glaubt, während eine nur halbwegs fachliche und ehrliche Ueber⸗ 
legung zu der Erkenntniß geführt hätte, daß derlei moralifche Miß⸗ 
ftände fih al& die nothiwendige Folge des Feldzuges befonders 
gegen die guten Werfe und die kirchliche Difeiplin ergeben 
mußten und daß der Toligeiftod ſich nie als Megulator ver 
Gewiſſen erweifen kann. 


+) Viſ.⸗Kez. vom J. 1602. 


1° 





XX. 


Politiſches nnd Kirchliches ans Nafſau. 


Mit einem Flächeninhalt von 85", Quadratmeilen und 
einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben Million, ohne 
Städte von hervorragender Bedeutung, wenn nicht eva Wies⸗ 
baden mit feinen 20,000 Seelen al® eine folche gelten joll, und 
unbeläftigt von einem zahlreichen Yabrifproletariate, der Eiter⸗ 

beule jo manches anderen Staates, Fönnte dad Herzogthum 
Rajfau ein glüdliches politifches Stillleben führen, wäre das 
Land in Folge feiner bunten Zufammenjeßung aus vielen Fleis 
nen Beitandtbeilen früherer Reichsſtaaten und dadurch bedingter 
Berjchiedenartigfeit der Richtungen in adminijtrativer, politifcher 
und confefltioneller Hinfiht, ferner durch feine geographiſche 
Lage an den Abhängen ded Taunus und ded Weſterwaldes, 
begrenzt vom Rhein und Main und durchſchnitten von der 
Lahn, ſowie endlich durch feine Angrenzungen im Norden und 
Weiten an Preußen, im Süden und Often an Hefim und das 
Gebiet der freien Etadt Frankfurt, nicht dazu verurtheilt, das 
Terrain zu liefern für Kämpfe und Beftrebungen, in welchen 
Iutereffen der mannigfachſten, ja fogar einander ausfchliegenpften 
Art fich geltend machen. Das Rand ift reich an den verfchie- 
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denſten Produkten des Bodens und des Gewerbfleißes und 
feine Bewohner find im Allgemeinen wohlhabend. Die Berge 
liefern eine faft umnerfchöpflihe Ausbeute an werthvollen Mes 
talen, an ihren Abhängen wächst der edelſte und feurigfte 
Mein, und meilenweit ziehen fih die Wälder hin. In den 
Thalflächen der Lahn, des Maind und des Taunus reifen 
Waizen und Roggen, Obft und Kartoffeln im Ueberfluß, das 
foftbarfte Waſſer fprudelt aus den Quellen zu Wiesbaden, 
Ems, Schwalbach, Soden, Weilbach und Kronthal, wie zu 
Eelterd und Fachingen; von den erften warmen Frühlings⸗ 
tagen an bis fpät in den Herbft führen Dampfboote und 
Eifenbahnen unferen Badeorten Taufende von Kurfremden zu, 
die zum großen Theile bei und überwintern. Die Mittel des 
Landes erlaubten ed fogar eine 30 Millionen Gulden koſtende, 
50 Wegftunden lange Bahn, die an Eolivität und Eleganz 
des Baues feiner anderen in Europa nachſteht, von Wiesbaden 
den Rhein binunter nah Oberlahnftein und von da die Lahn 
hinauf bis Weplar zu bauen. Wo ift wohl noch ein anderes 
Land in Deutſchland, wo auf fo Fleinem Raume fo viel Segen 
der Natur fid) zufammendrängt? Und doch: in feinem anderen 
Lande wird fo viel räfonnirt und lamentirt von Leuten, denen 
der Schöpfer felbit ed nimmer hätte recht machen können, nir⸗ 
gendwo anders florirt das PBarteitreiben üppiger und lärs 
mender als gerade in Raffan; draußen könnte man ſchier glau- 
ben, die Nafjauer hätten ihre vier weltbefannten W: Wein, 
Waſſer, Wildpret und Waizen and ihrem Alphabet geftrichen 
und ihr reizended Even jei zum Jammerthal geworden. Das 
iR nun aber durchaus nit wahr, und wenn von gewifien 
Leuten aus unferen Bauen fo viel Klatſch in die Welt hinein 
geredet und gefchrieben wird, fo wiflen fie recht gut warum; 
dem entgegen mag ed deßhalb wohl geftattet feyn, unfere Zu⸗ 
fände und Verhältniffe einmal etwas ausführlider und gründ- 
licher darzuftellen. 
Schon oben habe ich angeventet, daß unfer Herzogthum 
nad dem Zerfall des heiligen deutihen Reiches aus fehr vers 
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ſchiedenartigen Theilen gebildet wurde. So kamen zu den alt⸗ 
oraniſchen Landen ziemlich beträchtliche Bruchſtücke der ehemaligen 
Kurfürftenthämer Mainz (am Rhein und Main, fowie am 
Taunus) und Trier (an der Lahn und auf dem Weſterwald). 
Dieje ehemals geiftlihen Befigungen bilden feitbem den vor- 
wiegend Fatbolifhen Theil des Herzogthums, während die alt- 
naſſauiſchen Gaum jo ziemlih ausſchließlich von Proteftanten 
bewohnt find. Die Zahl der Katholiken, welche bei der Arrou⸗ 
dirung des Herzogthums vielleicht faum wenig mehr als ein 
Drittheil ver Gejammtbevölferung betrugen, bat im Laufe der 
Zeiten fih fo vermehrt, daß fie gegenwärtig der Zahl der Pros 
teftantn nur noch um etwa 26,000 nachſteht, denn während 
laut dem Staatshandbuch für 1862 die proteftantiiche Bevoöl⸗ 
ferung 237,953 Seelen zählt, beträgt die Zahl der Fatholifchen 
Bewohner fhon 211,083. Katholiten und Proteftanten bildeten 
anfänglich in dem von dem Protektor des Rheinbunds gefchaffenen 
Herzogthume natürliche Gegenfäge; wie durch das Glanbens⸗ 
befenntniß waren fie auch durd Sitte, Tracht und Lebensweiſe 
von einander gefhieden, und man kann gerade nicht fagen, daß die 
Regierung bei der als nothwendig ſich ergebenden Amalgamirung 
diefer verichievenartigen Elemente mit befonderer Behutſamkeit 
und fluger Vorfiht zu Werfe gegangen wäre. Während bie 
Einziehung der geiftlihen Güter ale Eigentbum des Für 
ften und niht des Landes — welche Beitimmung bes 
fanntlih zu dem mehrere Decennien dauernden und erft vor 
einigen Jahren endgültig erledigten Bonflifte der Stände mit 
der Regierung führte — mit verlegender Haft und Rüdfichte- 
lofigfeit vollzogen wurde, mußten n. U. die Gemeinden des 
Rheingaues fi) dazu verftehen, die von Kurs Mainz übernom> 
menen Schulden aud eignm Mitteln durch eine Umlage zn 
tilgen. Das fäcularifirte Kirchengut verfchaffte dem Landes⸗ 
bern ein überaus reiches Einfommen, das im Jahre 1827 
gegründete Bisthum Limburg hingegen wurde auf das Arms 
lichfte und Färglichfte dotirt. Die früheren kurtrier'ſchen und 
furmainz’fhen Beamten wurden zum größten Theile penfionirt, 
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und an ihre Stelle traten in den ausſchließlich oder doch vor⸗ 
wiegend Fatholifchen Gegenden proteftantifhe Staatédiener, die, 
Familien entfproffen, welche ſchon feit urdenklichen Zeiten den 
exclufiven Befig der Staatöftellen ſozuſagen ald ein Monopol 
betrachteten — mit ihren protejtantifchen Borurtheilen und bors 
nirten Anfhauungen den Bedürfniſſen des Fatholiichen Volkes 
nicht gerecht zu werden vermochten. Wenig befümmert um die 
Sympathien oder Antipathien der Bevölkerung ſcheuten fie fi 
in ihrer Ignoranz und in ihrem proteftantifchen Fanatismus 
durchaus nicht, die heiligften Gefühle und theuerften Interefien 
des Volkes, dad an die milde Herrfhaft des Krummſtabs ges 
wöhnt war, fed zu verlegen; fie glaubten mit dem verhaßten 
Apparate ded modernen Bolizeiftantes, mit bureaufratijchen 
Verfügungen und ftrengen Strafgefegen da ausfommen zu 
fönnuen, wo eine humane Rüdfihtsnahme auf liebgewordene 
Gewohnheiten und eine fluge Pietät für alte Sitten und Ge⸗ 
bräuche doch allein am Orte gewejen wären. Sahen wir doch 
noch fur; vor dem Jahre 1848, wie eine aus dem fogenannten 
Trierfhen nah Walldürn wallfahrende Geſellſchaft frommer 
Landleute, vor einem der größeren Orte des Landes angekom⸗ 
men, auf Befehl des ihrer harrenden Polizeidieners ihr lautes 
Eingen und Beten einftellen, die Bahnen zufammenrollen und 
einzeln den Ort pafliren mußten, bis fie das Weichbild des⸗ 
felben wieder im Rüden hatten. Wie konnte unter foldhen Ums 
ftänden das Fatholifhe Volk Liebe und Vertrauen zu der pros 
teftantiihen Regierung faffen? Allein nicht allein die Katholiken, 
auch die Proteftanten, das ganze Land litt fehr unter dem 
Drude dieſes ftarcen, herz⸗ und glaubenslofen bureaufratifchen 
Regimentes. Die Geſchichte Naſſau's hat in damaliger Zeit 
gar manden traurigen Akt gonvernementaler Willfür und Vers 
folgungsfucht eintragen müffen, und in den Sikungsprotofolen 
der Ständefammern findet fi während der drei erften Jahr⸗ 
zehnte unferes conftitutionellen Lebens gar manches harte, aber 
gerechte Wort der Klage aufgezeichnet. Werfen wir einen 
Schleier über die Geſchichte jener traurigen Zeit; man kaun 
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fogar die Damaligen Gewalthaber entſchuldigen, dem ſie waren 
ja nur die Träger und Vollitreder des Syſtemé don der flaat- 
lichen Omnipotenz — eined Syſtems, das allerorten in Deutſch⸗ 
land florirte und deſſen Satzungen bei allen Regierungsmännern 
eine Autorität genoflen, wie faum noch das Wort Gottes ſelbſt. 

Etwas beſſer wurde es bei und, al& der jüngft verſtor⸗ 
bene Graf Karl Wilderih von Walderdorff im Jahre 1835 
dad Minifterium übernahm, von weldher hoben Stellung er 
indeſſen ſchon im Jahre 1842 wieder zurädtrat. Der Minifter 
hatte, wie felbft ein politifher Gegner im „Rheinifchen Kurier“ 
vom 1. Januar eingefteht, „das große Berbienft, dem Denun⸗ 
cianten⸗ und Epionenwefen, das aus der Zeit des Domänen 
ftreiteö übriggeblieben war und dad jeden Mann von eigener 
Veberzeugung als Demagogen und Jeden, der fih nicht: zum 
Heuchler und Epeichelleder bergab, als ſtaatsgefährlich verfchrie, 
ein Ende gemacht zu haben, foweit es an ihm lag. Mandher 
verläumdete und zurüdgefegte Staatödiener verdankt ihm feine 
Rehabilitirung.” Allein felbit ein Mann wie Graf von Walder⸗ 
dorff mußte inne werden, daß die VBerhältniffe und Zeitumftäude 
mächtiger waren als er, und nad fieben Jahren nahm er wieder 
feinen Rüdtritt. Während nun aber in den oberften Regie⸗ 
rungäfreifen im Allgemeinen nod feine beſondere Milverung 
des ftarren Syſtems ſich bemerfbar machte, hatte die Zeit bei 
dem katholiſchen Volke doch gar Manches auszugleichen gemußt, 
deſſen Ausgleihung den Bureaumenſchen nimmermehr gelungen 
wäre. Man hatte gelernt, fid) in das Unvermeidliche zu ſchicken, 
und man bemühte fih, freilich unter ftrenger Wahrung feines 
Glaubens und feiner Fatholifchen Weberzeugungen, mit den 
Heinen Paſchas fih in das beftmögliche Vernehmen zu fegen. 
Andererfeitd fol auch nicht verfhwiegen werden, daß manche 
Beamten felbft, fobald fie nur erft einmal ſich überzeugt hatten, 
wie Land und Leute nicht nanz fo ſchlimm waren, als fie fi 
gedacht hatten, aufrichtig beftrebt waren, durch Humanität und 
Takt fih wem nicht die Liebe, fo doch menigftens die Achtung 
und das Zutrauen ihrer Amtöeingefeflenen zu erwerben. Nach 
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oben freilich blieb Alles beim Alten. Die Staatsgewalt be⸗ 
vormundete die Kirche auf die unverantwortlichſte Weiſe; den 
bei Einziehung des Kirchengutes ſelbſtverſtändlich übernommenen 
finanziellen VBerpflihtungen fam jie freilich nad, weil fie eben 
mußte, allein ‘von bereitwilligem Entgegenfommen bei dieſem 
oder jenem Anlaffe war feine Epur; ein jeder Kreuzer, den 
man tür kirchliche Zwede ausgeben mußte, wurde erft dreimal 
umgewendet, ehe man ihn in die Hand deflen legte, der ihn 
empfangen follte. Die beiden erften Bifchöfe aber waren nicht 
die Männer, welche gegen dieſes ſtaatsgewaltliche Bevormun⸗ 
dungs⸗ und Controlirungsweſen einen nachhaltigen und erfolg- 
reihen Mroteft zu erheben vermodt hätten. 

So ftanden die Dinge ald der Eturm ded Jahres 1848 
hereinbrach. Die Kirche fand wie überall, fo auch bei uns 
einen großen Theil ihrer Freiheit und Eelbftftändigfeit wieder. 
Die Etaatögewalt hatte die Erfahrung machen fönnen, daß die 
Katbolifen, Laien wie Geiftliche, ftetd die beften und loyaliten 
Bürger find, fofern man ihnen felbit nur halbwegs gerecht 
wird; denn unjere vorwiegend katholiſchen Bauen hatten das 
wüfte Treiben der Revolution, das die übrigen Gegenden des 
Landes in fo überaus große Aufregung und Gährung gebradit 
hatte, von fih fern zu balten gemußt, und als ed fih darım 
handelte, nad Bewältigung der Revolution wiederum eine 
dauerhafte Ordnung und Ruhe zu gründen, waren es gerade 
die katholiſchen Volksvertreter, die der Regierung eine aufrich⸗ 
tige und nachdrucksvolle Unterftügung angedeihen ließen. Mit 
einigem Rechte durfte man fih damals der Hoffnung bingeben, 
die Staatögewalt werde nunmehr der Kirche auch den noh 
vorenthaltenen Theil ihrer Autonomie zurüderftatten und ihren 
nur zu gerechten Anſprüchen und Forderungen redliches Genüge 
zu leiften ſuchen; allein noch einmal follte es fich zeigen, wie 
ſchwer es dem modernen Staate wird, die bevormundete Kirche 
zu emancipiren. Jenes ſchon oben näher erläuterte Eyftem von 
der flaatlihen Omnipotenz und der kirchlichen LUnterthänigfeit 
war noch nicht ganz zu Grabe getragen, es vegetirte bei un 
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immer noch in einem Reſttheil, repraͤſentirt und andgefährt 
von einigen mit proteſtantiſchen Vorurtheilen großgezogenen 
und von fanatifhem Katholikenhaſſe erfällten Megierungemän, 
nem; das Volf nannte und nennt fe noch heute mit einem 
fehr treffenden Golleftionamen „Dranier”. Der einflußreichſte 
und zugleich verbifienfte dieſer Oranier bat vor bald fünf 
Jahren das Zeitliche geſegnet, allein nocd immer exiſtiren wier 
oder fünf Exemplare diefer Gattung in der Hauptſtadt Wies⸗ 
baden. Nur flühtig erwähnen wir die Ereigniſſe der Jahre 
1853 und 1854, weil biefelben vermutbhlih aud im tiefen 
Blättern ihrer Zeit eine ansfährliddere Darftellung gefunden 
haben: die Anklage des Biſchoſs von Limburg und feines Dies 
dinariated auf „Erprefiung” , die Maßregelung der Mitglieder 
beider Stänvefammern, welde als Beamte für das gute Hedi 
der Kirche und gegen die Regierung gefprocdhen und gefchrieben 
hatten, die Unterdrückung der diefe Sache verfechtenden conſer⸗ 
vativen „Raffauifhen Allgemeinen Zeitung“ und die Auswei⸗ 
fung ihres Revafteurs, eined Oeſterreichers von Geburt. Sieben 
volle Jahre dauerte diefer Conflikt zwiſchen der Kirche und der 
Staatögewalt und erft im Sommer 1861 fand er feinen — 
wenigftend vorläufigen — Abſchluß duch einen Akt Iaubebs 
fürftlicher Gerechtigkeit, nachdem, wie man erzählt, einige ver 
reichften und angefehenften Cavaliere in einer warm gefchriebenen 
Denkſchrift dem Herzog das Bedenkliche der läugeren Fortdauer 
diejes unfeligen Haders an das Herz gelegt hatten. 

Als im Fruͤhlinge ded Jahres 1859 Oeſterreich zur Kriege» 
erflärung genen Piemont gezwungen wurbe und ber bemifche 
. Bund bald nad Eröffnung des italieniſchen Krieges bie be» 
faunten Beſchlüſſe faßte, durch meldhe bie Gontingente der ‚ver 
ſchiedenen Bundeöftanten auf ben SKriegöfuß geftellt wurden, 
da waren, wie in ganz Sübbeutichland, fo aud bei uns im 
Naſſau Alle eines Sinnes und. eines Herzens; Ulle waren 
von dem guten Rechte Defterreih6 überzeugt und zumal bie 
Jugend ſchwärmte für die Sache des Kaiſerſtaates. Mit freu- 
diger Haft ftellte fi die einberuſene junge Mannſchaft auier 
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die Fahnen, freiwillig verliegen auf den Ruf des Herzogs eine 
große Anzahl jüngerer Beamten ihre Bureau's, um nah kurzer 
Zeit der Einübung ald Offiziere bei den herzoglihen Truppen 
* zu dienen, und der einzige Bruder des Landesheren, der damals 
26 Jahre zählende Prinz Nifolaus ftellte ſchon bei dem Beginne 
des Krieges dem Kaiſer Franz Joſeph feinen Degen zur Verfügung. 
Grauen und Mädchen zupften Charpie und fammelten alte 
Leinwand, beträchtlihe Eendungen folder Liebedgaben, fowie 
auch anfehnlihe Gelvbeträge gingen aus unferen Gauen nad 
Oeſterreich ab, um dort ihre weitere Beftimmung zu finden. 
Offiziere wie Eoldaten erwarteten voll Ungeduld den Augens 
blit, da es zum ‘Dreinhauen fommen follte. Da traf die 
Nachricht von dem Waffenftillftande und dem bald darauf fols 
genden Friedensſchluſſe von Villafranca ein. Wie ein Faltes 
Duſchbad wirkte diefe Hiobspoſt ſchmerzlich entnuͤchternd auf Alle 
ein. Etill legte die kurz zuvor noch fo begeifterte Jugend die 
Waffen nieder und fehrte zu ihrer frievlihen Beichäftigung auf 
der Schreibftube, in der Werkftätte und hinter dem Pfluge zurüd. 
Alle aber grollten dem thörichten Defterreih, das juft in dem 
Angenblide feine Sache in dem Augenblide aufgab, da man 
ihm zu Hülje kommen wollte. Die Erbitterung war fo tief 
und nahhaltig, Daß vernünftige Erwägungen über die Motive, 
weldhe den Kaifer zur Beendigung des Krieged hatten beftim- 
men müſſen, feinen Raum fanden. So ift nun einmal die 
Menge, fie läßt fih von dem Eindrud des Augenblides übers 
wältigen, urtheilt uur nad dem äußeren Schein, worin bie 
Dinge fi ihr präfentiren, und enthält fi) alles tieferen, mühes 
vollern Eingehens auf die Sache. Nur Wenigen ward «8 
deshalb audy ganz Far bewußt, daß die eigentlihe Schuld des 
unerfreulichen Ausganges, vieles unter fo großen Hoffnungen 
begonnenen Krieges auf Preußen fiel, dad durd feine Politik 
der freien Hand Defterreih nad drei ſchweren Niederlagen in 
eine Lage gebracht hatte, daß ihm die befannten Trugbilder des 
franzöfifchen Escamoteurd ald baare Wirklichkeit erfcheinen mußten. 
Je tiefer nun das Anſehen Oeſterreichs bei une fanf, deſto höher 
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ſtiegen die Aktien in Preußen, wo das Minifterium der neuen 
Aera noch in feiner erſten Iugendblüthe ſtand, Preußens, das 
bei unſeren kurzfichtigen Liberalen als der Hort und die Hei⸗ 
matbftätte eines neuen maͤchtigen Geiſtes galt, deſſen Rauſchen 
die alte Germania verjuͤngen ſollte. Oeſterreich gab man vers 
(oren, von Preußen erwartete man alled Heil. Zwar theilten 
nicht Alle vdiefe neuen Ideen, und zumal die Katholifen. des 
Landes bewahrten ihre alte Liebe und ihr altes Betrauen für 
Deiterreih , allein fie hatten doch bei einem großen Theile bes 
Volkes Eingang gefunden und diefe antiöfterreichifhe Stimmung 
der Gemüther wurde von Solchen eifrigft genährt und umter- 
halten, die, wie wir bald erfahren follten, daraus politifches 
Kapital zu machen verftanden. 

Es entftand der Rationalverein und nahm die „preu- 
ßiſche E pipe” als oberſtes Gebot in fein Programm auf. Se 
fort begann denn auch bei und das Wühlen und Werben. 
Maulfertige Advofaten und einige gefcheidt feyn wollende Fa⸗ 
brifanten und Weinhändler vertraten bei dem noch ſehr Fleinen 
Wechſelbalg Pathenftelle und zogen ihn groß mit Liebe und 
Reclame. Daß die neue Firma viele Kunden und Geſchaftsé⸗ 
freunde in unferem Laube fand, bedarf nah dem, was wir 
oben gefagt haben, faum erft noch einer Erwähnung. Nur ein 
Bedenken gab fih fund: wird. ihr, fo fragte man fi, Das 
Minifterium wohl auch Heimathe - und Schutzrecht in unferem 
Lande geben? Man wußte nämlih, daß der Herzog und fein 
Minifter gut öfterreichifh oder vielmehr großdeutſch geſtunt 
waren und deßhalb einen Verein, der ganz entgegengefebte 
Ziele verfolgte, nicht mit befonderd günftigen Augen betrachten 
fonnten. Anderntheils aber mar ed auch befannt, daß ges 
wiſſe bochftehende und einfingreiche Perfonen im Minifterium 
und bei der Regierung — dieſelben, melde unfer katholiſches 
Volk „Dranier* nennt — einen ganz anderen Weg gingen alß 
ihre oberften Chefs; man wußte, daß ihred Herzens Sehnen 
fie nad Berlin 309, nad Berlin, der mächtigen Cchup- umb 
Pflegeftätte des Proteftantismns und dem Ausgangspunkte der 
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kleindeutſchen Uniondpolitit. (Beiläufig ſei hier erwähnt, daß 
der frühere naſſauiſche Minifter und Bruder unfered gegen» 
wärtigen Regierungspräfidenten, Herr von Wintzingerode, 
dermalen noch Präfident der Regierung zu Potsdam it.) Yerner 
war ed ruchbar geworden, daß auch Prinz Nifolaus, wahrs 
ſcheinlich gleihfalls in Kolge einer Verſtimmung über den Aus⸗ 
gang des italienischen Krieges und freundichaftlihen Verkehr 
mit feinem Schwager, dem Zürften von Neuwied, preußen- 
freundliche Anfhauungen hege, und zwifchen ihm und dem Herzog 
politische Meinungsdifferenzen obwalten. Da geſchah ed, daß 
von Darmftadt aud verlautete, Herr v. Dalwigf wolle beim 
Bunde die Unterdrüdung ded Nationalvereind beantragen, und 
fojort begab fi eine Anzahl von Bereinsmitgliedern zu dem 
Minifter und fragte ihn nett und rund, weſſen fie fih zu ihm 
zu verfehen hätten? Der Minifter, der feine Erklärungen dem 
Vernehmen nad nie ohne vorherige Berathung mit den bes 
treffenden Räthen erläßt, gab den Herren die fürftliche Ver⸗ 
fiherung, daß der Nationalverein in Naffau nichts zu befürchten 
babe, folange feine Leiter und Mitglieder den Boden des Ger 
ſetzes nicht verließen. „Den Boden des Geſetzes? ſchon recht, 
wir fennen das”, fprahen die ftimmjührenden Advofaten und 
waren über die Erklärung ded Minifterd äußerſt erfreut. 

Der Nationalverein hatte fih in der in Wiesbaden er⸗ 
ihienenen „Rhein-Lahnzeitung” ein Preßorgan gegründet, 
dad mit der naivſten Unverfchämtheit in’8 Zeug ging. Daß 
dad großdeutſch gefinnte Minifterium Wittgenftein mit allen 
Waffen, mochten diefelben auch noch fo unlauter und verwerflich 
ſeyn, befämpft werden mußte, ftand im Programm des Blattes 
im Voraus jet, und diefe Abficht ſprach denn auch aus faft 
einer jeden Zeile deſſelben. Unklug aber und nicht wohl übers 
legt von den Leitern des Blattes war ed, in dieſen Kampf 
gegen den Minifter auch fonftige Mitglieder des Minifteriums 
und der Regierung hineinzuziehen, die der Sache des Nationals 
vereind im Grunde fo gar abhold nicht waren, und denen «6 
nur ihre Stellung verbot, fich offener für. dieſelbe zu erklären. 
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Wahrſcheinlich follten fie durch dieſe VBefehbung ihre Straſe 
für ihr meutraled Verhalten befommen. und ein ‚moralifcher 
Drud auf fie geübt werden, um fie zu beftimmen, aus ihrer 
Paffivirtät herauszutreten. Hand in Hand mit dieſen täglichen 
Angriffen in der Prefie gingen die Rergelein, mit denen bie 
Partei die Regierung auf dem Landtag, befonderd in ber 
zweiten Sammer, unter ber Unführung des Dioskurenpaares 
Braun (Präfivent der Kammer) und Rang beimfuchte. Den 
erften Anlaß bot die von der Regierung mit dem Biſchof von 
Limburg megen der Belebung der Piarreien getroffene Webers 
einkunft; feitvem erfolgten faft in jever Eikung YAuträge, In⸗ 
terpellationen, Amendementd u. ſ. w. die ſchwere Menge, 
fämmtlih dazu angethan, dem Gouvernement Verlegenheiten 
zu bereiten. ®leichzeitig wurde die Sprache der „Rhein⸗Lahn⸗ 
Zeitung“ von Tag zu Tag feder und herausfordernder, fo daß 
endlih die Regierung die Unklugheit beging, dad Blatt zu 
unterdrüden. Einen unglüdliheren Beſchluß hätte fie nicht 
faffen fünnen, denn diefe Unterdrückung war Waſſer anf bie 
Mühle der Neugothaer, die nunmehr auch noch in der Gloriole 
ded Martyrerthums einberftolgiren Eonnten. Juriſtiſche Kory⸗ 
phäen haben zu wiederholten Malen erklärt, ver Staatsanwalt 
babe faft wöchentlich einmal Gelegenheit gehabt, die Redaktion 
der „Rheins Lahnzeitung“ vor Gericht zu fordern und in un- 
ſerem Preßgeſetze bätten die Paragraphen keineswegs gefehlt, 
laut welhen das Blatt hätte zum Tode verurtheilt werben 
können. Daß die Regierung es vorzog, anftatt der Berichte 
die Polizei zu Hülfe zu nehmen, ift und uod heute ein Räthiel, 
defien Erklärung wir nur in der in gouvernementalen 
Kreifen herrſchenden Halbheit und allzu ängftlihen Rüdfichte- 
nahme finden können. Diefelbe Unentſchiedenheit war auch 
Urſache, daß ein von der Regierung treu ergebenen Männern 
entworjened Projekt fcheiterte, dad bie Gründung einer groß⸗ 
artigen officiöfen Zeitung, welche die übrigen naſſauiſchen Blätter 
vollftändig hätte troden legen können, zum Zwede hatte; neben 
der unterbrüdten „Rhein⸗Lahnzeitung“ nämlih erſchien und 
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erfcheint noch heute Die voneinem mit der Grammatik auf geipanntes 
ftem Fuße lebenden Deutſch⸗Ungarn redigirte „Mittelcheinifche 
Zeitung“, die gleihfalld in das Horn des Nationalvereind 
ſtößt. Wie unbefonnen die Regierung gehandelt hatte, als fie 
das Oppofitionstlatt unterdrüdte, follte fie bald nachher jelbft 
erfahren, denn daſſelbe wanderte fofort nad Frankfurt aus und 
ericheint dort gegenwärtig noch ald „Rheinifher Kurier.” 
Obgleich nun das Auftreten und die Sprache diefed Frankfurter 
Blatted noch bei weitem orbinärer und leidenfchaftlicder ift als 
die feiner VBorgängerin, fo bat die Regierung doch noch nicht 
gewagt, demfelben den Eintritt in das Herzogthum zu mehren. 
Außer der Kritif der Regierungspolitif nach Innen und Außen 
bot nunmehr auch der preußifchsfrangöfiihe Handeldvertrag der 
Rationalvereinspartei eine willfommene Handhabe der Agitation. 
Kür die Annahme dieſes Vertrages hat die Partei Himmel 
und Erde in Bewegung geſetzt. In allen Verfammlungen, die 
fie veranftaltete, bildete dieſer Branzofenvertrag einen ſtehenden 
Artikel der Tagesordnung; überall wurden Unterzeichner zu 
Adreſſen gepreßt, worin vie Regierung förmlich beitürmt wurde, 
dem Vertrage beizutreten, und bei allen diefen Manövern, wie 
auch in der Preſſe, wurde die Tinte gebraudt, die Annahme 
des Vertrages als nothwendig für die Erhaltung des Zollvereind 
darzuftellen; man muß gefteben, daß dieß Kunftftüdchen bei 
und ſchon manden fonft unbefangenen Mann irregeführt bat, 
der Regierung aber gereicht es zur größten Ehre, bei dieſem 
Drängen ruhig geblieben zu feyn und ihre erfte Erklärung nad 
Berlin aufrecht erhalten zu haben. 

Bis zu diefem Punkte waren die Dinge bei und gebiehen, 
da trat die Verfammlung der Großdeutſchen in Franf- 
furt zuſammen. Zu derfelben hatten fih aus Raffau ans 
nähernd dreißig Mitglieder eingefunden, worunter die Notabis 
litäten der confervativen Partei der beiden Kammern und einige 
unerfchrodene Staatsbeamten. Nun galt es, diefe Männer an 
den Pranger zu ftellen, und der „NRheinifche Kurier“ übernahm 
das Geſchaͤft. Nachdem das wadere Blatt ſchon vorher ent 
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vet hatte, die Frankfurtee Werfdulinkng: beſtehe aus :iadter 
Ultramontanen, bie einige liberale Mebensarten zum Beſten gib 
ben , mußte ibm nach dem Einf ber Verfammrlung: u ein 
jeder der naffauifchen Theilnehmer am derſelben zu Wit Gar 
oatur figen,. zu welcher es fich den Stoff geogemden⸗ aus is 
gend einem autediluvianiſchen Satenbuch holte. Die ‚Ber 
fhmähten ließen ſich aber nicht irre machen. Gele gut' vorge⸗ 
arbeitet hatte ihnen bereit Herr v. Bismarck⸗Sqchoöͤnhanſen, 
denn viefer hatte unferen nationalvereinlihen Manthelven 'vpie 
Behandlung des Thema von der preußiſchen Spige gar fehr 
verleivet nnd auch die Kreuzerſammlung für die deutihe Flotte 
unter Preußens Führung hatte bereitd anfandshalber einge 
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um ein nened Spieleng für große Kinder wiemais verlegen, 
amd fo haben fie denn im verfloffenen Herbſte in Nienerwatkef 
und neuerdingd wieder in Gt. Goarshauſen, in deſſen Räge 
die Lorley auf dem fenfrecht in den Rhein abjallenden Felſen 
einjam vertrauert, die vdentfhe Reichsverfaſſung aus der Ali⸗ 
geräthefammer hervorgeholt. Es gebt aber ſchlecht mit dem 
Geſchaͤfte, denn das Naffauer-Bolf weiß gar nichts mehr von 
der Reihsverfaffung, ed kümmert fi nicht um alte Schartefem. 
Defto mehr verfprechen fie fih von der im „Rheiniihen Ku⸗ 
tier“ noch immer ſcharf geäbten Kritik der naſſauiſchen Zu⸗ 
und Mißftände und gedenken, bei den gegen das Ende dieſes 
oder zu Anfang des nächſten Jahres ftattfindenden Neuwahlen 
der Regierung manchen ſchweren Stein in den Garten zu wer - 
fen. Rum, wir wollen es abwarten, boffen aber, daß bis das 
bin auch der deutiche Reformverein bei uns bebeutend und ein, 
flußreich genug geworden feyn wird, mm das Feld nicht galaz 
allein feinen Gegnern äberlafien zu müflen. Einſtwellen freis 
lich find wir noch mit den Borbereitwugen zur Conſtitairuug 
des Vereins befhäftigt und haben uns gegenfeitig Discrutba 
gelobt, um nicht allzufruͤhe in das ſchwarze But des Nhel 
niſchen Kurier" eingetragen zu "werden. 

Wie ſteht denn nun aber eigenilich die naſſaiſhe Rıgfe 
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rung zu dem Reformverein? werden Sie fragen, und ich ant- 
worte darauf: im Ganzen genommen gut. Bon ded Herzogs 
Hoheit und dem Minijter Prinzen von Wittgenftein verfteht 
ſich dieß von felbft, und die bemußten Anderen — nun fie muͤſ⸗ 
fen eben zulafien, mas fie nicht ändern können. Es fällt ihnen 
dieß auch gar nicht ſchwer, denn mit der preußifchen Spike ift 
ed ja ohnehin vorderhand nichts. Preußenfreſſer find ja die 
Großdeutſchen nicht, im Gegentheile wollen gerade fie Preußen 
jene Stellung im Bunde gewahrt wiffen, die ihm ald Großs 
macht und nah Maßgabe feiner Größe und Leiftungsfäbigfeit 
zufommt. Soweit wäre Alles in Ordnung; nur ein böfer 
Umftand bleibt noch übrig, der unferen Oraniern ſchweres Ber 
denfen verurfadht: die naffauiihen Großdeutſchen find nämlich 
— es iſt graufig, aber wahr — faft alle „ultramontan“! Die 
dreißig Männer, die aus Naffau an der Frankfurter Berfamms 
lung theilnahmen, waren bis auf drei oder vier fämmtlich ka⸗ 
tbolifh, etwas Gräßlichered aber kann fi) unfer Regierungs⸗ 
Präftdent Hr. v. Winbingerode nicht denfen, ald im Verdachte 
auch nur der entfernteften Hinneigung zum Ultramontanismus 
zu fteben, und der „Rheinifche Kurier“ war ſchon fo boshaft, 
ibn nicht nur diefem Verdachte auszufegen, fondern ihn fürms 
lich als Ulramontanen zu denunciren. Um nun Ddiefe Vers 
läumdung zu entfräjten, bat die gouvernementale „Neue 
Wiesbadener Zeitung“ furz nad Neujahr in einem min- 
der geiftreih als ſophiſtiſch geichriebenen Artikel dem Lande vor⸗ 
demonftriren müſſen, wie ultramontan und großdeutfh, wenn 
auch in vielen Punften zufammenfallend, im Grunde doch zwei 
ganz verfchiedene Dinge feien, und wie man großdeutſch feyn 
fünne, ohne ultramontan zu feyn. Letzteres wollen wir nun 
gewiß nicht beftreiten, müfjen aber entfchieden die Behauptung 
aufrecht erhalten, daß in unferem Lande wenigftend die „Als 
tramontanen” unter den Großdeutſchen die überwiegende Mehr⸗ 
zahl bilden. Herr v. Wingingerode wird alfo gut daran thun, 
wenn er, feloft mit Hintanjegung eingewurzelter Vorurtheile 
und Antipathien, möglihft gute Freundſchaft mit ven „Ultras 
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montanen“ hält und noch vor den nächſten Remwahlen ein 
beide Theile zufriedenſtellendes Gompromiß mit ihnen zu ſchlie⸗ 
sen fucht, denn es ijt nun einmal fo: bie Kathollfen in Raffau 
bilden dermalen faft die einzige Stütze der Regierung, nachdem 
fogar viele, befonderd jüngere Glieder des Beamtenftandes von 
dem nationalvereinlihen Sirenengefange ſich haben bethören 
lafien und in die Reiben ver Malcontenten übergetreien find. 

Wenn ih nun zum Schluſſe ein reſumirendes Urtheil über 
unſere Rage abgeben darf, fo wird daſſelbe dahin lauten: es 
geftaltet fih Alles zum Beſſeren, die öffentlihen Angelegenhei⸗ 
ten ſtehen mindeſtens gerade fo gut, als in allen übrigen deut- 
fhen Bundesftaaten von der Größe und Bedeutuug Naſſan's. 
Die Regierung ift von dem beften Willen befeelt und brandkt 
feinen Vergleich mit irgend einer anderen veutfchen Regierung 
zu fcheuen. Mißgriffe und Irrungen fommen überall vor, was 
rum jollten wir ganz allein folder uns nicht zu rühmen ba- 
ben? Die Ehre, ein Muſterſtaat zu feyn, treteu wir zwar 
gerne an Baden ab, gratulicen und aber auch, Baden une nicht 
zum Borbilde nehmen zu mäffen. 





XXI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


1. Geſchichte der Grafen von Zollern-Hohenberg und 
ihrer Grafſchaft von Dr. & Schmid. Stuttsart bei Gebr. 
Sceitlin 1862. XCVIII. u. 626 Seiten. — Monumenta 

_ Hohenbergica. Urkundenbuch zur Geſchichte der Grafen von 
Zollern:Hchenberg, herausgegeben von Dr. 2. Schmid. Stutts 
gart 1862. IV. u. 952 Selten. 


Fleiß und gewifienhafte Gründlichfeit wird Niemand dem 
Verfafler des vorliegenden Werkes abfprechen wollen. Seine 
Arbeit ift in der That ein recht verbienftlicher Beitrag zur Ges 
ſchichte Schwabens. Auch hat fid Dr. Schmid, wie diefes 
fhon bei feiner vor einigen Jahren erfchienenen Geſchichte der 
Pfalzgrafen von Tübingen der Ball war, als felbftftändiger 
Forſcher bewährt. Daher Lob, wem Lob gebührt. Referent 
muß freilich befennen, daß ihm in Hinfiht auf die Nefultate 
der über das genannte ſchwäbiſche Grafenhaus angeftellten For⸗ 
ſchungen, fowie auch binfichtlih der hiebei zur Anwendung ges 
brachten Methode, verfchiedene Zweifel aufgeftiegen find. Auch 
würde er nicht im Stande ſeyn, die Art und Weife der Dars 
ftelung loben zu fönnen ; man mürbe zuweilen auf ver Hälfte des 
verroendeten Raumes und ohne die vielem Untgrabtheilungen, bie 
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den Stoff nicht gliedern, fondern auseinander ſchieben, das bes 
treffende Thema viel eindringlicher abhandeln fönnen. Endlich be 
dauert er auch, auf einige geradezu bedenkliche Berftöße gegen bie 
Geſetze der hiftorifchen Kritif aufmerffam machen zu müflen. In 
der Hauptfache kann er aber unmoͤglich feine Anerfennung ver 
fagen, denn es enthalten die beiden ftarfen Bände, namentlich 
das Urkundenbuch, von dem unten beſonders die Rebe feyn wirh, 
eine Menge von brauchbarem Materiale, welches wir ohne bie 
Mühewalrung des Verfaſſers großentheild nicht befigen würden. 

Was zuerft die Nefultate betrifft, fo halten wir und zus 
nächſt an zwei Punkte, nämlih an die von Schmid zwar bes 
hauptete, aber nicht bewiefene Stammverwanbtfchaft der Gras 
fen von Hohenberg und von Zollern, ſowie an bie befannte 
erux aller Genealogen ded Brandenburgifhen Herrfcherhaufes, 
nämlich die Ipentität einer Familie Rürnbergifcher Burggrafen 
und der Grafen von Zollern. Gerne geftehen wir zu, daß in 
beiden Fällen der höchſte Grad von biftorifcher Wahrfcheintich- 
feit erzielt worden fei, allein ein eigentlicher Beweis fehlt eben 
doch. Nach unjerem Dafürhalten ift Schmid nicht viel weiter 
gefommen, al8 feine Vorgänger v. Etilifried, Märder, Ries 
del u. f. w. Beide Fragen befinden fi noch im gleichen Sta- 
dium, in welches fie damals eingetreten waren, ald Stälin im 
zweiten Bande feiner trefflihen Geſchichte von Wirtemberg die 
geficherten Refultate der neueren Forſchungen zufammenfaßte, 
Wir hätten aus diefem Grunde auf dem Titel des Ehmiv’s 
fhen Werfed gar gerne auf die Bezeichnung Zollern- Ho hen⸗ 
berg verzichtet. Diefelbe Iantet, nebenbei gefagt, gar zu mo⸗ 
dern. Die wirflih ftighaltigen Belege für die Verwandtſchaft 
der Häufer Zollern und Hobenberg find bereit von Stälin 
a a. D. ©. 400 f. zufammengeftellt worden. Nur Schade, 
daß die wichtige Siegelumfchrift des Grafen Burkard v. Hohen, 
berg (1250) vorderhband nur auf einer Notiz Oswald Gas 
belkhovers (+ 1616) ruht. Der befagte Graf foll nämlich, 
während er fich in der Urkunde ald ein Hohenberger ausweist, 
auf feinem Ciegel Barkardvs comes de Zolse Grain ge 
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nannt ſeyn, wobei das Beiwort Grain noch Gegenftand bes 
fonderer Erflärung wäre. Bedenklich ift ferner der Umftand, 
daß Gabelfhover das Jahr 1250 angefept hat, während Schmid 
die fragliche nicht mehr vorhandene Urfunde, und das fragliche 
ebenfalls nicht mehr vorhandene Eiegel, für die Zeit und das 
Jahr 1190 beanfprudt. Man bat alfo vorläufig noch die 
Mahl, ob man fih für Burfard I. oder für Burfard I. von 
Hobenberg entfcheiden will. Wenn fih aber Gabelfhover bei 
Beitimmung der Jahrzahl um mehr als ein halbes Jahrhun⸗ 
dert geirrt haben foll, fo kann ihm wohl aud bei Lefung der 
Siegelumſchrift etwas Menfchliches begegnet feyn. Auch darf 
nicht überfehen werden, daß gleichzeitig mit den genannten Bur⸗ 
farden ded Hohenbergijchen Stammes gleichnamige Grafen des 
Zollern’fhen Haufes gelebt haben (Stälin II, 505). Unter dies 
fen Umftänden ift denn doch Gabelfhoverd Bericht ein viel zu 
fhwacher Nagel, um ein ganzes Syſtem daran aufzuhängen. 
Mit der von Schmid ©. 19 und XLVI angezogenen Stelle 
des Albertus Bohemus hat es eine ganz ähnliche Bewandtniß. 
Sie lautet: Domus nobilium de Zolre et de Hohenberch in 
eastris el munilionibus contra imperium et ejus insultus ha- 
bent resistere quantum placet. Wo iſt bier von Verwandt: 
haft die Rede? Auf den zu Anjang des 14. Jahrhunderts 
lebenden Dichter Johannes von Wirzburg würden wir une 
faum beziehen (felbft wenn der von Schmid S.7 citirten Stelle 
eine weitaus ftärfere Beweisfraft zugeftanden werden müßte, 
als diefelbe in der That befigt), bevor das gegenfeitige Ver⸗ 
bältniß der verfchiedenen Handfchriften hinreichend aufgeklärt 
worden iſt. Schmid führt nämlich felbft an, daß in einem in 
der königlihen Handkibliothef zu Stuttgart befindlihen Mas 
nufeript die entfcheidende Stelle fehle. Auch bat er auf S.10 
Note 2 ſelbſt ein Beifpiel davon gegeben, wie wenig man ſich 
auf den genannten Poeten verlaffen fünne. 

Tanfend Zweifel erftreden ſich indeffen, wie gefagt, nicht 
fowohl auf das Faktum der Stammverwandtfhaft zwifchen den 
Häufern Zollern und Hohenberg, als vielmehr auf das von 
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Schmid zur Anwendung gebrachte mangelhafte Beweisverfahren. 
Ein Gleiches gilt auch hinfihtlih der Identität der Burggrafen 
von Nürnberg und der Grafen von Zollern. Es wurde ein 
yoher Grad von Wahrfcheinlichfeit erzielt, aber ein exalter, ur- 
fundlicher Beweis ift zur Stunde nicht beigebracht worben. 
In Beziehung auf die als ſehr wahrfheinlih angenommene 
Adftammung der Zollern ‚von deu rhätifhen Burkardingern 
(S. XXI) erlauben wir uns doch die Bemerkung, daß wir ge 
nealogifhe Forſchungen, die fih auf Zeiten zurüderfixeden, in 
denen ſich noch Feine feften Hamiliennamen gebildet haben, weit 
mehr zu den gelehrten Spielereien, als zu den eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten rechnen mäflen. Wo für jede Gattung von 
Eonjefturen Thor und Thür geöffnet find,. da fann von einer 
binteihend ficheren Erfenntniß des hiftoriichen Zufammenhanges 
der Dinge faum die Rede feyn. 

Zu den Berftößen gegen die Geſetze der Kritik rechnen 
wir, außer den bereitd gegebenen Beifpielen, wenn auf Seite 
XXVI von den lediglih nur aus einer einzigen Zeile des Her- 
mannus Contractus (richtiger Bertholdi Annales, Mon. Germ. 
vil. 272) befannten Grafen Burlard und MWezel von Zolerin 
(rt 1061) behauptet wird: „da beide nah Zolleen benaunt 
find, fo gehörten fie jedenfalls einem Stamme an“. Das ift 
ſehr mahrfcheinlih, aber Feinedwegs erwiefen. Gaͤnzlich in ber 
Luft ftehen aber die Vermuthungen, welche Schmid binfichtlid 
des Verwandtſchaftsgrades der Genannten ausgeſprochen hat... 
Auch iſt es gewiß kaum zuläflig, wenn Seite XXIX aus ber 
Todesart der erfchlagenen Grafen gefolgert werden fol, daß 
fie nicht in fehr vorgerüdtem Alter geftorben fein. Die ganze 
Stelle heißt: „1061. Burkardus et Wezil de Zolorin occi- 
duntur.“ 

Auf Seite XXXVII begeguen wir einer wunderlichen Deus 
tung des MWorted familie. Heinrich von Altenſteig „ex fa- 
milia Ovdalrici comitis“ foll zum Geſchlechte des Grafen Ul⸗ 
rich gehören. Da Ehmid (Note 3) die Bedeutung fenut, in 
welcher der Ausdruck ex familia in mittelalterlihen Urkunden 
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und fonftigen Duellen insgemein vorfümmt, fo bätte er an 
Verwandtſchaft hier nicht denfen folen. Soll aber aus Ano- 
nymus Wingartensis (apud Hess Al) gefolgert werden, 
daß zur Zeit jened Berichterftatterd (12. Jahrhundert) mehrere, 
wenigftend zwei Linien des Zollern'ſchen Hauſes beitanden, 
fo überfchreitet eine folche Auslegung des mageren Terted ‚in 
adversa autem parle Fridericus dux, cum omnibus quos amore 
vel terrore excilare polerat, Zulrenses omnes cum magno 
(ap)paratu ac alii quam plures erant“ — denn doch gewiß 
alled Erlaubte Auf Seite 17 ſucht Schmid aus dem Um⸗ 
ftande, daß ſich feine Burg des Mittelalterd ohne mehr oder 
minder bedeutende Zugehör, je nad dem Reichthume und der 
Macht des Beſitzers denken laffe, und weil die Burg Hohen⸗ 
berg fpäter als Mittelpunft einer anfehnlihen Grafſchaft ers 
fcheine, dem Leer nahe zu legen, daß fhon Burfard I. von 
Hohenberg (1170 — 1193) die Haupttheile der befagten Grafs 
Schaft, fowie fich diefelbe zu Ende des 13. und in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts und darjtellt, befeffen habe. Die geger 
benen Beifpiele werden genügen, um unfer Urtheil zu rechtfers 
tigen. Die Brauchbarkeit der fleißigen und, foweit wir dies 
felbe zu prüfen vermodten, auch ald zuverläffig befundenen Ars 
beit fol aber dur obige Ausſtellungen keineswegs in Frage 
gezogen werden. 
Den zweiten Theil bildet, unter dem befonderen Titel 
Monumenta Hohenbergica, ein ſtattliches Urkundenbuch. Er 
enthält 891 Urkunden, theild in volftändigem Abdrude, theils 
auh in Auszügen. Hiefür find wir dem Herausgeber zu bes 
fonderem Danfe verpflichtet. inige Bedenken kann Referent 
indefien doch nicht untervrüden Bor Allem vermag er es 
nicht, fich ganz mit der äußern Erſcheinung der abgedrudten 
Urkunden zu befreunden. Dr. Echmid bat nämlich die Urfuns 
denterte in feinerlei Weife bearbeitet, fondern fi genau an die 
Schreibart der ihm vorliegenden Schriftftüde, Originale und 
Copien gehalten. Somit entſchlägt er fih eines Durch erprobte 
Sahmänner ziemlich allgemein zur Geltung gebrachten Berfahs 
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rend. Böhmer, Mone, Kaudler u. a. m. geben dem -Kerke 
die äußere Form, die wir gewohnt ſind in unferen Druden zu 
fiaden, eine Methode, welcher auch Waig (Sybels Jeitſchriſt 
IV, 438 ff.) beipflichten zu mäflen glaubte. Ob es unbebingt 
zwedmäßig fei, v und u, i umb j, s und / ganz nach heutigem 
Gebraude zu bebandeln, fönnte vielleicht noch beanſtaudet wer, 
den. Dagegen ift es gewiß fehr am Orte, fi bei Publikation 
von Urkunden der großen Anfangébuchſtaben nur bei Ortd« und 
RPerſonennamen und nad Tem Runfte, in viefen Yällen aber 
immer zu bedienen. Schmid dagegen bält fi, wie gefagt, 
fireng an feine Urſchriften und läßt demgemäß auch Eigen⸗ 
namen klein druden, andere ganz unweſentliche Worte aber 
groß, wie ed eben dem betreffenden Schreiber gefiel, fie in ber 
Urkunde auszuſtatten. Nur dem Schreiber! Wir glauben 
wohl aud dem Lefer. Referent beichäftigt fich feit Jahren fort⸗ 
während mit archivaliichen Arbeiten und appellitt an das dis 
plomatiihe Gewiſſen der Fachgenoſſen. Es gibt viele Fälle, 
in denen man nicht mit Eicherheit fagen fann, ob ein vem 
großen Alphabet angeböriger Buchſtabe vor uns flehe, oder eine 
in die Reihe des Fleinen Alphabet gehöriges, aber zu unges 
wöhnlicher Größe ansgebildetes Schriftzeichen. Lift man Ortös 
und Perſonennamen Hein druden, fo ift das für den Lefer 
fehr unbequem. Wenn man nun aber, was bei jeder größern 
Urfundenfjammlung der Fall it, nicht durchaus nah Origina⸗ 
Ien, fondern auch nad Copien und früheren Druden publiciren 
muß, fo fällt auch eine gar zu willkürlich erfheinende Ungleich⸗ 
mäßigfeit unangenehm in6 Auge. Auch reproducitt man im 
folhen Fällen nicht einmal bie Aenßerlichkeiten ver Urſchrift, 
fondern man folgt, ohne biefe® vermeiden zu Fönnen, der von 
einem früheren Abfchreiber over früheren Editor berrährenden 
Schreibart. 

Eben fo wenig könmen wir ed loben, wenn man ſich als 
Herausgeber der Herſtellung einer richtigen Interpunftion ent⸗ 
hält. Waitz macht a. a. DO. die fehr richtige Bemerkung, „daß 
fi) der Herausgeber einer Urbeit entſchlage, die billigermeife 
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nicht der Leſer oder Benüber der Urkunde machen foll, ven 
Text fo zn liefern, wie ein richtiges Verſtändniß veffelben es 
an die Hand gibt.” War der Herausgeber eined Urkundenbus 
ches zu einer ſolchen Arbeit wiffenfchaftlih befähigt, fo können 
wir 2efer und Benüber der Urkunden die Bearbeitung des 
Textes getroft in feine Hände geben; war er dagegen mangels 
haft oder gar nit befähigt, fo nüßt und eine nur Außerliche 
Trene im Abdrude gar wenig. Am jedem Wißverftänbnifie 
vorzubeugen, fei hiemit ausdruͤcklich erklärt, daß wir Hrn. Dr. 
Ehmid gewiß nicht zu den unberufenen Editoren rechnen. 
Gleichwohl würde derfelte beffer daran gethan haben, wenn er 
fi einer doch nicht confequent durdführbaren Nachbildung der 
Aeußerlichfeiten der Terte enthalten hätte. Wo freilich Die 
Schreibart ein ſprachliches Interefie gewährt, alfo indbefondere 
bei den in deutſcher Sprache gefchriebenen Urfumden, da muß 
auch diefe Echreibart getreulich beibehalten werden. Doch wir 
wollen und nicht weiter auf diefed Thema einlaffen, fondern 
nur noch beifügen, was Mone in feiner trefflichen Zeitfchrirt 
I, 4 bemerft hat. Er fagt nämlih: Bei aller Treue kann 
man doch den Abdruck vereinfachen, wenn man die Schreibma= 
nier von der Sprache unterfheivet. Im 14 und 15. Jahr⸗ 
hundert wird 3. B. im Anlaut ein doppeltes f gefeßt, ffal, 
ffund und dergleichen; das ift bloß Echreibmanier ohne ſprach⸗ 
lihen Werth. Ebenſo braucht man die Willfür großer und 
fleiner Anlaute nicht nachzuahmen; es genügt, die Namen mit 
großen Anlauten zu druden. 

Hinfitlih der Nachweiſung der Orte, mo fi die betref- 
fenden Arhivalien befinden, hätten wir allerdings etwas grö- 
ere Eorgfalt gewünſcht. So wird auf Seite 10 zu einer 
Urkunde K. Friedrichs II. vom 15. April 1217 dad Kopial- 
buch des Klofterd Rotenmünfter citirt, aber nicht angegeben, 
wo ſich dieſes Bopialbudh befinde. Da Schmid auf Geite 93 
felbft bemerkt hat, man wiſſe nicht, wohin das Archiv von Ros 
tenmänfter gefommen fei, hätten wir eine genauere Angabe 
über jened Copialbuch, welches als Papierhandſchrift des 
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16. Jahrhunderts bezeichnet wich, füglich erwarten dürfen. Die 
befagte Urkunde ift bei Etälin II, 466 zum 17. Mai ange 
führt und zwar nad) einer Mittheilung des Profeſſors Ficler, 
der eine im Archive zu Donauefchingen befindliche Abſchrift be 
nußte. Böhmer Reg. 199 bezieht fih auf Stäle. Zur Ur⸗ 
funde Rr. 74 vom 3. Mai 1277 fehlt jede Angabe hinſicht⸗ 
lich der Urſchrift. Daß aber Hm. Schmid eine folde vor . 
lag, erfehen wir aus deſſen Bemerkungen über dad Siegel. 

Auffallend ift und auch geweien, daß bei Nachweiſung ber 
Werke, in welden fich bereit Abpräde von Urkunden finden, 
das Wirtembergifche Urkundenbuch nicht gehörig benägt wor⸗ 
den ift. Eo find z. DB. die Urkunden Nr. 4, 5, 7, 8 und aus 
dere nicht nur in den Monumenta Zollerena (die Urkunde 
Ar. 5 fteht überdieg noch an auderen Orten) trefflich abgebrudt. 
Bei Arbeiten, welche einen monumentalen Charakter beanſpruchen, 
fann man binfichtlih der Nachweifung älterer Drude wicht leicht 
- zu viel thbun. Was die Urkunde Nr. 12 betrifft, fo möchten 
wir glauben, fie fei von Kaudler aus dem Originale edirt, 
während fih Schmid nur auf ein fpätes Vidimus beziehen fann. 
Wir fönnten noch eine Reihe von Urkunden nachweifen, kei 
denen die Älteren Drucde nicht angegeben find. Intereffaute Urs 
funden, wie der von K. Rudolf, wohl am 29. Dezember 1278, 
der Stadt Colmar gegebene Wreiheitöbrief, wären füglih ganz 
abgedrudt worden. Auch wäre hinſichtlich des ſehr zweifelhaf⸗ 
ten Datums diefer Urkunde eine Verweiſung auf Böhmer’s 
Regg. Rudolfi 470 fehr am Plage geweien. Gänzlich verfehlt 
ift der Aborud der Urkunde Nr. 98. Sole Abkürzungen in 
der Siegels und Datumsformel find nicht zu rechtfertigen. 
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Il Abälard und feine Lehre im Berhältniß zur Kirche und ihrem 
Dogma. Bine Hiftorifche Abhandlung von Dr. Heinrich Hayd. 
Regensburg 1863. 


Seit drei Decennien ift die gelehrte Literatur über Abälard 
zu beträchtlihem Umfang angewacfen. Ich wüßte Eeinen der 
großen und größeren Geiſter des 12. Jahrhunderts, um den 
ſich der Ameifenfleiß der modernen Gelehrfamfeit mehr ange⸗ 
nommen hätte, ald gerade um Abälard. Dabei mag allerdings 
der „romantifche Charakter“ und fein „Fritifch = reformatoriiches 
Talent” nicht wenig mitgezogen haben. Die Darftellung 
Nitter’8 im fiebenten Bande der „Geſchichte der Philoſophie“ 
ift von den literärifchen Nachträgen und Fritifhen Bearbeitungen 
eines Coufin, Jourdain, Haureau und Remufat bei weiten 
überflügelt. Nicht bloß von feinen Landslenten, fondern aud 
von deutihen Forſchern wurde und das geiftige Thun und 
Treiben des Philosophus Palatinus ausführlih nahe gelegt. 
Die Herausgabe der Epitome durch NRheinwald, des „Sic et 
Non“ durch Lindenkohl haben unfere Kenntniß ohne Zweifel 
bereichert; ja fogar ald Poeten bat und E. Greith ven fo 
fpigigen Dialektiker gezeichnet. Im neuefter Zeit bat Prof. 
Prantl die Dialektik des Abälard in der „Geſchichte der Logik 
ded Abendlandes“ einer fait hemiihen Analyfe unterworfen. 

Es würde zu weit führen, dieſe verfchiedenen Erfcheinungen 
bis in's Einzelne zu verfolgen. Unter den frangöfiihen Ar- 
beiten ijt das Werk des Charles Réemuſat (Paris 1845 ı. ID 
offenbar das Beveutendite. Die literärifhe „Geſchäftigkeit“ des 
Franzoſen ift auch da, wo fie weitläufig zu werden anfängt, 
intereffant, und ſticht fehr von der Faltherzigen deutſchen Pro⸗ 
fefiorenmanier ab. In allen literarifhen und culturgejchichtlichen 
Ercurfen find die membra disjecta der franzöfifchen gloire zu 
finden, und der Franzoſe Abälard ift um einen Kopf höher als 
der Dialektifer. Schade, daß bei dem gelehrten Autor die 
Theologie, oder befler, daß er bei der Theologie etwas zu 
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kurz kam; fonft wäre dad Werf um manches Raifonnement 
ärmer, und an einer tiefergehenden Behandlung mander Haupt» 
punfte, fo 3. B. der Trinitätslehre reicher. 

Auch die gründliche Darftellung der Abälarkifigen Dialeftif 
von Eeite ded Hm. Prantl bat, um mit dem alten Claudins 
zu reden, „fo ihre Nüden.” So fehe wir diefe vergleichende 
Anatomie der Logif anerkennen, fo hat ed für den Totalein⸗ 
druck einer biftorifchen Erfheinung nicht geringe Schwierigkeiten, 
ein Stück Logif um dad andere aus dem Leibe zu reißen, obue 
dabei das Ganze zu zerflören oder zum armfeligen Skelette 
zu machen. Manchmal ift es aber dem gelehrten Berfaffer 
ergangen wie dem Alterthümler beim Ausgraben alter Kunſt⸗ 
werfe; er wollte die Theile für ſich berausheben, und fie find 
zerfallen. Einen ganzen und vollen Begriff von dem reichen 
Leben der Königspalme werden wir und nur dann verichaffen 
fönnen, wenn wir fie auf dem Boden betrachten, aus dem fie 
entfprofien, wenn wir feben, wie ihre Blätter und Blkthen von 
den beißen Winden gewiegt werben ! 

Eo fehr die gelehrte Grünvlicfeit „Männer vom Bad“ 
zum Danfe verpflichten muß, fo müſſen wir doch gefleben, baß 
wir nicht im Stande waren, und zu jener „Ilnbefangenheit* 
binaufzuarbeiten, wie fie in der „Gefchichte der Logik“ manch⸗ 
mal injinuirt wird. Weder können wir den Abälard „mit 
Freuden ald Ketzer“ begrüßen, wofür er fih ja felbft hinläng- 
lih bedanft hat, noch fönnen wir feinen Verſuch, die Dialektik 
auf die Trinitätslehre anzuwenden, fo „ſpaßhaft“ finden, fo 
fehr fih Abälard auch darin verirrte, weil er mit bem „vester 
Aristoteles‘ nie fertig werben fonnte. Gin paar Blide in bie 
Dogmengeſchichte oder in die einfchlägigen Arbeiten eines Peta⸗ 
vius, Möhler, Staudenmaier, Baur, Domer, Kuhn u. 9. ges 
nügen, um zu zeigen, daß fein bedeutender Theologe fi iu 
dem Gebiete des objektiv Geoffenbarten mit dem bloßen „froms 
men Einne* begnügte. Der Trinitätöbegriff bildet nicht eiwa 
bloß den Mittelpunft der Abälarbifchen Dialektik, um den fidh 
‚alles dreht, er iſt das Centrum aller Theologie und ber ſpe⸗ 
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fulativen Bhilofophie, wenn fie auch diefen „Begriff“ nicht im 
begelifhen Sinne prätendiren fönnen. Daß das 12. Jahre 
bundert mit den dürftigen Fragmenten der Topica und des 
Ariftotelifhen Organon, wie dieje meiftend durch Boethius und 
„vom Hörenfagen“ gekannt waren, gegen die Firchliche Lehre 
vielfach verftoßen mußte, liegt fehr nahe; ebenfo nahe liegt 
aber auch, daß wir nur einem fo raftlofen Ringen feit dem 
Bekanntwerden der Ariftotelifchen Metaphyſik auch jene groß 
artigen Leiftungen verdanfen, wie fie feit Albert dem Großen 
in dem Spyfteme des heil. Thomas, des Scotud und Bonas 
ventura bervortraten. Auch könnten wir nachweiſen, daß bei 
dem tieffinnigen Meifter Edhart und dem deutſchen Cardinal 
Nikolaus Cuſanus eine Verföhnung des Platoniſchen Idealis⸗ 
mus und ded Ariftotelifhen Realismus innerhalb einer großs 
artigen hriftlichen Weltanfhauung wirklich eingetreten ift. 
Doch wir find damit bereitd unferem Thema voraus ges 
laufen und hätten faft das Gebiet der Kritik überfchritten ! 
Schon der Titel der und durch Hrn. Hayd gelieferten Abhaud⸗ 
lung ſpricht es offen aus, daß dieſelbe fich ein theilweije ans 
dered Ziel geftedt bat, als die bisher erwähnten Arbeiten, 
nämlih die Beziehung des Abälard zur Kirhe und ihrem 
Dogma. Aus dem Leben heraus, in dem er emporwuchs, in 
dem Zeitgeifte, in dem er lebte, in der Kirche, in der er ftarb; 
im Berhältniß zu jenen Kämpfen einer wild wogenden Zeit, 
in welcher fo viele widerfpänjtige Elemente fih zu vernichten 
drobten, in Beziehung zu jenen Männern, die von der welt 
flüchtigen Einfamteit der Zelle aus dieje wilde Zeit einer ges 
meinfamen höhern dee dienftbar machten und wirklich refor⸗ 
matorifh wirkten — auf diefe Weife betrachtet, dürfte fih uns 
ein ganzed Bild jened merfwärdigen Manned vor den Augen 
entfalten. Abälards Schwerpunft liegt allerdings in feinem 
fritiichen Talente. Er that ald „fahrender Ritter Hiebe nad 
rechts und links, gegen die Aeußerlichkeit des Klerus, gegen vie 
Ketzer, gegen die, wie er meinte, bhperorthodore Theologie, 
gegen den braftiihen Realismus des Wilhelm von Ehampeaur 
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Zur Kuuftgeſchichte. 


Geſchichte der bildenden Künſte Im Koͤnigrelch Bayern, von ben 
Anfängen bis zur Gegenwart. Bon Dr. J. Sighart. Mit 
vielen IMuftrationen. I. Abtheilung. Münden. Literar.sartifl. 
Anftalt. 1862. 


Diefes Werk füllt eine hoͤchſt fühlbare Lüde and. Bahyern 
war von den Kunftbiftorifem bisher noch nicht gewürdigt; 
während das Fleinere Weftfalen ſchon längſt durch Lüble’s 
eingehende Ilnterfuhungen von Ort zu Ort durchforſcht war, 
galt Bayern immer ald eine unentvedte Infel, obwohl Kallen⸗ 
bad in feinem Atlad der mittelalterlihen Baukunſt, Hübſch in 
der Ehilderung der altchriſtlichen Kunft, Hefner-Altened in 
feinen Werfen über die Trachten und Geräthfchaften des Mittel» 
alter, befonderd aber E. Yörfter in feinen glanzvollen Denk⸗ 
- mälern der deutſchen Kunft, viele foftbare Perlen der auf bayeris 
ſchem Boden entftandenen Architektur, Sculptur und Malerei 
erhoben, abgebildet und befchrieben hatien. 

Schon früher hatte Hr. Sighart die Kunftfchäge Altbayerns 
sum Gegenſtande feiner fpeciellen Unterſuchungen gemacht und 
feine „Geſchichte des Domes zu Freiſing“ (1852) und die 
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der „Münchner Frauenkirche“ (1853), ferner das anziehende 
Buch über „die mittelalterlihe Runft in der Erzdiöcefe Münchens 
Freifing” (1855) und zuletzt die mit diefen Studien auf’s 
innigfte zufammenhängende Arbeit über Albertus Magnus (1857) 
bildeten eine Reihe von felbftftänpigen Vorftudien, welche deuts | 
ih abnen ließen, zu weldhem Ziele der begeilterte Kenner der 
mittelalterlihen Kunft feinen Flug noch erſchwingen werde. 

Wie ehedem Johannes Turmair, genannt der Aventinng, 
um das Materiale zu feiner bayerifhen Ehronif zufammen zu 
tragen „das ganze Bayerland durchritten, alle Stift und Klöfter 
durchfahren, Buchfammern und Käften fleißig durchſucht, allerlei 
Handſchriften, Ehronifa und Meßbücher, Ealbücher, Kalender, 
Todtenzettel, Regiiter, der Heiligen Leben durchlefen und abs 
gefchrieben, Heiligthbum, Monftranzen, Säulen, Bildniß, Krenz, 
alte Stein und Münzen, Gräber, Gemäld, Gewölt, Eftrid, 
Kirchen und Weberfchriften bejucht und befichtigt, die Geſchichte 
überlefen und durchfragt, nichts zu folder Sach täglich uner- 
ſucht gelaffen, allerlei alter Gejhicht und Zeugniß und Anzeigen 
durchforſcht und alle Winfel durchlaufen“ — fo bat auch unfer 
Autor mit gleihem Eifer feinen vielgliederigen Etoff mübhjfelig 
eingeheimst, drei Jahre lung alle Bezirke des Bayerlandes 
durchwandert, Städte, Märkte und Dörfer zwifchen ven Alpen 
und Thüringen, zmifchen dem Böhmerwalde und der rauhen 
Alpe, zwiſchen dem Pichtelgebirg und den Vogeſen. Zuletzt 
bat Hr. Sighart auch auswärtige Sammlungen und Biblios 
thefen durchſucht und die dort befindlichen aus bayerifchen 
Kiöftern ftammenden Handfchriften und Bildwerfe feiner Be⸗ 
trachtung unterbreitet. 

Dabei begleitete ihn Hr. Weis aus Landshut, feines 
bürgerlichen Zeihend zwar nur ein einfacher Späntglermeifter, 
aber ein Künftler in feiner Art und in jedem Fade. Der Mann 
hätte vielleicht dad Zeug gehabt, um ein deuticher Michelangelo 
zu werden, ex bätte in Architektur, Sculptur oder Malerei als 
erfindungsreicher Geift und tüchtiger Techniker Aufiehen ger 
madt, wenn ed eben überall Sitte wäre, die auffttebenden 
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Talente gehörig auf heimathlichem Boden zu unteufägen. So 
bleibt denn der wadere Meifter ziemlich unbeachtet, obwohl aus 
feiner Werfftätte große und Fleine Werke in die Welt gingen; 
bisweilen legte er dann ſelbſt das Werkzeug hin, um fi bie 
weite Welt zu beſchauen, und fo finden wir ihn dieſesmal nicht 
in London oder Paris, fondern im @eleite des Herrn Profefier 
Eighart, dem er mit feinen fhwieligen Händen alle noch wu- 
befannten Werke in ſtylg erech ten Zeichnungen copirte. - 

Nachdem der Hr. Verfaſſer mit feinfühligem Takte umb 
Kennerblide überall durch eigenen Augenfchein feinen Stoff ge 
fammelt hatte, wurden auch alle ſchriftlichen Denkmale, le 
Monumenta Germaniae, die Monumenta Boica und die mer: 
edirten Quellen zur baperifchen Geſchichte durchfucht und ale 
Stellen hervorgehoben, melde fi auf Kmſtwerke und hufler 
in Bayerns Provinzen beziehen. Ebenfo wurden bie Previnzial⸗ 
und ftädtifchen Archive zu Rathe gezogen, nicht minder haud⸗ 
Ihriftlihe Chroniken von Städten und Klöftern, zulept bie 
zahlloſen Lokalgeſchichten durchſtöbert und die Abhandlungen ber 
hiſtoriſchen Vereine Bayerns, welche in ihrer unſcheinbaren 
Geſtalt gar oft koſtbare Goldkoͤrner auch für die Kunftiorfung 
bieten. Auf folhen weitläufigen und ficherlich nicht immer 
mühelofen aber fiheren Wegen gelıng es, viele neue Aufichläffe 
zu Tage zu fördern und die Zahl der bisher befannten Künſt⸗ 
ler, Steinmegen, Maler und Metallarbeiter in Bayern wo 
um ein guted Drittheil zu vermehren. 

Wie im Gebiete des Glaubens, fo gingen au —— 
aͤlteſten Kunſt zwei verſchiedene Etrömungen in Bayern im⸗ 
ſammen. Die erſte fam vom Norden durch die Glaubenßboten 
aus Irland und England (Scoti), die nicht bloß ihre feltifche 
Kunftweife bei. und anwendeten, fondern auch Kunſtgebilde aus 
der Heimath mitbradhten oder nachkommen ließen, die dam als 
Borbilder dienen mochten. Die zweite Strömung aber lam 
aus den vömifchen Landen, and dem Güben und Weſten, aus 
Stalien und Sranfenland. Das war die altrömifde Kauf 
Kbung. 
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Je nachdem nun ein Stift im Zuſammenhange ſtand mit 
einer dieſer beiden Quellen, war auch anfänglich die Färbung 
und das Gepräge ihrer künſtleriſchen Gebilde verſchieden. „So 
erhielt Tegernſee frühzeitig Bewohner aus St. Gallen, mit 
dem „8 auch im ſteten Verkehre blieb. Wie Tegernſee wurde 
ſpäter dann dad Kloſter der heil. Afra in Augsburg durch 
Mönche von St. Gallen bevölkert oder wenigſtens erneut. 
Würzburg und Regensburg ſcheinen beſonders dem Einfluffe 
der iriſchen Mönche ſich hingeneigt zu haben. Dagegen mag in 
Greifing von Anfang an das römische Element vorwiegend ges 
weien feyn. In Altaich wirkten Mönche von Reichenau: ein 
Abt Erho wird dahin berufen als Baumeifter; Reichenau's 
Kirche felbft ift aber gebaut durch den Bifhof Egino von 
Berona. Kremdmünfter, faft an der Grenze ded damaligen 
Bayernd und des vorfaroliniihen Zeitraums gegründet, wird 
durch Altaher Mönche bezogen, welche die alte Zucht und gries 
hifche Gebilde von Monte Caſſino mitbringen.“ 

Was vorerft die Architektur zur Zeit der Merowinger 
betrifft, fo war im Ganzen der Acht germaniiche Holzbau wohl 
vorberrfhhend, doch werden auch Bauten aus Bruchfteinen und 
Mörtel genannt. Eo entitand zwiſchen 769 und 80 die Kathedrale 
von Freiſing als Steinbau, ebenfo 752 die Kirche zu Tegernſee; 
der Umftand daß der Eunfterfahrene und wifiensreiche Virgilius 
von Eulzburg (767 — 84) zwölf Jahre hindurch an feinem 
Dome baute, läßt darauf fehließen, daß es bereits ein Steinbau 
gewejen fei. An der Kiche zu Benediftbeuern wurde fieben 
Jahre hindurch gebaut (733— 40), die Wände waren mit Mes 
tallarbeiten und Malereien reich verziert, das Dach hatte eine 
Bleibedeckung. — In der Form war ohne Zmeifel die oblonge 
Geſtalt der römischen Bafiliten maßgebend: ein fladhgededter 
Vierecksraum mit einem halbrunden Chor, unter welchem fidh 
häufig eine Krypta befand mit den Steinfärgen oder Todten⸗ 
bänmen der heiligen Patrone. Auch die Rundform muß häufig 
angewendet worden feyn, fo an der Kapelle in Altötting, am 
Marienberge in Würzburg u. |. w. Diefe Bauten fielen aber 
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unter den Heuſchreckenzügen der Ungarn insgeſammt, bach hat 
man bei ihrer ſpäteren Erneuerung aus Ehrfurcht vor den 
heiligen Stiftern die alte Anlage wahriheinli beibehalten. 
Einige Kleinbauten, wie St. Waria in der Länge und bie 
Erhardikrypta in Regensburg, die Mangfrypta in Güßen um 
der Unterbau der Marienfapelle in Würzburg, koͤnnten viels 
leicht in dieſe vorfarolingifhe Periode gejegt werden; Hr. Gigs 
hart aber verweist fie vorfühtig in die folgende Zeit. Bon den 
Paläften, Thoren und Thürmen der Städte, von deu haben 
Burgen der Fürſten und den alten Pialzen hat fih ſaſt win 
erhalten. Zwar wurden auf dem Berge von Weihenfieahen 
(nad Meichelbed’d Zeugniß) im vorigen Jahrhunderte caleflals 
Fundamente von Merowinger Bauten entvedt, vie aber jahl 
nicht mehr vorhanden find. „Kur die Salzburg auf dem Beyg- 
fegel bei Neuftadt an der Saale, wohl von Karl Martell als 
fefter Plab gegen die Thüringer gegründet, läßt nach: die alte 
Anlage und die fränfiihe Ringmauer erkennen. Auch die Feſtung 
Unterhaus (zu Paflau), gleichfalls auf einem Ausläufer des 
Berges angelegt, der von dem Innſtrome und der Ilz befpält 
wird, hat nod die Unterbauten und Mauern, welche die Agilol⸗ 
finger ihr gegeben. Hier hatte Herzog Opilo feinen Sie unb 
nahm den vor den Avaren fliehenden Biſchof Vivito fammt 
feinem Klerus im 3. 737 auf.” Das ift Alles, was wir von 
vorsfarolingifhen Bauten noch übrig haben oder wiflen. 

Bon der Plaftif diefer Alteften Zeit find gleichſalls 
fehe wenige Reſte auf unfere Tage vererbt. Bon den vielen 
foftbaren Kirchengeräthen, Altären, Kreuzen, Leuchtern ‚und 
Schreinen, wie man ſolche zu Tegernfee hatte und wie Biſchof 
Geroch 11. von Eichſtädt (} 781) fertigte, auch von den gols 
denen Gefäßen, aud denen Herzog Grimoald in Freiſing tramf, 
ift nichts erhalten, auch Fein GSiegelring der agilelfingifhen 
Fürften, die bereitd ſchneidekundige Metallarbeiter hatten und 
gravirte Zierden trugen. Doch finden fi) noch zwei kirchliche 
Geräthe mit künftleriihem Schmucke, die mit einiger Gewißheit 
biefer Epoche entſtammen. Das eine if der Bilhoffiab. bes 
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heil. Erhard zu Regensburg, welchen Hr. Sighart in treuer 
Eopie feinen Lefern vor Augen legt: „Es ift ein Etab aus 
ſchwarzem Büffelhorn, deſſen ſechseckige Krümmung mit drei 
Bandknoten verfehen iſt und in ein geflügelted Ungethüm endet, 
das einen Fruchtzweig im Rachen hält. Darin liegt wohl die 
Andentung, daß im Bilchofe, dem Oberbirten, der Stellvertreter 
des Meſſias fomme, bei deſſen Erſcheinen die wilden Thiere 
Kräuter freffen, d. b. zahm geworben find. Eowohl die Bands 
verfehlingungen als das Zickzackornament weifen auf den Ffeltis 
fhen Urfprung oder die Meromingerzeit bin, wo das zierliche 
Gebilde entftanden feyn mag." — Das zweite Gerätbe ift ein 
Reliquienfäftchen, welches früher unter dem Namen des „ Schmuds 
kaͤſtchens“ der heil. Kunigund fih im Domſchatz zu Bamberg 
befand und jebt eine ‘Perle des durch B. v. Aretin begründeten 
bayerifchen Rationalmufeumd in Münden bildet. „Die Seiten 
des Kaͤſtchens, aus Elfenbein gefchnitten, zeigen gleichfalls bizarr⸗ 
verfchlungene Bänder und Tbiere, die mit Perlen befeßt find, 
während die Beichläge aus vergoldetem Kupfer am Rande ein 
höchſt uranfüngliches Pflanzenornament enthalten. Der Dedel 
ift überkaut von zwei fich kreuzenden Metallipangen, auf wel: 
hen Drachenköpfe liegen, um den Schatz gleihfam zu bewachen. 
Das Ganze maht den Eindruck des völlig Fremden, unferer 
Kunftübung Yerneliegenden und mahnt wieder an Eeltifche Bil« 
dungen, ja an Zierwerf der Sfandinavier.” Hr. Eighart vers 
muthet ganz richtig, die Kaiferin habe diefed merkwürdige alte 
Seräth auf ihren Umzügen von einem Klofter zum Gefchenf 
erhalten, wie denn auch ihr Gemahl Heinrich II. aus allen 
Provinzen folhe Kloftergaben nah Bamberg brachte. 

Bon Grabfteinen übrigt nur eine Abbildung des Steines, 
welcher dad Grab des heil. Eorbinian zu Freifing dedte; der 
Stein felbt wurde im 3.1724 leider verfchleppt. — Außerdem 
gehören bieher der jogenannte „Thaſſilokelch“ und zwei Leuchter, 
welche als fichere Gaben eines agilolfingifhen Fürſtenpaares 
im Stifte zu Kremdmünfter aufbewahrt werden. Den erfteren 
gibt (S. 30) eine Abbildung; ex ift außerordentlich reich mit 
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Bildern und Ornamenten geziert. Ebenſo merkwuͤrdig als ſinn⸗ 
reich find die Leuchter: „Am Fuße haben ſich thieriſche Unholde 
angeſetzt, die gegen das Licht ankaͤmpfen, drei Drachen ober 
Salamander, drei Hunde und Eulen. Der Schaft ift au drei 
Stellen mit Kuäufen verfeben, welche fchreitende Tiger zeigen, 
während die anderen Theile von einem Bande umwunden find, 
unter dem wieder thierifche und vegetabilifche Formen abwechfeln. 
Die obere Echaale hat an der Kehrfeite und am Rande roma⸗ 
‚nifirende rofenähnliche Laubornamente*). Wir finden alfo wohl 
an diefem Lichtträger bereitd die finnige Auffaflung der Leuchter, 
die durch die ganze romanische Periode (in welcher diefe Lenchter 
wohl eine Reftauration erhielten) fi erhält: oben erfcheint das 
Licht, Chriſti Bild, unten fieht man- bie lichtfchenen und die Rufteren 
Bewalten. Ein Leuchter war das verförperte Wort des Gyan- 
geliumd: das Licht leuchtet im Finſtern; er enthält Licht in 
‚Mitte der Finſterniß.“ Die Arbeit läßt jedenfalls auf einen 
griechifchen Künftler fchliegen; dieſe Formen blieben dann Bor- 
bilder für unjere heimifchen Technifer. 

Don felbititändigen Malereien aus diejer Zeit kann kaum 
nod) die Rede feyn; Hr. Sighart befehreibt zwei diefer Periode 
angehörende Handfchriften, welche aus der Fremde ſtammen: 
ein Evangelienbuch des heil. Corbinian mit Gemälden im rö⸗ 
mifhen Etyle, und ein Epiftelbuch des heil. Kilian (zu Würz⸗ 
burg), welches mit feinen Bildern iriſchen Urfprunges iſt. Das 
Alles beweist, daß in diefer früheſten Zeit von einer nenen 
felbftftändigen Kunftübung in Bayern noch feine Rede feyn 
fonnte. „Der Baum der Kunft ſetzt ein wohlbereitetes Erdreich 
voraus, einen gewiflen Bortfchritt der geiftigen Bildung, Frei⸗ 
beit von Äußeren Sorgen und fteten Störungen und eine ges 
wiffe Erhebung ded allgemeinen Lebend. Kein Wunder aljo, 
wenn in diefen Jahrhunderten de6 Werdens, der erften Entwick⸗ 


*) Abbildung in den ſehr forgfältig rebigirten „Mitthellungen ber 
t. £. Centralkommiſſion zur Erforſchung ber Baudenkmale {m 
öfterreichifchen Kaiferfiaate.? 1859. Heft 2. 
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lung von Staat und Kirche die Kunſt ſich noch nicht ſelbſt⸗ 
ſtändig entfalten konnte.“ 

Größere Thatigkeit und Aufſchwung kamen durch Karl 
den Großen und die Karolinger in die Architektur. Karl 
ließ baukundige Meiſter aus Frankreich und Italien kommen, 
ſomit iſt auch der Charakter, den ihre Werke trugen, beſtimmt. 
In Betreff der Bauweiſe mag das Kloſter und die Kirche zu 
St. Gallen als etwaiges Muſter gelten. Wie ſolche Kirchen 
ausgeſchmückt waren, dürfte das intereſſante Vifttationd-Protofoll 
der Sendgrafen über die Klofterfirche zu Staffelfee aus dem 
Fahre 812 ergeben (S. 37). Das Klofter Metten an der 
Donau (deffen erften Abt Utto der große Karl in feine neue 
Stiftung eingefegt haben fol), Neuftant am Main (786) und 
Feuchtwangen an der Salzadı erftanden in dieſer Zeit. Zwiſchen 
Main und Regnitz im Slavenlande wurden unter Karl und 
feinem Sohne vierzehn Kirchen erbaut; in Augsburg erhob fid 
die durch die Avaren zerftörte Afrafiche auf’d neue Kirchen, 
in denen der Kaifer einzelne Beftzeiten in Bayern beging, wer⸗ 
den ſehr häufig genannt. Die lebten Sarolinger hausten auf 
der feften und ftattlichen Pfalz zu Regensburg. Hier entftand 
damald das berühmte Arauenklofter Obermünfter, geftiftet durch 
die Königin Hemma (Gemahlin Ludwig ded Deutfhen), im 
%. 831, während St. Peter, St. Emeram und Riedermünfter 
bereitö ftattlih prangten. Ob Iring Bauherr oder Baumeifter 
von Et. Eimeram gewefen, ift unbeftimmbar, aber der Mönd 
Artram ſcheint einer der gefeiertften Künftler feiner Zeit gewefen 
zu feyn. Biſchof Hitto (830) zu Freifing fhmüdte den Dom, 
Arnold erweiterte die Kathedrale, die im J. 903 ausbrannte, 
aber durch Biſchof Waldo (einen früheren Kanzler Karls des 
Kablen) und durch die Beiftener des Königs Ludwig (des 
Kindes) wieder hergeftellt wurde. Zu Moosburg erftand Kloſter 
und Kirche nad dem 3. 826, ald ver Leib des heil. Kaftulus 
aus Rom fam; fpäter (875 — 83) wurde die Marienfirhe zu 
Eberöberg erbaut. Mächtig regte ed fih zu Salzburg unter 
Erzbiſchof Lnitprand; Fünftlerifche Kräfte waren da, welche zur 
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Ausführung von Bauwerken in's Ausland verfchrieben wucben. 
Der Presbyter Alfred, ein Meifter in jeglicher Kunft, wurde 
dem Könige PBrivina nach Pannonien (835 -58) entfandt, auf 
daß er in defien Lauden von der Eave bis Petan herauf das 
Evangelium predigte und Kirchen erbaute; Maurer, Maler, 
Zimmerer und Schreiner wurden deßhalb nachgeſchickt. Zu 
Augsburg aber feste Biſchof Simpert an der Stelle des alten 
Forum einen Dom, der mit Krypta und Holzdede verſehen umd 
größtentheild noch von Holz und Thon conflruirt war. Leider 
haben die Raubzüge der Ungarn fo zerftörend gewirkt, daß der 
beil. Ulrich die meiften Kirchen feines Sprengeld in Trümmen 
oder arg beihärigt fand. In Würzburg mehrten ih Kirchen 
und Klöfter unter den Biſchöfen Ludrich, Egilwart (+ 810), 
Woliger (832), Humbert und Gopbald (8551; ein gewaltiger 
Brand zeritörte den Dom 854; achtundzwanzig Jahre währte 
fein Neubau. Aus der Karolingerzeit hat ſich aber fein Baus 
werf in Bayern erhalten. 

Dagegen find allerlei plaftifge Werke auf und gefom- 
men, leider ohne den Namen der Künftler, welche zum guten 
Theile dem Orden des heil. Benedikt angehörten. Die „reide 
Kapelle” in Münden befigt ein überaus künſtliches, eheden 
mit Evelfteinen ganz überfchätteted myſtiſches Tempelchen, wel- 
ed Kaifer Arnulf als Sakramenthäuschen nad) St. Emeram 
fhenfte; ein ebendafelbft befindliches Goldblech mit der emaillir⸗ 
ten Daritellung der Kreuzigung iſt rein byzantinifche Arbeit, 
Muftergültig war ohne Zweifel für baiwarifhe Künftler ber 
Einband des Lerühmten „goldenen Buches“, welches König 
Arnulf aus Et. Denys entführte und dem heil. Emeram 
opferte. Unter den Eljenbeinarbeiten if der Stab des heil. 
Utto (zu Metten) bemerfenswerth. Außerdem gibt. ed vieliache 
Nachrichten, welche auf frühere Kunftthätigfeit fließen laſſen. 
Biſchof Tuto ließ zu Regensburg einen Altar ganz von Geld 
fertigen, ibn mit taufend Evelfteinen befegen und in die Mitte 
ein Kreuz ftellen, welches aus den goldenen Kronen der Kalfer 
Karl und Arnulf und des Königs Karlmann, die fie daſelbſt 
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geopfert hatten, gefertigt war. Karl der Dicke opferte feinen 
Herrſcherſtab am Altare von Obermünfter, wo feine Mutter 
Hemma ruhte. Freiſing befaß viele Echreine und Gefäße mit 
Reliquien. Aus der Fülle von Kirchenſchmuckſachen, welche 
Biſchof Adalbero von Augsburg nad Et. Gallen fchenfte, läßt 
fih fchließen, daß folhe Segenftände zu Augsburg felber ges 
fertigt wurden. 

Weniger bekannt dürfte es feyn, daß jener oder, welcher 
dad fogenannte Weſſesbrunner (MWeflobrunner) Gebet enthält, 
mit vielen Bildern bemalt ift, welche zu einer Legende von der 
Auffindung des heil. Kreuzed gehören. Das Bud) wurde jedod) 
nicht zu Weſſesbrunn, fondern wahrjheinlih zu Regensburg 
(vor 814) gefchrieben und gemalt und fam von da in das 
Klofter, deſſen Name heute noch au diefe Handichrift geknüpft 
ift. Die Evangelienbücher aus Scheftlarn, Windberg, befonders 
aber aud Bamberg zeigen, daß die Kunſt noch immer ein ver: 
pflanztes Gewächs war, welches fid auf dem neuen Boden der 
italiſchen und byzantiniſchen Reminiſcenzen nicht entichlagen 
fonnte. Ein ficher verbürgter Künftlername ift jener ded Mes 
thodius, welder aus Bayern ftammend, im I. 866 für den 
Bulgarenfürftien Michael das jüngfte Gericht malte. 

Exit in der folgenden Zeit, nachdem die junge @ultur 
nohmald unter den Raubzügen der Ungarn erlegen war, ge: 
ftaltete ſich durch die glüdlibe Miſchung der überlieferten Eles 
mente des Alterthums mit den Eigenthümlichfeiten der deutſchen 
Stämme die fogenannte romaniſche Kunft, welde Hr. Sig⸗ 
hart in drei Epochen gliedert: eine Morgenzeit, wo die Keime 
des neuen Styles ſich erft_jhüchtern zeigen, etwa von 960 — 
1100; dann die Mittagszeit, die vollendetfte Blüthe viefer 
Kunftweiie, etwa von 1100 — 1200; endlich die Abends oder 
lleberganggzeit, in welcher der romaniſche Styl als folder alls 
mäblig untergebt, um fogleich im Gewande der Gothif wieder 
verjüngt aufzugeben, etwa von 1200 — 1260. 

Nah einem wohl angelegten ‘Plane führt und nun der 
Verfafler durch jede einzelne Epoche in jedem Kreife des Bayer» 
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landes umher, indem er ſorgfältig die Entwicklung der Archi⸗ 
tektur, Sculptur und Malerei je einzeln vornimmt uud mit 
feinen reichen Detailfenntniffen auf das genaueſte erläutert. Diefe 
Methode ift im hohen Grade praktiſch und inftruftio, zumal 
bei jolher Klarheit und Sicherheit der Darftellung. Dagegen 
ft damit der Nachtbeil verbunden, daß wir feine Geſchichte 
eined ganzen Dombaues auf einmal erhalten, fondern erft felbft 
zufammenfuchen müſſen. Ueberhaupt bat e8 Hr. Sighart mehr 
auf wiſſenſchaftliche Gründlichfeit und Technik angelegt und viel 
weniger auf Dilettirende Eleganz oder biendende Schilderung 
abgefeben, er iſt mehr Architekt ald Maler, d. h. er verzichtet 
im Voraus auf alle ein größeres Publikum gewinnende Schoͤn⸗ 
geifterei und „populäre Darftellung.* Dagegen greift er überall 
in fteittigen Sragen maßgebend ein und ftellt feine eigene Er⸗ 
fabrung begründet bin, den Baufänftlern und Altertbumsfchrift 
ftellern zum Trotz, die ihn jedenfall® als wohlberechtigt nnd 
ebentürtig beachten müflen. Hinter feiner ftillen Beſcheidenheit 
figt das feltftbewußte, wohlgepanzerte Recht, welches, wenn es 
jpäter Etreit und Späne geben follte, den Sieg leicht machen würde. 
Wir übergehen die Bauten zu Freifing, wo der Hr. Ver⸗ 
faſſer felbft ſchon früher mit einer trefflihen Monographie ſich 
vorgearbeitet hatte, ebenfo wie die zu Regensburg und Nieder⸗ 
altaih, wo Et. Gotthart, einer der größten Bauberren umd 
Baumeifter, die auf bayerifhem Boden entfprofien, an ber 
Spitze aller böheren Bewegungen fand; wir übergeben bie 
Echöpfungen des heil. Ulrich zu Augsburg, der an der Zeiten- 
wende ftand und eine Reihe großartiger Unternehmungen be: 
gann, auch der Augsburger Dom iſt nicht im Stande nns hier 
länger zu balten, da er dur Herberger bereit6 eine ganz 
muftergültige und in jeder Hinficht erfchöpfende Beleuchtung 
- erfuhr*); felbit Biſchof Gundekar von Eihflädt, welder 126 


*) BVeral. die Älteflen Glasgemälde im Dome zu Augsburg, mit ter 
Geſchichte des Dombans In ber romaniſchen Kunftperiode. Bon 
Theodor Herberger. Augsburg 1860. 4. mit 6 Tafeln. 
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Kirchen thejls nen gebaut, theils reſtaurirt haben ſoll, und der 
gewaltige Bauherr Otto der Heilige zu Bamberg mögen und 
die Eile verzeiben, deun wir fteuern über eine Fülle anderer 
Werke auf den Dom zu Speier los, der beute noch den 
Kunftforihern feine Räthſel vorlegt und die völlige Entwirrung 
über feine Entftehung und feine Gefchichte hartnädig verweigern 
zu wollen fceint. 

Schon der Beginn ded Baues ift nicht mit völliger 
Sicherheit anzugeben. Daß Kaijer Konrad II. den Grundftein 
am 12. Juli 1030 gelegt babe, berichten erſt fpätere Ehroniiten, 
ebenjo daß er nüchtern an demfelben Tage ven Grundftein zur 
Limburg, zum Dome und zu St. Johann in Speier gelegt 
babe; der Ritt wäre ein Bravourftüd ohne gleichen geweien, 
zumal da das Gefolge, der Weihbiſchof Walther voran, den⸗ 
ſelben wohl hätten mitmachen müflen. Drei Jahre foll ex dad 
Werk vorbereitet haben. Das vöthlihe Geftein ließ er vom 
Haardtgebirge herbeiführen und berief Steinmegen und Maurer 
zum theilweifen Abbruch des alten Baued und zu den neuen 
Fundamenten. Dann erft legte er mit glänzendem Gefolge von 
Fürſten und Herren den erften Stein. Im 3. 1039 wird 
Konrad bereitd im Dome zu Speier begraben, bald darauf Die 
Krypta geweiht. Im November 1061 geichieht eine feierliche 
Weihe ded Domes unter Bilhof Einhard I., Biſchof Gundekar 
war dazu aus Eichſtädt herüber gefommen. Alm 1084 warb 
Biſchof Benno von Osnabrück, auch ein Schwabe wie Otto 
von Bamberg, berbeigerujen, um am beſchädigten Dome Schutz⸗ 
bauten vorzunehmen. Zwiiden 1095 — 1103 leitet der beil. 
Dtto, damald Kanzler Kaifer Heinrih IV., Bauten am Dome 
zu Speier. Im 3. 1135 ward der SKreuzaltar durch Erzbiſchof 
Adalbert von Mainz geweiht. Zwei Jahre darauf foll ein 
Dombrand ftattgefunden haben, 1159 fiel ein größerer Brand 
vor, mobei eine Mauer einftürzte. So lauten die widtigften, 
mehr ficheren Daten über den Dombau aus diefer erften Epoche. 

Der Hr. Berfafler beleuchtet nun die Fragen, wie der ur⸗ 
fprünglichde Dom beichaffen geweien, was in den genannien 
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Zeiwunkten am Dome gebaut ober veraͤndert worden ſei und 
erörtert den Antheil Konrads II. und feiner Nachfolger. „Der 
Gedanke des Ganzen, der Hauptbau des Domes, gehört wohl 
dem Geijte umd der Zeit des kraftvollen Kaifer Konrad felber 
an. Wie feine ruhmreihen Borgänger aus dem fächfifihen 
Haufe ſich Grabkirchen erbaut in Quedlinburg und Magdeburg, 
wie Heiurich II. fi den Tom zu Bamberg zugleih ale Ruhe 
ftätte auiführte, jo wollte Konrad II. für fein Geſchlecht und 
zugleih für alle Nachfolger anf dem veutfchen Köuigetbreme, 
die diejjeitö der Alpen ſtürben, einen Dom erbauen al6 Grab⸗ 
ftätte, würdig des mächtigen Haufes der Salier, würdig der 
deutfchen Könige, entſprecheud dem Anfehen, dem Rubme, vem 
Reichthume und der Yrömmigfelt folher Fürſten. Es ſollte 
die Todtenftadt, das Perſepolis ber deutſchen Könige ſeyn.“ 
„Wir begreifen die Großartigkeit der Anlage und die majefät- 
volle Ausführung, die alle deutſchen Kirchen der Zeit weit 
übertrifft, und dürfen wohl annehmen, daß der Grundplan, 
fowie die wefentlichften Theile und Motive des jeßigen Domes 
jenem Bau des 11. Jahrhunderts angehören.“ In dieſer fräben 
Zeit entitanden die ungebeuere Krypta mit ihren Säulen und 
Kreuzgewölben ; die drei Schiffe mit ihren Pfellern und wor 
geſetzten Halbfäulen und dem Gewälbfuftem ſchloßen ſich an; 
die Vorhalle mit zwei Gewölben, mit der Glodenfuppel und 
den (jest erneuten) Weitthärmen ‚wird hinzugerechnet werben 
müflen. Die Anlage des verlängerten Chores, die Kuppel über 
dem Kreuzfchiffe mit den flügenden Oſtthürmen, fowie das 
Kreuzſchiff müflen, obwohl die Anlage. dem Grundplane auge⸗ 
bört, doch erft der fpäteren, mehr entwidelten romanifchen Pes 
riode zugejchrieben werden. 

Die Anwendung eines Bewölbefpftemesd von folder Spamn⸗ 
weite und Vollkommenheit (weiches, obgleich erft fpäter ganz 
vollendet, doch urfprünglich intendirt geweſen feyn muß), das 
auffallend Hochſtrebende, Maflige und Riefenhafte des ganzen 
Baues: dieſes Alles beweist, daß der Speierer Dom der Ent- 
widlung der Architektur in den anderen dentſchen Gauen {af 
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um ein halbes Jahrhundert vorangeeilt war. Die Ausführung 
erſtreckte fi noch bi in das 12. Jahrhundert, wobei mit dem 
Vortſchritte des Baues natürlich auch viele Detaild und Motive 
aufgenommen wurden, an welche man beim Beginne nod nicht 
gedacht hatie. „Wie der Kaijer an der Spipe der Edlen des 
Reiches ſtaud, fo prangt der Kaiſer-Dom mit Recht an der 
Spige der romanifhen Kirchenbauten des Landes, allen vorans 
eilend und fie nah und nah in feine Formen und Motive 
nachziehend.“ Der Berfafier erläutert bis in's Einzelne die 
ganze Baugeſchichte mit ihren verzweigten Streitfragen (S. 93 ff. 
175 und 253), auf deren weitere Wiedergabe wir leider vers 
sichten müflen, ebenfo wie anf ein weiteres Eingehen in den 
teigenden Reichthum von Nachrichten und Notizen, Darftellungen 
und Schilderungen, die voll warmer Empfindung jajt auf jeder 
Seite den Lejer erfreuen und überrajchen. Wir beichränfen 
und darauf, kurz noch einen Blick zu lenken auf die Plaſtik 
der zweiten und auf die Malerei der dritten Periode der ro⸗ 
manifchen Kunft. 

Ungefähr in der Zeit von 1100-1200 tritt die Plaſtit, 
obwohl größtentheild im Dienfte der Baufunft, mit allerlei 
feltfamen Gebilven an Portalen, Säulen und Friefen, Taufe 
fteinen und Geräthen hervor. Hiebei thut fi ein Reichthum 
von Formen und Ideen und eine phantaftifhe Erfindungsgabe 
fund, die billig in Exftaunen ſetzen: typiſch gebildete Löwen, 
räthjelyajte Menſchen die allerlei Thorheiten treiben, Pfeifen 
blafen oder Masten halten, Teufel, Jäger und Seeweibchen, 
ferner allerlei Ornamentalformen von Adlern, Schlangen, Tauben 
und Lämmern, friehende Ungeheuer und Kagen aller Art, 
fommen häufig an Portalen und Kapitälen diefer Zeit vor. 
Die Kuuſtſymboliker find lange um dieje Dinge herumgegangen 
und haben manch meifterlihen Fehlſchuß gethan. Man wird 
diefen Dingen fwerlid ganz anf den Grund kommen, am 
allerwenigften, wenn ſich die Kuuſtexegeten auch fernerhin dem 
dorſchungen über das heimathliche Heidenthum und defien My⸗ 
thologie verſchließen follten; eine rein bibliſche oder geiftige 
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Interpretation reicht hier nicht aus. ES ging in dieſem Ge⸗ 
biete wie mit der Heiligenſage und Legende, die umbilitärlid 
frühere Reminifcenzen aufnehmen mußte und im Munde ves 
Volkes ojt bis auf den heutigen Tag bewahrt bat. “Die Por 
tale zu Biburg, Ifen md Moosburg, zu Straubing md 
Goͤcking u. f. w. baten vielfach ſolchen ganz und gar nicht 
inhaltslofen Schmud, die bedentendften Denkmale dieſer Art 
jedoch find an einer Säule in der Freiſinger Krypta und 
am Schottenflofter zu Regensburg aubgemeißelt; Hr. Sighart 
hat wohl gethan, auf Panzer’ und Duigmanw’6 Erflärunge- 
verfuche Rüdfiht zu nehmen, welde unſeres Erachtend einer 
gründlichen Löjung noch am nächften gefommen find. 

In der dritten Epoche de6 romanifchen Styles (1200 — 
1260) find Kirchenwände, Yenfter und Bücher bereitö reichlich 
von der Malerei in Anfpruh genommen. Wandgemälbe 
wagen fih zu Mühlvorf, Regensburg, Perfchen, zu Augsburg, 
Korhheim, Bamberg u. f. w. bereits ſchüchtern hervor; noch 
mehr muß zu Grunde gegangen feyn. Größer ift ver Reich⸗ 
thum an Miniaturen, es iſt die beginnende Blanzzeit dieſer 
Kunft. Neben der bisher byzantificenden Malweife feheint fi 
in den Klöftern eine eigene bayeriſche Illuminiſtenſchule gebilvet 
zu haben, deren Hauptfite Tegernfee, Weflesbrunn, Salzburg, 
Weihenftephan, Lambach und Scheyern waren. Die Bilder des 
Konrad von Scheyern *) find bereitö von überrafchenver Frei⸗ 
heit und mit dem Gefühl felbfiftändiger Compoſition und ſpre⸗ 
hender Innerlichkeit. Die Napdelmalerei rivalifirt bereits 
in würdiger Weife mit den Schöpfungen des Pinſels. 

Das Sighart'ſche Werk iſt ein neuer Beweis des bayeriſchen 
Fleißes und gereicht feinem Heimathlande zur Zierde. Der 


—— — — 





*) Diefer Konrab wurde früher wie ter angeblie „Weruber von 
Tegernſee“ als ein Univerfalgenie, als Copiſt, Maler, Philoſoph 
und Hiforifer bewundert. Ir. 9. Graf von Hundt hat das 
Verdienſt. ven Hiftorifer und den Gopiften vorerſt getrennt zu Haken, 
vgl. Klofer Scheyern und feine älteften Aufzeichnungen. 1862 
in den Abhandlungen ber Mänchner Alademie. 
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Verfaffer hat in großen Umriffen immer auf die allgemeine 
deutſche Geſchichte Rüdfiht genommen und in biefen weitern 
Rahmen mit Meifterfbaft feine provinciellen Bilder gejpannt. 
Nun bleibt ihm nod die gleihe Durdführung des fogenannten 
gothifhen Etyles, der Nenaiffance, des Zopfes und der neueren 
Zeit, ein riefiges Unternehmen, dem wir mit gejpannter Freude 
entgegen feben. 


XXıll, 
Beitläufe 


Proudhon's Eonfitt mit den Belgifcen Liberalen wegen Rom, 
Htatien und der franzofiſchen Politik. 


Bor einigen Monaten haben die Zeitungen berichtet, daß 
zu Brüffel vor der Wohnung des allbefannten Socialiſten und 
franzöſiſchen Fluchtlings P. J Proudhon wiederholte Tumulte 
und Katzenmuſiken ſtattgefunden hätten. Die Exceſſe wurden 
fo arg, daß der Verfolgte es vorzog, aus dem „freien“ Belgien 
in fein „unfceies“ Vaterland ſich zurädzuziehen. Wären die 
Mißhandlungen von den fogenannten Klerifalen ausgegangen, 
fo hätten unfere freifinnigen Blätter nicht ermangelt, ein Langes 
und Breites über die himmelſchreiende Intoleranz zu erzählen; 
da aber die Pöbelerceffe von der liberalen Partei oder — was 
in Belgien iventifh ift — von den Freimaurern beftellt waren, 
fo iR bei uns von der fehr intereffanten Geſchichte wenig ber 
lannt geworben. 
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Proudhon hatte nämlich im einer Oruffeler Uefa 
ebenfo wahre als mißliebige Urtheile Aber Naztini, Garlbalvi 
und ben Italianismus der Belgiſchen Liberalen verbffemitcht 
In der Sache felbft war ihm nicht leicht anzufommen, Affe 
griffen die liberalen Blätter gu ihrer gewohnten Waffe, - zur 
Lüge und Verläumbung. Wie auf Commando erhoben ‚We, 
nicht weniger als vierzig Zeitungen zumal, gegen Proudhon Vie 
Auflage: er babe die Einverleibung Belgiens in Sranfreih em- 
pfohlen und vertheidigt, ex fei ein geheimer Agent des franziw 
fifhen Imperators und werde von biefem in Brüſſel unterhalten, 
um die Annerion anzubahnen. Sämmiliche „klerikalen“ Organe 
nahmen den Denuncirten in Echup, aber das fchättete nur Del 
in’d Feuer. Der arme Franzoſe mußte aus Belgien flüchten, 
wo er vor fünfthalb Jahren eine Zuflucht geſucht hatte; „dazu“, 
fagt er, „baben mic nicht Beläftigungen von Eeite der Bolizel 

gezwungen, auch nicht Verfolgungen von Eeite der Klerikalen, 
fondern die Aufhehungen der Liberalen.“ 

Herr Proudhon hat nun die ganze Affaire in einer eigenen 
Schrift abgehandelt*), worin er zuglei feinen Gegenfap zum 
liveralen Italianismns ausführliher darlegt. Daß er jemals 
der Annerion Belgiens das Wort gerebet hätte, iR fo ganz 
unwahr, daß er vielmehr mit Recht von fih fagen fann, er 
fei vielleicht der einzige Franzoſe, ver aus Ueberzengung vie 
Einverleibung Belgiens nit mänfche, obwohl er ſehr wohl 
wife, daß ein franzoͤſiſcher Publiciſt mit foldher Abftinenz von 
dem größten Theil feiner Landelente wie ein Narr angefehen 
werde. Gerade deßhalb ater, weil er die Annerion Belgiens 
und der Rheinlande nicht wolle, mäfle er den Stallaniemus' 
der fogenannten Liberalen verwerfen. Ihr fchreit, ruft Proubhon 
den liberalen Journaliften Belgiens zu, aus vollem Halfe den 
Engländern nach, daß der Kirchenſtaat an Piemont audgeliefert 
werben müfle, und ihr bedenkt nicht, daß vie nethwendige 








*) La föderation et IP’ unttd en Halle par P. J. Prowahon, Paris, 
Dentn 1862. 2 
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Folge davon die Einverleibung eured Landes durch die Fran⸗ 
gojen wäre; um eurer eigenen Belgifchen „Nationalität“ willen 
warne ich euch daher vor der italienifhen Einheit und der pie 
montefiiben Politik, mit deren Hülfe England eine europäifche 
Goalition gegen Fraukreich in's Werf ſetzen möchte, die aber 
vor Allem ihr Belgier mit dem Berluft eurer Unabhängigkeit 
büßen müßtet! 

Mit den gleihen Gründen hatte die Fatholifch-confervative 
Partei in Belgien der vom liberalen Minifterium befchloffenen 
Anerkennung der piemontefifhen Raubthaten widerſprochen. 
Hr. Proudhon geht aber weiter; er erklärt — ebenfo wie 
dieje Blätter troß des mehrjährigen Anıcheind vom Gegentheil 
conjtant getban haben — den italienifchen Unitarismus über» 
haupt und fchlechthin für eine perfide Kriegslift des rivalifiren- 
den Englands und für -unverträglih mit den dringendften Ins 
terefien Frankreichs. Unbegreiflich ift ihm an der ganzen Sache 
nur das, daß es in Frankreich Parteien und Preßorgane geben 
faun, welde blind genug find, ſich mit der Politif Cavours 
md Garibaldi's, dieſer offenfundigen Werkzeuge Englands, zu 
identificiven. 

Proudhon iſt hierin ein um fo unverdädhtigerer Zeuge, 
als er nicht etwa, wie man bei einem oberflächlichen Bli in 
feine Schrift meinen könnte, ſich geändert hat. Er hat fi 
weder dem Confervatidmus noch dem Imperialismus genähert, 
er ift der alte „foriale Philoſoph“ geblieben, der dad Eigen: 
ihum für Diebftabl erklärt. Eben diefer Standpunft hebt ihn 
aber über die politifhen :Barteien des Tages hinaus und ges 
währt ihm über bie politiihen Stellungen der Gegenwart eine 
vollendete Unparteilichfeit des Lxtheild. Es ift etwas Anderes, 
fagt er, die fociale Wiedergeburt anzuftreben, wie ich es täglich 
thue, und etwas Anderes zu beurtbeilen, wad ein Staatsmann 
in einem gegebenen Moment als vie richtige Politik erfennen 
müfle. Wem Proudhon z. B. das Papfithbum als eine poli- 
tifhe Nothwendigkeit und die weltliche Herrſchaft als eine Ga⸗ 
tantie der franzöfifhen Machtftellung erklärt, fo fpricht. er eben 
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aur von deu thatſaͤchlichen Verhältpifien der Begempart, keines⸗ 
wegs von der wiebergebornen Societät, welde er durch vie 
„Wiſſenſchaft“ jo conftruiren will, daß fie weiter weder eines 
Kaijerd, noch eines Papſtes, noch eines Gottes bedarf. 
Allerdings jedoch — und es iſt dieß ein beachtenswerther 
Bingerzeig — bleibt fein ſociales Studium nicht ganz and em 
Spiel, wenn er die einzig richtige Politif für Italien im. &er 
gentheil des Einheitöftaats umd der Mafiencentralifatiog findet, 
nämlich in der Gonföderation. Das föderative Princip iR ihm 
nicht nur für Italien die allein mögliche Auskunft, «6 iß 
ihm überhaupt die Gebärmutter einer. neuen Weltgefaltung, 


wenn alle Fragen der Dynaſtien und Regierungöformen, ber 


Nationalitäten, natürlichen Grenzen und Machtgewichte, der 
Diplomatie, des Militariomus und wahrfcheinlich auch des 
Religionismus hingefallen ſeyn werden. Diefer große Hinfall 
vollzieht fich aber, nad) feiner Anſicht, in unferer Epoche. Warum 
fol fih Stalin noch in die übenounbenen Formen des alten 
Syſtems einzwängen laflen, in den Einheitoſtaat und in bie 
Maflencentralifation? Das waren die Lebensformen für bie 
Herrſchaft des dritten Standes, der fogenannten Bourgeoifie, 
deren Zeit aber ift jet vorbei. :So glaubt wenigfiens Herr 
Proudhon. Denn darin befteht der Kern feiner Philofopbie der 
focialen Wiedergeburt, daß er die Bourgeoiſie von ihrem nfars 
pirten Throne berabftoßen will, um ber Geltung des vierten 
Standes Raum zu fhaffen in der Well. Dem Syfem 
des vierten Standes entſpreche aber das politifhe Princip ber 
Föderation, wie dem des dritten Standes das politifche Yrincip 
des Alnitarismus, weßhalb auch der Liberaliömus in Stalien, 
Belgien und allenthalben für den Unitarismus fanatifirt fei. 
Um der Deutlicfeit willen im Deutſchen haben wir und 
bier weniger der Auspräde Prondhon's als der des Dr. Lafalle 
bedient, welcder in Berlin vor Kurzem gerichtlich verurtheilt 
wurde, weil ex dem herrſchenden dritten Stande oder ber 
Bourgeoifie vorgeworfen hatte, daB fie auf dem Wege bes 
Steuerſyſtems und der Capitalwirthſchaft den vierten Staud 
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mit einem neuen Feudalismus unterjodhe, tyrauniſcher und ver- 
derblicher als der alte geweſen. Wörtlih daffelbe fagt Herr 
Proudhon, und beide Eorialphilofophen, der preußifhe und der 
franzöfifche, ftügen ihre Nefultate auf die „freie Wiſſenſchaft.“ 
Als zu überwindende Etandpunfte der alten Bourgeoifie-Bolitif 
behandelt jener die preußiſche Fortfchrittöpartei, diefer fogar den 
Mazzini und feine Geſellen 

Mazzini, Garibaldi und alle ihre Nachbeter, indbefondere 
auch Die „neuen Jakobiner“ in Branfreih, fagt Hr. Proudhon, 
feim nur mit dem Munde Republifaner und Fortſchrittsmänner, 
in Wahrheit feien fie veraltete BonrgeoifiesRevolutionäre. In 
den großen Einheitäftaaten finde der Bonrgeois feine Rechnung 
als falarirter Beamte, Bangquier, Spefulant, Großbeſitzer, 
Künftler, Literat, während die Fleineren Gemeinwefen für derlei 
Begehrlichfeiten zu eng feien. Darum convenire dem Bourgeoid 
in Stalien nur der Einheitöftaat, der noch dazu eine reiche 
Erndte von confiscirten Kirchengütern verſpreche. In Frankreich 
fei dieſes Regiment der Bourgeoifie feit 1847 verurtheilt, es 
bilde nur noch das Verhängniß Napoleons III., in Italien 
aber wolle es ver fanatiſche Unitarismus neu aufrichten. 
Mazzini lebe immer noch in den Täufhungen von 1820, wo 
das Eonftitutione » Fieber geberrfcht habe und die Voͤlker ihr 
Heil in einer Eentralifation nah dem gleißenden Beifpiele 
Kranfreihd zu finden meinten. Das fei damals entichuldbar 
gewefen, weil die fociale Frage noch nicht zu Tage getreten 
war. Seht fei aber der Unitarismus ein antijocialer Anachro⸗ 
nismus, der dadurch nur um fo Ärger werde, weil feine Ber: 
treter auch das Princip der Nationalität bloß als heuchlerifchen 
Borwand im Munde führten. Denn wenn es ihnen Ernſt 
damit" wäre, fo müßten fie die Fleinften Nationalitäten nicht 
weniger als die größten achten, während fie in Wahrheit wicht 
‘einmal fragen, was denn eine Nation fei, fondern einfach auf 
der Karte einen Kreis ziehen, und in denfelben die verfchieven- 
fen, fih ganz fremdartigen Bevölferungen einpferhen. Sie 
And alſo im Intereſſe der Bourgeoifie ebenfo antinational wie 
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antifocial. „Unter dem Namen ver nationalen Ginheit organ 
firen fie die Vernichtung der Nationalitäten.“ 

Als Mazzini am 6. Juni 1862 fein. befaumtes Cirfular 
erließ, worin er im Borgefühl der Niederlage Garibaldi's ver 
Fündete: nachdem es auf anderem Wege und mit Hülfe der 
piemontefifhen Monarchie nicht gebe, mäüfle die italieniſche Gin» 
beit nun wieder auf dem „Weg der Gonfpiratien“ umb- ver 
geheimen Geſellſchaften angefrebt werden : da hielt Proudhon 
nicht länger an fih. In der Wochenſchrift L’Oßice de publi- 
cite vom 13. Juli veröffentlichte er feinen Proteſt mit der Er⸗ 
Härung: daß er fo wenig wie Mazzini ein Verſchwoͤrer ya 
ſeyn fürdhtete, aber den rechten Zwed mäfle es gelten. Um 
7. September, zehn Tage nah der Niederlage des Maunes 
von Afpromonte, erichien fein weiterer Artifel über „Baribaibi 
und die italienische Einheit“, worin er namentlih die Schliche 
der englifhen Politil zur Dupirung Frankreichs anfdedte, und 
die Blindheit der frangöfifehliberaten Preſſe, welde die groben 
Schlingen Englands gar nicht bemerkte, nach Bebühr verfpot- 
tete. Nun brach aber der Eturm der Belgifchen Liberalen ge 
gen ihn los. Einen dritten Artikel zu feiner Beribeidigung 
wagte dad Office gar nicht mehr aufzunehmen. Den Vorwand 
ded Tumults haben wir erzählt, den wahren Grund des Zerns 
gibt Hr. Proudhon felber an wie folgt: „Die Belgiſchen Li⸗ 
beralen find von langer Hand ber für das Garibaldiſche Dogma 
gewonnen, und fie find feſt überzeugt, fobald nur Rom an 
Viktor Emmanuel ausgeliefert wäre, fo würde auf der ganzen 
Erde die Freimaurerei an die Stelle des Chriſtenthums treten. 

Indeß war Proudhon's Auftreten allerdings and) eime 
fpecielle Beleidigung des Velgiſchen Liberalismus; nur mit 
deßhalb, weil er demfelben die. Einverleibung in Frankreich zu⸗ 
gemuthet hätte, jondern deßhalb, weil er das Syſtem der Bour⸗ 
geoifie, und alſo die fociale Unterlage des Belgifchen Liberalis- 
mus, direkt angriff, obwohl ew die Macht dieſer Bourgeoifie in 
Belgien fehr wohl kaunte. Es fei jeht bier, fagt ex ſelbſt 
gerade fo wie vor 1847. ie. Frankreich; „Belgien IR in voller 
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moraliicher und religiöfer Auflöfung und es fteuert im derſel⸗ 
ben Richtung, in der Franfreich, fein Vormann, gefcheitert iſt.“ 
Mit den grelliten Farben ſchildert er den Terrorismus des 
Parteimeiend, namentlich die verachtete und ſklaviſche Lage der 
liberalen Prefie unter dem unumichränften Regiment der allein- 
herrſchenden Bourgeoifie. Kein Zournalift dürfe e& wagen, ges 
gen den Geſchmack der letztern etwas druden zu lafien, wen 
er nicht fofort ein verlorener Mann feyn wolle. „Eo kommt 
ed, daß in diefem fo freien Belgien eine Freiheit der Meinun- 
gen mehr dem Namen ald der Eahe nad erijtirt, und man 
faun daraus lernen, daß ed, um den Gedanken zu Fnechten, 
nicht nothwendig der Nepreflivgefege und des Cautionsſyſtems, 
des Stempeld, der Cenſur und der Verwarnungen bedarf.“ 
In dem Lande einer fo verftandenen bürgerlichen Freiheit unn 
glaubte der jranzöfiihe Philoſoph der herrſchenden Macht in’e 
Geſicht fagen zu dürjen, daß der italienifhe Unitaris— 
mus allerdings in ihrem Intereſſe läge, daß aber dieſes In⸗ 
terefie dem Wohl des Volkes und dem Wohl der Völfer gleich: 
mäßig widerfprechend jei! 

„Die italienifhe Einheit”, beginnt Hr. Proudhon, „iit 
wie die untheilbare Republik Robespierre's der Grundftein des 
Deipotismud und bürgerthümliher Bentemacerei.” „Wenn 
dieſe italienifhe Phantafie je ind Leben träte, fo würde fie Jta- 
lien in ein aus Prätorianertbum und Plusmacherei zufammen- 
geſetztes Syſtem bineinftürzen, bei dem das gemeine Volk ſchlim⸗ 
mer daran wäre als zuvor.“ Und in einen folchen feiner durch 
und duch föderaliftifhen Natur, feiner geograpbifchen Geſtal⸗ 
tung und allen andern Bedingungen widerftrebenden Zuftand 
folle dad Land bloß um der Geſchäftsmacher willen hineinge⸗ 
gwungen werden. „Ih will nichts wiſſen von dieſer italieni- 
ſchen Einheit, weil fie den politifchen Principien, ven Beduͤrf⸗ 
nifien der Givilifation, dem Recht der verfhiedenen Nutionen 
Ztaliend entgegen ift, weil fie fih nur durch eine bewaffnete ' 
Diftatur fejtfepen Fönnte mit Nichtachtung der geographifchen 
Beringungen und der biftorifhen Traditionen, weil fie bie 
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antijocial. „Unter dem Namen der nationalen Einheit organi 
firen fie tie Vernichtung der Nationalitäten.” 

Ad Mazzini am 6. Juni 1862 fein befanntes Cirfular 
erließ, worin er im Vorgefühl der Niederlage Garibaldi's ver 
fündete: nachdem cd auf anderem Wege und mit Hülfe ver 
piemontefijhen Monardie nicht gehe, müjle die italienijche Ein 
beit nun wieder auf dem „Weg der Eonfpiration“ und der 
geheimen Geſellſchaften angeftrebt werden : da hielt Proudhen 
nicht länger an fih. In der Wochenſchrift L’Office de publ- 
cite vom 13. Juli veröffentlichte er feinen Proteft mit der @r 
Härung: daß er fo wenig wie Mazzini ein Verſchwörer za 
fenn fürchtete, aber den rechten Zwed müſſe es gelten. Au 
7. September, zebn Tage nad) der Niederlage des Mannet 
von Afpromonte, erſchien jein weiterer Artifel über „Garibaldi 
und die italieniihe Einheit”, worin er namentlih Die Sclide 
der engliichen Nolitif zur Dupirung Frankreichs aufdedte, m 
die Blindheit der franzoͤſiſch-liberalen Preſſe, welche Die gro 
Schlingen Englands gar nicht bemerfe, nah Gebühr verfpot 
tete. Nun brach aber der Eturm der Belgiichen Liberalen ge 
gen ibn 108. Einen dritten Artikel zu feiner Bertheidigung 
wagte das Office gar nicht mehr aufzunehmen. Den Borwan 
ded Tumults haben wir erzäblt, den wahren Grund des Zors 
gibt Hr. Prondhon jelber an wie folgt: „Die Belgiſchen % 
beralen find von langer Hand ber für das Garibaldifche Dogma 
gewonnen, und fie jind feſt überzengt, fobald nur Rom as 
Viktor Emmanuel ausgeliefert wäre, fo würde auf der ganzen 
Erde die Freimaurerei an die Stelle des Ehriftentbums treten.“ 

Indeß war Proudhon's Auftreten allerdings andy eime 
fpecielle Beleidigung des Belgiihen Xiberaliömus; nur nid 
deßhalb, weil er demjelben die Einverleibung in Frankreich zw 
gemuthet hätte, jondern deßhalb, weil er das Eyftem der Bour 
geoifie, und aljo die foriale Unterlage des Belgiſchen Liberalis⸗ 
mus, direft angriff, obwohl er die Macht dieſer Bourgeoifie in 
Belgien ſehr wohl kannte. Es fei jegt bier, jagt er ſelbſt, 
gerade fo wie vor 1847 In Frankreich; „Belgien if in volle 


Broubhen über Rom u. Itallen. 317 


moralijcher und religiöfer Auflöfung und es fteuert in berfels 
ben Richtung, in der Frankreich, fein Vormann, gefheitert iſt.“ 
Mit den grelliten Barben ſchildert er den Terrorismus des 
Rarteimelens, namentlich die verachtete und fflavifche Lage der 
liberalen Preſſe unter dem unumjhränkten Regiment der allein 
herrſchenden Bourgeoifie. Kein Journalift dürfe ed wagen, ges 
gen ven Geihmad der legtern etwas druden zu laffen, wenn 
er night fofort ein verlorener Mann feyn wolle. „So fommt 
es, daß in diefem fo freien Belgien eine Freiheit der Meinuns 
gen mehr dem Namen ald der Sache nad erijtirt, und man 
kann daraus lernen, daß ed, um den Gedanken zu knechten, 
nicht nothwendig der Repreſſivgeſetze und des Cautionsſyſtems, 
des Stempeld, der Ceuſut und der Verwarnungen bedarf.” 
In dem Lande einer fo verftandenen bürgerlichen Freiheit num 
glaubte der franzöfifhe Philoſoph der herrſchenden Macht in's 
Geſicht fagen zu dürjen, daß der italienifhe Unitaris- 
mus allerdings in ihrem Interefie läge, daß aber dieſes Ins 
terefie dem Wohl des Volkes und dem Wohl der Völker gleich: 
mäßig widerſprechend ſei! 

„Die italieniſche Einheit“, beginnt Hr. Proudhon, „iſt 
wie die untheilbare Republik Robespierre's der Grundſtein des 
Deſpotismus und bürgerthümlicher Bentemacerei.r „Wenn 
diefe italienifhe Phantaſie je ind Leben träte, fo würde fie Ita—⸗ 
lien in ein aus Prätorianerthum und Piusmacherei zufammen- 
geſetztes Syftem hineinftürzen, bei dem das gemeine Voll ſchlim⸗ 
mer daran wäre als zuvor.“ Und in einen ſolchen feiner durch 
und durch föderaliftifhen Natur, feiner geographifchen Geſtal⸗ 
tung und allen andern Bedingungen widerfirebenden Zuftand 
folle das Land bloß um der Geſchaͤftomacher willen hineinges 
mungen werden. „Ih will nichts wiſſen von diefer italieni- 
ſchen Einheit, weil fie den politiſchen Principien, den Bedürf- 
niſſen der Eivilifation, dem Recht der verfchiedenen Nationen 
Italiens entgegen ift, weil fie fib nur dur eine bewaffnete 
Diktatur feitfepen Tönnte mit Nichtachtung der geographifchen 
Vebiugungen und der hiſtoriſchen Traditionen, weil fie Die 
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liberalen Anftrebungen Stalins auf lange vertagen aub ver Ent 
widlung der Freiheit in Guropa ſchweren Echaben zufhgen 
würde, weil fie endlich zur Nlederhaltung der unzufrichrwen Ber 
völferungen eine furchtbare Militärmadht anffellen: müßte; Te 
mit nach Außen das Gleichgewicht ſtören und in ven Radbar- 
ftaaten eine Unruhe erweden wärbe, bie feinen andern Aus⸗ 
gang haben fonnte, als die Aenderung der Karte Europa’6." 
Auf diefen letztern Punkt kommt Hr. Proudhon oft zw 
rüd, und jevesmal macht er den liberalen Belgiern bemerklich 
daß vernünftigerweife niemand in der Welt weniger als fe 
. die italienische Einheit wänfchen ſollten. Denn wenn ſich ver 
Imperator je fo weit vergäße, diefelbe zuzulaſſen, fo müßte et 
zur Entfhädigung unfehlbar Belgien umd das Rheinlaud haben. 
Der ganze italienifhe Einheitslaͤrm if nad Proubhen eine 
Machination der Politik Palmerſtons, welcher das franzöftfie 
Kaiſerreich mit einer feindfeligen Eoalition glei einem Gürtel 
umgeben wolle, und die Schließe dieſes Bürteld folle der ita⸗ 
lienifche Einbeitöftaat bilden. Proudhon warnt die Liberalen, 
welhe an diefem Manöver theilzunehmen geläftet, wieberheft, 
fie möchten ſich nicht tänfchen,, jene Politit Englands fei nicht 
nur eine Beindfeligfeit gegen die Perfon des Imperators und 
gegen die napoleonifche Dynaftie, fie fei eine Beindfeligkelt ger 
gen Frankreich ſelbſt. Nur die abfolntefte Infenntnis viefee 
Landes könne daran zweifeln. Wenn ver Imperator auch wollte, 
er fönnte und dürfte ald Haupt eined Militärſtaats nicht ohne 
weiterd eine neue Macht erften Range an der Schwelle Frau 
reichs entftehen laflen, die ale Schuͤtzling von geftern um fo 
gewifler der Rivale von morgen würde, und die Stellung 
Frankreichs in Europa fofort zn deſſen größten Nachtheil ver⸗ 
ändern würde. „Nein, noch einmal, Napoleon Il. Tann in 
bie Bildung eines itallenifhen Einheitsſtaats nicht einwilligen, 
und je mehr er fih von den Abſichten des Friedens und des 
Fortichritts leiten läßt, defto weniger fan ex es.“ 
Ihäte er es aber eined "Tages dennoch, fo wäre dieß der 
unfehlbare Beweis, daß‘ er' nicht auf den Frieden :fiune;, Yeli- 
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dern auf den Krieg um Belgien und das Rheinland. Er 
fönnte dad um fo leichter, als er damit einer geheimen Sehn⸗ 
fucht des franzöfifhen Volkes und den Wünſchen aller untere 
drüdten Nationen in Europa, auch der unitarischen Deutfchen, 
entgegenfäme. „Laßt nur das italienifche Reich fich vollenden 
und bald werdet ihr die liberale und demofratifche Preſſe Frank⸗ 
reichs Linksum machen fehen; fie wird euch die Annerion Bels 
giend zu fludiren geben, und was werdet ihr dann antworten, 
ibr tapfern Belgiſchen Journaliften! wenn man euch bei euern 
eigenen Worten nimmt, und für die franzöſiſche Einheit von 
euch verlangen wird, mas ihr für die italienifche fo uugeftüm 
zu fordern wußtet?.. Wohlan! die italienijhe Einheit bat zur 
nothwendigen Yolge die Vollendung der franzöftfhen Einheit ; 
man wird euch die Karte von Europa vor die Augen legen 
und mit dem Finger die Linie von Bafel nab Rotterdam 
weijen, und man wird hinzufügen: fiebe da, die franzöfifche 
Einheit !* 

Proudhon betont aber weiter, daß Frankreich bei der ita« 
lienifhen Frage nicht nur ein politifch »militärifches, ſondern 
auch ein religiöſes Iutereffe von großer Tragweite babe. 
Er glaubt wegen diefer an einem Philoſophen feineögleichen 
doppelt anffälligen Meinung fih ausdrücklich entſchuldigen zu 
müfjen; aber die Religion fei nun einmal eine Thatfache und 
für die ungeheure Mehrheit der Menſchen fei fie das Funda⸗ 
ment der Moral, wojür man noch feinen Erfaß babe. Inſo—⸗ 
fern fei er fogar Fatholifch, weil fein Vaterland noch nicht aufs 
gehört babe ed zu jeyn, wie auch die Engländer noch immer 
Anglifaner, die Ruffen Griechen feien u. f. w. und weil, wäh» 
rend die franzöfiihen Miffionäre in Cochinchina den Martyr- 
tod erleiden, die Mifjionäre Englands Bibeln und andere Han⸗ 
beldartifel verkaufen. So werde auch, meint Hr. Proudhon, 
der franzöfifhe Imperator von der Sache denken; ſchwerlich 
werde ihm der Beifall des Siecle, der Opinion nalionale, der 
‚Presse, des Temps und der Debats ſchwerer wiegen, ald das 
Botum der 300 Biſchoͤfe, welche jüngft aus allen fünf Welt 
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teilen in Rom verfammelt waren. Es gäbe fomit für Frank⸗ 
reich in der italieniſchen Frage auch noch etwas zu verlleren 
was ſelbſt durch die Einverlelbung Belglens wit zu -erfeßen 
wäre, nämlich der religiöfe Einfluß Fraukreiche, und Selen 
Verluft müßte um jo empfindlicher eingreifen, als England fl 
nerſeits feinen religiofen Einfluß nur um fo beffer eulclviren 
wuͤrde. 


Als Proudbon feine Schrift verfaßte, konnte er noch nicht 
wiſſen, was die verwunderte Welt jetzt weiß, daß wänlidh Gig 
(and vor ein paar Monaten noch durch feinen Befärkiten Spir 
hund Odo Ruffel zu Rom wiederholt die aufdringlichſten Scruin⸗ 
thun ließ, um den Papſt zu bewegen, daß er ſich dem 
ſiſchen Schutz entziehe, Rom und FJialien verlaffe und wit 
engliihem Schutz auf der Jafel Malta Wohnung nehme: Das 
hieß, wie ſelbſt der Londoner Herald fagt, dem heiligen Wat 
den Selbftmord anforingen wollen. Die Wirkung, welche vH 
enthuͤllte Thatſache einer ſolchen Frechheit Eeitene der englifähen 
Eoncurrenz auf die Sffentlihe Meinung” in Frankreich ausüben 
mußte, wird auf lange hin unvergeſſen feyn. Hätte Proudhou 
von diefem Ruſſel'ſchen Stüͤckchen gewußt, fo wärbe er die M⸗ 
mifche Rivalität Englande an auf dem teligiöfen Gebiet noq 
ſchärfer notirt haben, als er opnehin fhon that: 


„Was Brankreich”, ſagt er, „verliert, wenn der Bapf, feingr 
Staaten beraubt, ſich mit Vifter Emmanuel verfühnt ober au Aa⸗ 
lien flüchtet — das wifien die Proteflanten und Anglifaner red 
wohl, und fie freuen fi zum voraus. Es ift ihnen wicht um 
den Triumph einer theologiſchen Thefe zu thun bei ihrem Kampf 
gegen die weltliche Herrſchaft und, bei ihrem Geſchrei nad ber 
Niumung Noms durch bie Branzofen. Ohne Zweifel wäre‘ ber 
Schaden nicht groß, wenn die beſagten Proteftanten und Ang 
faner auch ihrerſeits ihrer Propaganda entfagen wellten, wenn alle 
Staaten in der clvilifirten Belt Abereinfämen, ‚ihre Gulmbudgeit 
abzufchaffen, die Biethümer, Geminarien, Gonftfterien, Archen mb 
Tempel bis auf die Gymagogen. aufzuheben. Aber fo. ik es wit 
gemeint: vielmehr will das einheitliche Itallen dad Wayfisbum be - 
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behalten und die difftdentifchen Kirchen gieren nur darnach den Play 
der alten Kirche einzunehmen, eine Elientel von 130 dis 150 
Millionen Seelen neu zu gewinnen... So ift dad Refultat der 
ttalienifchen Einheit für und ganz Far: Franfreich hätte das Ueber⸗ 
gewicht auf Grund feiner militärifchen Macht verloren, es würbe 
noch dazu die Autorität ſeines Glaubens opfern, ohne fie durch 
die der Ideen zu erfegen, Frankreich waͤre eine abgedankte Nation, 
e8 wäre aus mit ihr.“ 


Die liberale Doftrin von der Trennung der weltlichen und 
geiftlichen Gewalt erfcheint unferem focialen Bhilofophen keines⸗ 
wegs als eine fruchtbare Idee. Der Phrafe auf ven Grund 
gefeben, meint er, laufe fie in der Theorie auf eine Abfurbirät 
und in der Prarid auf eine Heucelei hinaus. Imsbefondere 
würde der italienifhe Unitarismus mit dem Schlagwort kei⸗ 
neswegs Ernft machen; troß aller Läſterungen Mazzini’d und 
Garibaldi's wolle man nichts Anderes, als den Papſt Italien 
unterwerfen und dieſes Italien dann mit der Suprematie über 
bie fatholifhe Welt befleiven. Nicht einer freifinnigen Idee 
würde man den Papſt opfern, fondern dem deſpotiſchen Er- 
oberer in Turin. Proudhon hält e& daher für das Beſte, in 
dem alten, bis in die Apoftelzeit binabreihenden Streit über 
das Verhältniß gelitlicher und weltliher Gewalt ed bei dem 
biftorifch und faftifch vorliegenden Beſcheid zu belaffen. Ins⸗ 
befondere warnt er Alle, die vielleicht mit Blänen aà la Bols 
taire und der Münner von 1793 durchzudringen glauben; das 
mit fei gar nichts zu machen. Vielmehr fei ed heutzutage die 
Aufgabe der revolutionären Philoſophie, „durch theoretifche und 
praftiihe Entwidlung der Freiheit und der Moral das Gebiet 
wieder zu erobern, das und Voltaire, die. Schredendherrfchaft 
und unfere zahllofen Fehlgeburten eingebüßt haben." Sein Vo⸗ 
tum über die vömifhe Frage lautet demnach wie folgt: 


„Der Politiker Hat nichts zu fchaffen mit den Streitfragen 

der Theologie. Es kann ihm gleichgültig ſeyn, ob die Kirche im 

Irrthum if, 0b die Paͤpſte mißbsäuchlich oder nicht Ihre Suxtr- 
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matie auf die authentifche Lehre Chriſti zu gründen gefucht baten. 
In der Volitif gelten vor Allem die Thatfachen, und wie lauten 
bier die Thatſachen? Sie befagen, daß die Religion noch einen 
weiten Raum in dem Herzen der Völfer einnimmt; daß da, wo 
die hergebrachte Religion unter irgendwelcher Einwirkung Abſchwaͤ⸗ 
hung erleidet, alsbald Aberglauben und myſtiſche Sekten aller Art 
auffommen; tag cine Umbildung des religiöfen Zuftandes der 
Seelen auf bloß juridiſcher, moralifcher, äftherifcher und philoſo⸗ 
phifcher Baſis, zu voller Befriedigung der Gemiffen und nach den 
Anfprüchen des Ideals, noch in keiner Weife zu Stande gekommen 
it, dag fomit die Negierungen leben und bandihieren müſſen ent« 
weder mit Meligionen, die autorijtrt und deren Priefter befolvet 
find, oder mit unabhängigen und auffägigen Seften, die ihnen Spal: 
tung und Feindſchaft erregen ; daß bei diefen Umftänden jeder An—⸗ 
griff auf die Religionen, auf die Cultusfreiheit, insbeſondere auf 
die katholiſche Kirche und ihre anerfannten Rechte den Charakter 
einer Yerfolgung hätte mit dem einzigen Erfolg, die religiöfe Yeis 
denfchaft zu werfen und die bürgerliche Gewalt verbaßt zu machen; 
daß der Klerus, weit entfernt zur Zeit eine folche Verfolgung zu 
fürdhten , fie vielmehr zu wünſchen ſcheint; daß man indbefondere 
dad Papſtthum, wenn man ihm den Meft feiner Staaten nähme, 
dadurch nicht vernichten, fondern nur einer glorreichen Auferftehung 
zuführen würde; dag in der Ihat die Vertreibung des Papfled die 
alte Kirche nur überall mit dem Staat verfeinden und aus dem 
Katholicismus nur eine ungeheure geheime Geſellſchaft machen 
würde, daß ed alfo wohl vortheilhafter für die Negierungen der 
Gegenwart ift, tie politifche Lnabhängigfeit des Kirchenoberhauptes 
zu erhalten, um mit deffen Hülfe um fo leichter den unruhigen 
Geiſt des Epifcopats zu zäbmen. Was die Stadt Nom betrifft, 
fo ift nicht meniger einleuchtend, daß ihre materielle Griftenz 
großentheil® von der geiftlihen Suprematie abhängt; daß jie in 
Crmanglung des Papſtthums zu einem Mufeum und einer Grab⸗ 
ftätte berabfänfe; daß übrigens, wenn ihren Bewohnern von 
Nechtömegen ein Antbeil an der Regierung und Verwaltung zus 
zugeiteben ift, die päpftliche Autorität die Mittel zur Selbiterbals 
tung und Unabhaͤngigkeit an ſich nicht beftgt, ſich alfo in einem 
erceptionellen Balle befindet. Das find die Thatfuchen, ärgerlich 
für den Rationalismus, ich geſtehe es zu, vielleicht fogar vernich⸗ 
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tend ; aber fie find unftreitig und man wird fie durch Käfterungen 
und Pamphlete nicht ändern. * 


Die ganze Ehwierigfeit mit dem Papſtthum und Rom, 
das jedenfalls zu Allem eher als zur italienifchen Hauptftadt 
tauge, konnte nun, wie Hr. Proudhon meint, gelöst werben 
dur die italienifhe Conföderation. Einen andern Aus— 
weg ſieht er für die italieniichen Verwicklungen überhanpt 
niht. „Die Grundidee ded Vertrags von Billafranfa, die 
italienifhe Föderation unter dem Schuß Napoleons III., hätte 
von allen Italienern als die gute Botſchaft begrüßt werden 
follen ; der italienifhe Machiavellismus, verbunden mit der un- 
begreiflihen Politif der franzöftihen Journale, hat ed andere 
gewollt.” 

Aber noch eine viel größere, über die Halbinfel weit hin⸗ 
ausreihende Tragweite hat Diefe Frage für Hrn. Proudhon. 
Nach der tiefen Auffaffung, die ibm unläugbar zufommt, ift 
da ganz Europa au den Scheideweg geftellt, und hängt unfer 
Aller Zufunft davon ab, ob die Entfcheidung in Italien für 
den Einheitöftaat oder für die Föderation ausfällt. Davon 
macht der ſociale Pbilofoph ed abhängig, ob Frankreich wieder 
eine communale und provinciale Organifation, in der es felbit 
binter den Ruſſen zurüdftehe, erhalten jolle oder nicht. Aber 
nod weit mehr! Das föderative Syſtem, fagt Hr. Proudhon, 
ftrebt jeder Nationalität, Provinz oder Gemeinde die größt- 
möglihe Summe von Leben, Bewegung und Selbitftändigfeit, 
jedem Individuum die größtmögliche Freiheit zu verleihen. Er 
irrt gewiß, wenn er biefe Föderation als dad wahre SBrincip 
von 1789 und ald die republifaniihe Tendenz aller Jahrhun⸗ 
derte bezeichnet; aber er hat ſehr recht, wenn er unfere Zeit 
vor die Wahl ftelt, entweder zu dem föderativen Princip zu: 
rüdzufehren, oder einen neuen imperialijtifchen, materialiftifchen 
nnd communijtifhen Feudalismus entftehben zu jehen, wo die 
Etaatevernunft allein gebietet und die individuelle Vernunft 
nichts zu fagen hat, wo die juͤdiſch⸗ſaintſimoniſtiſche Bankofratie 
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die Staatsſeele bildet anftatt der Kirche, und fünf oder ſechs 
Kaifer der allgemeinen Banfofratie ald Willensvollftreder 
dienen (le systeme humanilaire se reduit à une bancocratie 
universelle servie par cinq ou six empereurs). 

Eonderbar! Bid auf einen gewiffen Punkt gehen bier, 
wie man fieht, die radifalfte Philofopbie der forialen Wieder⸗ 
geburt und der erleuchtete Conſervatismus neuefter Zeit aufs 
engfte zufammen, und zwar nicht nur negativ gegen den ger 
meinfchaftlichen Feind, als welcher beiden gleihmäßig der Libe⸗ 
ralismus oder dad Syſtem der Bourgeoifie entgegenfteht,, fon- 
dern auch pofitiv zur Verwirklichung des füderativen Principe. 
Mehr noch ale Italien befigt Deutfchland den Weltberuf für 
die Föderation, und wenn wir ihn retten vor der Verderbniß 
des Liberalismus, fo vollführen wir nicht nur eine große pos 
fitifche, fondern auch die entfheidende foriale That. Daß Diele 
Einjihten auh in Frankreich — hauptfählih durch das Ver⸗ 
dienft des wirflih großen Denkers Proudhon — fih allmäblig 
geltend machen, iſt fiher der befte Beweis ihrer dringenden 
Zeitgemäßheit. 





XXIV. 
Die freie katholiſche Univerſität. 


Die XIV. Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
zu Aachen hat, nachdem fie die Gründung einer freien katho— 
lifchen Univerſität beichlofien, für die dieſen erhabenen Zwed 
vorbereitenden Arbeiten eine Commiffion erwählt, von welder 
zu Ende des Monats Oftober v. Is. ein dieſen Gegenftand 
betreffendes Programm entworfen worden ift. Daſſelbe wurde 
zuerjt den hochwürdigſten Herren Erzbifhöfen und Bifchöfen 
Deutfhlande, fodann aud andern Perſonen mitgetheilt und ift 
hierauf in mehreren Zeitungen der Deffentlichfeit übergeben 
worden. Es ijt aber diefe wichtige Angelegenheit zu innig mit 
dem Ziele verwebt, welches jich die „Hiftorifchepolitiichen Blätter“ 
mit ihrer oft angejeindeten Bezeihnung „für das Eatholifche 
Deutſchland“ feit ihrer Gründung geſteckt haben, ald daß nicht 
eine nähere Erörterung dieſes Gegenſtandes für ſie geboten 
erſchiene. Wenn nun Einer von denjenigen, Die von jener 
Berfammlung zu Mitglievern der gedachten Commiſſion beftelit 
wurden, ed auf die an ihn ergangene Aufforderung übernimmt, 
diefen Gegenftand bier zu befprechen, fo ift derfelbe zwar keines⸗ 
wegs bereihtigt, dem Fünftighin an die XV. Generalverfammlung 
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ju erfiattenten Berichte vorzugreifen, jedoch iR es ihen gefnitet 
Einiges von dem nur der Gommiflien zugängiihen Material 
zu tenügen. Auch ik fein Geheimniß tarand zu maden, daß 
die Commiſſion, ver zu Aachen getroffenen Berabrebung gemäß, 
zur Beiprehung ter weiter von ihr zu ergreiienden Maßregele 
zu Anjang riejes Jahres eine Zufemmenfunit gehalten hat. 


Alle, welde ver Aachener Berfemmiung beigewehut haben, 
jo wie üterbaupt alle diejenigen, weile der großen ade ber 
Grüntung einer farholijgen Unxiverfität Theilnahme fdhenfen, 
werden es begreiflich finden, daß in das jreubige Bewußtieye, 
in welchem die Müglieder ver Commiſſion fih zufammenjauben, 
ih aud ein jchmerzliches Gefühl mifhte. Einer, weider auf 
zu fommen verheißen hatte, war wicht erichienen. Der edle uud 
vortreiflihe Mann, Profefier Johannes Möller, welcher 
aus Liebe zur Kirche und zu feinem Vaterlaude noch ver 
wenigen Monaten zu Wadern die ganze Gade in Yiuregung 
gebracht umd durch feine Rebe die Berfammlung begeißert Yalte, 
war durch Goties unerjorfchlichen Rathſchluß aus diefem Leben 
abberufen, die Commiſſion aber eines treuen Gehälfen beraubt 
worden. Die heidniſche Welt wärbe im biefem betrübenden 
Ereignifie ein ungünjtiged Omen erblidt haben; es bat, jreä | 
ſchon oft in ter göttliden Orbnung der Dinge gelegen, ns 
diejenigen, welde ein großed Werk zu feiner Ehre begenarn 
hatten, beiten Vollendung nicht erlebten, aber ihr Berbienk 
ward dadurch nicht gemindert und das Werk nit schemmi, 
wenn Gott die Arbeit andern Händen überirng. 

Es kann nicht beabfigtigt werden, bier einen Gommenter 
zu dem erwähnten Programm zu liefern, doch wird «6.20 
gönnt jenn, öjterd darauf zurkejufommen. Obgleich dafſelbe 
dem Geihmade Bieler nicht zufagen mag, fe wüd bo: 
von feinen Gegnern anerfaunt werben mäflen, daß ed Abe 
grundjägliden Stanbpunfte der Gommillten leintm Piueikl 
Raum gelafien, vielmehr ſich mit Offenheit und aan. ohne Aad⸗ 
halt ausgeſprochen hat. Man glaubt in Betreff: 16: Wekäe 
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niſſes einer Fatholifhen Univerſität die Wahrheit gefagt zu 
haben und dieſe bat ed ihrer Natur nah an fih, daß fie ein- 
fah ift und Feind oratoriihen Schmuckes, aber auch feiner 
Bemäntelung und tiplomatifcher Neticenzen bedarf. Es ift 
richtig, daß eine glüdlich gewählte Phrafe über manche fcharfe 
Ede hinweghilft, allein der Vortheil davon iſt doch nur ein 
momentaner und eben darum, weil ein folcher nicht gefucht wird, 
wolle ed mit Nachficht aufgenommen werden, daß aud jet, 
wo dad nämlihe Thema noch einmal zur Sprache gebracht 
wird, nur die ungefhmüdte Wahrheit, die nicht darauf aus— 
gebt zu gefallen, aber auch nicht zu verlegen, bier gefagt wird. 
Und fomit möge fogleih mitten in die Sache hineingegangen 
und die Frage aufgeworfen werden: warum wollen die 
Katholifen Deutſchlands eine eigene freie Fatho- 
lifhe Alniverfirät begründen? Iſt dieſe erörtert, fo fol 
auch nicht vermieden werden, auf die Beleuchtung der unüber- 
windlich fcheinenden Schwierigfeiten, welche fih dem Werfe 
in den Weg ftellen könnten, einzugehen. 


Warum wollen alfo die Katholifen Deutfchlands eine foldhe 
Univerfität? Weil, wie auch dad Programm bemerft, die be⸗ 
ftehenden Univerſitäten nicht frei und nicht Fatholifch find. Durch 
dieſes Wort „katholiſch“ ift aber ver eigentlihe Cardinalpunkt 
ausgedrückt, um welchen fih in diefer Sache Alles dreht; darum 
möge er auch zuerft und ſcharf in's Auge gefaßt werden. Im 
welhem Sinne ift demnach das Wort „Eatholifh” als fpeci- 
fifhe Bezeihnung für die zu gründende Iniverfität zu nehmen? 
etwa fo, daß alle bei derfelben anzuftellenden Lehrer Katholifen 
ſeyn follen? Ja freili wäre dieß der richtige Sinn, wenn 
man in den Mund eines jeden Lehrers die Worte des heiligen 
Pacianus von Barcelona legen könnte: „Ehrift ift mein Name, 
mein Zuname Katholif; jener nennt mich, diefer zeigt wer ih - 
bin.” Leider ift Dem, obſchon vortrefflihe Katholiken zu den 
Zierden unferer Alniverfitäten gehören, nicht allgemein jo; der 
katholiſche Taufſchein beweist, und zwar bin und wieder aud 
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bei Solchen, die ihn erſt in fpäteren Jahren ihres Lebens er⸗ 
warben, eben nur den Empfang des Saframentes der Taufe, 
nicht die katholiſche Ueberzeugung und Geſinnung und leider 
find fo manche Broteftanten weniger unkatholiſch, als viele Kar 
tholifen. Der alte SKirchenlehrer Lactantius jagt mit Redt: 
„der erfte Schritt zur Weisheit ift, den Irrthum einjeben, der 
zweite, die Wahrheit erkennen“, und Eicero ruft aus: „O könnte 
ih die Wahrheit fo leicht finden, ald den Irrthum widerlegen“, 
muß ſich aber von Jenem den wohlbegründeten Vorwurf machen 
lafien, daß er, der in fo vielen feiner Schriften ald der Vor⸗ 
fämpfer für die Erijtenz einer höchſten göttlihen Worfehung 
auftrat, gleich einem Verräther umd Ueberläufer fie an andern 
Stellen zu zeritören ſich bemühte. Indeſſen Cicero machte doch 
einen eriten Schritt von dem Irrthum zur Wahrheit; was fol 
man aber von fo vielen Katholiken unjerer Tage jagen, welde 
auch einen Schritt, aber von der Wahrbeit zum Irrtbum thun, 
ohne ſich Außerlih wirklich von der Kirche zu trennen? von den 
Katholifen, welche vie Ueberzeugung von der ausfchlieglichen 
Wahrheit ihrer heiligen Religion eingebügt haben und höchſtens 
noch einige ihnen nicht gar zu unbequem jcheinende Gebote der 
Kirche beobachten, daneben aber dem ihnen nicht mehr als folder 
einfcheinenden Irrthum in feinen mannigjaltigfteu Gejtalten die 
Hand reichen. Diefer Indifferentidmus, welchen das im Jahre 
1858 zu Wien gehaltene Provinzialconcilium jo treffend ge: 
zeichnet bat*), ijt Dad Ideal unjerer Tage und je allgemeiner 
der auf alle Weife geförderte Abfall von den Glaubendwahrs 
beiten wird, eine deſto gewaltigere Waffe ijt er gegen die 
Kirche. Es begreift ih, Daß, wenn alfo die Katholifen eine 
fatholifhe Univerſität haben wollen, ihnen damit noch feined- 
wegd gedient jeyn fann, wenn die Lehrer bloß einen Fatholifchen 
Zauffhein aufweifen, fondern unerläßlihe Bedingung ift es, 
daß fie feſt und treu mit aller Ueberzeugung und von ganzem 


*) Acta et Decrot. Conc. Prov. Vienn. Lap. 1. Til. 10. p. 45 seq. 
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Herzen dem fatholiihen Glauben anhängen. Nur von foldhen 
Lehrern — deren vwiffenfchaftlihe Befähigung vorausgefegt — 
fönnen die Katholifen Deutfchlands erwarten, daß fie ihre 
Eöhne katholiſch unterrichten und gerade in den Jahren, in 
welchen der Jugend die meiften Gefahren droben, auch katholiſch 
erziehen werden. Aus folhen Bemweggründen bat aud Die 
Kiche in ihrer Weisheit durh den Mund Papſt Pius’ IV. 
feftgeftellt, „daß fein Doctor, Magifter, Negend over irgend 
ein Profeffor einer freien Kunft oder Facultäͤt an Univerſitäten 
oder öffentlihen Gymnaſien irgend ein ordentliches oder außer- 
ordentliches Lehramt, und zwar nicht bloß in der Theologie, 
fondern auch Jurisprudenz, Medizin, Philoſophie, Grammatif 
und andern freien Künften erhalten oder behalten fol, es fei 
denn, daß er die Professio fidei nad der auf Grund des Tris 
dentinum’8 vorgefchriebenen Form ablege und jährlich wiederhole.“ 
Unter dem Obwalten der oben angebenteten Verhältniffe und bei 
der alsbald noch näher zu berührenden Entwidlung, welche heute 
zu Tage viele Wiffenfhaften genommen haben, fo daß bei 
manden fi Die Läugnung der Offenbarung wie von felbt zu 
verftehen fcheint, ift die Forderung nicht fo gar unbillig, daß 
bei Gründung einer neuen Fatholifchen Univerſität ſowohl ber 
Kiche, als auch den Eltern, welche ihre Kinder derfelben an⸗ 
vertrauen wollen, die erforderlihe Garantie in der obenbezeich- 
neten Weife gegeben werde. 


Alfo: Fatholifher Unterricht und Fatholifhe Er, 
siebung; von beiden bat das Programm ausführlicher ge- 
ſprochen und in Beziehung auf lehtere vornehmlich die Grün⸗ 
bung von Burfen und Bonvicten ald ein zmedmäßiged Mittel 
hervorgehoben. Es haben früher einmal die „Hiftorijch>politifchen 
Blätter“ fih mit diefem Inſtitute beichäftigt *), bei welcher 
Gelegenheit auch ein Modus vorgefihlagen wurde, wie das- 
felbe mehr unfern gegenwärtigen Zeitverhälmniffen anzupaffen 
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wäre. Faſt koͤnnte ed ſcheinen, ald babe man zn früh bereite 
folder Einrihtungen gedacht, weil unfere Zeit eben fehr vers 
wöhnt ijt und jelbft in den beiljamften Bejchräufungen einen 
nicht zu duldenden Zwang erkennt. Indeſſen ed fchien ein Gebot 
zu ſeyn, auch in diefem Punkte mit voller Offenheit zu Werke 
gehen zu jollen; cd mußte der Univerſität auch die Erziehung 
vindicirt werden, welches Ziel kaum auf audere Weife, als auf je 
nem Wege würde erreicht werden fünnen. Doch diefe Verhältnifſe 
föunen noch jpäterer Erörterung vorbehalten bleiben, wogegen hin- 
ficptlih des katholiſchen Unterrichts ſchon jegt Sinn und Be 
deutung dejjelben näher fejtgeftellt werden muß. Auch bier int 
einer fehr verbreiteten Anficht unjerer Tage entgegenzutreten, der 
nämlih, daß derſelbe eben bloß in dem Katechismus beftebe 
und daß die Religion ein von den Wiffenfhaften nicht ftreng 
genug zu fondernded „Bach“ ſei. Es Außert ſich dieß jogar 
in der Anfhauungsweije vieler vortreffliden Katholifen, die 
ihre veligiöjen Pflihten auf's Gewijfenhaftefte ausüben; aber 
dieß ift ihnen eben auch nur ein befondered Fach für ſich und 
bat 'gar feinen Einfluß auf ihr Urtheil über andere Dinge; 
fie erfchreden bei dem Gedanken einer religiöfen Auffaffung des 
Staatörechted und der ‘Politik, vergefiend daß gerade über dieſe 
Verhältniſſe die göttliche Offenbarung fi fehr entſchieden aus⸗ 
gefprocen bat; daher kann es fommen, daß im Uebrigen ganz 
firhlih gefinnte “Perjonen in der Politik den verfehrteften 
Theorien buldigen. Doch um nicht den Baden zu verlieren, 
mögen die Prinzipien, von denen fi) allein eine Heilung uns 
ſerer gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Zuftände erwarten zu 
laſſen ſcheint, firirt werden und zwar dahin: So wie die ka⸗ 
tholifche Religion das ganze Leben des Menfchen durchdringen 
foß, fo auch alle feine Erfenntniffe und Wiſſenſchaften; und 
fo gewiß Gott der Urheber aller Wahrbeit ift, fo gewiß muß 
auch das Licht der Offenbarung auf das Licht der Vernunft 
feinen Einfluß üben; Gott ift nicht bloß der Urheber des 
Glaubens, fondern Sein Wille ift aud das höchſte Geſetz für 
alle Berhältniffe der Menfhen, und fomit hat auch die Rechts⸗ 
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wiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange ihre unabweisbare Be⸗ 
ziehung zu der göttlichen Offenbarung. Gott iſt der Lenker 
und Leiter aller Geſchicke der einzelnen Menſchen und der Völker, 
mithin kann auch die Geſchichte nur in dieſem Zuſammenhange 
richtig aufgefaßt und verſtanden werden. Er hat alle Geſetze 
der Natur gegeben und ſomit können auch die Reſultate der 
Naturwiſſenſchaften nicht von dem Inhalte der Offenbarung 
abweichen. Was hier von den poſitiven Wiſſenſchaften geſagt 
iſt, gilt nicht minder von der abſtracten Philoſophie, die ſich, 
wie nachher noch hervorzuheben iſt, eben ſo wenig wie jene 
von den Lehren der Offenbarung entfernen darf. Allerdings 
fann der menſchliche Geift ohne die Offenbarung viele Wahrs 
heiten erfennen und auf dem Wege der Bernunftjorichung 
wifienfchaftliche Gefege feftitellen; aber er wird ftetd in den 
Lehren des Glaubens einen Prüfitein anerfennen müffen: ftimmt 
das entdeckte Geſetz mit diefer überein, jo iſt es ald wahr be⸗ 
ftätigt, ftebt ed mit ihr im Widerfpruch, fo ift ed als Irrthum 
aufzugeben. — 


In welcher Stellung befindet fih aber gegemmwärtig die 
Wiſſenſchaft — die Theologie und verwandte Dijciplinen abs 
gerechnet — der Offenbarung gegenüber? Sie bat fih gänzlich 
von derfelben emancipirt und ijt ihre eigenen Wege gegangen. 
Daher iit im Allgemeinen der Unterricht auf unfern Univerfis 
täten durchaus nicht Fatholiih, fondern trägt nur dazu bei, die 
Jugend von der wahren Bafis alled Wiſſens abzulenken. Dieß 
darf gefagt werden trogdem, daß fih an unfern Univerfitäten 
viele vortrefflihe Elemente vorfinden, was auch im Programme 
gebührend anerfannt ift. Eben wegen jened Umſtandes müflen 
aber die Fatholifhen Eltern darauf dringen, daß in diefer Hins 
füht eine Reform eintrete und ed ift höchſte Zeit, daß dieß ges 
ſchehe; denn, wenn die Dinge fo fortgeben, wie fie jebt im 
Gange find, fo werden die heute ftudirenden Söhne fatholifcher 
Eltern, wenn fie in Zukunft felbft Bamilien gegründet haben 
werden, feine wahrhaft katholiſchen Bäter mehr ſeyn. Weil 
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eben die Wiſſenſchaft ein Lebensnerv der Kirche tft, fo wird 
leßtere gerade in dieſem auf’8 Empfindlichfte angegriffen; ihr fann 
fein größerer Schaden gefcheben, als wenn man die Wiſſenſchaft, 
bie fie felbft gepflanzt, ihrem natürlichen Einfluffe entzieht; und 
wenn man an die Stelle der wahren Wiſſenſchaft die falfche 
feht und dadurch ihren heiligen Glauben gerade Denjenigen ent» 
fremdet, die durh Amt und Würbe in der menfchlichen Gefells 
ſchaft eine hervorragende Etellung einnehmen follen, fo bilft 
man geradezu an ihrer Zerftörung arbeiten, infofern von einer 
Zerftörung derfelben überhaupt die Rede ſeyn kann. Und ums 
gefehrt kann man der Kirche nicht mehr nügen, ald wenn man 
ihe natürliches Recht auf die Wiſſenſchaft zurüderobern hilft; 
bierzu ift nun die Gründung einer Fatholifchen Univerfität eines 
der erften und nothwendigften Mittel. Diefe Univerfität fol 
alfo wefentlih auch zur Wiederausföhnung der Wiffenfhaft, wo 
fie fih von der Offenbarung emancipirt hat, mit diefer dienen, 
womit keineswegs gemeint ift, daß darin der Forſchung an fich 
ungebührlihe Schranken auferlegt werden follen. Die Kirche 
braucht die Forſchungen des menſchlichen Geiſtes, ſobald er fi 
innerhalb der von Gott gewieſenen Bahn bewegt, nicht zu 
ſcheuen und ed würde der heutige Zuſtand wegen der großen 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften auch kirchlich aufgefaßt ein höchſt 
erfrenliches Bild darbieten, wenn nicht die häufige Verblendung 
ber Menfchen und vorzugsweife der Gelehrten es faft unmöglich 
machte, fo mandes große Refultat wiffenfchaftliher Forſchung 
wirklich feftzuhalten. Man follte in der That meinen, die Re 
fultate der linguiftiichen Studien, die in der Raturs und Urs 
gefhichte des Menſchengeſchlechtes, ja überhaupt die Entvedungen 
auf dem Gebiete der Raturwiflenfchaften, müßten es faft mit 
Händen greifen laffen, daß alle Wiffenfhaft zur Beftätigung 
der Offenbarungen diene, wie fie in dem alten Teftamente über 
die Schöpfung der Welt und des Menfchengefchlechtes, nament⸗ 
Kch über deſſen Einheit, nievergelegt find. Sehr richtig be: 
merkt der Lieberfeßer des ausgezeichneten Werkes von Barbinal 
Wiſeman über den Zufammenhang der Wifienfchaft mit der 
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Offenbarung: „Das erfreulihe Ergebniß vieler biftorifchen 
Darftellung ift dieß: daß jede Wiſſenſchaft nur in den roben 
Anfangsftufen ihrer Entwidlung in feindjelige Stellung zu der 
Offenbarung tritt; daß fie aber in demfelben Maße, wie fie 
in ihrer Ausbildung fortfchreitet, fich mit den geoffenbarten 
Lehren in Einklang ſetzt.“ Man fann daher nicht anders ale 
demfelben fih aud darin anſchließen, daß man gar feine Urs 
ſache babe „mit banger Sorge auf die Fortfchritte der Wiſſen⸗ 
fbaft binzubliden, fo wenig ed an widerlichen Erfcheinungen 
fehlt, welche viefe Beforgniffe zu rechtfertigen ſcheinen“, jo wie 
darin, daß man „mit Sicherheit den enplichen Triumph des 
Blaubend über alle Nhajen gelehrten Irrthums vorausſetzen“ 
fönne; oder um die Morte des Cardinals felbft zu gebrauchen 
— mir müſſen „überzeugt feyn, daß künftige Entdedungen, 
weit entfernt die Beweiſe, die wir befiten, zu ſchwächen, viel» 
mehr fie nothwendiger Weiſe ftärfen müſſen.“ Es bat daher 
„die chriftliche Religion Fein. Interejfe daran, die Pflege ver 
Wiffenfhaft und Literatur zu unterprüden, noch irgend einen 
Grund ihre allgemeine Ausbreitung zu fürdten, fo lange fie 
von geziemender Achtung gefunder moralifher Grundfäge und 
der Wahrheit des Glaubens begleitet ift.” Daß nun der fas 
tholiihe Unterricht auf der neu zu gründenden Univerfität wirf- 
ih aus einer folden mit geziemender Achtung gefunder Grund: 
füge und der Wahrheit ded Glaubens verbundenen Pflege der 
Wiſſenſchaft hervorgebe, ift eine mwefentlihe Bedingung derfelben, 
und gerade um dieß der fiudirenden Jugend zu verfchaffen, 
wurde auf jene von Pius IV. gefeglich geforderte Vorſichtsmaß⸗ 
regel als eine nothwendige Garantie hingewieſen. Es handelt 
ſich bei dieſem Unternehmen alſo ganz weſentlich darum, dazu 
mitzuwirken, die Wiſſenſchaft unter die ihrer wahren Freiheit 
nur förderliche Auctorität *), von welcher fie ſich zum größten 


— — — — — 


*) Vergl. über dieſen Gegenſtand: v. Ringseis, Ueber die Noth: 
wendigkeit der Auctorität in den höchſten Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaften. München 1855. 


334 Katholiſche Univerftät. 


Theile emancipirt hat, zurüdzuführen. Es ift nicht ſchwer, das 
Drgan zu finden, welchem Gott dieſe Auctorität über die 
Wiſſenſchaft auf Erden anvertraut hat. In feiner Barmbers 
zigkeit hat Gott in feiner Kirche in dem Epifcopate nicht bloß 
eine unter feiner Leitung wirkende Regierungsgewalt und ein 
Minifterium zur Spendung der Heildmittel, fondern auch ein 
unfehlbarcd Lehramt eingejegt; „dieſes üben” — wie das im 
Sabre 1860 zu Eöln gehaltene Concilium fagt*) — „die Bis 
Ihöfe aus in dem allgemeinen Goncilium, welches die ganze 
Kirche repräfentirt; fie üben ed auch aus, indem fie zwar über 
den Erdkreis zerftreut in der Lehre mit dem Papſte überein- 
ſtimmend ihre Heerbe lehren; — fie üben ed envlih aus, im 
dem fie dem Papfte, welcher mit feinem Ausſpruche vorangeht 
und feiner höchſten Auctorität gemäß Glaubenöftreitigfeiten ent 
ſcheidet, nachfolgen; ihm, dem dur Petrus theild das Amt 
übertragen ift, feine Brüder zu ftärfen, ald aud die Lämmer 
uud Schafe zu weiden, fo wie der ganzen Kirche das Funda⸗ 
ment und die Stüge zu geben, damit die Pforten der Hölle fie 
nit übermwältigen. “ 


So klar es demnad iſt, mo die höchſte Entfcheidung in 
allen Gonfliften, die etwa zwiſchen der Wiſſenſchaft und ber 
Offenbarung eintreten fönnten, zu fuchen ift, fo betritt man 
ſchon mit dem bloßen Ausfprechen des Wortes „Auctorität” einen 
dornenvollen Pad, weil verfelbe nicht genannt werden kann, 
ohne an die Wunden zu erinnern, welche felbft im Innern der 
Kirche in Deutfihland von Neuem zu Tage treten. Gerade in 
neuefter Zeit find wieder fo mande Stimmen laut geworben, 
welche jener Auctorität gegenüber die Freiheit der Wiſſenſchaft, 
namentlih der Philofophie, geltend machen und man hört bei 
den Ausdfprüchen der von dem Papfte zu diefem Zwecke nieder: 
geſetzten Eongregation nur zu oft in Deutfchland harte Aus- 


*) Acta et Decreta Concilii Provinoiae CGoloniensis. P. I. Tit. VI. 
cap. 24. p. 57. 
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drüde des Tadels und der Kritik, die felbft milde beurtbeift; 
mindeftend ſolche find, welche jener Auctorität den fehr unvers 
bolenen Vorwurf der Voreiligfeit machen; da wird gefagt: „man 
fei ſchlecht unterrichtet in Rom* ; „man verftehe dort nicht deutſch“; 
„man böre auf leivenfchaftliche Deuuncianten“ ; „es jei leicht img 
Allgemeinen zu verurtheilen, ohne im Einzelnen zu widerlegen“ 
und was fonft noch für unehrerbietige Neden gerührt werden. 
Glücklicher Weife find bisher weiter gehende Eonflicte vermieden 
worden: denn auch zu Ehren des verftorbenen Hermes darf 
man annehmen, daß er, wenn er die Berurtbeilung feiner 
Schriften erlebt hätte, er fih auch löblicher Weife unterworfen 
haben würde. Dad fchönfte Beifpiel der Art bat aber jener 
ehrwürdige Priefter, Dr. Anton Günther gegeben, und ed muß 
dem Herzen des heiligen Vaters wohlgethan baben*), daß ein 
Philoſoph, wie Günther, der in den trüben Zeiten des Joſe—⸗ 
phinismus alle geiftigeren Elemente in der öfterreichifchen Mo« 
narchie durch feine Lehre an ſich zog, während er bis auf den 
heutigen Tag durch jeine tiefe Frömmigkeit Jedermann erbaut — 
dag diefer Mann fih mit wahrhaft Findlicher Demuth unters 
warf, befennend, daß er an jenem Glauben jefthalte, den die 
Römische Kirche feithält, welche nah der Anordnung Gottes 
aller Gläubigen Mutter und Lehrerin ift. Wie fhön muß es 
feyn, wenn mit Bezug auf diefen Satz der Nachfolger Petri 
einem Gelehrten dad Zeugniß ausftellt, wie einft Innocenz III. 
feinem berühmten Lehrer im canonifhen Rechte, Huguccio, das 
mals die Zierde des bifhöfliden Etuhled von Ferrara, indem 
er ihm fchrieb**): ‚Je gelebrter wir dich wiſſen, um fo mehr 
empfehlen wir did dem Herrn und zwar eben deßhalb weil du 
in zweifelhaften Fäͤllen dich an den apoftolifchen Stuhl wendeſt, 
damit jene Meinung, welde du vertheidigteft, als du Andere 


— —— — 


*) Wie Pius IX. dieß auch in feinem Schreiben an Se. Eminenz 
den Herrn Cardinal von Göln vom 15. Juni 1857 ausgefprochen 
hat. ©. Acta cit. App. N. XXXII. p. 241. 

**) Innoc. Ill. Bpist. Reg. Lib. I]. ep. 50. 
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die Wiffenfchaft lebrteft, von dem apoftolifhen Stuhle entweder 
verbeflert oder gebilligt werde.” Und um nur im Vorübergehen 
jenes Abtes Joahim von Flored zu erwähnen, deſſen Unterwer⸗ 
fung glei durch den erſten Titel der Decretalen verewigt worden 
ift, möge nach Deutfhland und in die neuefte Zeit zurüdgefehrt 
und des theuern entishlafenen Freundes Lafaulr gedacht werden, 
welcher feine irdiſche Laufbahn, auf welcher er in edler Weiſe 
nah Wahrheit gerungen, damit beſchloß, daß er in jenem Punkte 
mit der Anctorität der Kirche in Einklang ſeyn zu wollen ers 
flärte. Und fo hoffen wir aud, daß dhritlihe Demuth die 
DVermittlerin für die noch drohenden Eonflicte feyn werde; es 
fann ja fo ſchwer nicht ſeyn, fidh einer fo liebreichen Auctorität 
zu unterwerfen, und follen wir in dem Niedrigften in der Kirche, 
in jedem Armen und Bettler, Chriftus wiedererfennen, warum 
nicht in Dem, welden Chriſtus zu feinem Statthalter in feinem 
Reiche auf Erden eingefegt hat?! Einem großen Gelehrien mag 
ed hart anfommen, auch fogar in einem Papfte, welcher alle 
die herrlichen Eigenſchaften unſeres jegigen heiligen Vaters nicht 
in fi vereint, eine Auctorität über ſich anzuerkennen, die auch 
ihm unter Umftäuden fagen fönnte: „mein geltebter Sobn, bis 
bieber und nicht weiter!“ aber der wahrhaft Eatholifche Gelehrte 
wird in Demuth fi freuen, daß Gott ihm eine Auctorität ges 
febt, die ihn vor jeder Ausfchreitung bewahrt. Der heilige 
Bernhard war erſchreckt, als er die Wahl feined einfadhen 
gleichnamigen Ordendbruderd zum Oberhaupte der Ehriftenheit 
vernahm und doch bezeichnet er*) den ‘Bapft in ihm als den 
„Vertreter der Wahrheit, Vertheidiger des Glaubens, Lehrer der 
Völfer, Leiter der Chriſten, Bater der Könige, Salz der Erde, 
Licht des Erdkreiſes, Priefter des Allerhöchften, Stellvertreter 
Ehrifti und Gefalbten ded Herm*, und ruft ihm zu: „Es 
fürdte das Gebet, wer die Warnung veradhtet ; wem du zürneft, 
der möge nicht den Zorn des Menſchen, fondern Gottes fürchten!“ 


*) Bernard d. consid. ad Bagen. Ill. Lib. IV. cap. 7. 
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Aber wo kann von einem Zorn die Rede feyn bei den liebreichen 
Ermahnungen, welche dad Oberhaupt der Kirche bei jeder Ges 
legenbeit ergeben läßt, wo es fi darum handelt, den ald Sohn 
geliebten Lehrer einer ald unzuläffig erklärten Lehre auf bie 
Bahn des Heild zu leiten? — 


Darf man alfo erwarten, daß der väterlichen Liebe auch 
die Finpliche entgegenfomme, fo liegt es auch in dem Bereiche 
zuverfichtlicher Hoffnung, daß die Ausfprüche des heiligen Vaters 
ftetd den größten Anflang in den Herzen unferer gelehrten und’ 
gottesfürchtigen Theologen finden werden. Er bedarf zwar ihrer 
Zuftimmung nicht, allein es iſt ein fchönes Bild Eirchlicher Har⸗ 
monie, daß, wenn der Vater gefprochen hat, diejenigen feiner 
Eöhne, weldhe durch ihre wiſſenſchaftliche Etelung vorzugsmeife 
dazu berufen find, nicht fchweigen, fondern feiner Rede Beifall 
geben. Wen haben denn auch die Päpfte mit großartigeren 
Privilegien ausgeftattet, ald gerade die theologifchen Bacultäten ? 
find fie e8 nicht, denen fogar die Theilnahme am öcumenifchen 
Concilium zufteht ? und find fie e& nicht, welche durch den Papſt 
nicht bloß Das Recht zu lehren, fondern auch das der Vocation 
zum Lehren im ganzen Umfange der Stiche erhalten haben ? 
Gewiß fegt man es mit Bug voraus, Daß gerade die Koryphaͤen 
theologifher Wiſſenſchaft am meiften durch jede Diffonanz der 
Lehre berührt und gern dem heiligen Water den großen Troft 
ihres völligen Einflanges mit feinem Worte geben werben. 


Aber, könnte man fragen, wozu dieß Alles? was hat dieß 
mit der fünftigen Gründung einer Univerfität zu thun? Auch 
diefe Erörterung dürfte dazu dienen, um näher den Charafter 
einer Univerfität zu bezeichnen, welche eine katholiſche ſeyn fol; 
denn, wenn fie diefen Charakter haben fol, fo muß fie, was die 
fatholifche Lehre und die Durchdringung aller Wiſſenſchaft durch 
diefe anbetrifft, ganz im Einklange mit einer ſolchen katholiſchen 
Geſinnung und Lleberzeugung gegründet werben, wie fie fo eben 
vorausgefegt wurde. Gerade die ftandhafte Treue in dem Fefthalten 
an die höchſte Auctorität des Oberhauptes der Kirche und des mit 
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ihm verbundenen Epifcopates wird gleichfam ald das Banner von 
den Zinnen der neuen Ilniverfität wehen müſſen, wenn dieſelbe 
in diefen Zeiten und überhaupt ihre Aufgabe erfüllen joll. Da 
dieß nicht genug hervorgehoben werden fann, fo möge es ges 
itattet werden, noch einige Worte in diefer Hinfiht über das 
Verbältniß der fogenannten Freiheit der Wiſſenſchaft, insbeſon⸗ 
dere der Philoſophie gegenüber der kirchlichen Glaubensauctorität 
binzuzufügen. An einer andern Stelle diefer Blätter*) find 
die Aeußerungen des heil. Auguftinus und Papft Gregor’s IX. 
über dad PVerhältniß der Vernunft zum Glauben nebeneinander 
geftellt. Ekxfterer fagt**): „Es fei ferne, daß Gott und darin 
haſſen follte, worin er und vor den Übrigen lebenden Weſen 
bevorzugt erihaffen hat; es fei jerme, fage id, daß wir deß⸗ 
balb glauben, damit wir die Gründe der Vernunft nicht ans 
nehmen und nicht aufſuchen follten, da wir ja gar nicht glauben 
fönnten, wenn wir nicht vernünftige Seelen hätten.“ Anderer⸗ 
ſeits fchrieb Gregor IX. an die Profefioren von Paris ***): 
„Indem man mehr ald nöthig fi) bemüht, den Glauben durch die 
natürliche Vernunft zu erweifen, macht man damit jenen nicht 
gewiffermaßen unnütz und leer?” Eines ift fo wahr, wie das 
Andere und darum hat die Kirche, wie dort treffend bemerft 
wird, „nicht bloß theoretifch und praftifch den legitimen Gebrauch 
ber Vernunft geachtet, ald auch das ihr anvertraute Glaubeusgut 
gegen die im Namen der Vernunft verfuchten Angriffe ge 
ſchirmt.“ In diefem Einne bat auch Pius IX. in feiner En- 
cyelica vom 9. Rov. 1846 fih dahin ausgefproden: „Obwohl 
der Glaube über der Vernunft ftebt, fo fann doch niemals 
zwifhen ihnen eine Sinnesverfchiedenheit und eine Trennung 
entdeckt werden, da beide von einem und demfelben Quell ber 
unwandelbaren und emigen Wahrheit, dem allmächtigen Gotte 
ihren Urfprung haben und fo ſich gegenfeitig helfen; fo zwar, 


*), 30. 39. ©. 387 u. f. 
**) Augustin. Ep. ad Gonsent. 
“or) ©. Rainald. Annal, eccles. ann. 1228 und 29. 
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dag die rechte Vernunft die Wahrheit des Glaubens beweist, 
ſchützt und vertbeidigt, der Glaube aber die Bernunft von allen 
Irrthümern befreit und fie dur die Kenntnig der göttlichen 
Dinge auf wunderbare Weiſe erleuchtet, kräftigt und zur Voll⸗ 
fommenheit bringt.” Aber der heilige Vater hat auch Veran⸗ 
lafjung gefunden, über die Etörung des richtigen Verhältnifies 
zwifchen Vernunft und Glaube klagend feine Stimme zu er- 
beben*), weil Viele der Vernunft und Philofophie, „vie in 
Sachen der Religion nicht herrſchen, fondern gänzlid dienftbar 
ſeyn (ancillari) follen, das Recht des oberften Lehramts beis 
legen und dadurch Alle verwirren, was feit beitehen bleiben 
muß, ſowohl in Betreff des Unterſchiedes zwiſchen Wiſſen und 
Glauben, als aud in Betreff der ewigen Unmandelbarfeit des 
Glaubens, der immer Einer und derfelbe ift, während die Phi⸗ 
lofopbie und die menſchlichen Wiffenfchaften weder ftetö fich gleich 
bleiben, noch vielfaher Mannigfaltigfeit von Irrthümern entbehren.“ 


An diefe Orundfäge, wie ſte in neuefter Zeit dad erwähnte 
Eölner Eoncilium ſchon und Far hervorgehoben hat**), müßte 
ſich auch) die neue Univerfität anfchließen, wenn fie eine wahr: 
bajt katholiſche ſeyn fol. Denn wahrlihd würde in ihr fein 
eriprießliched Werk zu Stande gebracht werden, wollte man fie 
auf den Grundfag jener vermeintlichen Freiheit der Wiſſenſchaft 
gründen und fomit der menſchlichen Vernunft jenes Recht ver 
Meifterichaft zuerfennen, welches Pins IX. ihr abfpriht. Die 
neue llniverfität kann nur getreue und gehorfame Eöhne der 
Kirche erziehen und ſich die Liebe, das Wohlwollen und die 
Zuftimmung des Oberhauptes der Kirche erwerben wollen ; fie 
mag für alle innerhalb der vorhin bezeichneten Echranfen ſtatt⸗ 
bafte Meinungsverfchiedenbeiten offenes Feld, aber nicht einen 
Tummelplag für die wider den Glauben fih auflehnende Ver⸗ 
nunft bieten; fie kann nicht wollen, daß der heilige Vater, zum 


*) Acta Conc. Colon. eit. App. p. 241. 
**) Acta cit. P. I. Tit. 1. cap. 5 und 6 p. 10 seq. 


340 Aatholiſche Univerfität. 


Uebermaße feined Schmerzes, einft zu Lehrern dieſer Univerfität 
fage*): daß fie „immer lernend und niemals zur Wiffenfchaft 
der Wahrheit gelaugend Lehrer des Irrthums geworden feien, 
weil fie niht Schüler der Wahrheit waren.” Diefen Stand- 
punft würde die neue Univerfität fefthalten müfjen und follte 
die Welt fie auch in beliebter Weife ald „ulttamontan” brand⸗ 
marfen wollen. Feſthalten an der göttlich geſetzten Auctorität 
muß daher ihr Orundprincip jeyn, aber ein getreues Fefthalten, 
welches unbefümmert um alles Anfeinden, fich bei jeder Gele 
genheit bewährt; ein Mitgehen mit der Auctorität, fo weit fie 
geht, nicht ein Loslaſſen, wenn aud die menſchliche Vernunft 
fagt: „das ift eine harte Rede“, vielmehr ein Beharren, welches 
auch zu dem Etellvertreter Ehrifti, wo er ftatt Chriſtus fpricht, 
fih demüthig mit dem Worte wendet: „Zu Wem follen wir 
geben, Du haft die Worte ded ewigen Lebend.“ 


Nur jo vermögen wir und eine wahrhaft Fatholifche Uni⸗ 
verfität zu denken; fie fol aber auch eine freie feyn, weil die 
beftehenden Lniverfitäten nicht frei find. Dieß will fo viel 
fagen, daß bei dieſen die Anftelung der Lehrer — geringe 
Ausnahmen abgerechnet — ausfchließlih durch den Staat ge 
ſchieht, ohne daß die Kirche für die Wahrung ihres Smterefied 
eine Oarantie befigt. Der moderne Staat ift nirgend von fa- 
tholifher Gefinnung durchdrungen, im Gegentheil, der Zeit: 
ftrömung folgend, nicht felten der Kirche feindlich gefinnt; mithin 
bat die Kirche in der von ihm ausgehenden Anſtellung der 
Lehrer nicht nur feine Garantie, fondern ed drohen ihr vielmehr 
von daher die größten Gefahren, am Meiften dann, wenn unter 
dem Scheine der Willfährigfeit gegen die Kirche folhe Katho⸗ 
lifen angeftellt werden, welde gegen ihre Mutter, die Kirche, 
feindlih oder ganz indifferent gefinnt find. 


Es ift leicht erfihilih, daß ein ſolches Monopol der 


*) Bergl. Acta cit. App. N. 24, p. 228. 
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Staats hochſchulen ganz dazu geeignet iſt, um bie Kirche zu er⸗ 
drüden ; indeffen eben darum darf man fi ſchon des Gedan« 
kens freuen, eine foldhe unabhängige Univerfität zu gründen ; 
ſchon er ift ein Unterpfand dafür, daß der Geift der Knechtſchaft 
unwiederbringlid aus der deutſchen Kirche gewichen if. Die 
Schaffung einer Fatholiihen Hochſchule ift die Krone aller 
Kämpfe für die Freiheit der Kirche; fie wird niemals frei feyn, 

. wenn ihr die Freiheit des Unterrichtes fehlt; damit aber das 
apoftolifche Wort wahrhaft frei fei, muß es in den Hochſchulen 
der Belehrten in gleich ungetrübter Reinheit vernommen werden, 
wie in den Echulen der Armen. Das Monopol des Unterrichts, 
welches der moderne Staat für fih in Anſpruch nimmt, ift in 
allen Gebieten ein fchreiendes Unrecht; aber dad Unrecht ift um 
fo ſchwerer, je höher die Lehrftühle ftehen, von denen die goͤtt⸗ 
liche Wahrheit fern gehalten und in denen die trügerifchen Lehren 
diefer Welt privilegirt werden. 


Mit der Berüdfihtigung des Staatsmonopols in Betreff 
der Hochſchulen find wir aber andy zugleich bei den Schwierig« 
Feiten angelangt, welde der Gründung der freien Fatholifchen 
Univerfität im Wege ftehen, denn es iſt fowohl in die Hand 
der Staaten gelegt, fie gar nicht zu Stande fommen zu lajfen, 
ale auch, wenn fie wirklih zu Stande gefommen feyn follte, 
fie gänzlich zu paralyfiren. Ja, ehe auf diefe Schwierigfeiten 
eingegangen wird, ift fogar noch ein anderes Bedenken in Er⸗ 
wägung zu ziehen, das nämlich, ob nicht eine ſolche Univerfität 
fogar entichievenen Nachtheil mit fih führen könnte. Wäre es 
nicht möglich, daß um den Preis der freien fatholifchen Univerfität 
die übrigen deutjchen Univerfitäten noch mehr enthrijtliht wür⸗ 
den? gäbe man fi nicht den Negierungen gegenüber den 
Schein, ald ob man feine gerechten Anfprüche auf Berüdfich- 
tigung der katholiſchen Rechte und Interefien der übrigen Uni⸗ 
verfitäten aufgebe oder als ob man an der Möglichkeit, viefe 
Rechte zur Geltung zu bringen, verzweifle, fo daß vielleicht 


ein kirchenfeindlicher Bureaufrat uns zurufen fönnte: da habt 
LI, 23 


run ULUHUHE TS Auch das Program 

einer furzen Bemerkung ms Auge gen 

lifen aufforderte, mit allen gejeglider 
dahin zu wirfen, nicht nur daß die au 
gründeten Anftalten in ihrem gegen 
balten, fondern aud auf den urjprüng! 
rüdgeführt werden. Allerdings Fönnte 

Bureaufrat den oben angedeuteten ©ı 
machen, aber folhen Leuten würde trog 
Univerfität ein Dorn im Auge feyn un 
ter auf den Ausweg fommen, dieje dad 
fie den Katholiken binficptlih jener Un 
machten, und wenn der Schein nicht tı 
und wieder ſchon jegt einige WVelleität 

die im Programm citirte Echrift über 
Univerfitäten Bonn und Breslau (— na 
in ganz Preußen nur Einen ordentlichen 
der Medicin gibt — ) wohl mitwirken 
übrigens die göttliche Borfehung der nı 
eine freie katholiſche Univerſität zu grün 
ftebenven fatholiihen Alniverfitäten wiede 
der Kirche aemonnen und Rio mausekeit. 


Kathollſche Untverfität. 343 
bie: Abrigen deutſchen Univerſitäten in der Zukunft noch mehr 
enthriftlicht werden, fo würde dieß nad dem bisherigen Gange 
der Dinge in gewiflem Grade wohl aud ohne die Fatholifche 
Univerfität gefhehen und«das Mehr in diefer Beziehung möchte 
reichlich dur den Gewinn aufgewogen werden. 


Es kann feinem Ziveifel unterliegen, daß die deutfchen 
Regierungen , wenn fie dad Zuftandefommen des beabfichtigten 
Unternehmens verhindern wollten, die Mittel dazu in den Häns 
den haben, fowie aud daß fie die etwa Gegründete lähmen 
könnten. Sie braudten ja nur ten von der neuen Univerfität 
ausgeitellten Zeugniffen ihre Anerfeunung zu verfagen und die 
Studirenden, welde dort ihre Ausbildung genoffen, abermalis 
gen Staatöprüfungen zu unterwerfen. Da werden die Eltern 
fi) befinnen, ihre Söhne auf eine folde Univerfität zu ſchicken, 
diejenigen wenigſtens, welche in abhängigen Verhälmiſſen ſich 
befinden. Jedermann weiß, welche Macht ein ſolcher moraliſcher 
Zwang übt, nameutlich auf Beamte, die, um ihren Söhnen 
die Carriere nicht zu verderben, fie fchon jett zu denjenigen 
Profefioren nicht in die Collegien fhiden, von denen fie wife 
fen, daß deren fatholifche Gefinnung mißliebig ift. 


Es ift nicht nothwendig, die Tragweite folder Maßnah⸗ 
men noch weiter auszuführen; wer follte e8 auch läugnen wols 
len, daß Derartiged, freilih zum Hohne aller vermeintlichen 
Freiheit des Unterrichts, hier und dort leicht geiheben könnte. 
Ob dieß eine wirklich erfprießlihe Politif wäre? ift eine aus 
dere Frage. Der wahre Vortbeil der Regierungen wäre das 
gerade Gegentheil, indem man wohl annehmen darf, daß ders 
jenige unter den betreffenden deutfchen Etaaten, welcher fich die 
Förderung des in Rede ſtehenden Unternehmens aufrichtig ans 
gelegen jeyn ließe, eine große Zufunft für ſich hätte. ‘Denn, 
was hält die Reiche noch zufammen, daß fie nicht aus den Bus 
gen gehen? nur die geihmähte auf den Felſen Petri gegrüns 
dete Kirche! Illa, illa est civilas, quae adhuc sustentat omnia! 


Das erkennt gewiß Niemand beffer, ald Louis Napoleon, und 
25 * 
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wenn er fih auch noch fo fehr feiner Uneigennüßigfeit rühmt, 
mit welcher er das Oberhaupt der Kirche angeblich vertheinigt, 
fo fieht er wohl felbft EHar ein, daß fein Thron alsbald in 
Stüde brechen würde, wenn er fidy nicht an jenen Felſen an⸗ 
Elammerte. Aber au für Deutfchland gilt ed, daß je inniger 
der Anjchluß eines Staates an die Kirche ift, je weiter er fi 
von den Lehren der Revolution entfernt, defto ficherer auch fein 
Beftand ift: Kirche und Revolution find die beiden Gegenfähe 
in der Weltgefhichte! Möchten daher die Regierungen, den Hus 
gen Jungfrauen gleih, das Licht der Fatholiichen Kirche über: 
baupt und auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft insbefondere nicht 
erlöfchen laſſen, ſondern anfachen und näbren. 


Diejenige deutfhe Großmadt nun, für welde der Fathos 
lifche Glaube ein von jenen erlauchten Vorfahren ererbted® Gut 
ift, weldhen der Mund des Volfed nahrühmte, der von ihnen 
gebotene Labetrunf befige Heilfraft, befäße auch die Heilfraft 
für die vielen unferm Baterlande durch Irrthum und Unglaus 
ben gefchlagenen Wunden, wenn fie mithülfe, der Fatholifchen 
Jugend den Becher wahrhaft bildender Willenfhaft zu reichen; 
fie wäre im Etande, eine freie Fatholifche Univerfität, wie fie 
fie bereit in Ausficht geftellt hat*), zur höchſten Blüthe zu erhe⸗ 
ben. Dan braudt nicht weit in der Gefchichte zurüdzugehen, und 
nicht gerade die älteften Etiftungöbriefe der von den Habsburgern 
gegründeten Univerfitäten aufzufhlagen, um fih davon zu üher- 
zeugen, welches der Standpunkt ift, den dad Haus Habsburg 
ftetö in Betreff der Wiſſenſchaft eingenommen bat; ſchon der 
jüngfte jener Briefe, für Innsbruck im Jahre 1677 vom SKaifer 
Leopold ausgejtellt **), enthält höchſt denkwürdige auf die Ver- 
bältnifje der Gegenwart und das Bedürfniß einer Fatholifchen 
Univerfität ſehr paflende Worte: 


*) Literae eminentiss. Cardinalis de Rauscher d. d. 18 Ang. 
1855. (Waiter, Fontes. p. 291). 
*) ©. Tyroler Stimmen Nr. 17. 
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„Schon feit der Gründung des Römifhen Reiches und 
defien Veredlung dur den chriſtlichen Glauben galt unter dem 
hohen Auszeichnungen der Römifchen Kaifer, Unſerer Vorgaͤn⸗ 
ger, welche durch die Gnade des unendlih guten und großen 
Gottes zu diefer Höhe der Falferlihen Würde gelangt find, im- 
mer jene als die preidwärbigfte, daß fie mit einem und dem⸗ 
ſelben Eifer Religion und Reich zugleich beſchützten, regierten 
und die Grenzen beider erweiterten und den chriſtlichen Staat 
nicht fo fehr durh Waffen und friegerifhe Tapferkeit auszeich- 
neten, als durch das Etudium der freien Künfte auszubilden 
ſich bemühten, als durch welche nicht nur die politifche Staats⸗ 
verwaltung am beiten geleitet, unterftüßt und gefeftigt, fondern 
au jelbft unfere heilige Fatholifche Religion zur größern Ehre 
des allmächtigen Gottes erhalten, befördert und am Meiften 
verherrlicht wird, und der Tugend der allerhöchften Fuͤrſten felbft, 
welche am Etaatöruder ftehen, der leichtefte und ficherite Weg 
zur Unſterblichkeit fi öffnet, indem der Ruhm ihrer herrlichen 
Thaten auf die Nachwelt übertragen, durch öffentliche Urkunden 
dem immerwährenden Andenken der Menfchen geweiht wird. 
Da nun diefes die Gewohnheit Unſerer Vorfahren , befonverd 
aber der vortrefflihden Roͤmiſchen Kaifer Unſeres Haufes, von 
denen wir abflammen, war, fo treten wir forgfältig in ihre 
Fußſtapfen und indem wir nicht ohne tiefed und chriftliches Ge⸗ 
fühl Unſeres Herzens erwägen — (wie) nicht allein verſchie⸗ 
dene und ebenfo berühmte als ehrwürdige Akademien und Uni» 
verfitäten, die ebemald Grundfeſten des Fatholifhen Glaubens 
und der Religion und Pflanzſchulen chriftliher Lehre und Tu- 
gend waren — von der wahren Römifchen Stiche und rechtmä⸗ 
ßigen Mutter aller Kirchen — abgefallen find, in denen nun, 
fowie vorher die göttlihe und menfhlihe Wahrheit mit dem 
größten Lohn und Nupen gelehrt wurde, die der reiten Des 
muth entgegengefegten und den kirchlichen Dogmen zuwiderlau- 
fenden Irrthümer zum größten öffentlihen Schaden des Glau⸗ 
ben® und der Gläubigen vorgetragen werden, fondern auch bei 
dem allmählig vorherrſchenden Unkraute, was Uns fhmerzlid 
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berührt, heute zu Tage fehr viele heterodore Lniverfitäten ent- 
weder neu errichtet oder wenigſtens auf ihren alten Glanz und 
Blüthe zurüdgebradht und erneuert werden von nichtlatholifchen 
Fürſten, die cd fi angelegen ſeyn lafien, die Stubienanflalten 
zu begünitigen und fie dergeftalt zu ermeitern und mit Vor⸗ 
theilen auszuzeichnen, daß fie duch ihren Glanz die Fatholifchen 
Akademien gleihfam in Schatten zu ftellen vermögen — (fo) 
fegen Wir gegenwärtig feit und nad vorher eingebolter Zus 
ſtimmung und Willensäußerung ded durch göttlihe Yügung 
regierenden Tapited Innocenz XL, oberften Hirten der allge- 
meinen Kirche und Stellvertreterd Chrifti auf Erden, balten 
Wir für vollig jeitgefegt und beſchloſſen — in — Tirol eine 
— Univerſität — zu errihten — zur größeren Beförderung 
der göttlichen Ehre, der Fatholijhen Religion und zur Zierbe 
der und untergebenen Provinz Tirol.“ 


Eo damald und nicht anders jetzt; die Keftigfeit im fa- 
tholiichen Glauben ift wie ehedem eine der größten Zierden des 
Haufes Habsburg! 


Welche Stellung würde ferner durch Bereitwilligfeit für die 
Gründung der katholiſchen Univerfität derjenige Staat gewinnen, 
welcher im jiebzehnten Jahrhundert der Hort der Fatholifchen Kirche 
in Deutichland geworden war und im neunzebnten, wie im Jahre 
1839 ein berühmter proteftantifcher Bublicift e8 ausſprach, mit 
feinen nur vier Millionen Einwohnern eine Stellung in Deutſch⸗ 
land einnahm, ald ob er deren zehn zählte. E& würde zu weit 
führen, wollte man auch bier noch bei der herrlihen Witteld- 
bachiſchen Stiftungsurfunde für Ingolftadt und dem unüber- 
trefflich [hönen Eonfirmationsdocument Papſt Pius’ II. verweilen®), 
die wie jened Diplom für Junsbruck jedes Fatholifche Herz er- 
freuen müßte. Mag die Spradhe, wie fie in allen diefen Ur⸗ 





*) Mederer, Annal. Ingolstad. P. IV. p. 14. ©. darüber auch das 
Programm von Relthmaye, Ueber Idee und Ziel der Univerfitäten. 
München 1857. 
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funden geredet wird, von Vielen heutigen Tages für nichts 
mebr als ein bloßes „Larifari” erachtet werden, fo wird bieß 
doch nicht die Gefinnung unferer Fürften und ihrer Rathgeber feyn | 


Aber felbft jene nicht katholiſche deutſche Großmacht, mel 
‘her, wie auch die Bulle De salute animarum befagt, die Wohl- 
fahrt vieler Millionen Katholiken übergeben ift, würde diefe nur 
um fo inniger an fi) fnüpfen und ihre eigenen Fundamente 
befeftigen, wenn fie wahrhaft dem Heile fo vieler Seelen zu 
Hilfe fommen und dad große Unternehmen der katholiſchen Uni- 
verfität fördern wollte. 


„Aber welche Täuſchung!“ wird wohl Mancher ausrufen, 
„wie fol, wie fann fi) wohl eine deutfche Regierung heutigen 
Tages auf einen folhen von aller Welt verachteten Standpunft 
ſtellen?“ Wir hätten ed für einen großen Mangel an Ber: 
trauen gehalten, wenn wir von feiner deutichen Regierung es 
glauben follten, daß fie fih zu diefem Standpunfte erheben 
fönnte; man darf nnd fol die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
fo manche deutſche Regierung das Unternehmen unterftüßen 
wird. Aber, wenn dem auch wirklich fo fenn, wenn heute in 
feinem deutſchen Lande ſich jetzt ein Aſyl für eine Fatholifche 
Univerfität finden follte, fo möge e6 wohl berüdfichtigt werben, 
daß dieſe auch nicht gerade heute oder morgen gegründet wer- 
den fol; die Zeiten Ändern fih und vielleicht ändern fie ſich 
fehr ſchnell. Kann die Univerfität bald gegründet werden, deito 
beffer, follten aber wirklich die Verhältniffe jegt dazu nicht an- 
‚gethan feyn, wer weiß, wie bald fie ed find. Die Katholiken 
Deutfhlands, unter verſchiedene Obrigfeiten vertheilt, beten täg- 
ih zu Gott, daß Er dieſe, die Er ihnen gefegt, erhalten und 
bewahren möge; aber ed. gehört nicht viel politifche Fernſicht 
dazu, um zu vermutben, daß das Antlig Germaniend fid in 
niht gar langer Frift verändern werde Wenn fich beutiche 
Regierungen in einem folchen Conflifte mit ihren Unterthanen 
befinden, wie gegenwärtig Preußen, wenn fie der Verſuchung 
nicht widerftehen Fönnen, mit Deutſchlands Erbfeinde in ſolche 
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Beriräge fih einzulafien, welche einen feinpfelign Charakter 
gegen einen großen Theil de übrigen Deutſchlands an ſich tragen, 
fo ftellt unwillfürlih die Parallele der Vergangenheit fi vor 
Augen und die Erinnerung daran, daß, wie der preußiſche His 
ftoriograph Röpell ausgeführt hat*), der Tilfiter Frieden die 
Bonfequenz ded Basler war. Um Preußens und um Deutfchs 
lands willen wünſchen wir, daß dieß nicht geichehe, im Gegen; 
theil wir wünjchen Preußens und Deutichlande Ruhm. Wenn 
aber dennoch nene große Trübfal über unfer Vaterland kom⸗ 
men follte und die revolutionäre Weſtmacht die Früchte, welche 
in dem von ihr genährten Hader der deutfchen Nation reif ges 
worden find, einfammeln will, fo wird fie doch — fo hoffen 
wir — Deutſchland einiger finden und feinen®ott vertrauenden 
Fürften wird ter Eieg bleiben. Am Wenigften aber darf die 
Fatholifche Kirche Deutjchlande verzagen. Gott hat fie immer 
wieder von Neuem aus allem Wirrfal gefräftigt berausgeführt, 
jo im Jahre 1837 wie 1848; ohne allen Antheil an der letz⸗ 
teren Bewegung bat eigentlih fie die Vortheile davon getragen. 
Und wenn man fie auch darum anfeindet und ihr Dieß und 
Jenes wieder abzugemwinnen trachtet, fo wird Gott ihr dennod 
beiftehen. Darum follen auch Tiejenigen, welde fih für das 
große Werf ver Gründung einer Fatholifchen Univerfität inte 
veffiren,, die Hände nit in den Schoos legen, fondern für 


*) Arbeiten ver fchlefifchen Befellichaft für Rultur. 1846. S. 266: 
„Preußen bat feine politifche Stellung weder in Verbindung mit 
England, neh mit Rußland oder Frankrelch zu fuchen, ſondern 
lediglich in fich ſelbſt und in einer aufrichtigen Vereinigung mit 
Deutfhland. Seitdem es im Basler Frieden das gemeinfame 
Vaterland aufgegeben, Hatte es alle Wurzeln feiner Kraft Durchs 
ſchnitten. Der @rfolg zeigte, daß es loßgeriffen von dem heiligen 
Boden, auf welchem es erwadhfen und groß geworben war, für 
fih allein nicht zu ſtehen vermochte, daß ber Tilfiter Friede nur 
die Kebrfeite des Basler war.” 
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diefe nad Kräften arbeiten, damit, wenn jebt etwa der günftige 
Moment dafuͤr noch nicht da ſeyn follte, dann, wenn er durd) Got⸗ 
tes Fügung kommt, dad Fundament bereitd gemauert jei, auf 
welchem fi der Bau erheben Fann. 
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Aber damit tritt wieder eine neue Schwierigkeit entgegen: 
woher die Mittel nehmen zu einem folden Inftitut? Wegen 
diefer braucht man nicht bange zu feyn; wir erinnern nur an 
den Einen Tag in Aachen; in wenigen Minuten waren Tau- 
fende gezeichnet. Darüber und über die bis zum 19. Jan. d. J. 
gezeichneten Beiträge gibt die nachfolgende, von dem Gaflier 
der Commiſſion Hrn. Advofat-Anwalt Lingens in Aachen gefer⸗ 
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Su 
1] Elemend Graf Brandis 1000 fl. Oe.W. 666|20|— 
2| Hoftach Profeſſor Dr. Phillips 500) — |— 
31 Chriſtoph Moufang von Mainz in fünf ver 
ſchiedenen Raten 1000 ll... 571113 — 
4 Direktor Bey . . 50 — — 
51 Dr. Heinrich, Domtapitular in Mainz ur 50—i— 
6| Dr. Martens, Profeſſor in Belpin . . 100|—|-- 
7| Stadtpfarrer Thiſſen, vorlaufig ... 25 —|— 
81 Heinrich von Andlaw 500 —i— 
91 Graf von Hompeſch 300 — — 
10] Graf Schädberg auf Kricenbed .. 1000|—| — 
11| Joh. B. Beckers, Baftor von Mafteröhaufen, 
Krs. Zeil ald Kapital und 10 Thlr. jährlich 
nach der effeftuirten Gründung . 100 —|— 
12] Freiherr von Thimus, relations in 
Eöln daffelbe . -. - . . 100| — |— 
131 A. Graf Spee in Heltorf 1000| — | — 
14 Dr. Zander aus München . 200—|— 
15) Garl Lucius aus Erfurt . 50 —| — 
16) Brofeffor Dr. Schulte in Prag 1000 ni De. W. 666120|— 
17] Graf Franz Stolbeeg 5001 —i— 
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Katholiſche Mutpseieht. 





Freiherr von Leyfam in Am . . . - 
Graf von Hoͤnsbroich In Gag . . 
Matthias Weinzierl, —— in — 
Buchhaͤndler J. P. Ba .. 

Familie Niedermayer 120 . . 
Landgerichts Affeffor von Keffeler und 10 chir. 

jaͤhrlich für Lebenszeit . 
Eduard Doͤll, Real-Lehrerin Bien 1007. DB. 


‚von Waldbott in Coblen; 


Dr. Wilh. Hahn in Scaufenderg bei Alsyerf 

Priſac, Kanonitus in Aachen 

Dr. Pet. Herm. Dablen aub Kom 150 n. 

Dr. I. Peters, Profeſſor am Briefen. Geminin 
in Lurembug . 

Joſeph Lingens, Advokat Anwait in Auen, 

Scholten, Landwirth in Eleve . . 

Nifar Ifermann in Elme . . 

Laur. Huthmacher, Religionslehrer in Baden 

Dr. Scheeben, Profeffor im, Seminar in Göln 

Wild, Dekan von Mideraſchan in Obere I 
bayern Of. .. 

Jumelier Bütgers aus Gachen üben ergab einen 
Antheilfchein der paͤpſtlichen Anteibe von 
500 Fr. . 

Etrour, Religiondlehrer der Höhen * 
ſchule in Crefedb. 

Carl Hoͤgel, Kaplan in üreſeld 

Ludwig Michels, Vikar in Brand Set aachen 

Pet. Schmal, Rektor zu Scheidehohe 

Ibach, ——— in Limberg fir 5 Safe 
je d Thaler . . . . ' 

Pictor Monheim ab Hadıen . 

5 M. Prim aus Neuenuhr 

van Haag, Dechant zw Gäler . 

Joh. B. Schrems, Pfarrer ‚P- e in Bin 
chen 100 fe... . 

en Me Mepger auß Metz so 1 .. 

van Ye amt zu 
—— Fe 

3. Mirg, Mile im Bhßenic'bet Sieh 

* Glaf v. Balen, Brafiur emina: zu Mainz 
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Dr. Ludw. Houffe, Profeffor am Atpendum 

Joſ. Engeld, Stiitövifar in Aachen 

3. Reykers, Priefter aus Sittad . . . » 

G. Mey, Kaplan in Kempen oo. 

Kaal, Domkapitular in Münfter . 

Im Namen der Congregation der jungen Herren 
zu Aachen durch I. Schmitz 

Hermans, Kanonikus in Aachen . . 

—R geiſtlicher Rath in Speier 60 0 Bi 
N. Mevifien j 

vezahit durch einen Ungenannten 

Ungenannt . 

%. Halbeiſen, Gymnaſiai⸗ Lehrer in Münfter 
und jährlih 2 Ihlr. . 

A. Schrammen, Suudgeiflicher in Rären bei 
Eupen . 

%. 9. Ianfen, Vikar in "Birk hei Siegburg. 
Schenf, Pfarrer in Hahn bei Walmrode im 
Herzogthbum Naffau, jährlih 5 Thlr. 
Carl Reindl, Benefiziat in Mariä-Birnbaum, 
Landgericht und Poſt Aichach bei Augsburg 

in Oberbayern, jährlid 2 Thlr. 

Pi Arnold, Möbelfabrifant in Berlin . 
H. Dyckmans, Kaplan in Kempen . . 
©. Theiſſing, Stadtmiffionar und Gymnaſial⸗ 
Lehrer in Warendorf bis zum Jahre 1872 
jaͤhrlich 120 Thlr.. 

Pfarrer Rettenmaier in Pfedelbach, D. 2. 
Dehringen im Königreiy Württemberg 
erfimals 25 fl. und jährlih 10 fl. . 

J. Baur, Pfarrer in Dieterdhofen (Hohen⸗ 
sollen) 50 fl, . . 

Job. Bapt. Wolffteiner , 
Eichſtaͤdt 50 fl. . .. 

Benediktiner Pius Gams aus Münden . 

Fidelis Höpperger, Superior der barmherzigen 
Schweftern in Kroatien und Slavonien SO fl. 

Joſeph Schmidt, Kaufmann von Limburg a. 
d. Lahn per Jahr 50 fl. 

Mathias Fiſch, Gymnaflal » Neligionslehrer in 
Trieerrr... 


Domkapitular aus 
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Schmetd, Pfarrer zu Harperfcheid . 

3. 3. Flamm, Kaufmann in Uaden . . . 

Schmitz, Paftor in Wenau 0 

daneien, Conrektor in Boholt . 
®. Behnes, Vikar aus Pürftenau, jährlich 
2 Thlr. auf 10 Jahre . . 

Stephan wg Kaplan zu Bozen in Tyrol 

10 fl. Oe.⸗W.. 

Bau⸗Inſpektor Meyer aus Singen (Osnubrüd) 

Wilhelm Graf Migazzi in Wien 100 fl. Oe.⸗W. 

van de Kamp, Pfarrer und Schulpfleger zu 
Uedem . . 

Fr. Frank, Vikar in Eſch bet Bergheim 500 Fres. 
in Schuldſcheinen der paͤpſtlichen Anleihe 

Comte Desbaſſayns de Richemont aus Paris 

Wiemann, Propſt in Dortmund . . 

Mor. Nardi, päpftlicher Prälat und Aubitor 
der Rota in Ron bat laut Schreiben vom 
11. September 1862 ezeichnet 

Dr. B. Voſſen in Aachen . . 

PH. Vogl aus Oppenheim 50 fl. 

Joh. Krey in Geilenkirchen . 

A. Four, Pfarrer von ray de de la veun 
Saonne 100 Fres... 

Rentmeiſter Neuß Lobe . . 

Pfarrer Weiß aus Dretörting 10 N. 

Hoffaplan Strehle in Freiburg JO fl. . 

Ein ungenannter Pfarrer im Schwarzwald JO f. 

Graf Arco» Balley in München 500 fl. . 

General vikar Dr. v. Bucheggerin Freiburg 1 00 fl. 

Domkapitular Orbin in Freiburg 100 fl. . 

„ Weikum in Breiburg 100 fl. . 

Profeffor Alban Stolz in Freiburg 100 fl... 

Dekan Müller in Krogingen 100 fl. . 

Hofrath Buß in Freiburg 50 3 ... 

Graf Mar von Hageneck 500 fl. 

I. M. als erſte Gabe 50 fl. 

Eonvifts- Direktor Kübel in Breisung 50 R 

Mepetent Schmidt 50 J . . 

„ Braun JO fl. rn 

F. A. H. 10 rn 
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Vilar ©. 1 fl. 

Pfarrer Volkman in Beningen 50 X 
882 10 fi.. 

G. in M. 10 l.. 

Kaplan Koch in Mannhein 50 n. oo. 
Oberforſtmeiſter, Freiherr von Treis 25 a. . 
Kuplaneiverwefer Stredeger 10 fl. . . 
Handlungshaus Krebs in Seibung 100 i.. 
Hoftath Zell 100 f. . .. 


3. G. ®. in Münden 100f. . . . . 57 
Sräulein Marie Börres 20 fe... 0. 11 


Von dem Herrn Juſtizrath Weiler in "Anchen 1000 
Bon mehreren der hochwürbigften Herzen Bis 
ſchoſe find bereits anfehnlihe Beiträge 
theils zugefichert theild eingezablt. 
Biarrverwalter A. B. C. „ Danrfpamnife" OR. 
Pfarrer Berg in ringen 5 of... 

Bon den Semtnartvorländen in &. Ben 
56. f.40 fi . vo. 
Pfarrer 9. in 2. 14 fl. 36 fr. — 
Amtsreviſor Vogel in Oberlich 10 fl. . . 
Vikar Zimmermann in Göringen 10 fl. . 
V. P in A. 10 fl. —8 
Pfarrer . 
Von F. A. H MW. .... 

G. ©. in Grattingen 10 fl. 

‚Heinrich Diergeln in Küngen 5 R. 

Don einer Kandfrau 4 fl. . 

Freiherr Rudolph von Verchheim 400 n. 
Pfarrer Kreuger in Bündlingen 100 fl... . 
Erzeifchöficher Ranzlei-Direktor Dr. Maas 50 fl. 
Mehrere Geiſtliche aus dem Kapitel Vintgau 6 co r 
Mofer aus Oppenheim B 






















Aachen 19. Januar 1863. 


Lingens, 
Advofats Anwalt. 





Dr. Sträter in Haben. . . 2... .] 300- 
Graf von Le zu Wiln . . . . .. .] 5000 


I Scheind in Aahen . . 5 
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Alſo 20,429 Thle. 2 Sgr. 10 Pf. „Und damit wollt 
Ihr eine Univerfität gründen?“ Freilich iR dieß eine Msine 
Summe für den Bedarf, der mit dem Hunberifaiien noch dit 
gededt wäre; allerdings wenig im Werhältuifie du ben 
beuren Koften, welche bie Gründung einer Univerfität 
wo , wenn feine deutſche Regierung förderlich entgegenfommt, 











noch alle Gebäude erſt gebaut, Bibllothelen und Sammlungen 


begründet und die weiteren Dotationen beſchafft werben follen. 
Berädfihtigt man ferner, daß die Opferwilligfeit der Katholi- 
fen ſchon für andere höchſt nothwendige Zwede In großem Um⸗ 
fange in Anſpruch genommen iſt und bag man ſtaunmm mufi 
über die enormen Summen, welche von den deuiſchen Bifchäfen, 
dem Klerus und den Laien für kirchliche Jwecke geſpendet wer⸗ 
den, fo weiß man freilihd — menſchlich geſprochen — nicht, 
wo noch mehr berfommen fol. Indeſſen gerade daram, weil 
fo außerordentlich viel zu Gott wohlgefälligen Werfen gegeben 
wird, liegt darauf auch ein frußhtöriugender Sem. Wie 
einft Brentano von den barmherzigen Schweſtern zu Goblenz 
erzählte, daß ihnen in ihrer Armuth die für die Kranken mb 
Därftigen beftimmte Epeife gleihfam im Topfe quoll und zw 
Sättigung einer viel größeren Zahl, als man für möglich er⸗ 
adhtete, diente, fo wird aud durch jene reichlidden Gaben fo 
viel Segen auf die Geber herabgerufen, daß fieimmer noch Etwas 
übrig haben werden, was fie für ein fo dringendes Bebärfuiß, 
für dad Eerlenheil ihrer Kinder, ja ganzer Generationen ver⸗ 
wenden fönnen. Und ift man auch nicht im Stande, gleich zu 
Anfang die Iniverfität in ihrem vollen Umfange ins Leben 
treten zu lafjen, fo fann man ‚mit. dem Nothwendigſten unb- am 
leichteften Ausführbaren beginnen: Jenes wäre nicht bie theo⸗ 
logiſche Fakultät, - denn für die Theologen iſt in Deutſchland 


geforgt, Dieſes wäre nicht die mediciniſche Fakultät, denn fle. 


iſt die Foftfpieligfte; am Nothwendigſten und am Leichteftem zu 
begründen ift die juriftifhe Fakultäͤt. Mit viefer und der Er⸗ 
richtung der im Verhältniffe zu ihe mentbehrlichſten zur phi⸗ 
loſophiſchen Safultät gehörigen Lehrfiühle müßte dann der An⸗ 
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fang gemacht werben; ift aber dieß geſchehen, fo wird fich 
das Uebrige finden. Darum follen die Katholifen im Ber- 
trauen auf Gott Hand and Werk legen; finden fie feinen 
andern Patron auf Erden, fo wird Gott für die Fundatio, 
Aedificatio und Dotatio dieſes herrlichen Beneficiums for« 
gen; daß die Univerfität nicht zi Stande fomme, ift nur der 
Troſt derer, die fie nicht wollen, nicht aber die Beforgniß des 
ter, weldhe von der Ueberzeugung durddrungen find, daß Gott 
den Nothſchrei feiner Kirche und katholiſcher Eltern erbört hat. 
Daß die Univerfität unmöglich fei, ift nur ein Schein und wer 
gen diefer fcheinbaren Unmöglichfeit mögen fih die Katholiken 
durch eine Stelle aus einem Briefe eined unferer Kirchenfürften 
zum höchſten Gottvertrauen anfachen laffen. Diefelbe lautet: 
„Eben diefe Unmöglichkeit, welche das Unternehmen in den 
Augen der Welt hat, kann ald ein Kennzeichen des göttlichen 
Wobigefallend dienen. Alles Große, was dad Chriſtenthum 
erzielt, hat diefen Charakter der Unmöglichkeit. Es ſchien aud 
unmöglih, daß das Kind in der: Krippe vereint die erften 
Lehrfanzeln in der Welt erobern würde und dennoch waren 
faum zwei Jahrhunderte feit dem Tage verflofien, an dem die 
Weiſen ded Morgenlandes ihm Gold geopfert, da ftand der 
heil. Clemens an der Spike der freien Hochſchule zu Alerans 
drien und zahlreihe chriſtliche Schulen prägten das Gold der 
Wahrheit, dad Jahrtaufende hindurch von den Gelehrten ge: 
fäljcht worden war. In diefen erften chriftlihen Echulen darf 
man eine Ermuthigung zu dem großen Unternehmen finden, 
aber aud zugleich Grundzüge für die zu fhaffende Hochſchule. 
Jene haben flein und ohne Ganz begonnen und dem Schim⸗ 
mer der heidniſchen Staatöfchulen eine kindliche Armuth entge⸗ 
gengeftellt; auch die dentfche Fatholifche Univerfität mag Flein 
anfangen, fie wird aber in dem deutlichen Volke unzerftörbare 
Wurzeln fhlagen. Wann Gott die Bemühungen darum mit 
volftändigem Erfolge fegnen wird, vermögen wir nicht zu er⸗ 
meflen; es mag ſeyn, daß Er die Gednld auf die Probe ftellt 
und daß manche Fragen zuvor ihre Löfung finden mäfien, ehe 
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diefe Forderung befriedigt if. Aber man darf fih tröflen; 
fhon die Forderung der freien Wiſſenſchaft ift ein verbienitvols 
led Bekenntniß des Glaubens und fehon der Gedanke an eine 
fünjtige Hochfchule, indem er die Katholifen für ſich begeiftert, 
ift eine Macht, welche den Glauben Deutfchlands hebt und den 
Unglauben beſchämt.“ 


XXV. 


Briefe des alten Eoldaten. 
Un den Diplomaten außer Dienft. 


I. Europäifche Umjhau vom Standpunfte der Kabinette, 


Branffurt, 8. Februar 1863. 


„Die großen Kabinette find einig darüber, daß der euro, 
päiſche Friede erhalten werden müfle und ſchon gewinnt Alles 
ein beſſeres Anſehen. Iſt nur erft die Furcht vor möglichen 
Ereignifen verſchwunden, fo gewinnen die Regierungen Anfe- 
ben und Kraft; fie können ihre ganze Aufmerkfjamfeit den in» 
neren Berhältniffen zuwenden und fie fönnen den unangeneh« 
men Bewegungen Stillftand gebieten. Schon Fühlen die Ges 
müther fih ab, und wenn auch auf beiden Eeiten noch einzelne 
Venerreiter herumrafen, fo hat das nicht viel zu bedeuten, man 
wird fie zur Ruhe bringen. Faſt ein halbes Jahrhundert lang 
bat die Diplomatie bedenfliche Differenzen geſchlichtet und dem 





Golvatenbriefe, 357 


Frieden erhalten ; nach einer furzen Zeit ver Unterbreihung hat 
fie ihre Macht wieder erworben und bald wird fie mit dem 
früheren Selbftbemwußtfeyn ausrufen fünnen: ver Friede von 
Europa iſt gefihert! Man wird alfo nicht mehr mit Waffen- 
gewalt die Nationalitäten bejhügen, man wird feine ferneren 
Annerionen erziwingen und verjagten Megenten wird man ſo⸗ 
gleidy tauglihe Nachfolger fuchen. Durch Unterhandlungen wird 
man zwar nicht die Löfung , aber doch die Vertagung der po⸗ 
litiſchen Fragen bewirfen; man wird friedliche Uebereinfünfte 
zu Stande bringen und mande fogar ausführen — man wird 
die deutfche Induftrie durch Handelöverträge zu Grunde rich- 
ten, man wird moralifhe Exroberungen machen und den Spin- 
nereien Baumwolle verfchaffen. Cessant arma!“ 

Das ift denn doch Deine Meinung? Nun von Herzen 
Glück auf! Da ich jept gerade Zeit habe und Luft, fo will id 
einmal die Sache nad meiner Weife betrachten, und da ftoß’ 
ich jogleih auf die Frage: wollen die Großmädhte, auf die 
anderen fümmt nichts an, denn wirklih den Frieden, wie Du 
ihn verjtebft? Nehmen wir diefe einmal vor, einfach und jchlicht 
wie ein alter Soldaten-Beritand ed vermag — die Feinheiten 
überlaß ih Dir! 

Defterreih8 Barometer fteht befler, d. h. feine Papiere 

find geftiegen und das Silberagio ift gefallen. Noch ftehen 
die öfterreihifchen Effekten weit unter dem Nennwertb, aber fie 
haben ſich gehoben und das beweist die Rückkehr des Ver⸗ 
trauend. Ob Hr. v. Schmerling die conftitutionelle Einheit 
des Kaiſerſtaates durchführen oder ob er geziwungen feyn wird, 
zu dem Öftoberpatent zurüdzufehren, das weiß ich fo wenig 
ald Du; daß aber die Verhältnijje in Defterreih anfangen fich 
zu klären, das ift gewiß und bei der gegenwärtigen Weltlage 
ift die Ausgleichung mit Ungarn vielleicht näher, ald die Ma- 
gyaren ed meinen. Defterreihe Schwäche lag umd ‚liegt noch 
in dem Zuftand feiner Finanzen. Durd mehr als vierzig 
Jahre ununterbrodhenen Friedens bat die Verwaltung nidt bie 


Ausgabe mit der Einnahme auszugleichen vermocht, immer bat 
ul. 26 
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fie den Ausfall mit geliebenem Gelde gevedt und zur Bezah⸗ 
lung der Zinfen bat fie wieder Schulden gemacht. Die Mehr- 
zahl der öjterreichiichen Papiere iſt in anderen Ländern, dahin 
mußte Softerreih fein Gold und fein Eilber verfenden und 
nichts kam davon wieder zurüd, denn die Handelsbilanz ftand 
immer zu feinem Nachtheil. Mit richtigem Blick hat die öfter- 
reihifhe Regierung die inneren Verbindungen dem Echwindel 
der Epeculanten entrijfen; fie bat ſchöne Eitenbahnen gebaut, 
aber fie bat fie an Ausländer verkauft und den Erlös von 
Hunderten von Millionen hat fie wieder in den Schlund ohne 
Boden geworfen. Möge die Zwedmäßigfeit des gegenwärtigen 
Eyftemed anch zweifelhaft feyn, gewiß ift der redliche Wille 
zur Befjerung der bisherigen Wirthſchaft. Mit anderen Staus 
ten verglichen, find die Etaatdfteuern in Defterreich nicht hoch, 
es befigt Länder, welde bei unermeßlichem Reichthum des Bo⸗ 
dens ungekannt, außer der Bewegung des großen Verkehres 
liegen, faſt ebenſo wie manche Provinzen des himmliſchen Rei⸗ 
ches. Von allen Culturſtaaten hat allein Oeſterreich noch un⸗ 
aufgeſchloſſene Hilfsquellen. Wird es die bureaukratiſche All⸗ 
macht beſchränken, wird es ſeine Völker nach und nach der 
Mündigkeit zuſühren, in welcher ſie ſtrebſam und ſelbſtthätig 
werden, jo müſſen dieſe Quellen ſich öffnen; die Produktion 
wird ſich vermehren, die Steuerkraft wird ſich erhöhen, ver. 
Aftiohandel wird das Eilter wieder in dad Land zurüdjühren, 
die Capitaliſten werden die öfterreichifchen Papiere im Ausland 
anfaufen und ibr Geld nicht mehr in preußifchen,, bayeriichen, 
ruſſiſchen, amerifanijhen und Gott weiß in welden Eifeften 
anlegen. Das ungebärdige Wefen der einzelnen Länder oder 
ihrer Landtage ift allerdings unangenehm und ftörend, aber die 
Bewegung erwedt eben doch das Selbſtbewußtſeyn der Völker 
und dieſes führt fie zu der nutzbaren Thätigfeit, welche heut⸗ 
zutage die Bedingung des Wohlſtandes ift. Diefen Umſchwung 
werden wir alte Knaben freilich nicht mehr erleben, um folde 
Entwidelung zu vollenden, find Jahrzehnte nothwendig; aber 
wenige Jahre Eönnen binseichen, um das Unheil des „Deficit“ 
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endlich zu heben. Sobald Ausgabe und Einnahme audges 
glihen, iſt Defterreih wieder mädtig , ift ed wieder bie 
Schutzmacht ded Rechtes geworden und das, mein Freund, das 
fönnen wir noch erleben. Defterreich bedarf einiger Jahre des 
äußeren Yriedend und man darf deſſen Staatdmänner nicht 
fhelten, wenn fie dem Frieden jetzt alle Opfer bringen, welche 
die Ehre des Staates geftattet. Der Kaifer ift noch ein fehr 
junger Herr, er hat noch viele Jahre vor fih, um für feine 
böhere Sendung die Zeit zu erwarten. 

Wer fol diefen Frieden breden? Preußen gewiß nicht. 
Preußen liegt jegt in einem jchweren innern Kampf; das götts 
lihe Recht ftreitet fi mit dem modernen Staatsredht, die reine 

Monarchie kämpft gegen die Parlamentsregierung, die Gefchichte 
gegen den Fortſchritt. Erriugt dieſer den Eieg, fo iſt es um 
das flarre Preußenthbum gethban, denn ed war verkörpert in 
dem König, und in der ungetheilten Einheit des königlichen 
Willens lag feine Kraft. Siegt aber dad monarchiſche Prins 
zip, wie ed die Gegner des Fortſchrittes, wie es die ſogenann⸗ 
ten Feudalen verftehen, fo ift die Sache damit nicht beendet. 
Ein Staatöftreih, mit Kraft und mit Gewandtheit gefährt, 
möchte für den Augenblid gar wohl gelingen; aber die Gäh⸗ 
rung fönnte man nicht aufheben, denn fie wird unterhalten von 
der Strömung der Zeit. Das Streben des Portfchrittes wird 
dünn, wenn ed in dem freien Raume fi ausdehnt, aber es 
verdichtet fich unter dem Drud, und mit der Verdichtung wächst, 
wie bei dem gepreßten Dampfe, die Auspehnungsfraft und die 
Hige. Die Regierung muß ohne Unterlaß forgen und wachen, 
daß nicht die gefpannte Kraft den Widerftand bredie; fie kann 
nicht, wie der franzöfifhe Imperator, felbftändig den Ausbrud 
nah außen leiten und darum muß fie den Drud verftärfen und 
mit dem Drud die Gefahr. 

Du ärgert Dich, weil ich Preußen vie Fähigfeit der freien 
Aktion abſpreche; wilft Du aber die Sache recht fühl und 
ruhig betrachten, fo wird Dein Aerger den armen alten Sols 
daten nicht treffen. Nach ven Befreinngökriegen war Preußen 
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wirflih eine Großmacht, aber feit dem Jahre 1815 haben fich 
die gegenjeitigen Machtverhältniffe gar fehr geändert. Man rechnet 
jest mit viel größeren Zahlen. Die Gewohnheit hat Preußen 
den Glanz der früheren Stellung bewahrt, aber deſſen mates 
rielle Mittel reihen nicht mehr aus, um diefe Stellung zu bes 
haupten und feine EtaatSmäuner fehen wohl ein, daß die gros 
Ben Opfer, wie es fie biöher gebracht, ihren Zweck nicht errei« 
hen. In der Stärke des Heeres fieht Preußen die Bedingung 
feiner Macht, und eine wirklich vortreffliche Verwaltung hat es 
möglich gemacht, daß es 45 Prozent der gefammten Staates 
einnahmen auf dad Heer im Frieden zu verwenden und ben 
noch feine Bapiere auf hohem Stand zu erhalten vermochte. 
Die Eteuerkräfte jeiner theilweife fehr armen Länder find mehr 
ald irgendwo in Deutfhland in Anſpruch genommen ; ſchon 
bat fih ein Deficit beraudgeftellt und dennoch will Preußen 
die Ausgaben vergrößern, nm fein Heer ftärker und beſonders 
um daſſelbe mobil und fchlagfertig und verfügbar zu machen, 
wie es bisher nit war, So ift aus dem Gefühle feiner bes 
ziehungsweifen Schwäche der innere Etreit hervorgegangen und 
diefer ijt ein politifcher Prinzipienftreit von ungeheurer Trag- 
weite geworden. Die moralijchen Eroberungen reichen wicht 
bin, um fein Machtverhältniß anf die rechte Höhe zu bringen; 
will ed wahre und wirklide Mittel der Macht erwerben, fo 
muß es Gelegenheiten abwarten, welde große Bewegungen 
darbieten möchten, aber ohne Alles einzuſetzen, kann es foldhe 
nicht bervorrufen. Unter günjtigen Almftänden mag Preußen 
wohl andere Mächte zu Aktionen antreiben oder beftimmen, 
aber wenn dieſe ruhig bleiben, fo muß es eben die freie Hand 
wahren oder böchitend günitige Conjunfturen vorbereiten für 
mögliche Bälle. Sprit dafür nicht der Handelsvertrag mit 
Tranfreih? Doc jeien wir kurz — Prengen für fich wird den 
europäifchen Frieden nicht bredden und wenn der Miniſter auch 
noch öfter jpräche von Blut und von Eifen. 

Rußland ift wahrlih auch nicht in einer Lage, die weit 
ausgreifende Unternehmungen geftattet. Dur vie Natur feis 
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ner Länder und durch den Charakter feiner Völker hat es eine 
ungeheure Vertheidigungskraft; feine Offenſivkraft jedoch hätte 
ih niemald hoch angefchlagen, auch wenn ich nichts wäßte von 
der polnifhen Infurreftion im Jahre 1831, nicht von den 
Türfenfriegen in den Jahren 1828 und 1853 und nichts von 
dem langen Widerftande der Bergvölfer im Kaukaſus. Die 
Emancipation der Bauern wird, wenn fie durchgeführt ift, fichers 
lich ganz neue Kräfte erwecken, bid jetzt aber hat fie die alt- 
bergebrachten BVerhältniffe geftört und neue noch nicht geſchaf⸗ 
fen. Die liberalen Ideen find in das „heilige Rußland” eins 
gedrungen und fie haben ſich, fo fcheint ed, nicht allein unter 
den höheren Schichten der Bevölferung verbreitet. Die flavi- 
(hen PVölferfhaften haben nicht wie die germanifchen ihre Ju⸗ 
gend in Freiheit durchlebt, der Freiheitsſinn ift ihnen nicht an- 
geboren; er fol erft Fünftlih in fie gebracht und großgezogen 
werden. Dadurch wird die Einheit zerftört, melde das Sla⸗ 
venthbum Fennzeichnet. Gewinnen die Rufen das Bewußtſeyn 
eined Volkswillens, fo ift der Czar nicht mehr der liebe Herr⸗ 
gott auf Erden und mit diefem Glauben ift die fittlihe Macht 
des Czarenthums gebrochen. Die inneren Zuftände des ruflis 
fhen Reiches find in eine Periode des Leberganges getreten, 
eine folche ift aber immer eine Periode der Schwäche, wie ber 
Marſch und eigentlich jede Bewegung eined Heered Zeiträume 
der Schwäche erzeugt, deren Dauer und Gefahr vermindert 
wird durch die Difeiplin und Die taftifhe Ausbildung ver 
Truppen. 

Der unbefonnene Aufftand der Polen mag größere Maße 
annehmen, er mag viel Blut vergießen, aber er wird feine 
nachhaltigen Erfolge erringen. Der Sieg der Ruffen wird wohl 
einen Reaktionswind in andere Länder fenden, aber er wirb 
die Finanzlage von Rußland nicht befier machen und nicht def- 
fen Kraft nah außen verftärfen. Wird es nicht durch die 
Mühen des Kampfes erfchöpft, fo wird ed doch für längere 
Zeit gelähmt werben durch die Anftrengungen, welche ed mas 
hen muß, um ein unruhiged Volk zu bewachen und um Ord⸗ 
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nung berzuftellen und zu erhalten ‘tw: einem zercktteten ne 
Ob die Kämpfe gegen den Folnifgen Aufſtaud befragen wer⸗ 
den, um befannte Mängel vo0- vun Seenwefeue win 
dern, das ift fehr zweifelhaft. ° ": 

Für Rußland iR die orlenialifche hrahe eine —— 
aber gerade jett ſcheint fur den Czaren die Zeit ver Löfung 
ſehr weit hinausgerhdt zu.:feyn. Das Kabine von St. Pb 
ter&burg wird alle Mittel verwenden, um den krauken Raw 
noch fränfer zu maden, aber: es käme ihm ohne Zwoeifel ſeht 
ungelegen, wenn er jeht eines wutärlicden: Todes fläre. Mau 
wird fortarbeiten, um den morſchen Bau der hohen Portege 
untergraben; man wir: die Berbindung ihrer Beſtaudtheile 
fortwährend lockern, aber audere Mächte: vorerft noch nicht gun 
gewaltfamen Abbruch autreiben. Kußland will ohne Zweifet, 
daß die Löfung ber vriemtalifchen Frage vorerſt noch vesiagt 
werbe, denn wenn fie gegen feinen Willen jeht vorgenommen 
würde, fo müßte es eine faſt befenfive Haltung annehmen: 
Was auch im Weiten von Europa geihähe, Rußland wärde 
nur eintreten, um durch friedliche Raßnahmen die Sepaltung 
feine® eigenen Friedens zu fördern. J tt 

Bon England wird um Wohl uidht den Brud ded ew 
ropäifchen Friedens erwarten. Palmerſten iR fchlau amd 'ger 
wandt; er hat den franzoͤſtſchen Kaiſer in bie merilaniſche Us 
ternehmung getrieben und «6 wir’ ihm ganz recht, wenn er 
den treuen Alltirten auch in die nordamerikaniſchen Wirren 
bineinhegen koͤnnte. Ex bat vortrefflihe Schachzuge gegen beit 
Imperator gemacht, Schachzuge, welche diefem jeher unangenehm 
waren, aber feine welche eine volffommene Aenderung Buß: ges 
genfeitigen Verhaͤltniſſes herefführen mußten. Englaud cüftet 
fih für alle Fälle; es vorketeitet ſogar die -Berthelbigerug eb 
brittifchen Inſeln; aber es will feinen Krieg. Wollte es im 
fo hätt’ es ſchon lange mit dem Zmpentse. gebeochen· Dir 
engliſche Induſtrie mit Ihren ungeheuren Mitteln wird ihee zu 
gemokttigen Sqhwierigkeitnen Lefiegen; vie Mrth in-felnen Ps 
ditbegirlen wich vaſcher VA Vrautveich bewduiget arecdech 
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darum hält es ſich forgfältig außer den amerifanifhen Wirren 
und läßt auf der anderen Halbfugel die Dinge gehen, wie fie 
eben geben. Die inneren Verhältniſſe von England haben 
eine Beftändigfeit, wie fie eine gleiche in feinem anderen Lande 
befigen ; gibt es auch heftiged Gezänke und lärmenden Streit, 
fo gehört das zum öffentlichen Leben der Britten. Die Selbft- 
thätigfeit des Volkes bewirkt und ſchafft die nothivendigen Res 
formen. Was auch gefprochen und gefchrieben werden möge 
von Leuten, welche England nicht aus eigener Anfchauung ken⸗ 
nen, die inneren Zuftände, glanb’ ed mir, rauben ihm nicht bie 
Sreiheit feiner Handlungen nad Außen. 

Die orientalifhe Frage ift ficherlih eine fehr wichtige 
Frage für England, denn ihre Löſung entfcheivet über die Bes 
berrfhung des mittelländifchen Meeres; von der Ordnung im 
Drient Europa's ift abhängig die Verbindung mit Indien und 
der Verkehr mit der Levante und mit Aegypten. Die gegen- 
wärtige Orbnung ijt aber den Engländern ſchon recht, darum 
wollen fie die Pforte ftüben und diejenigen, welde fie unters 
graben, an ihrem Geichäfte hindern. Der franfe Mann ift 
feeilih fehr Frank, aber er kann noch eine gute Zeit leben und 
fo lange er lebt, fol man ihn leben laffen. Der brittifche 
Handel, nirgende geftört, erhebt noch in allen Ländern deren 
Tribut, die brittifche Flagge ift noch immer die erfte der Welt, 
geachtet und gefürchtet weht fie in allen Meeren. Englifches 
MWefen bat Geltung bei allen Nationen und brittifcher Einfluß 
ift wirffam an allen Höfen. Der Friede gibt England Alles, 
was es nöthig hat, und noch ein biöchen mehr; warum follte 
England Händel anfangen? 

Um feiner Dynaftie die Zukunft zu fihern, würde Napo⸗ 
leon die ganze Welt in Brand fteden, aber der Brand ift ihm 
vorerft nicht nöthig. Der Beherrſcher von Frankreich ift 
ein ſehr mächtiger Here und dennoch ift er für große Aktionen 
keineswegs fo frei, ald man ed geme glaubt. Napoleon res 
giert freilich noch ald Selbſtherrſcher, aber ex ift dennoch ſehr 
abhängig von der Meinung des Volkes; was diefe Meinung 
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entſchieden gegen fi hat, das darſ er mit wagen, ub Aanif 
jept gegen einen großen Arlap: . Die: Bonngefen qweifcie- mie 
daran, daß der Sieg gefeffelt ſel au ihre Adler, aber fie. lieben 
nicht auswärtige Unternehmungen, bei weichen nur em theurer 
Ruhm zu gewinnen if. Der Krieg fell etwas: einbringen. 
Die Franzoſen waren fehr Argeriiih Aber die Belagerung von 
Sebaftopol, fie waren nicht beſonders gliädli Aber die Gin 
nahme von Peking umd fie find fehr unzufrieden mit der Un⸗ 
ternehmung in Mexiko; ein kurzer ttalteniicher Feldzug, wit der 
Ermwerbung von Savoyen und Niga — ber iſt nach Ihrem Ges 
fhmad. Glaubt vie Mafle des Bolles noch an ben Impera⸗ 
tor und fein ®lüd, fo darf ee biefen Slauben nicht ſchwaächen. 
Die geringe Schlappe hätte Ihre Gefahr. Feaulreich hat zeide 
Hilfömittel, aber am Ende Tara mas fie deun doch auh ex 
fhöpfen und jest ſchon mödhte es fehr bedenklich feyn, Die uns 
gebeure Schuldeniaft zn vergrößern und die Steuerkraft des 
Volkes noch mehr in Anſpruch zu nehmen. Die Lage der Fi⸗ 
nanzen macht Sparſamkeit nöthig; ber Imperator darf wmicht 
fparen, er muß großmüthig verfihwenben ; wenn nit, fo ver⸗ 
fiert das Kaiſerthum feinen Glanz, die großen Schäben werben 
aufgedeckt und das liberale Bargerthum gewinnt Sympathien 
und Einfluß. Der Selbſtherrſcher findet es jebt ſchon für 
nöthig, von Freiheit und von Preibeiten wie in Englaub m 
fprehen, und deßhalb wird er es nicht uugerne fchen, wenn in 
anderen, beſonders in deutſchen Staaten ein wenig Reaktion 
thätig wird. Mit einem Worte, der Imperator if gehemmt, 
und deßhalb hat er auch alle die Schachzüge, welche bie * 
länder gegen ihn geführt, hinnehmen wäflen. 

Befteht nun für die Großmädhte nicht bie Rethwendigken 
des Krieges, iſt ihnen vielmehr ber allgemeine Friede ſeht 
wünfhenswerth, fo Fünuen andere Staaten dieſen Frieden niit 
nachhaltig ftören. Das „Königreig Italien“ wird keinen Braub 
in Europa entzünden. Ein Gtaat, der fi er bildet, iR: mit 
den größten Hilfdmitteln jo lange ſhwach, als deſſen Veſtand⸗ 
theile nicht in einander gewukäfen finb::. Bit ſedem Ding aber 
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wird die Wahrfcheinlichkeit Fleiner, daß die Beftandtheile des 
italienifhen Reiches zu vechter Einheit gelangen. Im Innern 
find alle Verhaͤltniſſe durcheinander geworfen oder zeritört. Im 
Sizilien ift Mord, Raub und Anardie, in Neapel ein blutis 
ger Krieg mit bourboniichen Banden, in Toskana, in der Lom⸗ 
bardei und in den Herzogthümern Unzufriedenheit und Unord⸗ 
nung, nirgend eine Achtung des Rechtes, aber überall Unzu⸗ 
friedenheit, Parteien, gebeime Gefellfhaften und mazzinifche 
Wühlereien. Ein übermäßiged Heer erfhöpft und eine fchlechte 
Verwaltung vernichtet die Hilfdquellen der Länder. Die Re- 
gierung des Königreich Italien hat fehr große Schulden ge- 
macht und doch befteht ein ungeheured Deficit, für deſſen Des 
dung es durch eine neue Schuld den Erevit mit wucheris 
fhen Abzügen erfaufen muß. Zwiſchen den jüplihen und den 
nördlichen Landen find die ‘Boften zweier Großmächte eingefcho- 
ben, deren bloßed Dafeyn eine Verneinung der Reichseinheit 
ift. Ein Angriff auf den Kicchenftaat wäre jetzt noch ein An⸗ 
griff auf Frankreich; bei einem Angriff auf Venetien würde 
der Imperator den Vaſallenkönig ſchön fteden laſſen, denn die⸗ 
fer ift bereitd febr unbequem geworden, und die Engläuder 
würden feinetiwegen etwas Ernſtliches ſicherlich nicht unterneh- 
men. Der König von Italien wird vorerft feine europäijche 
Bewegung hervorrufen. 

Noch viel weniger wird wegen Griechenland eine ge 
fäbrlibe Verwickelung entftehen. Man wird den Londoners 
Vertrag *) zerreißen und auf ein andered Papier einen ähnli- 
hen ſchreiben. Der Trödel der Abjtimmung für den Prinzen 
Alfred hat feine Dienfte gethan, man wird dad „freie und un: 
abhängige Griechenland“ zur Ruhe bringen, England der IA- 
fligen Schutzherrſchaft über die jonifhen Infeln entledigen, 
den Griechen endlich irgend einen König finden und man wird 
ihnen vielleicht gar noch ein Anleihen verfhaffen. Der gries 


*) Damit ift der Vertrag vom 7. Mai 1832 gemeint. welcher zwiſchen 
Frankreich, Großbritannien und Rußland abgeichloffen, den Prinzen 
Dito von Bayern zam König von Griechenland machte. 
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chiſche Staat wird wie vorher in der Reihe der europälichen 
Staaten aufgeführt feyn, mit dem einzigen Unterſchied, daß ein 
anderer Rame ald Dtto zu lefen ift in dem Gothaer⸗Kalender. 
Wegen der Griechen wird man fein Pfund Pulver verbrennen, 
es wäre denn gegen jie jelber, wenn fie gar zu ungebärbig 
fih auffübrten. 

Die deutfhe Frage ift, was ihr Herren auch fagen 
möget, gewiß und wahrhaftig eine Weltfrage, aber vielleicht 
gerade deßhalb wird fie den europäifchen Frieden noch lange 
nicht ftören. Man wird fih um gewiffe Fragen berumftreiten, 
von der einen Eeite wird man die Delegirten-Verfammlung 
betonen und damit fie annehmbar eriheine, wird man deren 
Befugnijie ausdehnen oder bejchränfen; von der anderen Seite 
wird man in grauer Ferne ein allgemeines Parlament fehen 
laffen, an weldes man im Ernfte nicht denkt, in Berlin fo wenig 
ald in München. Sollten die acht Regierungen Commiflionen 
ihrer Landesvertretungen für die Behandlung einer beftimmten 
UAngelegenbeit auch wirklih zufammenrnfen, fo würde es wohl 
viel Geſchrei geben, aber ficherlih Leine entſcheidende That. 
Deiterreih würde die Sache nicht zum Aeußerſten treiben und 
Bayern ſicherlich auch nicht. Daß Preußen aus dem Bunde 
trete, daS glaube ich fo wenig als daß es den Zollverein anjs 
löfen werde. Zwiſchen der Drohung und dem Zeitpunft der 
Ausführung, d. h. zwiſchen dem Abfchluß des preußiſch⸗franzö⸗ 
fifden Hanvelövertraged und dem Ende der vereinbarten Bes 
ftanpperiode des Zollvereind liegen noch mehrere Jahre umd 
diefe Fönnen gar fonderbare Begebenheiten bringen. In unfes 
rer Zeit kann fein Kabinet Entihlüfje faflen auf Jahre hin- 
aus und am allerwenigften das Kabinet der „freien Hand.“ 
Preußens Austritt aus dem Bund wäre eine fehr gemagte 
Demonftration. Die anderen Mächte würden den wahren Cha⸗ 
rakter diejer Handlung erfennen,, fie würden vielleicht der fla- 
ren Beitimmung der Bundesgefepgebung *) fich erinnern, um 








e) WienersShluß:Atte v. 15. Mai 1820: „Urt. V. Der Bund 
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Preußen an dem verberblihen Schritte zu hindern; vielleicht 
aber würden file deſſen vollfommene Vereinzelung in Deutfchs 
land nicht ungerne feben; auf feinen Ball wärde ein unmits 
telbarer Ausbruch and der Trennung erfolgen. Die ſuͤdlichen 
und vielleicht alle Mittelftaaten wären an Oefterreich gewiefen, 
diefes Fönnte der ferneren Entwidlung der Sache rubig zuſe⸗ 
ben und ſchwerlich würde ed den Fortbeſtand ded Bundes er- 
zwingen wollm. Erſt wenn Preußen erobern oder anneriren 
wollte, fäme Defterreih in die Nothwendigkeit einer bewaffne⸗ 
ten Aftion. Frankreich und Rußland, warum follten diefe der 
dentſchen Zerrifienheit entgegentreten? Der Imperator will fein 
einheitlihes Italien, er will noch weniger ein einiges Deutſch⸗ 
Imd; was follte ihm ein großes und mächtiges Preußen ? 
Zum Gegengewicht von Defterreih ift ed ihm ftarf genug; 
ftärfer geworden, wäre es mehr ald ein ©egengewicht, wie 
ed der franzöfifhen Politif taugt. Sollte Rapoleon preußiſche 
Vergrößerungsplane unterftügen, fo müßten vorerft ganz andere 
Zuftände fih bilden. 

Preußen, von Deutfhland getrennt, Fönnte feine Rbein- 
lande nicht gegen einen gewaltfamen Angriff behaupten, gerade 
deshalb würde der Imperator die Unterhandlung dem Angriffe 
vorziehen ; aber was fFönnte er als Entihädigung anbieten ? 
Um das preußifhe Staatsgebiet mit einigen nordveutfchen Lan⸗ 
den zu vergrößern, würde der Beherricher von Frankreich ficher- 
(ih nit den Brud mit England herbeiführen, er würde nicht 
fein Verhältniß zu Rußland zerftören, er würde nicht den en» 
ropäifchen Krieg hervorrufen. Erſt wenn diefer ausgebrochen 
wäre, möchte er, wenn ed ihm fonft paßte, an die Bergrößer: 
ung ded Handeldalliirten denfen — in der nächſten Zeit fann 
er einen großen Krieg nicht brauchen. 

So, mein Freund, ift der alte Eolvat mit Dir vollkom⸗ 


it als ein unauflöslicher Verein gegründet, und es kann daher 
der Austritt aus dieſem Berein feinem Mitgliede befjelben frei 
ſtehen.“ 
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men einverſtanden darin, daß für die naͤchſte Zeit die Acbinctte 
ernſtlich gewillt find, jede große pelitiſche Altien zu vermeiden. 
Auch wenn Du ſagſt: mau werde allgemach zw früheren Auffaſ⸗ 
fungen und zu früheren Zußäuben zucädüchren, fo geb’ id “Die 


gegen? Sie felber haben finflere Geifter gerufen, werben fie 
diefelben zu bannen vermögen? Das find Fragen, bie ich ber 
antworten will, wenn id wieder zum Schreiben komme, und 
es foll nicht lange Zeit aufleben. ' 


® 
“ 


Dein 





XXVI. 
Hiſtoriſche Rovitäten. 


Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, deren wahrhafte 
Geſchichte, ihr Prozeß, ihre Berurtbellung, ihr Feuertod und 
ihre Chrenrettung. Dargeftellt nach den auf der 8. Bibliothek 
zu Baris befindlichen Unterfuchungss Alten und den fonfligen 
beften Quellen von Dr. 8. Fr. Heinrih Straß, k. preuß. 
Kreis s Zuftig : Rathe a. D. xc. Berlin 1862. 


Wenn irgend etwas bei den jegigen unerquidlichen Zeiten 
im Stande ift, unſern Muth aufreht zu halten und die Hoff- 
nung auf Wendung zum Beflern zu beleben, fo ift ed der Hin- 
blit auf jene großen Perfonen der Geſchichte, vie fo oft in 
Beitaltern der Schwäche und Zerfahrenheit plößlih aufgetreten 
find und dem Zeitgeifte, tem Gefchide ganzer Bölfer neue 
Bahnen gewiefen haben. Eine der berrlichften Erfheinungen 
diefer Art ift Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans. 
Während Jahrhunderte lang ihr Name beinahe verfchollen war, 
während im Zeitalter der Aufflärung ein Voltaire in Frank⸗ 
reich felbft e6 wagen durfte, die erhabenfte Heldin der Nation 
ungehindert mit dem Schmutze feiner Gemeinheit zu bemerfen, 
und während noch vor ſechs Jahrzehnten ein deutfcher Dichter⸗ 
fürft fie nicht anders zu felern wußte, ald indem ex fie in eine 
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thörichte Liebesgeſchichte hineindichtete, womit er gerade den 
reiniten Evelftein aus der Krone ihres Ruhmes brach, bat in 
den legten Jahren auch bier eine unbejangene hiſtoriſche Kritik 
Gerechtigkeit geübt und jener jungfräulichen Heldin den Ruf 
eined glorreichen, unbefledten Namens dankbar zurüderjtattet. 
Den zablreihen über Johanna d’Arc in jüngfter Zeit in Frank⸗ 
reich erichienenen Echriften reiht fih bei und in höchſt würdiger 
Weiſe die oben verzeichnete an. Cie rührt von einem Juriften 
ber, das ſieht man ihr an, aud wenn ed nicht auf dem Titel: 
klatt ftände. Mit großer Ruhe und Befonnenheit, mit juriftis 
{her Abwägung des Für und Wider geichrieben, überzeugt fie 
dadurd eben um fo fiherer und unwiderſtehlicher, wenn fie 
ihlieglih Die volle Unſchuld Johanna's auf's Flarfte nachweist. 

Der Verfaſſer beginnt mit der Jugendgefhichte unferer 
Heldin (geb. 1410 zu Dom-Remy im Lothringijchen) , erzählt 
und, wie Johanna ſchon in frühefter Jugend nad) den Ausfagen 
aller aus ihrem Geburtöorte vernommenen Zeugen ein überaus 
frommed und eingezogened Leben führte, wie fie ſchon im 
13. Lebensjahre das Gelübde ewiger Jungfräulichfeit ablegte, 
wie fie mildehätig war gegen die Armen, fo daß man über: 
haupt nur den einen Borwurf ihr habe machen fönnen, daß fie 
zu eingezogen jei und zu viel bete. Diefelbe, die wenige Jahre 
fpäter ihr Echwert auf dem Rüden eined Kriegsknechtes, ven 
fie über unziemlihem Betragen betraf, in gerechter Entrüftung 
zerſchlug, verfprah zu Haufe dem fäumigen Glödner von 
DomsRemy, wenn er pünftlih ſei im Einläuten der Gebets⸗ 
ftunden, eine Belohnung, weil fie bei dem Weiden ihrer Heerde 
fo gern den Klang der Glocken vernehme. Schon im 13. Le 
bensjahre vernahm fie überixdifhe Stimmen, zum erftenmal 
nachdem fie des Tages zuvor gefaftet hatte, und zwar anfäng- 
ih nur mit großer Furcht; bald hatte fie auch Erfcheinungen, 
befonderd oft ſah fie die heiligen Jungfrauen Katharina und 
Margaretha. Zuerſt wurde fie bloß zur Fuͤhrung eines recht 
heiligen und unbefledten Lebenswandels ermahnt, fpäter aber 
mehr und mehr in der beftimmteften Weiſe aufgefordert, dem 
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Könige Earl VII, der damald vom Herzog von Burgund und 
den mit dieſem verbündeten Eugländern auf das härteſte be⸗ 
drängt war, Beiftand zu leiiten, insbefondere ihn nah Rheims 
jur Krönung zu führen. Wunderbar ift die Standhaftigfeit, 
mit der die exit achtzehnjährige Jungfrau alle Hindernifie, 
Spott und Hohn und vielfältiges Abweiſen beflegte umd die 
Weifung von Oben vollführte. Die Einnahme von Orleans, 
den Zug nad Rheims, die Belagerung von Paris, endlich ihre 
Gefangennehmung bei Compiegne erzählt der Verfaſſer ganz 
farz, um zu dem, was ihm die Hauptſache ift, zu gelangen, 
zu dem gegen fie banptfächlih auf Betreiben der Engländer 
erhobenen Prozefje. Zu erwähnen ift nur nod, daß Herr 
Dr. Straß das ua der Krönung bie und da hervortretende 
Unentſchiedene im Verhalten unjerer Heldin ganz richtig daher 
erflärt, daß fie fih bewußt war, Gott habe ihr nur die Auf: 
gabe, Carl zur Krönung zu führen, gegeben, und daß fomit, 
wenn fie auf die dringendften Bitten ded Königs noch länger, 
flatt gemäß ihrem inftändigen Begehren zu ihrer Heerde zurüd- 
zukehren, unter den Waffen verbliebe, fie nicht mehr fo recht 
im böberen Auftrage handle. 

Der Verfaſſer zeigt, wie völferrehtöwidrig ſchon das Er- 
beben jenes Prozefied geweien, da Johanna von Carl VII. zum 
chef de guerre ernannt und aljo ald SKriegögefangene zu bes 
bandeln war; wel ſchmählicher Drud ferner von Eeiten der 
sah dem Blute ihrer großen Gegnerin dürftenden Engländer 
auf die Richter ausgeübt wurde; mit welcher Schamlofigfeit 
man aus den Protofollen wegließ, was zu Gunften der Anges 
fagten ſprach, und wie endlich die Vollziebung der Todeöftrafe 
an ihr ſchon vom bloß juriftifhen Etandpunfte aus gegen alles 
Recht ſchreiend verftoßen habe. Aus feinem jurijtifhen Gewiffen 
beraus fchließt der Berfafler, viele Behandlung Johanna's fei 
eine fo ſchmaähliche Verlegung des Völkerrechts geweien, daß 
die Zeit diefe Schmach nie wieder fortwifchen koͤune. 

Indem und nun nach den Akten der Gang des unglüds 


feligen Prozeſſes ziemlich ausführlich geſchildert wird, erhalten 
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wir ein böchft anziehended Bild von der Heldenjungftau, bie 
nicht bloß im tobenden Kampfe und in Mitten muthentbrannter 
Feinde ihr nie mit Blut befledted Banner voll heiligen Muthes 
hoch empor hält, fondern die auch vor einer Schaar von 50 
übelwollenden Richtern, troß alled Inquirirens, troß der ſpitz⸗ 
findigften Bragen, die Ruhe ihres Geiſtes in hohem Grade bes 
wahrt und die läftigen Fragen oft mit den naivſten, aber ftets 
treffenden Antworten abweidt. Befonderd find ihre Ausfagen 
über die ſtattgehabten Erfcheinungen und Eingebungen durchaus 
tbeologifch correft, nnd liefern den unzweifelbafteften Beweis, 
daß Jobanna wirflih auf wunderbare Weife von Gott zu ihrem 
großen Unternehmen angetrieben worden ift. Nur einen Augen» 
blif fhwanft fie, indem fie, erfhöpft von Krankheit und Mip- 
bandlungen der fchlimmften Art, und auf dad Drängen einiger 
treuen Fremde, einen an ſich allerdings ziemlich unverfänglichen 
Akt unterzeichnet, durch den fie ſich dem Urtheil des Gerichtes 
unterwirft. Diefer bloß acht Zeilen enthaltenden Abſchwoͤrungs⸗ 
formel ward aber heimlich eine andere von drei vollen Seiten 
untergefchoben, durch die fie angeblich fih aller ihr zur Laſt 
gelegten Vergeben fchuldig erklärte. Sobald fie aber in's Ge⸗ 
fängniß zurüdgeführt war, bereute fie ihre SKleinmüthigfeit, 
und wiederholte, daß fie fich jelbft verdammen müßte, wenn fie 
erkläre, Gott habe fie nicht gefandt. Das empörende Benehmen 
der engliihen Wächter zwang fie auch, gegen das gegebene 
Verfpreben aus den Ddringenditen Gründen jungfräulicher 
Schambaftigfeit wieder männliche Kleidung anzulegen. Auf viele 
beiven Punkte bin wurde fie nun ald Rückfällige behandelt 
und obne daß ein wirkliches Todedurtheil gefällt worden wäre, 
am 30. Mai 1431 auf das müthende Drängen der Engländer 
bin in Ronen verbrannt. Ihr Tod legt das fhönite Zeugniß 
ab für den Starfmuth und die Glaubensinnigkeit diejer berr- 
lichen Seele. Als man fie zum Scheiterhaufen binfchleppte, 
flebte fie nur um ein Grucifir, und bat ihren Beichtvater das⸗ 
felbe ihr vorzuhalten ; als derfelbe, fich felbft vergeſſend, dem 
Feuer zu nahe fam, warnte Johanna ihn und mahnte ihn, das 
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Gerüſt zu verlafien, weil fonft die Flammen über ihn zuſam⸗ 
menfhlägen. Bon Rauch und Flammen ſchon umhällt, bat fie 
noh um Weihwaſſer, rief den heil. Michael an, und ſprach 
vom Paradiefe. Ihr letzter Seufzer war: „Jeſus!“ 

Im 3. 1449 ward auf Audrängen ihrer Verwandten ein 
Rechtjertigungs » Prozeß erhoben und mit der größten Sorgfalt 
Jahre lang fortgeführt. 144 Zeugen wurden vernommen, und 
die volle Unfhuld Johanna's, ihre hohe Brömmigfeit, ihre 
fledenlofe Tugend auf das unwiderleglichſte bewieſen. Auf 
Beiehl des Papſtes Calixtus III. wurde dann im 3.1456 von 
einer Anzahl der gemwicdtigften Theologen das Endurtheil ge- 
fällt, welches fie vollfommen von allen Anflagen frei ſprach 
und den Spruch ded Gerihtshofs von Rouen feierlich als be- 
trügerifch und fchändlich erklärte und verwarf. 

So wird und die Jungfrau von Orleand in dem vor- 
liegenden Buche geſchildert. Der unbefangene Lefer wird es 
nicht ohne innige Theilnahme für die Heldin aus der Hand 
legen und gewiß and vollem Herzen dem Hrn. Verfaſſer zus 
flimmen, wenn er fagt: „Die Dichtung und Sage bat nicht 
vermocht fie herrlicher zu fhmüden, als fie wirflih war. Gie 
verliert nit, wenn man ihre Lebensbefchreibung von allem 
Beiwerk entkleivet, fie gewinnt in der veinen Einfachheit der 
biftorifhen Wahrheit.” Nur Eins haben wir an der vorlie- 
genden Schrift audzufegen. Der Hr. Berfafler trägt eine Acht 
berlinifhe Furcht vor dem UWebernatürlihen zur Schau; fie 
bringt ihn trog feiner hohen Verehrung für Johanna doc for 
weit, dort wo er von ihren Erjcheinungen und höhern Ein- 
gebungen ſpricht, regelmäßig von frommer Schwärmerei und 
glühender Phantafie zu reden, während dem Schreiber dieſer 
Zeilen gerade durch das Buch des Berliner Juriſten ſich vie 
fefte Ueberzeugung aufbrängte, daß Johanna nichts weniger 
ale ſchwaͤrmeriſch war, daß fie einen hellen, durchdringenden 
Berftand befaß, und daß fie mit voller Klarheit ſich ihrer Auf- 
gabe fowie der Grenzen derjelben bewußt war. Doch da das 
Bud, was an fih ſchon wunderbar genug ift, aus der Haupt⸗ 
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ftabt der Intelligenz fommt, fo bärfen wir ums eigenilich Aber 
diefe einzige Schwaͤche Faum beflagen, und wänfhen dem Werke 
von Herzen einen großen Erfolg. 

Mir zweifeln nicht, daß die Rädwirkung beffeiben auch 
auf eine Fünftige dichteriſche Darſtellung von woblthätigem 
Einfluß ſeyn werde; wir mwäßten wenigftens für eine tächtige 
Dichterkraft kaum einen ſchoͤneren epifhen Stoff, als das 
Bild der Heldenjungfrau, treu und lauter wie es auch aus 
dieſer juriſtiſchen Unterſuchung hervorgegangen. 


xxvu. 


geitläufe 
Der preußifche Berfaflungsftreit und feine beutichen Gonfequenzen. | 
Den 20. Februar 1863.: 


Der Eonflift zwiſchen der Krone und der Kammermehrheit 
in Preußen ift zu einer Höhe gelangt, unter welcher die mr 
fpränglihen Ausgangspunfte far verſchwinden. Eben dadurch 
wird nicht nur eine gerechte um unparteiſche Beurtheilung er 
ſchwert, fondern es geht auch meiſtens der Iehrreiche Einbiid 
verloren, den das preußiſche Beiſpiel fonft in die allgemeinen 
focial »politifchen Zuſtaͤnde umferer Zelt gewähren würde. Die 
Parteileidenſchaft flieht ohnehin nichts, als was fie fehen will: 
. Wir aber freien mit keiner Partei, und fichen ganz unbe 
fangen der entſcheidenden Bendeng vs prenßiſchen derſeſwe⸗ 
ſtreits gegenüber. | 
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Diefe ift am 3. Februar gefchehen, indem König Wilhelm 
auf die Acht parlamentarische Kammeradreffe mit dem ädhteften 
Aft perfönlicher Herrſchaft geantwortet bat. Getreu der ſtaats⸗ 
rechtlichen Fiktion, wornad Das Etaatdoberhaupt mit den Hand» 
lungen feiner Minijter nicht übereinftimmt, hatte Die Kammermehr- 
beit das Minifterium wegen verlegter Verfaſſung bei der Krone 
verklagt. Nach conftitutioneller Borfehrift wäre nun dem König 
wenigftend jest, wenn nicht jchon früher, nichts übrig geblieben, 
als entweder die Minifter zu entlaffen und aus der Kammer- 
mebrbeit andere zu nehmen, oder dad Haus aufzulöfen und 
neue Wahlen anzuordnen. Der König hat aber Ffeined von 
beiden gethan, fondern er hat ohne Contrafignatur eined Mi⸗ 
nifterd feine rein perfönliche Antwort in die Kammer gefchidt 
des Inhalts: daß er mit jeinen Miniftern ganz und gar eins 
verftanden und folidarifh fei. Damit ift ohne Zweifel die cons 
ftitutionelle Idee in Preußen bis auf Weiteres vernichtet, daß . 
aber die preußifche Verfaffung ihren Alntergang nicht getheilt 
bat, beweist die forttagende Kummer de facto. 

Will man diefe Krifis gerecht beurtheilen, fo muß man 
durchaus über Herrn von Bismarf zurüdihauen. Faßt man 
bloß die Thatfache in’d Auge, daß diefer bis zur Tollkühnheit 
verwegene Staatsmann eine Regierung ohne gefegliched Budget 
zu führen unternahm, dann iſt die Kammermehrheit unläugbar 
in ihrem Recht. Daß Mehrausgaben ohne Zuftimmung der 
Volksvertretung rechtswidrig feien, iſt felbjt unter dem ver- 
ſchrieenen „Scheinconftitutionalismug“ ftetd unverbrüchlich feit- 
gehalten worden. Die Regiernug fagt allerdings, zu einem ge« 
jeglihen Budget gehöre das Ja aller drei Faktoren und es fei 
in der Verfafjung nicht gefagt, was dann gejchehen folle, wenn 
eine ſolche Webereinftimmung nicht zu Stande fomme; die Vers 
faffung babe da eine „Lüde”; und nachdem der Fall wirklich 
eintent, daß die Kammer die Budgetvorlage, rejp. die Koften 
für die neue Armeereform verwarf, das Herrenhaus aber dieſen 
Beſchluß zurückwies und fogar das urjprüngliche Budget wies 
derherſtellte, fo gebe befagte Lücke ihr, der Regierung, das 
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Recht ihren gefammten Etat beizubehalten, und nicht nur bie 
genehmigten ordentlichen, fondern auch die verweigerten außer⸗ 
orventlichen Ausgaben zu leiften. 8 erleidet feinen Zweifel, 
daß eine ſolche Theorie das Foftbarfte Recht jener Volksver⸗ 
tretung, die Bewilligung der Stenern, völlig illuſoriſch mas 
hen könnte, und daß die berühmte Läde nicht fo faſt in der 
Verfaſſung als vielmehr in der offictellen Logik zu finden iſt. 
Inſofern ift der Rehtöftandpuuft der Kammer unaufechtbar. 

Aber das Urtheil modificitt fi) bedeutend, wenn man auf 
den ganzen Verlauf des Conflikts zurädihant. Die Reihenfolge 
der Verwidiung hat es in der That, wie der König fagt, um 
möglih gemacht nah den „unausführbaren Beichläffen des 
Hauſes“ zu verfahren. „Sie verlangten", wie Hr. von Bis⸗ 
marf der Kammer vorwarf, „von Sr. Maj. dem König bie 
Entlaffung von etwa einem Drittheil der Cavallerie und der 
Hälfte der Infanterie.” Daß es dahin Fam und die Regierumg 
in eine Art von Nothrecht gedrängt wurde, war feinedwege 
deren alleinige Schuld; mindeſtens die Hälfte der Schule fällt 
auf die gegenwärtige Kammermehrbeit, und mehr noch auf die 
vorangegangene bodhliberale Kammer der Neuen Vera. In 
Wahrheit ift es die Schwachherzigkeit, Halbheit und Achſel⸗ 
trägerei der liberalen Partei ganz allein, welche die böfe Kris 
herbeigeführt hat; diefe wird indeß minbeitend das Ente haben, 
daß die liberale Zmeidentigkeit felber in ihr zu Grunde gehen 
wird, oder ſchon zu Grunde gegangen if. 

In den zwei erften Jahren der Neuen Aera wollte im der 
preußifchen Kammer wie außerhalb berfelben Jedermann „liberal“ 
feyn, Niemand „Demofrat* genannt werben. Sept ift in biefer 
Kammer die Demokratie durch 232 Mitglieder der Fortichritte 
partei vertreten, und die Liberalen zählen nur mehr ein winziges 
Häuflein von 22 Namen. Selbft die fo ſcheel angefehene: la 
tholifche Fraktion ift um 10 Häupter ftärfer, und die verfehmten 
Goniervativen find nur um 14 Mann ſchwaͤcher vertreten als 
die Partei der vor achtzehn Monaten noch zu den Sternen ev 
hobenen Beherrſcher ver Rewen Wera. So ſchnell eille die 
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Remeſis. Es ift möglich, daß die preußifche Zufumft ſich wieder 
im Sinne der dortigen Eonfervativen geftaltet, die nach Aus⸗ 
weis der Ergebenheitdadrefien wenigftend eine ftarfe umd gut 
organifirte Minorität für fih haben; es ift vielleicht noch mögs 
liher, daß die Demokratie völlig Meifter in Preußen wird; 
aber ed ift gewiß, daß der Liberalismus nur die Leiter war, 
auf der man zu Dad ftieg und fie dann umwarf. 

Solche Dienfte thut die liberale Zwifchenträgerei immer 
und überall; faum dürfte aber der Zufammenhang irgendwo 
klarer vorliegen als bei ver preußifchen Armeereform = Krage. 
Eeitdem dieſe Mafregel im 3. 1859 befchloffen wurde, ift fie 
zweimal vor die hochliberale Kammer gekommen, und dieſe hat 
den Koftenbetrag ven 9 Millionen Thaler beivemal — weder 
bewilligt noch verworfen. Dad war ein Kanftflüd, vom libe- 
ralen Minifterium in Gemeinfhaft mit der liberalen Kammer: 
mehrheit ſchlau erfonnen, um ſich beiderfeitS aus einer leidigen 
‚Klemme zu helfen. Ginerfeitd wußte man nämlich, daß König 
Wilhelm die Armeereform um jeden Preis durchführen wolle, 
da er fie als feine eigentliche Lebensaufgabe anſieht; andererfeits 
war ed wohl befannt, daß die Maßregel wegen des bedroh- 
lichen Koftenpunfts fehr unpopulär ſei. Was that nun die 
liberale Partei, um weder nad oben, nod nad unten anzu⸗ 
ftoßen? Sie bewilligte die Koften, aber nur im außerorbent- 
lichen Budget und unter dem Titel „zur proviforiihen Auf- 
rechthaltung der Kriegsbereitſchaft“, welche noch von der be- 
rüchtigten Politif der freien Hand herdatirte. Aber der König 
fonnte die Armeereform natürlich nicht „proviſoriſch“ vornehmen, 
er konnte nicht anderthalb hundert Bataillone und Schwadronen 
mit Officieren und Fahnen in's Leben rufen, um nad einem 
mißliebigen Kammerbeſchluß Alles wieder rüdgängig zu machen. 
Die Armee durfte gar nicht oder fie mußte definitiv reorganifirt 
werden: das wußte die Kammer fehr wohl, aber fie wagte die 
Koften nicht zu verweigern und im ordentlichen Budget auch 
nicht zu bewilligen. So verftrih der günftigfte Moment; die 
Neuwahlen brachten eine demokratifche Mehrheit in die Kammer, 
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welche gerade der unpopulären Gelbfrage für die Arme Ihe 
Daſeyn verdanfte, umd die liberalen Miniſter lichen aeten % 
Yudget und den König im Stlche. 

Ueber die militärifhe Reform an fig wollen wi um 
bier nicht wiederholen"). Gin großbeuticher Gedanke IMe 
freilich nicht; wäre ed der preußifhen Politit Innerhaib Ws 
beutfchen Bundes nicht Zu eng, dann hätte fie dem Abertbäß 
deten Volfe die neue Laft erfparen lünnen, aber nur dann. 
Sollte die Großmachtsſtellung maßgebend feyn, dann Sag’ 
allerdings in der dürftigen Baſis derfelben, daß bie gewaltig 
Maffe des ftehenden Heeres nicht einmal genügte, fonderw'uuih 
no eine Landwehr mit weitreichenden Felddienſtpflichten 'Yin- 
zufommen mußte, ein Pleonaomus mit dem Preußen allein 
dafteht in der Welt. Andererſeits ift aber die neue Organi- 
fation doch auch wieder eine Wohlthat für das Land, wie Auuig 
Wilhelm unaufhörlich verfihert. Daß die bioherige Landwche⸗ 
Unordnung ſchlechterdings reformberärftig war, weil ed:chen 
bei der ungemein vermehrten Vollszahl nur mehr dem: Want 
nad eine allgemeine Wehrpflicht gab, und anf die Vetroffeuek 
eine unbillige Laſt fiel, das hatte ſich bei jeder Mobilmadiung 
thatfächlich erwiefen. Juſoferne wurde die Armeereforin werk 
ih, wie Dr. Zehrt in der Kammer fagte, „al ein water 
Fortfchritt von allen denen anerlannt, weiche durch die Bin» 
wehr bisher gelitten haben und noch leiden werben.” Aber ver 
Mehraufwand von 9 bi 10 Milliogen Thaler hatte das Sieb 
aufgebracht. Die Regierung hat das felber eingeftanden; fie 
ließ den drückenden Steuerzufßlag von 25 Proc. fallen; fe 
‚ermäßigte die Koften der neuen Armee um ein paar Milikeinen, 
und verſprach durch ausgedehnte Beurlaubungen die dreijährige 
Dienftzeit einer zweijährigen thatfächlich anzunähern. Die Rammer 
aber blieb unbeweglich. 

Ob die Majorität in dieſem Stadium des Couflikts nit 
in ihrem eigenen Interefle Hätte nachgeben follen, daräber muß 
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die Zukunft entſcheiden. Bon dem Hauptziel ihrer Politik, ver 
Wegräumung ded Herrenhaufes, hat fie ſich unfraglich entfernt. 
Die Liberalen hatten beabfichtigt gerade die Armeereform ale 
willfommenen Drüder zu benützen, um fih von diefem ewigen 
Hemmſchuh zu befreien. Ein liberaler Pairsihub hatte bereits 
zweimal ftattgefunden, und die charafterfeftefte Abtheilung des 
Hauſes, nämlid, die aus dem alten umd befeftigten Grundbeſitz 
gewählten Mitglieder, waren ſchon mehr ald zur Hälfte auf 
den Ausfterbeetat gejegt. Zwar weigerte fih der König, ale 
die liberalen Minifter eine gänzlihe Umgeftaltung des Herren- 
hauſes zur Bedingung ihres Bleibend machten; aber um fo 
gewiffer wäre die verhaßte Pairſchaft für ein kluges Einlenfen 
der Kammer aufgeopfert worden. Die Freiheit in Preußen 
faun ein Oberhaus mit eigenem Willen und Grundfägen nicht 
brauchen, jondern nur eine erfte Kammer, welche der Doppel- 
gänger der zweiten und die Streufandbüchje für veren Be- 
fhlüffe if. Dazu mußte man aber auf dem umgekehrten Wege 
gelangen; auf dem gegenwärtigen hat man gerade die Krone 
gezwungen, fi dem Herrenhauſe in die Arme zu werfen, wie 
denn der König und die Minifter um die Wette betonen, daß 
nicht die Abgeordneten allein das ganze Volf vertreten, fondern 
beide Häufer des Landtags dazu gehören, daß die Kammer nicht 
aur die Nechte der Krone, fondern der Stone und des Herren- 
hauſes verjafjungswidrig an ſich reißen wolle. Die Umgeſtal⸗ 
tung des Herrenhaujes wird fünftig mit einem Umſturz in 
Preußen identifch feyn. 

Nimmt man aber au Alles zufammen, was der Demo⸗ 
fratie die Wege ebnend vorausgegangen if: die erſtaunliche 
Unpolitif der liberalen Minifter im Innern, ihr fträfliched Be⸗ 
nehmen in der Kurheffiihen Sache, das ſich jetzt als zweiſchnei⸗ 
diges Schwert erweist, und Die Anerkennung Italiens — fo 
ift doch das maßloje Auftreten der Kammermehrheit nicht ganz 
erklärt. Das weiß fie doch, daß Preußen noch nicht Kurheſſen 
und Stalien ift. Die Neue Aera ift nicht von unten aufge 
gangen, ſondern Wilhelm J. hat befohlen, daß wieber „Frei⸗ 
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beit“ in Preußen feyn folle. even Augenblid bätte ex da⸗ 
mald ‚die Männer der „Mifengieuungr : urkitusfen. Sum, 
darum wurde er fo zart und ig gufifent. - -Die- MWerale 
Union von damals, wo die äußerfien Demöftanen: air: Witk- 
kalen alle nur fimple „Liberale* ſeyn wollten, wer DaB: tinge- 
ftandene Gefühl der Ohnmacht aller dieſer Parteien; fie be 
fürdäteten ohne den Föniglihen Schup in ihre Nichts zuukdym- 
finfen, darum hat das oberfle Geſeh der Kammer. zwei Jahre 
lang gelautet: „nur nicht drängen, nur nicht drängen!“ lab 
welche Beränderung nun in ber. kurzen Zeit von abermals 
zwei Jahren! Offenbar muß ſeitdem ein ganz neues Gefähl 
über die Elemente gefommen feya, welde jebt bie vereimägte 
Fortſchrittspartei bilden, und zuvor gl® liberal und demokeoatiſch 
ſich theilweiſe feinvlich gegenüber fanden. Eo if e6 amd, 
und darin liegt die tieffte VBedeutung der Krifis: in der gran 
diofen Spiegbürgerei der Neuen Hera iſt das Ei einer yo 
Bilden Bourgeovifie ausgebrätet worden, und ſchon ringe fie 
um die Herrichaft. Eine herrſchende Bonrgeoifie im Militärfaat! 

Die preußifche Fortſchrittspartei, fagen wir alfo, iſt We 
Bourgeoifie — einen beutfhen Namen gibt ed nicht für dieſe 
auslänvifhe Sache — und mit der alten ehrlichen Demolcaske 
{ft die Partei wirklich nicht identiſch Man irrt, wenn men 
gemeinhin annimmt, daß jene fi nur zeitweilig unter Dam 
nenen Namen vieler verftiede. Wenn auch Gharaftere, wie 
Waldeck und Kirchmann, zer Zeit mit dem großen Strome 
ſchwimmen, jo liegt dieß an--der parlamentariichen Diſciplin, 
und man bemerft auch, daß es ihmen keineswegs ganz wohl 
dabei ift. Die preußiiche Demokratie war eine politifche Rt 
tung mit beftimmten, allgemein gültigen Orunbfägen; vie newe 
Fortſchrittspartei ift eine foriale Gomglomeration, fogufagen ein 
Stand ven ed gelüftet, die anderen Stände mitteld conſtitutio⸗ 
neller Mehrheit zu beberrfchen, der jogenaunte dritte Etand ber 
Indufttie, des Merkantilismus, des beweglichen Capitals, im 
mobernen Unterfhied vom zweiten Stand des flabilen Bruns 
begab und vom vierten ber Handwerker uud Arbeiter. MU 
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ihren Berfiherungen der Loyalität ift e8 ber Partei infoferne 
Eruſt, als fie ihr Uebergewicht allervings im Namen des Mo- 
narchen auszuüben gedenft. Im Franfreih weiß man von die 
fer conftitutionellen Phafe ein Lied zu fingen; denn ed war 
bekauntlich die Herrichaft der Bourgeoifie unter Louis Philipp, 
wad den Napoleonismus in richtiger Confequenz und ald eine 
Wohlthat für Land und Leute berbeigezogen hat. 

Mit dem confervativen Echlagwort „Königthum oder Par⸗ 
lamentarismus“ ift die Lage weder erfchöpfend noch dienlich 
bezeichnet; es ift ein veralteter Gegenfag, denn vor einem rech—⸗ 
ten Parlament erfchrict heutzutage Niemand mehr. Das will 
aber Die Bourgeoifie eben nit. Sie beruft ſich fortwährend 
auf England, aber gerade das, was in England die parlamen- 
tarifhe Freiheit möglih macht oder wenigftend gemacht hat, 
das Uebergewicht einer eigenberechtigten,, grumdbefigenden Ari 
ftofratie, das will fie nicht einmal ald gleichberechtigt neben fi 
dulden. Was ift das für ein Wüthen gegen das preußiſche 
Herrenhaus ! Diefer Körper repräfentirt einen höchſt ftattlichen 
Befip, aber er ift nicht liberal, und darum wird ihm vorge⸗ 
worfen, daß er nicht eine lebendige Macht der Gegenwart, fon- 
dern eine überwundene Bildungsftufe der Bergangenbeit fei, 
und fomit audgeftrihen werden müſſe, um der Biutofratie und 
ihrem maulfertigen Schweif Plat zu machen Wollte man 
nad diefem Recept die englifche Verfaffung furiren, was bliebe 
davon noch übrig? Die englifhe Freiheit befteht, weil fie 
fih mit allen wirfliden Mächten des Lebens verträgt, die Bour- 
geoifie verträgt fih mit feiner, weil fie Alles in Allem feyn will. 

Man wird aber auch mit der „Mactfülle des König- 
thums den Tendenzen ber Bourgeoifte mit Glüd nicht begeg- 
nen. Dazu bedarf es vielmehr einer politifhen Organifation 
aller geſellſchaftlichen Ordnungen gegen die einfeitige Erhebung 
der Einen unter dem Namen ded Bürgerthums. Das hat 
man nit nur im Preußen überfeben; aber indem man bier 
den Zweck am bemwußteften wollte, hat man ſich in den Mitteln 
am ärgfien vergriffen. Es ift der Mühe werth, dieſen Punkt 
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etwad näher zu betrachten, denn ex ift von Wichtigkeit nicht 
nur für den momentanen Conflift, fondern für die conjtitutio- 
nelle Geſchichte Preußens überhaupt, und für und alle. 

König Friedrich Wilhelm IV. ift bei allen jeinen Entwär- 
fen zu einem freifinnigen llmbau feiner Monarchie ſtets von 
dem Grundgedanfen ausgegangen, daß dieß eine deutſche Ber: 
faſſung, nicht aber eine franzöſiſche Eonftitution feyn müfle*). 
Jene, meinte er, vertrage ſich mit dem biftorifchen Charakter 
des preußiichen Militärftaats, diefe unter Feiner Beringung, 
worin er ficherlich recht hatte. Faßt man die Parteigegenfäge 
in Preußen näher ind Auge, fo wird man bald bemerfen, daß 
dieſelben fih heute noch um diefe verfhiedenen Begriffe von 
„Verfaſſung“ drehen. Die onfervativen, einjchließli des 
Hofes, geben nur eine partielle Theilung der Gewalt zu und 
glauben, daß neben dem Buchſtaben der Conſtitution immer 
noh Raum fei für eine Machtfülle ded Königthums und eine 
perfönlihe Herrſchaft, welcher indbefondere die Militärgewalt 
ungetbeilt zuftehen fol. Die Fortſchrittspartei hingegen ver- 
ſteht die BVerfaffung ächt comftitutionel, wornad der Monarch 
der ftaatsrechtlihe Niemand im Lande ift, und fie bat injofern 
ganz recht, als die preußifche Werfaffung fih wirklich wicht von 
der Echablone einer franzöftfheh Conftitution unterfcheidet und 
alfo auch mit Recht conftitutionell interpretirt wird. Nur das tft 
dabei verwunderlih, wo die Partei das gehörige Maß von 
Sophifterei hernimmt, um fortwährend abzuläugnen, daß fie 
dem Parlamentarismus zuftrebe. Glüdlicherweiie ift fie jept 
durch das Fönigliche Handfchreiben, „ohne Vermittlung der Mi- 
nifter*, auf ein Apropos geftellt. Handelt fie nad der confti- 
tntionellen Regel, daß diefe Zufchrift „ſtaatsrechtlich gar nicht 
eriftent fei und nad der Rechtsſeite Feine Bedeutung habe“, 
dann wird fie hoffentlich auch zugeſtehen, daß an ihrem Parla⸗ 
mentarismus nichts mehr abgeht. 

Es jcheint der Grundirrthum der Gonfervativen, daß fte 


*) Bol. Hifter.:polit. Blätter.49. Bb. ©. 769. 
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in dem Umfange der Kronrechte dad Kriterium fuchen, wo⸗ 
durch ſich Die deutſche Verfaſſung von der frangöfifchen Confti- 
tmtion unterſcheiden ſoll. Dadurch ſetzen fie fih ganz unnützer 
Weiſe immer wieder dem Verdacht des Abſolutismus aus, 
während das Kriterium bei dem heutigen Staatöwefen nur in der 
gejellichaftlihen Organifation beftehen kann, welche der Verfaſſung 
za Grunde liegt oder nicht liegt. Al die preußifche Regierung 
ber Bewegung von 1848 Herr wurde und den breiten Ur⸗ 
forungsitempel der Berfaffung zu verwiſchen unternahm, da 
hätte fie diefer vor Allem eine organifhe Grundinge geben fol- 
len. Anjtatt deſſen it dad Verkehrteſte geſchehen, was zwar 
für den Augenblid half, aber aud nur aus augenblidlichen 
Gründen, und im llebrigen zu den jebigen Zuftänden die les 
gale Bahn brach. Ich meine das oftroyirte Wahlgeſetz von 1850. 
Freilih war ed der allgemeine Irrthum der Reaktion — 
zur die napoleonifche machte natürlich eine Ausnahme — Daß 
ed zur Sicherung der legitimen Orbnung genüge, wenn man 
bie politifhe Macht den materiellen Interefien der fogenannten 
„Beligenden” , d. h. dem großen Gelvfad anvertraue. Wenn 
ed für das pofitive Recht überhaupt noch eine lebendige Stütze 
gibt, und nicht bloß papierne Behelfe, fo muß die Stübe aus 
einer gefellfchaftlihen Irganijation hervorgehen, in der jeder 
wirklihe Stand oder Blaffe den andern das Gleihgewicht und 
der Monarch dad Zünglein an der Wage hält. Anftatt deſſen 
bat das preußifche Wahlgefeg den politifchen Einfluß an Eine 
Glafle, und zwar an die begehrlichfte und unzuverläffigfte, ver- 
gehen, indem ed die Macht ausfchließlih nah dem Steuerfuß 
vertheilt hat. Das Geſetz ftellt drei Wäbhlerclafien auf, die an 
Zahl natürlich fehr verfchieden find, aber alle Elaffen wählen 
eine gleihe Zahl von Wahlmännern, fo daß 3. B. fünf Höchſt⸗ 
befteuerte ebenfo viele Wahlmänner ernennen wie fünfhundert 
Niedrigftbefteuerte, ja es ift ver Fall vorgefommen, daß Ein 
Urmwähler erfter Claſſe allein zwei Wahlmänner gewählt hat, 
vielleicht jo viele ald taufend Urwaͤhler der dritten @laffe. 
Offenbar liegt in dieſer Abfiufung zugleich etwas Dräden- 
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ded für die minder Reihen, und daher mag zum Theil die 
ungemein niedrige Betheiligung bei den preußifhen Wahlen 
rühren. Selbſt bei den erregten Neuwahlen von 1861 und 
1862 überftieg die Theilnahme nicht 27 und 34 Procent, und 
zwar war fie in der erften und relativ in der zweiten Claſſe 
faft noch einmal fo ftarf al8 in der dritten. Daraus begreift 
ſich leicht, wie bereitö der Gedanke auftauchen Eonnte, die Re⸗ 
gierung möchte ſich dem allgemeinen Stimmrecht in die Arme 
werfen, nad) dem Beifpiel des volfsfundigen Imperators, der 
freilih das abftoßende Regiment der Bourgeoifie ſchon hinter 
ſich und nicht erſt vor fih gehabt hat. Ebenfo ift Mar, daß 
die gegenwärtige Kammer vom ganzen Bolfe eigentlih nur 
eine mäßige Minorität vertritt. Sie repräjentirt bloß eine 
Mehrheit der zwei Elafien der Höchftbefteuerten, die zufammen 
nur ein Zehntel der Bevölferung betragen, aber fo oft fie zus 
fammenhelfen, immer dad ganze Volt majorifiren, kraft des 
Wahlgeſetzes von 1850. 

Was die ehrliche Demofratie bei Leib und Leben wicht 
hätte thun dürfen, das thut die Kortfchrittöpartei unverholen : 
fie rühmt ſich dieſes Mißverhältniffed. Das ift eben das Kenn- 
zeichen der metamorphofirten Bourgeoifie, und eine hoͤchſt be- 
lehrende Thatſache. Die Demofratie verdammt principiell das 
Claſſenſyſtem fowie den indireften Wahlmodus; die Reaktion 
glaubte daher nichts weiter zur Rettung der Monarchie zu bes 
dürfen als dieſer fünftlihen Wahlarten. Jetzt ift aber hinwieder 
die Fortſchrittspartei auf's höchſte begeiftert für das von Man- 
teuffel oftroyirte Wahlgeſetz, und in Kurheſſen will fie um 
feinen ‘Preis den indirekten Wahlmodus der oftropirten Ver⸗ 
taflung von 1852 mit der direften Wahlart der allein „rechtd- 
gältigen* Berfaffung von 1849 wieder vertaufchen. Der Grund 
ift einfah: die Demofratie ift großentheild in literaler Bour⸗ 
geoifie aufgegangen, und diefe erfiebt ihren Vortheil in ven 
Oberflächlichfeiten der gefcheiterten Reaktion. Das fei der 
große Vorzug des Manteuffel'ſchen Wahlgeſetzes, daß zwei 
Drittel der Wähler von der erften und zweiten Claſſe der 
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Höchftbeftenerten gewählt würden, die zufammen nur den zehnten 
Theil der Urwähler ausmachten, und eine folhe aus den Rei- 
hen und Wohlhabenden bervorgegangene Minorität habe die 
jüngften Wahlen entfhieden. So fpricht jegt ein Mann wie 
Hr. von Unruh. Müfjen den Heroen der verfehlten Reaktion nicht 
die Haare zu Berg geitanden ſeyn, ald dieſer Mann in der 
Kammer wiederholte: „das gegenwärtige Wahlgeſetz ift oktroyirt 
von jener Regierung, welche die Rationalverfammiung auflöste ; 
dafielbe legt offenbar mit Abficht die ganze Entfcheidung in 
die Hände der befipenden Claſſen.“ Diefe aber, der „confer« 
vativfte und nuͤchternſte“ Theil der Bevölferung, babe entſchieden 
wie vorliegt. 

Allerdings haben die Wahlfünfte der Reaktion für den 
Augenblick geholfen. 1850 wählte die Bourgeoifie äußerſt con⸗ 
fervativ; zehn Jahre lang ließ fie fih die Mißregieruug faft 
ohne einen Laut der Klage gefallen; noch im 3. 1858 war fie 
höchſt vorfichtig und befcheiden; dann auf einmal ging ber 
Uebermuth lod. Wie Fam das? Nichts iſt einfacher. 1850 
fürchtete fie die arbeitenden Claſſen unter dem Strich, ver 
Geldſack hatte Angſt; jebt, jagt Hr. von Unrub, it die Stellung 
der befigenden Clafien eine andere, „die Kluft trennt nicht mehr 
das Volk untereinander.“ 1858 fürchtete die Partei die con» 
fervativen Elemente ober dem Strich, darum Elammerte fie ſich 
äugftlih an die von König Wilhelm vorgezeichnete Grenze. Die 
Kammeradrefie macht es ihm jebt zu einem conftitutionellen 
Verbrechen, die Deputationen einer „Eleinen, der Nation jeit 
fange entfrembeten Minderheit” empfangen zu baben; aber 
diefe Minderheit hatte acht Jahre lang die unwandelbare Mehrs. 
heit in der Kammer befeflen und eine plögliche Wendung des 
Könige hätte ihr in den eriten paar Jahren die Macht wieder 
einräumen können. Deßhalb mußte man ihn aufs Außerfte 
fhonen,, bis zu dem Punft wo er die Stimmung des Volks 
entfchieden gegen ſich hatte. Diefen Dienft hat die Militärre- 
form gethan. est oder nie mußte die Bourgeoifie auf der 
Machtſtufe der leivigen Geldfrage ſich erſchwingen, und war fie 
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einmal oben, fo galt es fih zu befeftigen und dem Rückfall 
porzubauen. 

Indeß wird auch gar fein Geheinniß daraus gemacht, daß 
bie Bonrgeoifie der eigentliche Charakter der preußiichen Kriſis 
fei. Der „dritte Stand“ macht fi buchſtäblich als die einzige 
Säule geltend, welche den Staat trägt. Ald einen Haupttrumpf 
bat die Partei die „Adreſſe der rheinifchen Notabeln” an den 
König gebracht. Was man unter einem „Notabeln“ jonft feit 
den Zeiten des feligen Cincinnatus verftanden bat, ift in jedem 
Eonverfationslerifon zu finden ; die rheiniiche Adreſſe verfteht 
darımter einfach einen Millionär. Nichts als Fabrikanten, Ins 
duftrielle, Kaufberren, Capitaliſten find unterjchrieben, und die 
Adreſſe war von der Zeitungsnotiz begleitei, daß die Unter⸗ 
ichriften einen Gapitalbefit von 300 Millionen Thaler dar⸗ 
flellten, da nur Perfonen mit einem WMinimal-Einfommen von 
6000 Thlrn. zugelaffen worden ſeien. 

Daß ſolchen Perſonen die ohnehin ſtark reducirte Geld⸗ 
frage nicht allein maßgebend ſeyn kann, iſt klar. Noch weniger 
duͤrfte ſie der Eifer für das reine Landwehrſyſtem antreiben. 
Dafür ſchwärmen nur Theoretiker und Träumer, die ſogar ein 
preußiſches „Volksheer“ wie in der Schweiz für eine Mög- 
lichkeit balten; die praftifhen Politiker willen wohl, daß nichts 
unpopnlärer wäre als eine Ausdehnung des Landwehrdienſts. 
Selbft die gegenwärtige Armeereform zöge der gemeine Mann 
unbedingt dem Ernſt einer allgemeinen Wehrpflicht vor, und 
auch die Reichen neigen diefem Syſtem in Wirflichkeit fo wenig 
zu, daß fie vielfach fogar nah der Wohlthat der Stellvertres 
tung fielen. Sonad erweist ſich von allen Eeiten, daß man, 
um gerecht zu urtheilen, zwiſchen den Vorwänden und den 
wahren Motiven der preußifhen Bortfchrittöpartei unterjcheiden 
muß; die lepteren find der Standeshbaß und das Standes- 
intereffe. Ein böfer Krieg ohne Glück im Sieg! 

Die Bourgeoifie pocht auf ihre Macht, weil fie glaubt, 
daß vom rothen Geſpenſt nichts mehr zu fürchten fei; Die minder 
wohlhabenden und arbeitenden Claſſen flünden vielmehr hinter 
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ihr. ber wie lange? Es ift ein Naturgeſetz, daß der „dritte 
Etand* im Volfsganzen ſich nicht unterfcheiden und überheben 
fann, ohne daß ein vierter Stand ihm auf den Ferſen folgte ; 
das Auffommen der Bourgeoifie ift ftetd von einer Erhebung 
der focialen Demofratie begleitet. Dieß lehrt die Geſchichte 
Frankreichs, und aud jept wieder die Vorgänge in Berlin. 
Freundlich kann das Verhältniß beider Parteien über den Ge⸗ 
burtötag hinaus nicht bleiben, denn es gibt feine unverträg- 
liheren Intereſſen als die des dritten und des vierten Standes. 
Seitdem die Bourgeoifte unter dem Namen der Fortfchrittöpartei 
fih erhoben hat, find fogar zwiſchen den ſogenanuten Beudalen 
und den Arbeitern Annäberungen geſucht und gefunden worden. 
„Seht verfuht man die Claſſe, die man ald Schredtild hin⸗ 
ftellte, für fih zu gewinnen, das rothe Geſpenſt wird jept 
Bundesgenoſſe“: fagte SchulzesDeligfh in der Kammer. Uber 
dieß ift Feine zufällige Wühlerei, fondern eine wirkliche Gemeins 
ſamkeit der Interefien. Bereits hat Hr. Laffalle, einer der entſchie⸗ 
denften Berliner Demokraten, fih im gleichen Sinne erklärt. 
Die Bourgeoifie, fagt er, welche fich jebt verfappter Weiſe wieder 
am die Herrihaft Dränge, made den Arbeitern den Unterſchied 
zwifchen Arm und Reich fühlbarer ald es früher der Adel dem 
Bürgertum gegenüber gethan habe. Aus feiner geiftvollen 
Definition vom Weſen der Bourgeoiſie einerfeitd und der wahren 
Demokratie andererfeitö*) ergibt ſich auch handgreiflih, warum 


*) „Die Idee der Bourgevijie ift dieje, daß ausjchiießlid nichts 
Anteres als die ungehinderte Seibjllethätigung jeiner Kräfte jedem 
Einzelnen zu garantiren ſei. Würen wir alle gleich ſtark, gleich 
geſcheldt, gleich gebildet und gleich reich, fo würde bieje Speer 
als eine ausreichende und ſittliche angeiehen werten fünnen. Da 
wir dieß aber nicht find und nicht feyn können, fo iſt dieſer Ges 
danfe nicht ausreichend, und führt nothiwendig zu einer tiefen Uns 
fittlichfeit; denn er führt dazu, daß der Stärfere, Geicheidtere, 
Reichere den Schwächeren ausbeutet und in feine Tajche ſteckt. Die 
fittlide Idee des Arbeiterfiandes iſt dagegen vie: daß bie 
ungebinderte und freie Bethätigung der individuellen Kräfte Durch 
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der Arbeiterftand eher noch mit dem fogenannten Feudalismus 
ald mit erfterer leben kann; denn beide beduͤrfen einer focialen 
Irganijation, während das Lebendelement der Bourgeoifie die 
Auflöfung in Individuen if. 

Eo auffallend ift die neue Bewegung der Arbeiter in Ber⸗ 
lin, daß die Fortfchrittspartei in allem Ernft an reaftionäre 
Aufbegung glaubt. Ein hervorragender Sprecher der Arbeiter, 
Namens Eichler, wurde vor drei Monaten plöplih von feiner 
Stelle in der Fabrik gejagt, weil er fih von der Reaktion ge 
brauchen lafje; zufällig war ed gerade die Aktienjabrif, deren 
Vorſtand, Hr. von Unruh, in der Kammer den ewigen Frie⸗ 
den der Befitenden und der Arbeiter gerühmt hatte. Nun vers 
läßt fi) zwar die Bourgeoifte auf die Kunft des Abg. Schnlze⸗ 
Delitzſch; diefer ift befanntlih ein Hauptbegründer des Ajjoria- 
tiondwejend in Deutihland und er bat läugft verfidert, daß 
durch die Affociation die fociale Frage gelöst und fein Prole⸗ 
tariat mehr zu fürdten fei. Denn der thatjächlihe Beweis 
fei num bergeftellt, daß das Capital fein Feind der Arbeiter 
ſei. Wirklich gibt ſich Hr. Schulze ungeheure Mühe; aber 
feine Stellung ift eine ſehr delifate; denn einerjeitd foll er feiner 
Partei den moralifhen Beiſtand der Arbeiter erhalten, anderer 
feitö fol er deren Einmiſchung in die Politik um jeden Preis 
verhindern. Eo hat er in der That den Arbeitern den Eintritt 
in den Nutionalverein abgerathen und fie von dem Projekt 
eines deutſchen Arbeitercongrefjed abwendig gemacht; aber wer 
niger jcheint feine Predigt zu überzeugen, daß die fociale Frage 
nur im Zufammenbang, d. h. unter Bevormundung, eines 
liberalen politiihen Syſtems zu fördern fei. Immer wieder 
muß er gegen mißtrauifche Aeußerungen anlämpfen wie: den 
Arbeitern fomme es weit weniger auf politische Reformen an, 


tas Indiviruum nicht ausreiche, fondern daß zu ihr in einem fitts 
lich georbneten Gemeinweſen noch binzutreten müfle die Solidarität 
der Interefien, die Gemeinſamkeit und die Gegenſeitigkeit ber 
Entwidlung.” 
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ob monarchiſche oder Rammerregierung, ald auf materielle Ver- 
beiierung ihrer Lage; „wir fragen nicht nad einer politifchen 
Partei, wir gehören der an, die unjere Intereffen wahrnimmt.“ 
Und das find wir! ruft die Kreuzzeitung, denn jie gehe von 
dem Sape aus, nicht, wie muß der Menſch behandelt werden, 
damit die Induftrie foviel und fo billig als möglich produciren 
fann, fondern vielmehr, wie muß die Induftrie bebandelt wer- 
den, damit der Arbeiter dabei Menſch bleiben und ein menfchen- 
würdiged Dafenn führen kann? So vermag allerdings die 
Bourgeoifte nicht zu reden; fie verlangt das ftrengfte Berufs- 
echt für Beamte, Kaufleute, Babrifanten, für den Handwerfer 
und Arbeiter aber kennt fie feines. 

Man wird geiteben, daß fich ſchwere Kragen in der preu⸗ 
ßiſchen Krifid concentriven, und daß ed ebenjo der Wahrheit 
als der Geredhtigfeit zuwider wäre, mit furzabiprechenven Ur⸗ 
theilen darüber in den Tag hinein zu reden. In der Fort- 
fehrittöpartei befinden ſich ohne Zweifel aud ehrliche Männer, 
Demokraten wie Walde und Kirchmann; aber ed müßte denn 
nur feine revolutionäre Rartei mehr in Preußen geben, over 
dieſelbe hat nahezu alle ihre Häupter inmitten jener Kammer⸗ 
mehrheit, und wären dieſe Leute auch nicht mehr was fie was 
ven, jo würde doch die Revolution gegen ihren Willen auf 
ihren Ferien folgen. Hüten wir und daher, den Tag vor dem 
Abend zu loben! Was Chriſtenthum und Kirche von einer 
Bourgeoifie zu erwarten haben, zeigt die Gejchichte Frankreichs 
und der Augenfcein bei und. Vollends hat die großdeutfche 
Sache feinen bösartigern Feind als diefe Partei; ihr Sieg 
würde den Nationalverein verzehnfachen und den Reformverein 
augenblidlih aus feiner ftolgen Offenfive in dic bebrängtefle 
Defenfive werfen. Keines der Bedenfen, die Hrn. von Bismark 
behindern, würde für ein Fortſchritts⸗Miniſterium exiſtiren, und 
ed hätte dur eine energifche Aktion in der deutſchen Bolitif 
jedenfalls nichts zu verlieren. 

Aber wer wird in Preußen fiegen? Die Antwort darauf 
hängt von vielen Schidfalen ab, die fi jeder Berechnung ent- 
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sieben. König Wilhelm ift flarf auf Jahren, wird er feft- 
balten wie bisher? wird er das Leben haben? was würde ber 
Nachfolger tbun? wird in Bälde wieder eine confervative 
Kammer zu befommen feyn? Das find Ilmftände, die fi) über 
Nacht ändern Fönnen. Bleibt aber dad Königthum dem Hrn. 
von Bismarf tren, dann dürften deſſen Ausfichten jest befier 
ftehen als man glaubt. Das Königthum bat immer noch große 
Macht im Lande, und wenn das Föniglide Schreiben vom 
3. Febr. vor dem conſtitutionellen Forum nicht eriftirt, fo fragt 
ed fich doch, ob es für andere Leute gleichfalls nicht vorhanden 
ik. Der Minifter felbft, was man fonft aud von ihm denfen 
mag, iſt unftreitig ein Flarer Kopf und offener Charakter; un« 
fere Zeit ift an fchlüpfrige Schleicher anf ſolchen Poften ge- 
wohnt, deßhalb mögen die liberalen Verdrehungen feiner Worte 
um fo leichter Eingang finden; übrigens ift feine Rede vom 
27. Januar ein Meijterftüd in ihrer Art und es weht ehvas 
wie verwegene Energie aus berfelben. Bis jetzt fieht man frei⸗ 
lich feinen Apparat der Reaftion ald Fleine Mittelhen, über 
welche die liberale Partei ungeheuern Lärm macht. Sie felbft 
bat in der Neuen Aera unaufbörlih die Abfegung der reaf« 
tionären Beamten gefordert, jeßt aber nachdem einige liberalen 
Beamten gemaßregelt worden, ift des Gefchreied Fein Ende. 
Indeß läßt zur Zeit auch noch nichts einen Staatöftreih fürd- 
ten ; vielmehr ſcheint es, daß Hr. von Bismark mit Zuverficht 
die Möglichkeit einer confervativen Kammer beranreifen laffen 
will. und die Frage ift nur, ob er dann die Mißgriffe von 
1850 wiederholen, oder den ſchwerſten Theil feiner Aufgabe 
erkennen würde, die Nothwendigkeit nämlich, für die Verfaflung 
eine Grundlage in dem gefellfchaftlihen Organismus zu fchaffen *). 

Treten nicht unverfehene Wendungen ein, fo dürfte dem⸗ 
nad die Krifis nicht afut, fondern langfamer verlaufen als es 
rufange den nAuſhein hatte, Damit tritt aber auch die deutſche 


) Bol. unſere Beſprechung der Schrift „Die alten und die neuen 
Etande“, Hiſt.⸗polit. Blätter 50. 8. 6. 338 ff. 
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Frage in eine veränderte Phaſe. ES ſteht mit unferer Sache 
gleich fchledht, ob Herr Grabow oder von Bismarf die Ober« 
band behält, wenn diefe Zeit des Kampfes, wo die „moralis 
ſchen Eroberungen“ nothwendig ftille jtehen müflen, ohne eine 
Entfheidung in der großen Angelegenheit verfließt. Der Kamm 
ded Preußenthums wird dann nothwendig wieder fehwellen, nur 
daß er der fiegreichen Fortſchrittspartei raſcher bis zum Plagen 
anfteigen würde, und dieſe zu neuen roberungen gegem 
den großdeutfchen Liberalismus, ver jebt. fo ein wüthendes 
Halloh für die preußiſche Kammermehrheit aufſchlägt, bälder 
gerüftet wäre. Ed unterliegt aber auch feinem Zweifel, und 
bat ſich in Frankfurt neuerdings beftätigt, daß Hr. von Bis⸗ 
mark nur bid auf einen gewiffen Punkt mit dem Rationalverein 
diffentirt, und daß die Krone feines Plans entſchieden gothaiſch 
ft. Mau darf nie bei einem preußifchen Minifter eine andere 
Geſinnung vorausfegen, ed müßte denn nur dad Preußenthum 
eben ſehr mürbe geworden jeyn. Und dieß ijt vielleicht jept 
einigermaßen der Fall, fowohl dur die innere Zerrüttung, ald 
duch die drohenden Aſpekten iu Polen und widrige Erfahrun- 
gen aller Art. Es ift gegenwärtig preußifche Ebbe, morgen fann 
Ihon wieder Fluth jeyn; fo benüge man tod den niedrigen 
Waſſerſtand zu einem legten Verſuch! 

Aber nur ja nicht wieder mit liberal - juriftifchen Experi⸗ 
menten! Auf diefem Wege, den die großdeutfchen Regierungen 
bisher ald den einzig vorhandenen betrachtet zu haben icheinen, 
wird man nur erbittern, und zwar alle preußifhen Parteien 
mit einziger Ausnahme der fatholifchen Fraktion, fonft wird 
man ſicherlich nichts erreihen. Wozu aber mit fruchtlofen Aufs 
dDringlichfeiten nur immer noch mehr reizen? Iſt es nicht viel⸗ 
leiht ſchon ein Gebot des Anftands, dag die Würzburger Coa⸗ 
lition während des geftörten preußiichen Hausfriedens panfire, 
wenn fie nur Dudälereien aufzubringen weiß, die nun einmal 
weder den Willen Preußens beugen noch Deutfchland ohne 
Preußen reformiren werden. Ohuehin ift der bittere Haß zwi⸗ 
ihen beiden Großmächten auf einen Grad geftiegen wie wie, 
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und täglich ergibt fi) neuer Anlaß ihn zu fleigern, wie jet 
der polnifhe Aufftand. 

Wozu noch muthwillig Del in das gefährliche Feuer 
fhütten? Aber ed fragt fih, ob denn wirklich fein anderer 
Einigungsverfuh möglich ift, als die liberal-juriftifhen Experi⸗ 
mente der Minifterin. Wir find nicht Republifen fondern 
Monarchien, und in der deutſchen Frage follte ed feinen andern 
Weg geben ald ven republifanishen? Wir haben Fürften, und 
ihre Perfönlichfeit follte nicht einmal mehr da ericheinen, wo e® 
gilt am großen Vaterlande gutzumachen, was ihre Väter daran 
verbrohen haben? Bor vierzehn Jahren hat das Feldgeſchrei 
gelautet: „Fürften zum Land hinaus!" Wer damals fo gerufen 
bat, bat jest freilich Fein Imtereffe zu rufen: „Fürſten hervor 
an die. Arbeit !* | M 

Die Minifterconferenz bleibt im ausgefahrenen Geleife, die 
Fürftenconferenz wäre des wichtigen Refultates jedenjalld gewiß. 
Sie wäre der fihibare Beweis, daß es wirklich auch den Kabinetten 
felber Ernft fei. mit einer opfermwilligen Aenderung des beutfchen 
Statusquo. Eolange immer nur die Minifter mit vergeb- 
lihen Anträgen in's Gefecht geben, kann man nad confli- 
tutionellem Recht von dem Ernfte der ſchweigend im Hinter- 
grunde verharrenden Kabinette denken, was man will, Verdacht 
md Mißtrauen werden die Oberhand behaupten und in einer 
entfcheidenden Stunde Alles lähmen. Solange die Fürſten nicht 
offen vorangeben, wird auch im Volke das rechte Verftändniß 
und die Wärme mangeln. Die liberalejuriftifhen Erperimente 
werden nie populär ſeyn; fie erweden vielmehr das Gefühl, 
dag man das Pferd beim Schweife aufzäumen will, und eine 
Einheit in Ausfiht nimmt, wo nicht einmal Einigfeit vorhan- 
den iſt, daß man endlich etwas ganz Anderes anftrebt ald dad 
Bolf in Wahrheit will. 

Und das find ganz unträglihe Inftinkte! Wir brauchen 
und wollen feine einheitliche Geſetzgebung in Deutſchland, ſon⸗ 
dern eine einheitliche Bundespolitif brauchen und wollen wir. 
Wir brauchen daher Feine Erweiterung der Bundescompetenz, 
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ſondern wir brauchen die ernſtliche Benutzung der bereits vor⸗ 
handenen Bundescompetenz. Die Miniſterconferenzen ſind auf 
ihrem untergeordneten Standpunkt mit einer gewiſſen Nothwen⸗ 
digkeit auf das verfallen, was wir nicht wollen und nicht 
brauchen; ſo find ſie auf den Irrweg zur liberalen Union ge⸗ 
rathen, für welchen Hintergedauken die Competenz des Bundes 
allerdings zu eng iſt. Die Fürſtenconferenz hingegen wuͤrde 
um ihrer ſelbſt willen im Auge haben, was wir wollen und 
brauchen, fie würde auf die Bahn der politifchen Foͤderation 
keiten, und was läge da näher, ald den Bund endlich zur 
Bahrheit zu machen in den großen Fragen der allgemeinen 
dentſchen Militärverfaffung und des allgemeinen deutſchen Ver- 
kehrs. Das verftünde das deutſche Voll, das wäre eine 
Politik, das wäre ein Gedanke, aber er liegt leider nicht auf 
dem liberalen Kuhweg. 

Wir wollen nicht ausführliher auf den Bundesbeihluß 
vom 22. Januar zurüdfommen. Das Delegirten- Projekt wurde 
befanutlih mit Stimmenmehrheit verworfen, wobei der Abfall 
Kurheſſens von feinem eigenen Antrag den Ausſchlag gab. 
Kurhefien, das übrigens mit der „rechtögültigen” Werfaflung 
auch gleich eine durchaus Heindeutihe Kammer erlangt hat, ift 
zum freiwilligen Opfer für die DBerlegenheit Aller geworden ; 
fonft hätte e8 ein Anderer tbum müflen. Der Beweis ift num 
bergeftellt, daß die Borfchläge vom 14. Aug. nicht nur nicht 
wnmittelbar praktiſch find, fondern diefer Weg fogar gänzlich 
unfruchtbar it. Allerdings haben die Erflärungen beider Groß⸗ 
mächte fich licitando gefteigert an Sreifinnigfeit und Eoncejfionen. 
Während noch vor zwölf Monaten die Delegirten-Jpee für 
Defterreih zu viel und für Preußen dad Marimum war, er- 
Märte jenes jegt: die Einfügung eines repräfentativen Elements 
in die Bundesverfaffung fei ein unabmweisbar gewordened Bes 
dürfniß, und verficherte dieſes: nur eine aus unmittelbaren 
Wahlen hervorgegangene Vertretung am Bund könne das be- 
rechtigte Organ der deutfchen Nation werden. Indeß find beide 
Steigerer ficher, nicht beim Worte genommen zu werden. Preu⸗ 
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pen bat zum Ueberfluß auch gleich felber beigefügt, daß ed un- 
möglic fei die von ihm erftrebten Rejormen auf das gefammte 
Bundesgebiet auszudehnen, und auch Oeſterreich hat jih, nadı- 
dem feine Anträge vom 14. Aug. ald Bundesmaßregel gefallen, 
befondere Vereinbarungen vorbehalten. Alfo Sonderbund bier 
und Sonderbund dort! 

Nur daß der preußifhe Sonderbund der Mühe werth 
wäre, der öfterreichifche aber nicht. Denn es wäre doch eine 
Lächerlichfeit um eine Sonderbunds » Delegixtenverfammlung für 
Eivilproceß und Obligationenrecht; mit weiterer Competenz aber 
wäre fie ein Epiel, defien Gefährlichkeit Bayernd Votum zum 
vorhinein fignalifirt hat. Die liberals juriftifde Laufbahn der 
Bundesreform dürfte daher, obwohl Defterreih das Gegentheil 
zu erklären fehien, definitiv geichlofien und darüber feine Jllu- 
fion mehr erlaubt feyn. Damit ift aber nichts verloren als ein 
Irrweg, der Irrweg zur liberalen Union, und dieſer Berluft 
it baarer Gewinn, wenn anders der rechte Weg der politijchen 
Föderation gefunden wird, den man noch gar nicht verfucht 
bat. Man bat ihn nicht verſucht, obwohl es auf der Hand 
liegt, daß fämmtlihe Einwendungen, die Preußen gegen bie 
Borfchläge vom 14. Aug. erhoben bat, die politifche Föderation 
nicht treffen. Denn was dieje verlangt, überfchreitet erſtens 
nicht die Kompetenz ded Bundes, it zweitens ohne Anſtand 
auf dad gefammte Bundesgebiet auszudehnen, und kommt 
drittend ficherlih den Wünſchen des Volkes entgegen. Kur 
darin fteht das Föderationsprincip gegen den Weg der liberalen 
Union im Nadtheil, daß ein Bundesparlament dort zwar nad- 
folgen kann, aber nicht vorausgefegt wird; und obwohl das 
Parlament auf dem andern Weg ganz unmöglich ift ohne die 
Revolution, fo wird doch unfere pedantiſche und gedifche In⸗ 
telligenz ftet6 den Echatten dem Wefen vorziehen, fo lange nicht 
der Volksunwille fi gegen ihren Egoismus erhebt. 

Wollte der Bund, mit oder ohne Delegirte, dafür forgen, 
daß den einzelnen Staaten die erdrüdende Militärlaft erleichtert 
und babei doch die Gefammtfiherheit nach Außen gewahrt wird, 
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fo läge das ganz im feiner Competenz und wäre ein fo popu⸗ 
lärer Zweck, daß er fofort dad ganze Volk hinter ſich hätte. 
Seldft das preußifche nicht ausgenommen, wie gerade die jeßige 
Kriſis zeigt. Das drüdende Bewußtjeyn, daß wir anderthalb 
Millionen Bewaffnete auf den Beinen erhalten, und doch vor 
dem Imperator zittern müffen, ift auf die Länge unerträglich. 
Die Aufhebung diefes Mißverhältniffes wäre aber im Grunde 
ſchon das Wefen der deutfhen Einheit, und gäbe und im Auslande 
mehr Anſehen als ein Jahr aus Jahr ein tagended Parlament. 
Daß daran Niemand dachte, mährend taufend Köpie fih für 
und wider die blut⸗ und nervenlofen Vorſchläge vom 14. Aug. 
erbißten, läßt fi) nur aus dem unfere ganze Zeit überwuchern« 
den Geifte des liberalsjuriftiihen Formalismus erflären. 

Man bat ferner von deutjcher Einheit, einheitlicher Ge⸗ 
feßgebung, Nationalvertretung geredet, und dabei die Lebens» 
fragen des gefammtdeutfhen Verkehrs dem Partifularismus 
überlaffen, als ob fie den Bund und den Zuſammenhang der 
Nation nicht im mindeften angingen. Alle Winkel wiederhaflten 
von der Bundesreform, aber Niemand dachte daran, dem Bund 
erft fein wichtigfted Gebiet, Die Kragen des deutſchen Verkehrs 
zu reflamiren, die ihm von Rechtswegen gehören; auf alle 
möglichen Auswege find die Autoren der Vorfchläge vom 14. Ang. 
verfallen, nur auf den ſubſtantiellſten nicht. Als gerechte Strafe 
ift inzwiſchen das Unglück des preußifch = franzöfifchen Handels⸗ 
vertragd eingetreten. Auch jetzt noch wagte Riemand die Frage 
an den Bund zu verweilen; aber die Großdeutſchen ftürzten 
um fo bibiger voran auf dem Wege der liberalen Union und 
einer — Zolllinie mittendurh. Was fol man zu folhen Wider: 
fprüden fügen? 

Aber man wird einwenden, Daß ja Preußen gerade auf 
folde Vorſchlaäge am wenigften eingehen würde. Leider wahr, 
fo würde es höchſt wahrfcheinlih kommen; der franzöfifche Im⸗ 
perator bat feldft noch fein Möglichfted dazu gethan, um eine 
engere politifche Föderation für Gefammtveutfchland auf ewige 
Zeiten unmöglich zu machen. Indeß bat er damit noch nicht alle 
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politifche Föderation in Deutfchland unmoͤglich gemacht. Die liberal- 
jurijtifche NReformpolitif it am 22. Januar begraben worden, 
weil fie am Bunde nicht geht und außerhalb ded Bundes Der 
Mühe nicht werth wäre. Anders verhält ed ſich mit der po- 
litifchen Föderation; fie ift im NotbfaU auch eined Sonderbunds 
werth, denn diefer hätte in der militärijhen und commerciellen 
Gemeinfamfeit einen ſehr fubitantiellen Inhalt. Hier könnte 
und müßte ed beißen: wenn nicht mit Preußen, fo obne Preußen! 

Dabin müßte es auch aller Wahrſcheinlichkeit nach fommen, 
wenn gegen den preußifch= franzöfifhen Handelsvertrag noch 
ein Reft von volfdwirtbfchaftlider Autonomie und Selbitflän- 
digkeit gerettet werden follte. Allerdings flieht aber auch Diefe 
Hoffnung ſchwach. Anftatt raſch und fräftig zu handeln, hat 
man nach langer Zögerung ein trodened Nein gefagt, und fonft 
nichts gethan, während der Vertrag jeit zehn Monaten eine 
Thatſache nach der andern für fich eroberte. Bei dem bloßen 
Kein ftehen zu bleiben, ijt unmöglich, und vielleicht wird in 
diefem Augenblide zu Paris verhandelt, um mitteld einiger 
Mopififarionen den Rüdzug zu befchönigen. Geſchieht dieß, mit 
oder ohne Zuftimmung Oeſterreichs, dann figt unſer politiicher 
Direktor Fünftig in Paris, und die außerordentlihe Ruhe des 
Imperatord, gewifie väterlih gemüthlihen Beruhigungen feiner 
Thronrede vom 13. Jan., endli die auffallenden Berfiherungen 
feines Minifterd, daß die franzöfifche Politik den Barteifämpfen 
in Deutfchland ganz fremd fei, und von ferne nicht daran denke, 
unter den Deutichen Zwietracht zu füen — alles Das fcheint 
darauf zu deuten, daß Er feiner Sache bei uns ficher ift. 

Aun, wir werden bald fehen müffen und willen, ob über 
den Handeldvertrag zwiſchen Süddeutſchland und Wien, oder 
zwifhen Süpdeutfchland und Parid verhandelt werden fol. 
Dann werden wir auch definitiv wiflen, woran wir find. Der 
letztere Fall würde doch wenigftens das Gute haben, dag man 
in den national=deutichen Angelegenheiten fih Fünftig weniger 
zu erhigen brauchte. Es wäre dann auch in der That nit 
mehr der Mühe werth! 





XXVIII. 


Sugo Lämmer's Nömiſche Quellen für bie 
neuere Kirchengeſchichte. 


Man hat oft beklagt, daß zu der außerordentlichen Blüthe 
der urfundlichen Forſchung in unferer Zeit gerade die roͤmiſchen 
Bipliothefen und Archive mit ihren unvergleihlihen Schägen 
verhältnigmäßig am wenigften beiftenerten. Sept feheint diefem 
Mangel endlih abgeholfen werden zu follen, und als der rechte 
Mann dazn bat fih Hr. Hugo Lämmer gefunden. Die per» 
fönligden Schidfale Diefed jungen Gelehrten find von uns früher 
fon angedeutet worden"). Nachdem er von feinem erften 
kaum zweijährigen Aufenthalt in Rom auf einige Zeit an die 
Lehranftalt feiner beimathlihen Diöcefe Ermeland zurüdgefehrt 
war, bat ihn jüngft der Ruf des heiligen Vaters neuerdings 
in die ewige Stadt zurüdgeführt, wo er Die Stelle eines Se⸗ 
fretärd in der von Pius IX gegründeten Orientalifhen ons 
gregation bekleiden joll; und nachdem ſchon fein erfter Anfang 
in Rom für die hiftorifhe Quellenforſchung fo reiche Frucht 
getragen, darf man von feinem Editoren⸗Fleiß für die Zufunft 
fiher Großes erwarten. 


— — —— — — 
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In der That bat Hr. Lämmer eine ſtaunenswerthe Thä- 
tigfeit entwidelt. Während er die nun im Drud erfchienene 
neue Recenfion des Eufebius bearbeitete, bat er zugleich noch 
vermocht, mehrere hundert Bände hiftorifchstheologiiher Manu⸗ 
feripte namentlich für die Gefchichte des 16. und 17. Jahr: 
hunderts einzufehen und zu bearbeiten. Jetzt ſcheint er fi 
übrigens entfchloffen zu haben, auf diefen beftimmten Zeitraum 
feine ganze Kraft zu concentriren, was in jeder Beziehung ein 
erfreulicher Entfehluß wäre. Durch feine urfundlichen Forſchungen 
in den vömifhen Bibliothefen und Archiven will er, laut der 
Borrede zu feiner neueften Schrift, eine ſolide Grundlage für 
dofumentirte Abfafjung einer neuen Kirchengeſchichte gewinnen, 
„eine Aufgabe deren Bedentfamfeit der modernen, in den Mantel 
falfcher, feichter und frivoler Wiffenfchaftlichfeit fih hülfenden 
Hiftoriographie gegenüber außer Frage jteht”; und die, fügen 
wir hinzu, der Aufopferung eined ganzen Lebens würdig ift. Gott 
erhalte e8 dem Herrn Berfaffer gefund und lange ! 

Nachdem Hr. Lämmer in der Schrift „Analecta Romana“ *) 
eine Lleberficht feines Befunde an römifhen Handſchriften zur 
neuern Kirchengefchichte veröffentlicht und dargethan hatte, daß 
die in der Metropole der Ehriftenheit aufbewahrten Dokumente 
über eine große Zahl Firchengefchichtliher, bislang entweder 
nicht gelödter oder ungenügend beantworteter Fragen den treff⸗ 
lichten Aufſchluß gewähren und die Phantome antificchlicher, 
feit Slacius in verfchiedenen Farben fehillernder Geſchichtsver⸗ 
Drehung zerftören — hat er zunähft eine Partie von 242 
Aftenftüden aus der Zeit von 1521 bis 1546 unter dem Titel 
Monumenta Vaticana veröffentlicht. Alle diefe Urfunden, mit 
Ausnahme weniger Zlorentiner und Neapolitaner Fragmente, 
flammen aus den geheimen Archiven des päpftlihen Stuhls. 
Neuerdings liegt aber noch eine neuere Schrift von Lämmer 
vor, worin er über feine Forſchungen in folgenden vier Samm⸗ 
lungen Auskunft gibt: in ber Klofterbibliothef der Eifterzienfer 


*) Grichienen bei Hurter in Schaffhaufen 1861. 
u 
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von Santa Croce in Gerusalemme, in der Bibliothef der Ehor- 
berren von S. Pietro in Vincoli, in der fogenannten Angelica, 
d. h. der Bibliorhef des Klofterd der Auguſtiner-Eremiten, end- 
lid in der Corsiniana oder der berühmten Bibliothek der fürſtlich 
Corſiniſchen Familie. Die beiden Werke find im Verlage Her- 
der's zu Freiburg erfihienen, und fie find ein Verdienſt nicht 
nur ded Verfaſſers, fondern auch des Verlegers; denn außer 
dem Gewinn, den die Wiffenjhaft und die kirchliche Wahrheit 
daraus fchöpfen, faun dabei wohl nur von baarem Verluſt die 
Rede feyn. | 

In der legtgenannten Schrift*) gibt der Verfaffer, nad 
der jeveömaligen Drientirung über die betreffende Sammlung, 
nicht nur Verzeichnifie der merfwürdigen Eodiced, jondern auch 
ffiggenartige Andeutungen über den daraus zu entnehmenden 
Stoff mit vielen Auszügen. Wenn ſich darunter, wie auch zum 
Theil in deu Monumentis, manches ſchon Bekannte wieder abe 
gedrudt findet, fo ift dieß für den Lefer Fein Schade und für 
den Herausgeber Fein Vorwurf; denn ed fann an fih nur 
Wenigen gegeben jeyn, dieſes ganze Literaturgebiet complett zu 
ermeſſen, und in Rom liegt vollends die Unmöglichkeit der 
Bergleihung vor. Jedenfalls ijt dad Ganze diefer Beröffent- 
lihungen geeignet den Appetit eined deutſchen Gelehrten auf's 
äußerfte zu reizen; der Reichthum ift wahrhaft groß, und in 
ganz Europa dürfte kaum ein Geſchichtſchreiber feyn, den bie 
Lämmer’fche Aufdeckung ungeahnter Quellen nicht mit gelinden 
Tantalus⸗Qualen überrafhte. Uebrigens gedenft der DVerfafler 
fhon in nächſter Zeit unter dem Titel Spicilegium Romanum 
ein neued Quellenwerf über diefe Materialien zur Kirchenge⸗ 
fchichte des 16. und 17. Jahrhunderts herauszugeben. 

Inzwifhen liegen die Monumenta Vaticana **) als Mufter 


*) Zur Kicchengefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts von Hugo 
Lämmer, apoflol. Miifienar ꝛc. Zreiburg, Herder 1863. 
**) Monumenta Vaticana historiam eccl. saeculi XVI. illustrantia etc. 
ed. Auyo Luemmer. Friburgi Brisg. sumptibus Herder 1861. 
29* 
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und Probe vor, die wir jept näher zu betrachten haben. Cie 
enthalten Inftruftionen der Päpfte oder ihrer Staatöfefretäre 
(Sadolet, Barnefe K.) an die römiſchen Oefandten in den 
Hauptländern Europa's; ferner Denkſchriften, Traftate, Infor- 
mationen über die brennenden Fragen einer Freifenden Zeit; 
endlich zahlreiche Nuntiatur-Berichte von Männern wie Aleander, 
Campeggio, Bergerio, Morone, Mignanelli, Scoto ıc. Weber 
die Eorreftbeit der Edition ift und aus der Kerne natürlid 
fein Urtheil möglid; den Apparatus vorne und hinten bat der 
Berfaffer nicht verfäumt, aber in der Mitte hätte für die Er- 
läuterung der oft fehr zweifelhaften und ohnehin veralteten 
Sprade*) vielleiht mehr gefchehen Fünnen. Ueber die bobe 
Wichtigkeit des Materiald kann fein Widerſpruch ftattfinden. 
Der Berfafler erklärt, daß namentlich feine Nuntiatur« Berichte 
den berühmten venetianifchen unbedingt vorzuziehen feien; und 
man wird ihn vielleicht nicht der Lebertreibung beſchuldigen, 
wenn man 3.2. einen Blid auf die zablreihen und ſchlagenden 
Referate Eampeggio’8 vom Hofe Heinrichs VII. und vom 
Augsburger Reihdtag oder auf die meilterhaften Berichte des 
fpätern Morone wirft. Unfraglih kann feine Geſchichte des 
16. Jahrhunderts mehr geichrieben werden ohne Belziehung 
dieſer Monumenta, und namentlich wir in Dentfchland follten 
feine fchon gefchriebene mehr lefen, ohne Lämmer's vatifanifche 
Berichte daneben liegen zu haben. Das reizende Intereffe der 
ſchritweiſen Controle würde die Mühe reichlich entſchaͤdigen. 


*) Eie ift italienijch, zum Theil nech Halb lateinifch oder mit latel« 
niſchen Uchergängen vermiicht. Su fehreibt 3. B. Campeggio am 
17. Oft. 1528 aus Londonß Sua Maesta ha tanto diligentemente 
studiata questa materia (von der Che⸗Diſpens). ch’io eredo, iu 
questo caso ne sappi piu ch’un gran Theologo et Jurista ; et 
breviter resolvendosi appertis verbis mi disse, che non volca 
altro mezo se non che si dichiarasse, an matrimonium sit 
validum vel non. presupponendo lui sempre la invaliditä; et 
credo si angelus de coclo descenderet, non posset ei aliter 
persuadere. 
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Richt ohne Ueberrafhung werden Manche bemerken, wie 
genau diefe Italiener ihr Terrain kannten, wie fie indbefondere 
in den verwidelten Verhältniffen Deutfchlands ganz zu Haufe 
waren. Aber ihre Anfhauung und die Tendenz ihrer Berichte 
gereicht der römifchen Politif durdiweg zur Ehre, und wenn 
bieje Dofumente bid im Die neuefte Zeit mit ängftliher Schen 
der Deffentlifeit vorenthalten wurden, fo konnte der Grund 
offenbar nicht in einer Bejorgniß für die Reputation der päpft- 
lihen Diplomatie liegen, eber in der Echonung für andere 
Reputationen. Dieß gilt namentlih von den Beziehungen zu 
Deutihland. Mit Recht erwartet der Herausgeber, daß bie 
vertraulichen Aftenftüde, die er publicirt, „in einer für jeden 
Unbefangenen überzeugenden Weife die daritative Stellung ber 
römifchen Eurie zur fogenannten Reformation rechtfertigen, wie 
fie die auf unabänderlihen und unzerftörbaren Brincipien be- 
rubenden Traditionen erbeifchten. “ 

Wie gut die Nuntien in die geheimen Machinationen der 
deutſchen Höfe, auch der Fatholifhen, eingeweiht waren, be- 
weist und eine Reihe von Ueußerungen, deren Gegenftand wir 
zufällig felber näher fennen. Ein möglihfi verborgened und 
noch heute wenig befannted, aber feinerzeit ſehr wirkfam ges 
wefened Moment der Zerreißung Deutfchlands in den Tagen 
der Reformation war die unverföhnlide Feindſchaft und Rivas 
lität zwiſchen dem bayerijchen und öfterreichifchen Haufe. Diefem 
gebeimen Umftande, der fhon im erften Anfange der Bewegung 
mitwirfte, tragen die Nuntien fortwährend Rechnung. So ſpricht 
Aleander, der nachherige Cardinal, in einem Bericht aus Regens⸗ 
burg vom 14. März 1532 gute Hoffnung aus, daß die Härefie 
aufhören werde, wenn entweder der Kaifer beftändigen Aufenthalt 
in Deutfchland nehme, over fein Bruder Ferdinand ald römifcher 
König anerfannt uud die Angelegenheiten in Ungarn bereinigt 
feien. Diefe zwei Hinderniffe feien jetzt der Fatholifchen Sache am 
widerwärtigften, und weil der böfe Geift es wifle, daß nament- 
lich jene Anerfennung das befte Mittel wäre, um die Lutheraner 
in Güte oder mit Gewalt zurädzubringen, fo babe er den 
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herzoglichen Brüdern Wilhelm nd 2 172 
eine Giferfnßht gegen den König m den et, ob 
fie Beide bis jetzt Fatholiih und Sr. 9 d Imver 
wandie fein. Wie es fheine, ſo erhebe Ludwig Auſprüche 
auf Böhmen, und Wilhelm habe ſelbſt römſcher König zu 
werben beabfihtigt; aus Neid feien fie nun fo weit gegangen, 
daß fie im Einverftändnig mit den lutheriſchen Fürſten dem 
König den Gehorfam verweigerten, Zwar glaube man wicht, 
meint der päpftliche Gefandte, daß die Herzoge felbft den Glau⸗ 
ben wechſeln witcden, doch zweifle man, ob fie nicht ihren Unter- 
thanen dieß geftatten, und überhaupt zum Schirm der Hätetifer 
auftreten würden. Cr deutet auf geheime Verhandlungen mit 
dem Randgrafen, und fürchtet überhaupt das Uebetfte. 
Diefe traurige Spannung geiff in die größten ragen 
jenee Zeit entfcheidend ein; dieß erſieht ſich namentlich aus 
einem Bericht, den Vergerius am 30. Mat 1535 von Mün- 
Gen ans erftatter bat. Es it in der That eine fehr merk« 
würdige Erzählung, und um fo bejeidhnender, ald man den 
bayeriſchen Kanzler Leonhard von Ef nur genauer zu kennen 
braucht, wm ihn der Politik, vie ihm der Geſandte hier zu⸗ 
traut, für vollfommen fähig zw halten. Vergerius hatte näm ⸗ 
lich Suͤddeutſchland durhreist, um die Fürſten umd Herren 
biefer Landftrihe für das Concil zu gewinnen, welches mad 
Mantua angefagt werden follte. "Sehe zufeieben mit dem Er ⸗ 
folg fehrte er am den bayerifchen Hof zurüc, von tvo er ſofort 
nah Nom referirt wie folgt: — vu 











„Bei meiner Rückkehr nad) München: bin ich auf eine neue 
Schwierigkeit geftofen, indem ein Rath, Leonhard Ed, cin Mann von 
großer Schlauheit, Sr. Durchlaucht eingeredet hatte, ex folle dem 
Papft und dem Kaifer vorfeblagen, daß der Kiäherige Meg über 
dad Eoncilium zu verhandeln ganz verlaffen werde, und dagegen in 
folgender Weife vorgegangen werben folle. Se. Heiligkeit folle 
bemirfen, daß die faiferliche und katholiſche Diajeftät lem 
eine fleifige und ftrenge Grefution des fünftigen € f 
Ach gegen die ganze deutſche Nation, wenn es nöthig 
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ſollte, und mit mächtigen Heeren. Habe der Papſt dieſe Zu⸗ 
ſicherung, ſo ſolle er von ſich ſelber aus, ohne ſich weiter auf 
Verhandlungen oder ein Wort an die Kurfürſten oder an andere 
Perſonen in Deutſchland einzulaſſen, eine Stadt wo er wolle, in 
Italien als Ort des Concils auswaählen und beſtimmen, ohne wei⸗ 
teres die Anzeige erlaſſen und gleich darauf das Concil halten, auch 
ohne die Deutſchen, wenn fie auf die einfache Einladung nicht 
würden fommen wollen. Diefe follten aber dann vom Kaifer mit 
mächtiger Hand gezwungen werben, bei der Entſcheidung des Con⸗ 
cils fich zu beruhigen. Diefer Vorfchlag wäre ganz gut gewefen, 
wenn die deutiche Nation nicht fo bartnädig in ihren Sekten wäre, 
und fo mächtig wie fie ift; wenn ferner der Kaifer von 
Natur zu folcher Entichiedenheit irgendwie angethan wäre, und 
wenn er durch irgend einen andern Akt fich geneigt gezeigt hätte, 
zu gewaltthätigen Entfchlüffen gegen die deutfchen Fürften zu greifen. 
Mit diefem Argument fuchte ih Se. Durchlaucht den Herzog und 
feinen Rath zu überzeugen, daß der Kaifer fich ficherlich nicht zu 
dem linternehmen berbeigelaffen haben würde, mit den Waffen ein 
Eoncilium zu handhaben, deffen Anfagung gefchehen wäre ohne 
den Beirat und das vorgängige Einverfländnig wenigftend des⸗ 
jenigen Theild von Deutfchland, den man noch auf unfere Seite 
bringen kann, und deſſen Abhaltung ohne die Thellnahme derjenigen 
fattfände, welche die vorzüglichfte Urſache des Concils find. Ich 
führte ald Beifpiel an, daß Se. Fatferliche Majeftät bis zur Stunde, 
ob nun aus Mangel an Muth oder vielleicht an Kraft, Bedenken 
getragen babe, gegen gewifle einzelne Städte mit Gewalt vorzu- 
geben und fie durch die Waffen in der Fatholifchen Einheit zu er⸗ 
balten, woraus man genugfam fchließen fünne, daß er dad noch 
weniger gegen die ganze Nation thun werde, namentlich wenn bie 
Dinge mit Sranfreich nicht ausgetragen wären, und am wentgften, 
wenn wir unter und ein oncil in Italien halten wollten, ohne 
befondere Rückſicht auf diejenigen bewieſen zu Haben, die ihre 
Herzenshärte, ihren Haß gegen die Religion und den Namen Ita⸗ 
liens und ihren Einfluß dadurch nur auf’8 Außerfte gefteigert fehen 
würden. Ich babe fodann dem Herzog bie Briefe gezeigt, die der 
römifche König an mich fehreibt, woraus man ſieht, daß der Kaifer 
auch feine eigene Meinung über den Ort des Goncild der Anſicht 
der Kurfürſten und der andern Fürften unterwirft, gefchweige daß 
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er eine Feſtſetzung ohne dieſe gefchehen laſſen wollte, weil bieß 
nicht der Weg wäre, fich die Erefution eines Concils zu erleichtern. 
Das find, wie mir fcheint, gute Gründe, aber faum iſt e8 mir 
gelungen, den Herzog von feiner Meinung afzubringen. Um es 
kurz zu fagen, fo argwöhne ich, daß zwar der Herzog es ehrlich 
meint, nicht aber vielleicht fein Math; ich urihelle, daß diefer in 
Höfer Abſicht feine Vorfchläge gemacht bat. Die Bayerifchen Herren 
And von vielen Jahrhunderten her dem Haufe Oeſterreich gram, 
und wenn fih auch mandymal ein Ginverfländniß unter ihnen 
kundthut, fo dauert doch die Mißgunft in den Herzen und der ver 
borgene alte Haß fort. Daher mag ed dem berzoglichen Rath gut 
geichienen haben, den Kaifer und den König in die mißliche Rage 
za bringen, daß gerade in Sachen des Goncild, der Gewiſſen und 
des Glaubens Se. kaiſerliche und königliche Majeflät eines 
Tages zu den Waffen greifen müßten gegen ein vereinigte® 
Deutſchland.“ 


Der Weg des Zwangs und gewaltſamer Unterdrückung 
der Neuerer lag übrigens zu dieſer Zeit überhaupt nicht in der 
Abſicht des heiligen Stuhls. Man würde in Rom eine ſolche 
Politik des Kaiſers gefürchtet haben, wenn er fie hätte ergreifen 
wollen. Noch lange nad dem Banernfrieg. und gerade wegen 
dieſer Erſcheinung, hofften die päpftlichen Nuntien zuverfichtlich 
auf eine friebliche Wiedervereinigung : die beſſeren Elemente der 
Nation, meinten fie, würden fi endlich doch noch aufraffen. 
Hören wir nur zwei Aeußerungen darüber, die Eine aus einem 
Briefe den Aleander am 14. März 1532 von Regensburg aus 
nah Rom ſchrieb, die andere and einem Bericht des Nuntius 
Morone vom 18. April 1540: 


„Die Sache fteht fo, daß die Unterthanen ver lutherifchen 
Fürſten, nachdem fie durch die Vorfpiegelung zeitlicher Bortbeile 
zur Härejle verführt wurden, ſich nun betrogen und viel mehr als 
zuvor, wo ihnen manche Erleichterung durch die &eiftlichen zukam, 
bebrüdt ſehen; fie wünfchen daher zurüdzufehren. Ebenfo ſteht es, 
wenn auch aus andern Urfachen, in den freien Städten bei denjenigen, 
welche zuerft die Hauptanftifter waren. Well fie jegt feben, wie 
viel ihre Autorität beim gemeinen Manne verloren bat, reut e8 
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fie und fle würben gerne zurüdtehren, wenn ſie nicht den Volks⸗ 
aufruhr fürchteten.. Auf der andern Seite find aber die Unter⸗ 
thanen der Fatholifchen Fürfſten mehr als je geplagt, die Einen 
durch Tyrannei, die Andern zur Strafe der Empörung, melde fte 
gewagt hatten, und der gemeine Mann in den Fatholifchen Reichs⸗ 
ſtaͤdten ſieht mit metdifcher Eiferfucht auf die Macht, welche den 
Plebejern in den bäretifchen zugewachſen ift, fo daß auch fie vom 
Geifte des Abfalls befefien find und diefe ganze Nation am Ab⸗ 
grund fteht. Gerade deßhalb ſehe ich aber die Dinge nicht fo ver- 
zweifelt an wie fonft, und mie ich es mir vor diefem meinem 
zweiten Befuch vorgefteltt hatte, weil das Uebermaß diefer Häreften 
fo groß ift, daß fle afle® göttlihe und menfchliche Geſetz vernichten 
müſſen, weßbalb ich gewiß glaube, daß fie in nicht allzu langer 
Zeit ein Ende nehmen werden.“ 


„Unter den Lutheranern und andern Häretifern jind erſtens die 
Fürften, zweitend bie Gelehrten, drittens die Gemeinen (popolari). 
Die Fürften folgen der Härefle, die Ginen weil fie größer werden 
wollen, wie der Herzog von Sachfen und der Landgraf von Heflen, 
und um dad Hans Oeſterreich niederzudrüden; die Andern um fich 
von den Kirchengütern zu bereichern, wie der ebengenannte Land⸗ 
graf und eigentlich alle anderen, die ich nicht aufzuzählen brauche. 
Bei den Gelehrten findet wirfliched Uebelwollen flatt, und überdem 
dag fie die Schürer der gedachten fürftlichen Leidenfchaften find, 
ſuchen fie ihren eigenen Vortheil und Ehre vor der Welt. Das 
Volt, worunter es viele reiche und angefehene Städtebürger durch 
ganz Deumfchland gibt, iſt verführt und betrogen worden, inige 
davon fehen ihren Irrthum ein, aber aus Scham kehren fie nicht 
zurüd; deren gibt es in Nürnberg, Lübeck und ſonſt; Andere flehen 
noch in ihrem Irrthum mit der Ueberzeugung recht zu haben.“ 


Wie weit die Hoffnungen auf gutwillige Rüdfehr jelbft 
bezüglich einzelner ‚Celebritäten der Partei gingen, zeigt ein 
merfwürdiger, leider faft unverftändli incorrefter Brief des 
Hieronymnd Rorarius vom 21. Bebruar 1539. Derfelbe 
verheißt nichts Geringered als die bevorftehende Converfion 
Melandtbone Am diefe Thatfahe zu begreifen, braucht 
man fi übrigens nur aus den vorliegenden Dokumenten zu 
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erinnern, mit welder Zweideutigfeit fi der große Wittenberger 
Gelehrte am Augsburger Reichstag benommen hatte. Rorarius 
beruft fi) nun auf einen gewilfen Don Michael Brazetto, feinen 
Landmann, der jüngft ein paar Monate in Wittenberg ges 
wefen fei und das intimfte Vertrauen Melanchthons gewonnen 
babe. Darnach erleide es feinen Zweifel, daß lebterer, wenn 
nur auch für feine und feiner Samilie materielle Eriftenz ges 
forgt würde, zur Nüdfehr unter die Autorität des heiligen 
Stuhles bereit wäre. Die größte Sorge des päpftlichen Ges 
fantten ift nur die, wie Melandhthon mir Weib und Eohn, 
ohne dringende Lebensgefahr, aus den lutherifhen Kreifen her⸗ 
anszubringen wäre. Das Einfachfte wäre, wenn Melanchthon 
mit Luther und den übrigen Wittenbergern zum Eoncil fommen, 
und bier jih überwunden erflären könnte; das, meint Rorarius, 
würde zur Erhaltung feiner Autorität dienliher feyn, „als 
wenn ſich Das Gerücht verbreitete, daß er geflohen fei in Auss 
fiht auf Belohnung.” Für den Ball aber, daß der Beſuch des 
Eoncilö vereitelt würde, erwägt Rorarius bereits die Vorfichte- 
maßregeln und Marfchrouten, welche nöthig wären, um mit 
Hülfe des Herzogs Georg von Sachſen den Wittenberger Pro- 
fefior aus dem lutberifhen Bereich binaus und ungefährvet 
nah Buyern zu bringen. 

lleber die Politif, welche gegen die religiöfe Neuerung und 
zur Wiederherftellung der fatholifhen Einbeit zu befolgen fei, 
ftellt Nuntind Morone in jenem Briefe vom 18. April 1540 
ausführlihe Erwägungen an; den Weg der Gewalt mißräth 
er. Es gebe, fagt er, drei Wege, um die Häretifer zurldzu- 
führen, nämlih die Waffengewalt, freundliche Einigungsver- 
fuhe duch Privatconvente und endlih das Concil. „Den 
Krieg könnte man aus vielen gerechten Urſachen, wie Unge⸗ 
boriam, feindlihe Bündniffe und Machinationen gegen den 
Kaifer, Raub, Gewaltthat und dergleichen begründen und ans 
fangen, ohne die Religion vorzufehren, welche an fi nicht ge 
eignet erſcheint, Gegenſtand einer Friegerifchen Entfcheidung zu 
feyn. Jener Krieg aber wäre voll Roth und Gefahr, haupt⸗ 
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fächlich deßhalb weil wenig Einvernehmen zwifchen dieſen zwei 
großen Fürften (dem Kaifer und Frankreich) befteht, von denen 
immer Einer entweder die Qutheraner oder die Katholifen unter 
feine Slügel nehmen wird gegen den andern; fodann weil au 
unter den Katholifchen felbit wenig Einigfeit herrſcht, und end⸗ 
lich weil nicht nur die Beforgnig, fondern auch ſchon die hand- 
greiflihe Wirklichkeit eines neuen Türfenfriege vorhanden ift. 
Ueberdieß kann der Krieg fchneller die Menfchen als die Häres 
fien andtilgen, wie man in Böhmen zu fpät erfahren hat.“ 

Ebenfo dringend mißräth aber der geiſtvolle Biſchof von 
Modena auch den Weg veutfcher Epecialconvente und Reli: 
gionsgefpräche; denn es Fönne dabei nicht nur nichts berans- 
kommen, fonvern fie feien an fi ſchon dem Intereſſe der all: 
gemeinen Ehriftenheit und der Autorität des heiligen Stuhles 
höchſt präjudicirlich. Allerdings würdigt er auch die Schwies 
tigfeiten und Gefahren eined Concils, dennoch aber räth er 
dazu als dem einzig legitimen Mittel, nicht im Bertrauen auf 
die menfchlihe Vernunft, aber im Vertrauen auf die darüber 
hinausgehende Gnade Gotted. Und bier zeigt fih nun bie 
Verſchiedenheit des päpftlihen und des Eaiferlihen Standpunftes 
ganz deutlih. Was der heilige Stuhl ald ein Präjudiz feiner 
Autorität und eine Beeinträchtigung der Rechte der allgemeinen 
Ehriftenheit betrachten mußte, das fhien dem Kaifer Karl dur 
feine politifhe Lage unumgänglich geboten zu feyn. Noch auf 
dem Regensburger Reichsſstag von 1541 verhandelte er, wie 
bekannt, eifrig wegen einer deutſchen Concorbie, und er rechnete 
dabei hauptfählih auf den — Landgrafen „Der Kaiſer“, 
fagte der Kurfürft von Mainz, „glaubt den Landgrafen in ber 
Hand zu haben, und er hält eine Schlange; die Lutheraner 
wollen nicht zur Union mit und fommen, fondern fie wollen 
und nad fich ziehen.” Am meiften waren über die ebenfo un- 
fruchtbare als unerfchütterlihe Vermittlungs⸗Politik abermals 
die bayeriſchen Herzoge ungehalten; zum leptenmal forderten fie 
den Kaifer zu den Waffen auf: 

„Geſtern“, berichtet der Nuntius Morene am A. März 1541, 
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„Faben die Herzoge von Bayern ber kaiſerlichen Maj. alle die von 
Beginn tes Yurbertbumd bis zur Stunde begangenen Fehler vor» 
gebalten und alle die Verſäumniſſe zur Ausrottung der Sekte und 
zur Grbaltung ter wahren Religion, mit deren Ruin auch die 
Autorität Er. Majeſtät im Neiche ruintıt fei; jle zeigten, mit wel« 
cher Hingebung und Bebarrlichkeit fie ſtets bereit geweſen ſeien, 
nicht nur ibre und ihrer Unterthanen Macht und Vermögen, ſon⸗ 
tern auch das cigene Peben für den Dienft Gottes, unfern Glau⸗ 
ben und die Grhaltung des Reichs vreidzugeben. Und mebrmale 
berübrten jie dieſen Punkt, daß durch tie übertriebene Nachficht, 
Milte un? Schonung St. Maj., die von Manchen und namentlich 
von ten Yutheranern nur als Trägheit und Nachläfiigleit audges 
legt würten, vie Tinge in ven jegigen fchlimmen Stand gefommen 
feien, und jie proteftirten gleihfam, daß, nachtem jie bisher ihre 
Pflicht getban, fie von nun an vor Bott und der Welt enticyultigt 
feon würten, wenn jie jiy auch zurüdzögen und tie Dinge ihren 
Mey in's Verderben geben laffen würten wie die Andern.“ 

Tie Haltung, welche beim Kaijer aus der Schwierigfeit 
der politischen Lage bervorging, nahm freilich bei den fürftlichen 
Birhöfen Deutſchlands einen ganz andern Charakter an. Richt 
obne Bitterfeit berichtet Morone am 15. Juni 1540: „Der 
Geiſt ver Biſchöfe ift wirflih, wie Se. Majeftät jagt, weibiſch 
in Den Dingen wo er männlih ſeyn jollte, wie im Wideritand 
gegen vie Wipderfacher unfered Glaubens, und männlib wo er 
weibiich ſeyn jollte, nämlih im Trinken und im Concubinen⸗ 
weten. Daber wollen fie auch nichts wiſſen von der fatbolijchen 
Liga und streben im vollen Lauf der Eoncordie zu.“ Er wie 
derholt dieſe Bemerfung: „Die Biſchöfe wollen im Frieden 
leben, wenn er nur für ihre Lebenszeit noch aushält, und fie 
freuen ſich zu vernehmen, daß die Lutberaner nun feine Kirchen- 
güter mehr einziehen wollen.“ Mit allem Recht vermutbet 
Morone tief liegende Urjachen der biſchoͤflichen Schwachherzigfeit : 

„Tiefe guten Biſchöfe verratben, fo viel ich bemerken fann, 
feinerlei Achtung vor tem apoſtoliſchen Stubl; außer dem Bifchof 
von Wien und tem Grmäblten von Trient nimmt fein anderer 
heil an einem Officium mit den Miniflern Sr. Heiligkeit, und 
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von allen Seiten vernehme ich durch verfchledene Zeugen, daß fle 
allein nur ihren Bortheil im Auge haben. Zwar koͤnnte auch an 
mir und meiner Unwürdigkeit die Schule der Vernachlaͤſſigung 
Hegen, ich glaube mich aber nicht zu täufchen, wenn ich für gewiß 
annehme , daß fle von der geringen Zuneigung der Bifchöfe zum 
heiligen Stuhl herrühre, und von einem aus ber Unwiſſenheit 
herſtammenden Selüfte, fi) vom Joch des Gehorfamd zu befreien.” 


Ueberhaupt ift ed ein Hanptvorzug der Lämmer'ſchen 
Monumenta Vaticana, daß fie und endlich ein authentifches 
Zeugniß über die Zuftände im damaligen Reſt des Fatholifchen 
Deutſchlands an die Hand geben. Der Befund ift febr uner- 
freulih; die Ruͤckwirkung des Iutherifchen Beifpield auf den 
noch katholiſch gebliebenen Klerus war nur allzu bedeutend und 
batte deflen früher ſchon angefrefiene Moral vollends befperat 
gemadt. Bor zwanzig Jahren, fagte ein ſüddeutſcher Bifchof 
im 3. 1542 zu dem Nuntius Morone, hätte eine Reformation 
des Klerus gefruchtet, jebt ſei Alles vergebens. Morone hatte 
nämlih hauptſächlich darauf gedrungen, daß die vielbefprochene 
Reformation der Sitten und Mißbräuche noch vor dem Eoncil 
ſchonungslos in's Werk geſetzt werde, damit „dad Gericht an« 
fange vom Haufe des Herrn“, und er hatte felter vom Papſt 
die bezüglichen Aufträge erhalten. Mit denfelben war er unter 
Anderm perfönlid nah Dillingen gegangen, wo der Bifchof 
von Augsburg mit feinem Gapitel damald refidirte; ed war 
Chriſtoph von Stadion, der wenig Monate fpäter ftarb. Der 
Bericht Morone's über feine fünftägigen Berhandlungen in 
Dillingen wiegt faft ein Buch auf: 


„Inzwifchen habe ich mit dem Bifchof über die Nejormation 
und dad Goncilium verhandelt, und es war nöthig mit größerm 
Fleiß das Capitel ſowohl im Einzelnen ald in Ganzen zu ers 
mahnen wegen der Concubinen, der Baftereien und des Vollfaufens, 
des Spielend und Jagens, der Unwiflenheit und mangelnden Gei⸗ 
ſtesbildung, in welchen Laftern manche ſchwer fündigen. Sie zeigten 
fih gutwillia, die Ermahnungen anzunehmen und eines beifern 
Lebens fich zu befleifigen. Der Bifchof ift ein Mann von 64 Jahren, 
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von guten Anlagen, von vieler Erfahrung und ter gelehrtefte unter 
den fürftlicden Bilchöfen Deutfchlande. Seine Gnaden hat fie 
entfchultigt, daß er von Einigen und vielleicht auch zu Nom für 
einen Zutheraner gehalten werde; er fagt, das fei er nicht, obwohl 
er der Anficht gewefen fei, daß man, um des Friedens feines Bas 
terlanded willen, und um größerm Schaden zuvorzufommen, den 
Zutberanern Giniges hätte concediren follen, wie zum Beifpiel die 
Communion unter beiden Geftalten, obne welche man das Volk 
nicht beim Gottesdienſt fefthalten werde. Auf meine Vorfchläge 
dankte er Er. SHeiligfeit für die väterlichen Ermahungen, welche 
er auszuführen fo gut ald möglidy bemüht feyn werde, obwohl er 
arge Schwierigfeiten in der Verbeiferung fo großer Irrihümer vors 
ausſehe, die fi im Klerus durch die allgemeine Nachläffigfeit ein« 
geihlichen hätten, Wenn fidh Se. Heiligkeit oder deren Borfahrer 
vor 20 Iahren an die Aufgabe gemacht hätten, dann wäre es viel 
nüglicher geweien, während ed jept nach feinem Ermeſſen ohne 
Frucht feyn werde, weil die Bifchöfe auch beim beften Willen 
nichts ausrichten fünnen. Und bier zählte er viele Hinderniſſe auf, 
wie die Eremptionen der Sapitel, den zügellofen Adel Deutfchlandg, 
den Rückhalt, welchen die fchlechte Haltung der Kleriker in den 
fleiſchlichen Vergeben an der Iutherifchen Licenz finde, die Tyrannei 
der weltlichen Bürften, den Mangel an katholiſchen Previgern. So⸗ 
dann fagte er, daß er auch von einem Goncil dad Heilmittel für 
fo große Anordnungen nicht mehr zu hoffen vermöge, wenn nicht 
Deutihland ſich erft einigte und feine befondern Leidenfchaften ab» 
legte; und bier griff er bald die Bayern, bald den Kaifer und 
andere Fürſten au. Auf diefe Reden St. Gnaden, fo fehr fie auf 
Wahrheit berubten, habe ich zu verfchiedenen Malen Cinwens 
dungen gemacht, indem ich ihn ermahnte, den Muth nicht zu vers 
lieren, und ed nicht zu machen wie die verbitterten und faumfeligen 
Leute, welche, während fie das Vergangene bejammern und über 
die Zukunft nachgrübeln, die Sorge für die Gegenwart verfäumen, 
und indem fie die Hände müßig in den Schooß legen, Uebel nur 
ärger werden laſſen. Se. Gnaden müfle es nicht diefen nach⸗ 
machen, fondern feine Gaben und feine Gelehrſamkeit zum Dienft 
Gottes in Ihätigfeit feßen, und wenn er aus den angegebenen 
Gründen nicht auf feine ganze Jurisdiktion rechnen fünne, fo möge 
er mindeftene die wenigen Seelen zu reinigen befttebt ſeyn, welche 
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er in feiner Macht habe, denn mer in Wenigem getreu gewefen, der 
würde über Bieles gefegt werden.” (Aus Speyer von 8. Febr. 1542.) 


Durch folde Zufprüche meinte Morone ven ſchwäbiſchen 
Biſchof denn doch ermuthigter verlaſſen zu baben, als er ihn 
angetroffen hatte. Ald er aber mit dem Reformgefhäft au den 
Cardinal von Mainz Fam, deſſen Bereitwilligfeit gegen den 
beiligen Stuhl er übrigens fehr belobt, da vernahm er wieder 
ganz ähnliche Einwürſe wie in Dillingen. Der Cardinal fagte 
geradezu: „daß alle feine Priefter concubinarii feien, das wiſſe 
er ſchon, darüber brauche er ſich nicht erſt zu erfundigen, aud 
fei es ganz gewiß, daß fie, fobald man Miene machen würde 
ihnen ihre Concubinen nehmen zu wollen, entweder Lutheraner 
werben oder Weiber verlangen würden.” Zugleich deutete ber 
Cardinal auf ein fpecififch deutſches Hinderniß der Reform, 
indem er dem Nuntius vorftellte: er babe bei feiner Wahl, 
wie auch alle andern Bifchöfe Deutſchlands thun, dem Capitel 
mehrere enorme und fehr ſchwere Eide ſchwoͤren müffen; Diele 
müßten dur die Autorität des heiligen Stuhles jedenfalls 
nachgelaflen werben, weil er fonft Fein Recht zu ſtrafen hätte, 
wenn aud) einer in feiner Gegemvart einen Menſchen todtſchlüge!... 

Nur durch ein paar Züge follte bier angevdentet werden, 
wie werthvoll die vorliegenden Dofumente für unfere deutſche 
Unglücksgeſchichte find. Nächſt dem Herausgeber verdient auch 
die neue LKiberalität unjern Danf, womit in Rom die Ber- 
Öffentlihung geftattet worden it, und ver deutliche Cardinal 
Graf von Reiſach, deſſen reges wifjenfchaftlihes Intereſſe nicht 
den geringſten Theil daran zu haben ſcheint, wenn wir anders 
die Widmung der jüngften Schrift Lämmer's recht verſtehen. 


XXIX. 


I. Arenz und Salben. * 

Vexilla regis prodeunt: ertönt: mit, — 
Oſterzeit in unſeren Kirchen bie Fahnen des 
Königs werden hinausgetragen in die Natur, die im erſten 
Bluͤthenſchmuck ihre Auferſtehung feiert. Dann - glaubt das 
Volk, daß die aufgehende Sonne vor Freuden emporhüpfe, 
weil von ihrem Aufgang her das Heil zu und gelangt in 
So wie wir im Kirchenjahr in der Trauerzeit "vor der Rnfer- 
ſtehung fteben, fo befinden wir uns auch im Weltalter ber 
Menfchheit wit jerm von einer Auferſtehung, die dem 
lande bevorftebt, in welches das Heil jegt — 
von dort ausgegangen iſt De — 

Seit der Settenhochmuth des Orlents bie Voilet des 
Oſtens von dem Lebeusſtrome getrennt hatte, der aus den 
Gräbern der Apoftel unverfiegbar fließt, fanf mehr und mehr 
das Morgenland in Trümmer; das perſiſche Heiventbum des 
‚müthigte das ſtolze Byzanz; bald follte Das verachtete Arabien 
den herrſchenden Morgenländern den Naden beugen, die elenden 

Tuürhken die unter die Füße ihrer Rofie ftampfen, deren Düntel 
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einſt die Stimme des heiligen Geiſtes verachtet hatte. Unendlich 
traurige Zeiten brachen herein. Bis mitten nach Frankreich, 
in deſſen Oſten damals der Götzendienſt herrſchte, wälzte der 
Jslam ſeine fanatiſchen Schaaren. Da erklang bei Tours im 
Rieſenkampf des Kreuzes und des Halbmondes der Ruf: 
Vexilla regis prodeunt, und von dieſem Augenblicke an waren 
die Chriſten des Abendlandes den Muhamedanern „Franken“; 
ſoweit aber die katholiſche Kirche ihre ſegnende Hand aus—⸗ 
ſtreckte, ſoweit eroberte das Kreuz die unterworfenen Länder 
wieder, während die griechiſche Kirche in Rußland lange den 
Zartaren, im Byzantinerreih den Türken zur Bente ward. 
Aber nie bat die Kirche aufgehört, die getrennten Brüder zu 
lieben, fie zu unterftügen, ihr 2008 nad Kräften zu erleichtern. 
Je mächtiger im Abendlande das Heil der Staaten im Anſchluß 
an die Kirche erblühte, um fo mächtiger ertönte die Stimme 
der Päpfte im Weſten zum Schutze des Oſtens. And als 
Harun al Raſchid Karl dem Großen die Schlüfjel des heiligen 
Grabes überfandte, da wurden „Die römifchen Kaiſer“ die be= 
rechtigten Schüger der aſiatiſchen Ehriften, die Krenzzüge nur 
noch zu einer Frage der Zeit, die um fo mebr beichlennigt 
wurde, je mehr der Blutdurft der Türken die Herzen der abend 
ländiſchen Ehriftenheit bewegte. Aber nicht nur Das Ehriften« 
thum, au die allgemeine Cultur zwang zum Krieg. Das 
Abendland konnie die Produkte des Oftend nicht entbehren; der 
Barbarismus der Türken ließ feinen Verkehr auftommen. So 
folgten denn zuerft die Genuefer und Pijaner dem Rufe Papft 
Syivefter II. und zeigten durch Verwuͤſtung der Küften, daß das 
Abendland nicht willig fei, jede Unbill zu leiden. Freilich 
lähmten die Kämpfe der Kaiſer mit den Püpften die Thätigkeit 
des Statthalterd Chriſti; umfonft hatte der große ©regor VII. 
50,000 Krieger gefammelt. Aber auch für Jeruſalem fchlug 
die Etunde der Befreiung, und wenn aud fpäter Diefelben 
Kämpfe, welche die Kreuzzüge verzögert hatten, und der Zerfall 
des dentfchen Reichs die Türken nad Europa rief, der traurige 
Zwiſt der Reformationszeit fie bis vor die Thore Wiens 
L. 30 





44 Drientalifdhes. 


.brachte — wiederum erflang vom kahlen Berge: „vexilla regis 
prodeunt“, und der Halbmond wid. Der Jélam finkt mehr 
und mehr; eine Stunde bat gefchlagen, neue Krenzzäge find 
nur noch eine Frage der Zeit. 

Wieder erkennen die Ehriften. des Morgenlandes, daß ihre 
einzige Errettung aus tieffter Schmach der Felſen Petri und 
das chrijtliche Abendland iſt; wieder ziehen wie in den Zeiten 
vor den Kreuzzügen Schaaren von Pilgern zur Schäpelfätte 
des Gottesſohnes; wiederum ruft der Statthalter Gottes: 
„Kommet alle zu mir, die ihre mühſelig und beladen feld“, 
das Garvinald-Collegium ift bereitd in ein morgenländiſches 
und abendländiſches getheilt, wieder zwingen die dringendſten 
Lebensverhältniie Europas die „hohe Pforte” zu öffnen, die 
bis jest die Heimath des Menſchengeſchlechts für die ächte Bil- 
dung deſſelben verfchloß. Aber jo wie damals dad Byzantiner- 
reich eiferfüchtig und heimtückiſch vieljah die gebußten Lateiner 
binderte und befämpfte, fo lauert Neus Byzanz an der Newa 
mit feinen Kaijerpäpften gierig, den Yang zu verfhlingen. Und 
während die Erben Karl ded Großen, Frankreich und Dentſch⸗ 
land « Defterreih fi faum genügend unterftügen, übernehmen 
die englifhen Krämer, die al ihr Chriſtenthum für den Broflt 
in den Kauf geben, die zweideutige Stellung, in der einſt bie 
Kepublif Venedig dem Sultan von Egypten eine Ylotte bauen 
ließ, damit er ben drohenden Untergang jenes Muhamebaner- 
reiched befeitigte, den Sieg des Islam in Oftafrifa und bie 
Machtlofigkeit der legten afrifanifhen „Chriſtenburg“, Abeffi- 
niend, bis in Das letzte Jahrzehnt befiegelte. Damals, im 
16. Jahrhundert drangen die „Maurentöbter*, die Spanier, in 
Abeflinien ein, von deſſen Bergſchutt Egypten exiſtirt. 

Wohl führen beide Arme und alle Zufläfle dead Nil 
Egypten Schlamm zu; den fruchtbaren Humus aber bringt 
Abefiiniend Nordſtrom, der Tacazze, berbei. Hält in Rork- 
Ünefiinien wenig Regen, dan entſteht in @gupten Hungere- 
noth. Und darauf baute der fpanifche Geld Alvares den grauen⸗ 
haft kühuen Plan, Egypten zur Unterwerfung zu zivingem. 
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Ganz neuerdings haben wieder Stämme von Beduinen vers 
jucht über die kurze, fandige nnd niedrige Waſſerſcheide ven 
Tarazze mit dem Chor el Gaſch zu verbinden, der in's rothe 
Meer fließt und fo den Fluß Eyypten zu entziehen. Denfelben 
Plan faßte damals der fpanifche Feldherr, ein ganzes Land 
anszubungern. Da kamen aber die DVenetianer den Egyptern 
zu Hülfe; ihr Handeldintereffe, die Eiferfuht auf Spanien 
machte fie zu Bundesgenofjen der Chriftenmörder; und nachdem 
fie den Unglänbigen eine Flotte erbant, war es diefen möglich, 
an Abeffiniend Küfte fich feſtzuſetzen, dieſes arme Land in 
Jahrhunderte langed Elend zu verfenfen. In verfelben Weife 
bot ja auch der Holländer Koefenbafer fein Schiff den heidni⸗ 
ſchen Japaneſen, damit diefe die fonft uneinnehmbare Chriften- 
burg niederfchmetterten und die unglüdlichen Gefangenen ers 
mordeten. In derfelben gemeinen Schachergeſinnung beſchützt 
England im Orient Türken und Drufen, ijt es der berebte 
und mächtige Bertheidiger aller Ehriftenmörder. Aber wie 
Venedig gebüßt hat, fo ereilt auch England der Tag der Buße 
für all das Elend, für all das Blut, das es feinem Nationals 
Moloch, der Geldgier, geopfert bat. 

Ald ob Gott felbit in unferer Zeit Zeugniß geben wollte, 
dag nur dem dauernder Erfolg verliehen fei, was, wenn aud 
aus egoiftifchen Motiven unternommen, feiner Ehre dient, fpielt 
vor unfern Augen mit Rußland dafjelbe Schaufpiel, dad Eng- 
land eben in Italien und Griechenland erlebt hat. Eugland 
zündete in Stalien, und zu feiner größten Gefahr brach in 
Griechenland das Feuer aus; eben noch wollte Rußland die 
zunderhaft morfche Türfei in Brand fteden, um beim Löſchen 
den beiten Theil des Ranbes in Sicherheit zu bringen, da. 
bricht in Polen, im gefährlichften Theile des eigenen Haufeg, 
ein fürchterliher Brand aus. Ob die polnifhe Revolution 
gelingen wird, das weiß Gott. So viel aber fteht feft, daß 
erftend feine anßer der weiland griechifchen durch die ſcheuß⸗ 
tichften Unterdrüädungen mehr entfhuldigt ift, daß zweitens vie 
Erhebung in eine Zeit trifft, die für Revolutionen gänftig ifl, 
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und daß drittens das durch den Krimkrieg, durch die Emanci - 
pation der Bauern, durch die entſehliche innere Fäulniß ger 
ſchwächte Rußland nie weniger geruiftet zu einem ſolchen Kampfe 
war, als gerade jezt Wenn aber auch das Gareureich noch 
einmal Polen mit eiferner Fauſt mieverbrüdt — Gott gebe, 
daß nicht die Zwietracht der Feinde fein treuefter Bundesgeuoſſe 
fe — dann feißt die Nevolution tiefer und tiefer in’S eigene 
Fleiſch und eine fociale Revolution droht vem ganzen Reiche 
Im Orient ift fein Arm für Jahrzehnte gelähmt, der erhoffte 
Thron von Byzanz vielleicht für immer verloren. 

So ftehen denn im Oſten die beiden freundſchaftheuchelnden 
Erbfeinde, Fraukreich und England, einander zäbnefnicjhend 
gegenüber. Zwar märjen fie in China und Japan gemeinfame 
Interefien gegen die Barbarei vertheidigen; aber im Mittelmeer 
gibt es für fie nur einen Kampf auf Leben und Tod. Wenn 
England mit all feinem Sektenhochmuth und Rarenbänfel, mit 
feinem anefeinden Egoismus bei Behandlung fremder Bölter 
ſchon unfähig ift, anders ala duch unausführbare Verſpre— 
Hungen, durch Schwindel und Beſtechungen die Griechen eine 
Zeitlang zu taͤuſchen, wie wollen die Engländer bei den halb⸗ 
barbarifchen Ehriften des Orients Boden gewinnen, welche bie 
Britten bisher nur als die eifrigfte Stühe ihrer Tobfeinde 
kennen lernten? Das Türfenreich aber mm über lang oder fur; 
zerfallen; die Balfanhalbinfel, Kleinaſien und Afrika muß in 
den Kreis europaiſcher Civilifation treten, und biefe iſt mit dem 
Türfenregiment ebenfowenig vertraͤglich, als eine Wolfäheerde 
mit einer blühenden Ackerwirthſchaft. Und wie im Weiten der 
Halbmond erbleiht, ſchwäͤcher uud ſchwaͤcher wird, um bald in 
ewige Nacht zu verfinfen, fo rüdt im Süboften das Kreu 
und die europäiiche Eivilifation mit unaufhaltſamem Schrine 
vor umd ficht drohend in der Nähe der Geburtäftätte des Islam. 
Wieder aber iſt es Franfreih und England, bie reits und 
linfs den Kranfen umdrängen und einander entgegenarbeiten. 

Wenn wir es nad und mad verſuchen wollen, all die 
Volföftämme, die von der Vorfehung beftimmt find, fm biefem 
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großartigen Kampf als unſere Bundesgenoſſen oder Feinde 
Theil zu nehmen, von der Macht der Chriſten bezwungen, bes 
fehrt oder verjüngt zu werden, vorzuführen, fo müfjen wir jet, 
wo die orientaliihe Frage augenblidlih nur laugfam vorwärts 
rädt, die Aufmerkſamkeit auf einen überaus vortreffliden An- 
griffspunft Teufen, den das Ehriftenthbum gewonnen bat. Es 
iR dieß die Infel 
Madagascar. 

Zweihundert Meilen lang und fünfzig breit erftredt ſich vom 
11° der Norbbreite ein Tafelland, fo groß als Frankreich, deſſen 
Bergerhebung von 8—10,000 Fuß in der Mitte ein Hochland 
bildet, das fih nach Weiten allmählig fenft, im Often ſchroff 
in die Küftenfümpfe abfällt. Faſt ganz liegt die Inſel im 
Gebiet der tropiſchen Vegetation, und wenn auch das Hochland 
nicht fo reihen Boden befigt, fo ift doch auch dieß für füh- 
europäiches Getreide und Obft, für den Kaffeebau fehr günftig; 
die Thäler aber und das Küftenland find zwar zum Theil für 
den Europäer gefährlich, enthalten aber ungeheure Striche jenes 
wunderbar fruchtbaren Bodens, der die foftbarften Handelsgewächſe, 
Zuderrobr, Baumwolle, Indigo, Gewürze trägt. Mit einem 
Wort, es ift ein Theil der drei Indien, zu denen nad der 
Anfiht der Alten die Oftfüfte Afrifad und die anliegenden In⸗ 
fein, Südarabien und endlich Vorderindien felbft gerechnet 
wurde. rüber war das Land von viel zerfplitterten, allzeit 
feindlihen Stämmen bewohnt, die Franzoſen aber befaßen fo 
viele fefte Punkte an der Küfte, daß fie fih thatſächlich ale 
Herren der Infel betrachteten. Als 1785 der König von Inerme 
die Hovas, welche die Hochfläche in der Mitte bewohnen, aber 
damals in zahlreihe Stämme getheilt waren, vereinte und bie 
Inſel nah und nad eroberte, wurden die Franzoſen vertrieben, 
und ihre lleberrefte verftärkten die Coloniften auf Ile de France 
und Bourbon ; englifche Mifftonäre, Ererciesmeifter und Händler 
erlangten das Uebergewicht und insbejondere fpielten zehn Jahre 
lang die Methodiften am Hofe Radama I., ded Gemahls der 
verfiorbenen Königin und des Baterd Radama II., der jept 
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regiert, eine überaus wichtige Rolle. Sie aber, wie alle Euro- 
päer, wurden jpäter unter der Königin Ranalavona vertrichen, 
die einheimifchen Ehriften graufam verfolgt und das Land völlig 
abgefperrt. Im vollften Gegenſatz zu dieſer Rolitif befindet fich 
Radama II., der, 33 Jahre alt, vor Kurzem den Thron be= 
Megen hat. Wenn ſchon Radama I. zu fagen pflegte: „die 
Meißen find eine Art von Göttern, unerfhöpflid an Weisheit 
und Erfahrung”, fo wurde dem jebigen Könige Gelegenheit 
geboten, gerade in der Jugendzeit Eindrüde zu empfangen, bie 
für immer dauernd zu ſeyn pflegen und die Tüchtigkeit der 
Weißen, ihre Grundſätze und Anfchauungen in unmittelbariter 
Nähe zu fehen. Sein Erzieher war der vortrefflihe Franzoſe 
Jean Laborde, den die Vorfehung durch einen Schiffbruch nad 
Madagascar geführt, und der hier nur unterftügt durch feine 
eigene Geiftedenergie, durch die außerorbentlihen Hülfsmittel 
des Landes und die bedeutende Befähigung der Eingeborenen 
Ranonengießereien, Pulver» und Gewehrfabrifen, eine Glas⸗ 
hätte, eine Fayencefabrik, Seifenftederei errichtete und den Eei- 
venbau einführte, dem jungen Prinzen aber thatfächlich zeigte, 
wie viel fein Land leiften fönne, wenn die Weißen Lehrer feines 
Bolfes, würden. Wie auch anderwärtd das letzte Auffladern 
der erfterbenden Barbarei all ihre Finfterniß noch einmal aus- 
‚breitet, fo brachte die heidniſche Reaktion der Königin» Wittwe 
die alte Wildheit und Grauſamkeit in allen Verhältniſſen zer⸗ 
flörend zum Ausbruch und hinterließ auf das milde Herz des 
Königs, der nad) beften Kräften ald Kronprinz von der Liebe 
feiner Mutter Linderung für taufend Unglüdlihe zu erlangen 
fuchte, einen unvergeßlichen Eindruck. Sein Grundſatz ift: 
„Alles für das Volk durch die Weißen.“ Was aber ein 
Herrſcher, der duch taufendfahe Wohlthaten die Seinen an 
fich gefefjelt hat, für eine Anhänglichfeit bei unfern dunkelfar⸗ 
bigen Brüdern erwedt, die felbft die fcheußlichfte Tyrannei mit 
völliger Kindesrefignation über fich ergeben laflen, davon Fönnen 
wir Europäer und feinen Begriff maden. Die Jefuiten er- 
langten bei Radama nicht nur die bereitwilligfte Erlaubniß, 
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Schnlen zu errichten, ſondern er rief ſogar aus: „wie, erlauben 
ſoll ich es euch, als wäre dieß nicht mein höchſter Wunſch?“ 
Daß er an den Papſt geſchrieben, dieſen um Glaubensboten 
erſucht, daß er mit Frankreich in Verbindung getreten, daß er 
alle Häfen den Fremden und ihrem freien Verkehr eröffnet hat, 
trotz deſſen, daß bisher die Zölle eine Haupteinnahme des 
Staats gewährten, daß er feinem Gefandten am franzöftichen 
Hofe, Bomard, die Erlaubniß gegeben, alle Staatswälder an 
benügen, alle Bergwerfe auözubeuten, alle unbefievelten Aeder 
an Eoloniften zu übergeben und ihm nur den .zehnten Theil 
des Gewinnes abzutreten, darüber baben die Zeitungen vor 
Kurzem berichtet. 

Zwar ift nicht zu glauben, daß die ruͤhrende Ungeduld 
des Königs, ſein Volk zu beglücken und in die Reihe der 
Culturſtaaten einzuführen, fo ſchnell, als er wünſcht, zum Ziele 
führen werte. Aber doch ift ed überaus erjreulih, wenn wir 
im fernen Südoſt einen Nachfolger der Männer aufftehen ſehen 
die, wie Karl der Große und Alfred der Große, Heinrich der 
Bärtige von Schlefien, al ihre Kräfte anfpannen, um ihr Volk 
zu erheben. Haben wir doch noch gegen den Anfang des ver- 
gangenen Jahrhunderts eine ſolche Volkserhebung, freilich nad 
ruſſiſchem Zufchnitt, durch Peter ven Großen erlebt. Während 
aber dort die Eultur mit aller Gewalt von Außen angeftrichen 
und die alte Barbarei mit moderner Goldfarbe vielfah nur 
übertändt, vor allem in dem byzantinischen Abſolutismus der 
faule Kern feftgehalten wurde, und darum eine wahre Ber- 
jüngung des Volkes unmöglih war, hat König Radama die 
Baumeifter berbeigerufen, die auf dem Schuttmeer einer unter: 
gegangenen Weltorbnung eine neue Welt gegründet haben, 
denen alle am bödhften civilifirten Völfer ihre Eultur verdanken, 
die Priefter unferer heiligen Kirhe. Iſt er auch felbft noch 
nicht Ehrift, fo ift doch nad) menfchlicher Berechnung an feiner 
Belehrung nicht zu zweifeln. Schon vorher haben feine Unter» 
thanen bei den herrſchenden Chriftenverfolgungen ihre Anhaͤng⸗ 
lichfeit an das Chriſtenthum auf's entichievenfte bewieſen; der 
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Boden des Landes ift mit Martyrerblut gebeiligt. Und follte 
auch duch äußere Umſtände ein Eurzer Aprilfroft manche fchöne 
Bluͤthe zerftören, ein völliger Umſchlag ift nicht mehr möglich. 
Europa bedarf zufehr all dieſer Länder und ihrer Produkte, als 
daß es fie wieder in die Barbarei zurückſinken laſſen fünnte. 
Das Land kann aber nur ein Schützling Frankreichs werden, 
wenn auch die früheren Intrigen die Engländer gewiß in 
neuerer Zeit nicht aufgeben werden. Die Gründe, warum 
Frankreich doch zulegt fiegen muß, find folgende. 

Die ganze gegenwärtige Weltlage dreht fi um die Baum- 
wolle. Wie lange der amerikanifhe Krieg dauert, ob der Sü- 
den in Zufunft noch fo viel von dieſem wichtigen Lebensbe⸗ 
därfniß produciren fann, ob nicht die Theilung der Union bie 
Grenzprovinzen von Sflaven zu entblößen, vielen Boden dem 
Betreivebau zuzumenven zwinge: das alles find Fragen von 
überaus großer Tragweite, vor allem für Frankreich Lebens- 
fragen. Während man den dritten Napoleon einft Fatholifcherfeits 
vielfah bid in den Himmel erhob, iſt man jetzt, nachdem er 
dem revolutionären Drange der Arbeiter und den Traditionen 
Frankreichs folgend, Italien durch die Revolution zum Bafallen- 
ſtaat gemacht und die Intriguen Englands nicht gehindert, 
meift geneigt, in das Grucifige der Liberalen einzuftimmen, 
deren Programm er nicht erfüllt, und man verftärkt wohl gar 
das Geſchrei der unglüdlihen Fünf in der franzöftfchen Legislative, 
die für das liberale Gefindel in Mexiko mehr Herz haben ale 
für die fchreienoften Bedärfnifie des eigenen Landes. Napoleon 
thut nichts und bat nie etwas getban, ald was er mußte. 
Freilich verfteht er befier die wahren Intereſſen feines Staates 
als die liberalen Leithammel. Der Gewählte des Volkes weiß 
ſehr gut, daß feine Herrfhaft allein darauf beruht, daß er 
auf's ftrengfte den Grundſatz durchführt: „Alles für das Volk“ 
— aber nit duch das Volk; er ift der König des Arbeiter- 
flandes, die Löfung der focialen Frage feine wichtigfte Staats⸗ 
aufgabe. Sollen die franzöfifhen Arbeiter nicht hungern, fo 
waß die franzoͤſtſche Induſtrie reichen Abſatz in weniger cultis 
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pirten Rändern, billige Robftoffe zur Berarbeitung finden. 
Frankreich muß ein Handeldftaat werden, Branfreih muß eine 
mächtige Marine bauen, Branfreih muß dur Colonien oder 
fihere Echugländer von fremder Willfür, von fremdem Zwiſt, 
der feine Arbeiter dem Hungertode überliefert, unabhängig 
werden. Das ift der Angelpunft der franzöfifhen Weltpolitik. 
Darum muß Franfreih in Amerifa Fuß faflen; es muß Sil- 
ber und Gold für Ehina und Japan haben, wo ed vergraben 
wird; e8 muß in den drei Indien, der Heimath der Baum⸗ 
wolle, des Zuckerrohrs und des Kaffees Land gewinnen ; es 
muß den Kanal von Sue, graben, Egypten zum Bafallenftaat 
machen, damit Indiens Produkte den näcften Weg ungehindert 
in feine Häfen ſuchen. Es muß dieß Alle haben — es mag 
foften, was ed will an Geld und Menſchen. Darum bat die 
Handelscommiſſion mit vollftem Rechte zu der Adreſſe des 
franzöfifhen Senats ein Amendement geftellt, der Kaifer möge 
mit allen Kräften darnach ftreben, durch Beförderung des 
Baummollendbaus in Algier und Senegambien Branfreih von 
Amerifa unabhängig zu machen. Zum Baumwollenbau ift aber 
vornehmlich Egypten und feine Nebenlänver geeignet, das fchon 
jebt eine bedeutende Quantität der beften Baumwolle liefert. 
Bor Allem eignet fih dazu Madagascar, das über Suez nicht 
weiter von Frankreich entfernt ift als Amerifa. Die Weite 
des Weges nämlich ift der wichtigite Grund, warum die oftins 
diſche Baumwolle weniger taugt, als die amerikanifhe. Die 
befiere Reinigung ließe ſich leicht bewerfftelligen; weil aber bie 
Entfernung um das Cap fo groß, die Fahrt fo lange dauert, 
muß man an Raum fparen; man preßt die oſtindiſche Baum⸗ 
wolle mit eigens erfundenen Druckmaſchinen, wobei fie in der 
langen Zeit die Elafticität verliert und brüdig wird. Darum 
baut England in nächſter Zeit eine Eifenbahn quer durch In⸗ 
dien, darum will man in Egypten dem Kanal von Suez 
Concurrenz durch eine Eifenbahn von Alexandrien nah dem 
alten Hafen von Berenice machen. Alſo auch England muß 
den nächften Weg wählen. Geſchieht aber dieß, dann blühen 
| 
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Die Länder an dieſer Weltſtraße ebenſo anf, wie fie verödet find, 
feit der Verkehr der Menſchheit die alte Straße verlafen. Die 
indifhe Baumwolle nüst aber Frankreich nicht, denn fie macht 
ed von England abhängig; darum muß Frankreich Baumwolle: 
boden erlangen, und dazu ift vor Allem Madagascar geeignet. 

Wenn König Radama fein Laud cultiviren will, fo braucht 
er außer Miffionären europäifche Lehrmeiſter, europätfches 
Kapital und fihern Abfag in Europa. Die Europäer müflen 
aber acclimatifirt ſeyn, fonjt fterben fie bald hinweg mitten in 
ihren Bemühungen und Arbeiten. An folhen Männern bat 
England ſchon jebt großen Mangel, wie fol e8 neue Länder: 
maflen mit Weißen überſchwemmen? Gerade bier hat aber die 
Borfehung Frankreich ein Menihenfapital in unmittelbarer 
Nähe erhalten, das nicht taugliher gefunden werden Fönnte. 
Unmittelbar an Madagascar liegt die Infel Bourbon mit einer 
Bevölkerung von 30,000 Creolen und 60,000 Yarbigen, die 
unter der Leitung der Sefuiten feit ihrer Emancipation nicht 
sur ein vollitändig gebildeted Franzöſiſch fprechen, fondern im 
Zeihnen, Mehanif, Mufif und Sprade fehr tüchtig find; 
meilenweit ber befuchen fie die Schulen, 70 jährige Leute lernen 
lefen und fchreiben, und wie überall fo zeigt fih auch bier recht 
deutlich, daß die Behauptung, die Farbigen feien weniger be- 
gabt, eine völlig grundloje Behauptung iſt; viele zeigen fogar 
bier, wie in Madagascar, eine ganz befondere Befähigung 
namentlih für Mechanik und alle Art von Künften. Diefe 
einjtigen Sklaven find überaus fparfam, geizen nad) Grundbeſitz, 
baben Sparfaffen angelegt und haben nicht nur Gleichheit im 
Theater, in Gefellichaft, ja fogar im Duell erlangt; ihre Kinder 
beſuchen die höheren Töchterfchulen mit den Greolinen; mit 
einem Worte — es if ein Volk geworden. Dabei find Creolen 
wie Farbige völlig acclimatifirt, die „Eleinen Creolen“ in den 
Bergen geben auf Miethöverträge in der Ernte; fie alle find 
fanatifche Franzoſen; unter Napoleon I. haben fie mit Rena Sahib 
ein Bünpniß gefchloffen, und erft als 6000 englifche Soldaten auf 
der Juſel landeten, war ed möglich, das Voͤllchen zu bezwingen, 
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defien glühendes Streben noch heute ift Madagascar für 
Frankreich wierer zu erobern. Seht Fünnen fies im Frieden 
thun, und fie müſſen dahin auswandern, denn faft ganz Bourbon 
ist im Beſitz der wenigen Zuderplantagenbefiter, die mehr und 
mehr den jreien Bauernftand mit ihren Latifundien verdrängen; 
und da nur 15,000 von den Barbigen in ihrem Dienfte ars 
beiten mögen, weil die alten Herrn die einftigen Eflaven nicht 
als Freie anerkennen wollen, fo gebt feit Jahren die Politik 
der Herren dahin, Mietharbeiter von Madagascar zu erhalten, 
die aber nah fünf Jahren die Inſel verlaffen müflen, wenn 
fie nicht auf's neue gemiethet werden. Eo werden die Bewohner 
von Bourbon ald Lehrmeifter und Unternehmer nah Madagascar 
überfiedeln ; malegaſſiſche Eoulied aber werden bei den Tflan- 
zern Bourbons in die Lehre geben. Frankreich hat den Vor⸗ 
tbeil und das moralifche Uebergewicht auf der herrlichen DOftinfel. 


Der Hafen von Oboc. 


Wenn, wie wir mehrfach gezeigt, in den drei Indien am 
rothen Meere die alte Eultur, die der Islam duch ein Jahr⸗ 
taufend in Trümmer gejtürzt und vernichtet but, wieder auf- 
lebt; wenn England bier wieder als Schutzmacht des verrotteten 
Türkenthums durch allerlei nichtönugige Intriguen den ſchreien⸗ 
den Forderungen der Menichheit entgegentritt: fo zieht aud 
bier Frankreich an der Spige der Givilifation. Seine Siege 
find Siege des Chriſtenthums. Je mehr aber feine Thätigfeit 
im die Ferne ftrebt, um fo drohender wird fie für England, um 
fo ungefährliher für Deutſchland, und Deutſchland⸗Oeſterreich 
hätte überhaupt feinen Feind zu fürchten. So öffnet ed denn 
aub in den drei Indien ein zweites Thor für die Fatholifche 
Kiche und die abendländifche Eivilifation; es bringt den eng» 
umlagerten Vertheidigern der „Ehriftenburg Abeſſinien“ Entſatz 
und Hülje Bon ven Urzeiten an wohnte in Eüdarabien, 
Nubien und Abeflinien ein Bolf, die Himjariten, Sabäer oder 
Athiopen (Sthiopjiman), wie fie fich felbft nennen. Bis im 
8. Jahrhundert der Islam Süpdarabien Äberwältigte, war dieß 
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auch ein Reich, das ſich in den Zeiten ſeiner höchſten Blüthe 
vom indiſchen Meere bis nach Kongo und von Egyptens 
Grenzen bis in den unbekannten Süden erſtreckte. Von jeher 
ſtanden die Bewohner dieſer Länder mit den Semiten in Ber- 
bindung ; ihre Königin Mafeda, in den Büchern der Juden die 
Königin von Saba oder des Südens genannt, fam nad) Sern- 
falem, ihr und Salomond Sohn Menelek oder David I. führte 
das Judenthum völlig ein. 333 befehrte Frumentius die bei- 
den Könige Abreha und Azbeha zum Chriſtenthum; ein Theil 
des Volfed aber bebielt das Judenthum bei und erregte fpäter 
unter der Königin Judith oder Saat (das Feuer) eine fürdhter- 
lie Chriftenverfolgung. Aber deren Nachkommen wurden eben- 
falls bekehrt und 1200 beftieg der Eharlemagne Abefjinieng, 
Tecla Heimonot, den Thron und vereinigte die getrennten 
Brovinzen. 1268 übergab auf Beranlaffung des Patriarchen 
ein anderer Tecla Heimonot, des ältern Enfel, die Herrſchaft 
an den rechtmäßigen Kaifer, und das blühende Reich verhin- 
werte die Ausbreitung ded Islam nah Südoſt. Doc zeitig 
batte der Halbmond Nubien erobert; bald ſetzte er fih an der 
Küfte Aden ſeſt und die Adaiel bildeten einen trogigen Bafallen- 
ſtaat. Da landete 1495 der Portugiefe Covillan; nun ent: 
ftand die Hoffnung das Tiefland wieder zu erobern, ja wie 
oben gefagt wurde, der Plan dur Ableitung des Tacazze 
Egypten zur Unterwerfung zu zwingen. Damals gab die von 
den Benetianern erbaute Flotte den Ausſchlag; mit furchtbarer 
Wuth brach der Sultan Granje von Adel über das Land herein, 
und wenn auch König Claudius das Land mit Hälfe der 
Bortugiefen befreite, fo erhoben fidh doch gerade während ber 
Kämpfe mit den Moslem die heinnifhen Gallahorden im 
Süden. 1559 fegten fih die Moslem für immer an der Küfte 
feft. Als ver ehrgeizige Bazilived 1632 gegen feinen alten Bater 
Sorinius, der Katholif geworden war, die Moslem zu Hülfe 
xief und die europäiſchen Mifflonäre vertrieb, geriet) dad Land 
woͤllig in Verfall, bis endlich ver jeht vegierende Kaifer Theodor 
A vereinte und zu pacificiren fucht. Mit den beften Hoffnungen 
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begrüßte man feinen Regierungsantritt, bei dem er fih dem 
Papfte unterwarf und nad Frankreich eine Geſandtſchaft ſchickte. 
Aber wie überall fäete England Unkraut, und während Frank⸗ 
veih fern war, erlangte ed Einfluß in der limgebung des 
Könige. Aber im Orient gilt nur der Mächtige, und wenn 
Frankreich durch den Beſitz des Hafens von Obor, in der Nähe 
des alten Adulis, den Ehriften dur die feindfeligen Moslem 
nnd Heidenftämme den Weg zum Meere öffnet und fichert, auf 
dem einft Sultan Granje verheerend eindrang, fo ift fein 
Zweifel, daß der franzoͤſiſche Handel und der franzöfifche Einfluß 
fihern Boden im Lande gewinnen wird. 

Wie werthvoll der Hafen von Obor ift, zu deſſen Sicherung 
Frankreich Fürzlih ein Kriegsichiff abſchickte, nachdem auf eng« 
liſchen Rath die Türkei, die bier nie etwas zu fagen hatte, ihre 
Flagge yplöplih dort aufgepflanzt, beweifen die Angaben des 
Herrn von Heuglin. Oboc, die neue franzöfifhe Beſitzung am 
Golf von Aden an der Adaiel Küfte, liegt am Eingang des 
Golfs von Tadjera bei Ras Bir unter 12° Norpbreite. Es 
ift ein prächtiger, vollfommen gefchügter Anfergrund mit ausges 
zeichnetem Trinkwaſſer in einer licht mit Bäumen befegten grünen 
Ebene. Das durch Eeewinde gemilderte im allgemeinen trodne 
Klima hält v. Henglin nicht für ungefund, wenn auch Dyſen⸗ 
terien und flimatifche Fieber, wie unter den Tropen überall, 
vorfommen. Ein Bulcan und heiße Quellen in der Nähe 
dürften ald Erholungspunft nicht unmichtig feyn. Was die Um⸗ 
wohner anbetrifft, fo find es Somali= Hirten oder, wie fie fi 
felbft nennen, Adaiel. Es find aber nicht mehr die furchtbaren 
Schaaren des Eultan Granje; fehr kurz und treffend ſchildern 
fie ihre Nachbarn: „die Adaiel haben lange Zungen, um ſtets 
zu lügen, lange Arme, um Alles zu ftehlen, lange Beine, um 
in der Gefahr davonzulaufen.” Während fie felbft von Ges 
därmen ftinfen, mit denen fie Hald und Arme ummideln, ver- 
fhließen fie Mund und Nafe, um nit den Athem eined Chri⸗ 
ften einzuziehen; tüdifh und feig, mie alle Bebuinen, Yeinde 
Aller und von Allen befehdet, Frieden fie fogleih vor dem, den 
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fie fürchten. Sollten fie den Franzofen unbequem werben, fo 
brauden dieſe bloß die Nahbarftimme aufzurufen, die mit 
Freuden an ihnen Henkersdienſte thun werden. Doch ſchon jebt 
haben die Anwohner des rothen Meeres die Europäer fürchten 
fernen; ein Vorfall, der im Norden Abeſſiniens ſich ereignete, 
bat all den wilden Stimmen einen beilfamen Schreden einge- 
flößt. In den Nordabhängen der abeffinifchen Gebirge lebten 
die Bogos, die zur Zeit der Ueberſchwemmung Abeffiniens 
durch Eultan Granje aus der abefjinifchen Provinz Lasta bierber 
geflohen waren. Da vereinigten fi die ihnen ftammverwandten 
Habab-Stämme, die zum Theil ganz neuerdings Muhamedaner 
geworden waren, zu einem Ranbzug in deren Land, und nad» 
dem fie ein furchtbares Blutbad angerichtet, führten fie zabl- 
reihe Gefangene fort in die Eflaverei. Schon wollten die 
Bogos, die ſehr jpärlihe Reſte des Chriſtenthums gerettet 
batten, in der Verzweiflung den Islam annehmen: da erfhien 
unter ihnen der Miffionär P. Stella. Seinen energifhen Be⸗ 
möhungen, die von den europäiſchen Couſuln unterftügt wurden, 
gelang es, von Egypten den Befehl an die Räuber zu erlangen, 
die Gefangenen unverzüglich zurüdzugeben, und fo 309 denn 
P. Stella mit 500 Befreiten unter dem grenzenlofen Jubel der 
Bogos und dem punifchen Schreden der Moslem, denen ein 
einziger unbewaffneter Europäer vie Beute aus dem gähnenven 
Rachen gerifien hatte, in der Heimat) ein Seit diefer Zeit 
find die Bogos eifrige Katehumenen, und fo ſehen wir and 
. bier gute Ausfichten für die chriſtliche Bildung, ein orientalifches 
Chriſtenvolk mit einer uralten, merkwürdigen Literatur, einer 
überaus großartigen Geſchichte, einem hoͤchſt gefegneten Lande. 
Wie werthvoll Abeffinien aber für den europäiſchen Handel, 
dem es jebt fo nahe liegt, werden fann, mag eine furze An- 
gabe feiner Landespropufte, die ed in außerordentlicher Fülle 
bervorbringt, beweiſen. In Tigre erntet man Weizen zweimal, 
Reid dreimal, Gerfte wächst vielfach wild, ebenfo ver Wein; 
der Mais, Teff (Poa abessinica), Durrah (Holcus Sorghum), 
Baumwolle, Zuckerrohr, Bananen, Citronen, Granaten, Zeigen, 
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alle Eüdfrüchte gedeihen vorzüglich; der größte Theil des edel⸗ 
iten Kaffees, der bei und als Mocca verfauft wird, ftammt in 
Wahrheit aus Abefjinien, deffen Eüdprovinz Kaffa der Pflanze 
den Namen verlieh. Kojtbare Steine, edle Metalle, Steinfalz, 
Schwefel werden ausgeführt; Eteinfoblen fehlen nicht; vor allem 
find ed aber Kameele, die an der Küſte, zabllofe Rinder und Schafe, 
bie auf den Bergterajfen gedeihen ; in der Kolla weiden Elephanten, 
Riefenftiere mit 4° langen Hörnern; furzum wenige Länder der 
Erde kommen an Reichthum und Verſchiedenheit der Produkte 
der Ehriftenburg gleich, deren Thor jest die Franzoſen eröffnen. 

Und was wird England dazu jagen? So lange die pos 
litifchen Eharlatane von beute mit fraftlofen Händen am Steuer- 
ruder ftehen und das Etaatsihiff von Wind und Wellen beut 
hierhin und morgen dorthin treiben laffen, find wir völlig 
außer Stande nur zu ahnen, was gefhehen wird. Davon aber 
find wir überzeugt, fie vermögen nicht auf die Dauer es zu 
binden. Sie follen jetzt im Orient überall oben auf fern, 
befonderd in Egypten, dennoch erneuert der jebige Vicekoönig 
die Verträge vom Suez-Kanal. Wir geben nur auf wirkliche 
Erfolge etwas, nicht auf windige Hofintriguen. Darum glauben 
wir aud bis jest, daß die altersſchwachen Hände des engliichen 
Minifteriums feine andern Früchte vom Baume fchütteln föns 
nen, ald taube Nüfle und wurmftichige Aepfel, wollen aber gern 
umfere Anfiht ändern, wenn wir wirflihe Erfolge fehen. Eng» 
land wird wahrfcheinlih wieder intriguiren, Krieg anfangen 
fhwerlih. Aber der Haß wird wachen und plöglich wird der 
Krieg daſeyn, vielleicht ehe man es vermuthet. Größerer oder 
geringerer Erfolg in Merico, der Friedenſchluß in Amerifa, der 
wahrſcheinlich England Canada raubt, und wenn ed dieß nicht 
gutwillig bergiebt, es in einen gefährlichen Kampf verwidelt, 
das Zujfammenbrechen der morfchen Türfei, von der fein Menſch 
weiß, wie lange fie noch hält, ein neuer Aufſtand in Indien, 
das mit verbiffenem Ingrimm feine Raubregierung. erträgt, 
folherlei Ereigniffe werden das Signal geben zu dem entſchei⸗ 
denden Rampfe über die Frage, wer berrichen ſoll auf den Merren, 


XXX. 
Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 


11. Rückſchau zum Verſtändniß ter gegenwärtigen Lage 


Sranffurt, 17. Februar 1863. 


Die Narren laufen und fchreien in den Straßen, müßten 
fe, daß ih an dem fonnigen Faſtnachtstag einfam in meiner 
Stube fie, um Dir eine politifhe Abhandlung zu fehreiben, 
fo würden fie vor mein Haus rüden, um mid ald einen ihrer 
Würdenträger zu begrüßen. 

Als es ſich darum handelte, den Willen der Kabinette für 
die einftweilige Vermeidung eined großen Krieges zu erkennen, 
da find wir ganz erträglich zufammengelommen; aber wir wer. 
den ſchon audeinauderfahren, wenn ich meine einfache Soldaten- 
meinung ausfpreche über die Frage: ob die Mächte mächtig 
genug feien, um den erfehnten Frieden zu wahren. 

Schon taufendmal hab’ ich erklärt, und auf Berlangen 
will ich noch tauſendmal wiederholen, daß ich die „Logik der 
Thatſachen“ wohl fenne jo wie die Nothwendigkeit, daß man 
die Folgen annehmen mäfle, wenn jene einmal beſtehen. Weil 
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aber diefe bittere Nothwendigkeit hefteht, fo hab ich Fein mildes 
Urtheil für Diejenigen, welche Thatfachen hervorgerufen oder, 
wo fie ed Fonnten, nicht verhindert, und deren furchtbare Kolgen 
in das Leben der Völker geworfen haben. Wer ftarr und fteif 
dad Ueberkommene gegen die allgemeine Etrömung zu halten 
verfudht, den magft Du einen Thoren nennen, aber Du Fanufl 
diefem Thoren nicht Deine Achtung verfagen; denn in jedem 
Fall ift er ehrenhafter, al8 der Leberfluge, welcher immer nur 
den Bortheil des Augenblickes erjagt. Mit jedem Winde fegeln, 
erfordert große Gewandtheit, aber eben diefe Gewandtheit macht 
das Unheil unferer Tage. 

Ih bin Fein Mann ded Ehemald; ih anerfenne den 
Fortſchritt: das weißt Du fehr gut. Mauche Verhältuiffe 
ändern fih mit dem Abwideln der Zeit, und neue Zuftände 
erheben fih aus dem raftlofen Echaffen des Lebens. Will man 
nun mit Gewalt Einridtungen halten, welche den neuen Zu—⸗ 
ftänden widerftreben, fo ift dad Frevel oder Wahnwiß; aber 
es gibt Verhältnifie, welche, aus der Natur des Menſchen ber« 
vorgegangen, unveränderlich find wie diefe und über dem Wechſel 
der Dinge ftehen, Grundfäge die ewig find wie dad Wort 
Gottes. Laß Verblendung, Thorbeit oder Verbrechen dieſe mißs 
achten und jene zerftören — die ewigen Grundſäaͤtze machen 
fih geltend in den Bewegungen der Nationen, in den Kraͤmpfen 
der Völker kehren die natärlihen Verhältniſſe zurück und fie 
ſchaffen fih ihre Einrichtungen nah dem Bedürfniß der Zeit. 
Am Ende liegt aller Wechfel nur in den Bormen, aber deßhalb 
fann ich mich doc) nicht mit Handlungen verfühnen, die ich für 
unmärdig und für ververblich erkenne. Laäßt man von Schwie- 
rigfeiten oder Gefahren fi zum Aufgeben großer und beiliger 
Orundfäge zwingen, fo ift dad mindeftens eine Yeigheit, welche 
fein Hermelin und fein Purpur vervedt. 

Die allgemeinen Zuftände unferer Zeit werden den Willen 
der Kabinette beherrfhen. Du feunft diefe Zuftänve, aber Du 
beflagft die Mächtigen, welche fie hervorgerufen, nud Du ver- 


dammf nur die Werkzenge, die gebraucht worden find zum 
u. 31 
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Graben, zum Hämmern und Brechen. Doch genug mit dieſen 
allgemeinen Betradytungen; fie find mir faft wider Willen ent- 
fhlüpft! Du weißt was ich meine und darım wirft Du mir 
nicht vorwerfen, daß ih Dich mit Medensarten beviene. Sch 
liebe die Phrafen fo wenig wie Du, und darum will id mit 
einer einfachen und fehr verftändlichen Erklärung beginnen auf 
die Gefahr, daß Du Dih baß darüber Ärgerft. Die Bewegung, 
welhe man den „Hortfchritt” nennt, ijt gegen die allgemeine 
Staatenordnung gerichtet, und fie gefährver deßhalb die Throne; 
aber Kaifer und Könige und Fürften haben diefe Bewegung 
bervorgerufen, gebraucht und geleitet. Willſt Du mir eine 
kurze Rückſchau geftatten, fo wird dieje meinen Sat begründen 
und die gegenwärtige Lage wird verftändlih und Far werben. 
Waffne Dich mit einiger Geduld! 

Die verbündeten Souveräne ſtunden auf der Höhe der 
fittlichen Weltanſchauung, ald fie im Jubel des Eieged der 
Welt verfündeten, daß fie mit gemeinfamen Kräften den allge 
meinen Frieden bewahren, daß fie die Rechte einer jeden Nation 
achten, daß fie die Inabhängigfeit des Eleinften Etaates wie 
des größten fhügen, daß fie allen Eroberungsgelüften entgegen- 
treten und jede Störung der hergeftellten Staatenordnung ver- 
bindern, daß fie weder in den Beziehungen unter fi noch in 
jenen zu anderen Staaten ſich jemald von der ftrengen Beob- 
achtung der Grundſätze des Völkerrechtes entfernen würden. 
Freudig empfingen alle Bölfer, d. 5. alle vernünftigen Leute 
die feierlihe Zufage der großen Monarchen, die auf dem Eon- 
greß von Aachen verfammelt waren, denn damals war fie ohne 
Zweifel noch wirfliher Ernſt. „Sie anerkennen feierlih*, fagten 
die verbündeten Souveräne, „daß ihre Mflichten gegen Gott 
und gegen die WVölfer, melde fie regieren, ihnen vorfchreiben, 
foviel e8 an ihnen ift, der Welt das Beifpiel der Gerechtigkeit, 
der Eintracht und der Mäßigung zu geben, glüdlih, von nun 
an al’ ihre Anftrengungen verwenden zu können, um die 
Künfte des Triedend zu ſchützen und die innere Wohlfahrt der 
Staaten zu fördern und um die Empfindung für Religion und 
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Eittlichfeit wieder zu erweden, deren Herrihaft das Unglüd 
der Zeit noch zu fehr geſchwächt hat.“ 

Das politiihe Syftem, welches die Mächte feitgeftellt 
hatten, man nennt es nueigentlich die „Heilige Allianz”, war 
unftreitig ein großer Gedanfe; ich babe das immer erfannt, 
aber weil ih das erfannt babe, fo frage ih: iſt diefer große 
Gedanke zur Wahrheit, iſt jenes Syitem des Friedens, des alls 
gemeinen europäifchen Rechtsſtandes auch wirklich in feinen Ein⸗ 
zelbeiten durchgeführt worden, und ich frage ferner: welches 
waren die Wirkungen diefed Syſtems? | 

Das politifde Syftem von 1815, fagft Du, bat große 
Grundſätze zur Geltung nnd ungeheure Bewegungen zum Stils 
ftand gebradht; ed hat gefährlihe treitigfeiten ausgeglichen 
und ed bat vierzig Jahre lang den Frieden von Europa er- 
balten, den längften in der Gefchichte der europäiſchen Staaten; 
diefer lange Friede bat die tiefen Wunden geheilt, welden die 
furchtbaren Kriege gefchlagen, und er hat jeder menſchlichen 
Thätigfeit Stoff, Raum und Sicherheit verfhafft. Unzählige 
Hemmnifje wurden weggeihafft; der Handel und jeder Völfers 
verkehr hat eine nie gekannte Lebendigkeit gewonnen; in dem 
Inneren unfered Vaterlandes find die Zollfchranfen gefallen 
und Deutfchland ift eine Handelsmacht geworben. In allen 
Schichten ver Geſellſchaft entftand eine ungehinderte Regfamteit, 
diefe hat Induſtrie hervorgerufen, wo früher nicht einmal Feine 
Gewerbe gediehen und verarmte Länder haben ſich zu blühendem 
Wohlftand erhoben. Im feiner wie in diefer Zeit find fo viele 
praftifhe Erfindungen von unermeßliher Wirkung gemacht wor⸗ 
den; die Nationen haben fi genäbert und es ift eine Gemein- 
famfeit der Interefien entftanden, durch welche lange verheerende 
Kriege unmöglih wurden. In diefem langen Frieden, fagft 
Du, haben die wahrhaft liberalen Ideen Macht und Geltung 
erlangt, Grundgeſetze haben die Willfür verdrängt, haben bie 
Rechte der Bürger und den Umfang der Regierungsgewalten 
beftimmt. Das politifche Syftem, welches man fo grimblich ſchmäht 
und verdammt — es bat und unfere gerähmten Freiheiten gegeben, 
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So ſpricht der Diplomat; aber der alte Soldat denkt über 
Frieden und Krieg viel anders, ald der alte Diplomat. Diefem 
iR das Ausgleihen und das Unterhandeln fein Lebensberuf ; 
jener meint, für das Wohl der Völker fei befler geforgt, wenn 
man politifche Fragen mauchmal mit der Schärfe des Schwertes 
durchhaut. Der Diplomat will die Thätigfeit nur in den 
Kabinetten der Machthaber, und fein äußerer Sturm foll diefe 
flören; der Soldat hält den Eturm für nothwendig, damit 
nicht die Völfer erichlaffen, und damit nicht der Menſch in dem 
Kram ded Alltaglebend den Einn und das Verſtändniß für 
aufopfernde Größe verliere. In Schwierigkeiten und Gefahren 
wachst die menſchliche Kraft, der Krieg ſchafft und ftählt die 
Männer, im ewigen Frieden erfterben die Eharaftere: 

sine militis usu 
Mollia securae peragebant olia mentes. 
Doch berubige Di, ich weiß aus meinem Latein noch einen 
anderen Spruch ; er beißt 


Odi accipitrem, qui semper vivit in armis. 


Sch geftehe Dir gerne zu, wad Du über die Wirfung des 
politifhen Syſtems gefagt haft, ich enthalte mi fogar der Be- 
fchränfungen, unter welden ih Deine Orakelſprüche annehme, 
aber dafür mußt Du mir geftatten, daß ich auch die Kebrfeite 
der Münze befchaue. 

Die Mächte haben vie Gewaltherrſchaft des franzöflfchen 
Imperators zerftört und fie haben eine europäiſche Ordnung 
auf der Grundlage der Unabhaͤngigkeit jedes einzelnen Staates 
hergeftellt. Die fünf großen Souveräne haben fih ald Gericht 
und BVollzugsbehörde für die internationalen Fragen conftituirt 
und in das europälfhe Wölferrebt den neuen Begriff der 
Großmächte eingeführt. Diefer Areopag jedoch Fonnte feine 
Sprühe nur nad Unterhandlungen zwifchen feinen Gliedern 
und den Betheiligten geben, und bie minder mächtigen 
Staaten waren auf dad Feld der diplomatischen Räufe vers 
wiejen ober fie mußten fi demüthig der Gewalt unterwerfen. 
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Zum Helle der Bölfer hätte man folde Unterwerfung unter 
den Beſchluß der Gefammtheit am Ende wohl noch als ein 
rechtliches Verhältniß feſtſtellen können, aber die Autorität lag 
nur in der Gewalt und die Gewalthaber hatten ihre Snterefien. 
Das war nun einmal nicht zu Ändern, aber dad unanfhörliche 
Unterhandeln hat die Beziehungen der Nationen zur ausfchließs 
liden Sache der Kabinette gemadt; um den Frieden zu er 
halten, haben diefe mit den Grundfägen unterhandelt, und fie 
baben die Verträge nad dem Bedürfniß ihrer Intereſſen ausd« 
gelegt. Aus Furcht vor Revolutionen haben fie die nothwen⸗ 
digen Bewegungen des Volkslebens befchränft und gehindert 
und nicht felten das berechtigte Streben zur Freiheit unterdrückt. 
Das politifhe Syſtem der erften Hälfte unfered Jahrhunderts 
bat gerechten Anfprüchen der Nationalitäten nicht Rechnung ges 
tragen ; ed bat ummatürlide und darum unbaltbare politifche 
Körper gefhaffen. Man batte erwartet, der Wiener Eongreß 
werde, wenn nicht das heilige römifche Reich deutfcher Nation, 
doh einen engen Verband der vdeutfchen Staaten und eine 
Autorität über deren Regierungen berftellen. ine tauſend⸗ 
jährige Gefhichte hätte fie gegen den Vorwurf einer Mißach⸗ 
tung ded Grundfages der Souveränitäten gerechtfertiget; aber 
fie haben dieſe Souveränitäten der deutſchen Staaten zu 
einem Umfange ausgedehnt, welchen fie früher niemals einge- 
nommen; fie haben einen fogenannten völferredhtlihen Bund 
gefhaffen, fie haben damit das engherzigfte Sonderweſen in 
unferem Vaterlande zur hohen Politif der Regierungen gemacht, 
und diefe haben die nationalen Ideen mit Acht und Bann bes 
legt. Der Zollverein ift eben doch ein Sonderbund, ein Bund 
in dem Bunde. — Sagft Du: es fei etwas Anderes ald der 
„völferrechtliche Verein“ gar nicht möglich geweſen, fo baft Du 
einen furätbaren Vorwurf anf die großen Mächte, wie auf die 
dentfchen Fürſten geworfen. 

Wohl haben Handel, Induftrie und unzählige Mittel des 
Verkehres eine gewiffe Gemeinſamkeit der Intereſſen aller Na⸗ 
tionen gefchaffen, aber eine andere Solidarität Haben die Schulden 
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bewirkt. Gerade die Zeit des langen Friedens bat das Schul⸗ 
denweſen auögebildet und die großen Angelegenheiten der Staaten 
der Herrfchaft der Börfe unterworfen. Wolle Gott, daß dieſe 
Schöpfung ded 19. Jahrhunderts nicht ungeheured Elend über 
unfere Nachkommen bringe! | 

Wirf nun einen Blick auf die inneren Zuftände der Staaten. 
Wahrhaft liberale, d. h. vernünftige Ideen haben allerdings 
Geltung erlangt, aber unter dem Schilde diefer Ideen hat fid 
eine Partei gebildet, welche in manchen Staaten die Regierungs- 
gewalt an fih riß, in allen deren fittliche Grundlagen unter⸗ 
grub. Die vernünftigen Ideen wurden mit grundfalſchen Auf⸗ 
faflungen vermengt, das Gemenge wurde in beftimmte Formen 
gepreßt und fo entftand das Syſtem des fogenannten Libera- 
lismus. Der Geift vieles Syſtemes ijt der Geiſt der Ver: 
weinung und diefer gewann eine entfchiedene Herrſchaft über 
dad geiftige Leben der Völker. Der Liberalismus verneinte die 
fittlihen Grundlagen ver gefellfchaftlihen und der ftaatlichen 
Ordnung; er verneinte die geichichtlihen Verhälmiſſe, er ver: 
neiute den biftorifchen Urſprung des Rechtes, er verneinte das 
Chriſtenthum und jede geoffenbarte Religion. Die Berneinung 
war in den Salons der Gefellfhaft, fie war in den Hörfülen, 
fie war in den Kanzleien; fie wurde in die Volksſchulen und 
feloft in die Kirchen gebracht. Weil aber eben doch noch Kir: 
Ken beftunden, fo follten diefe den Regierungsdgewalten unter- 
worfen, dem Liberalismus dienitbar werden. 

Die übertriebene Sorge für die Förderung der materiellen 
Intereſſen hat alle Fragen zu Tragen der Nüplichfeit gemacht 
and bald wurde jedes ideelle Streben als Lächerlihe Thorheit 
bezeichnet. Reichthum allein gab Anfehen und Macht, das 
Jagen nad) Reichthum war die rechte Thätigfeit und der Genuß 
die Beftimmung ded Lebend. Allgemah gewann das Bapital 
die Uebermacht in allen Verhältniffen, ed unterdrückte die Fleinen 
Gewerbe und an die Stelle der freien Oemeinwefen gleicher und 
darum felbftftändiger Bürger trat die Gemeinfhaft von Reihen 
und Schwindlern. Die Franzoſen nennen fie Bourgeoifie; 
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wir Deutfche haben noch fein Wort für die Freimaurerei ber 
Geldſäcke erfunden. 

Die unbejhränfte Theilbarkeit der Güter, eine Lieblings⸗ 
Idee des Liberalismus, bat in manden Ländern ven Stand 
der unabhängigen Bauern vernichtet ; der Grundbeſitz ift bes 
wegliched Gut geworden; einerfeitd bat ſich diefer, 3. B. in 
Frankreich, in den Händen der Reichen angehäuft, um wieder 
zerrifien zu werben, und andererſeits ift ein ländliches Prole⸗ 
tariat entftanden, weldes, mit jevem Todfall vergrößert, fi 
in die Etädte drängt. Dieſes Proletariat warf einen natürs 
lihen Haß auf die Reihen, welche durch feine Arbeit reicher 
werden und neben der Armuth in Ueppigfeit leben. Wer, ohne 
reich zu fen, ſich zu der „Geſellſchaft“ zählte, ver wollte reich 
fheinen, er verachtete die nothivendige Einfachheit des Lebens, 
er hüllte fein innered Elend in geborgte und zufammengeflidte 
Lappen äußeren Scheined und ſuchte Bedeutung und Würde in 
einem Vornehmthun, welches zu jeder Zeit und an jedem Ort 
lächerlih oder efelhaft ift. Leider waren die Verhältniſſe der 
Art, dag mande ehrenhafte und befcheidene Familie gezwungen 
war zu fol Eäglihem Spiel. — Mehr ald je zuvor trennte 
fi) die Geſellſchaft in verſchiedene Schichten, der Liberalismus 
beförverte, aber er verneinte dieje Trennung. Der Mann ges 
hichtlihen Namend mit uraltem Beſitz und fein niebrigfter 
Diener, der Gelehrte und der Bauer, der Prieſter und ver 
Soldat, der hohe Staatsbeamte und der Tagelöhner, der große 
Handeldmann und der arme Schacherjude, der reihe Yabrifant 
und fein Arbeiter, der Schwindler mit Millionen und der Eleine 
Handwerter — alle, der Eine wie der Andere, waren eben 
nur Staatdbürger. Die Liberalen zerfloßen in brünftiger 
Anbetung der Macht und ded Reichthums, aber der Liberalis- 
mus verläugnete die Verſchiedenheiten der Lebensverhältnifie 
und der Berufsarten, er knetete alle Elemente der Geſellſchaft 
in eine formlofe Maſſe und dieſe chaotifhe Maffe nannte er 
das Volk. | 

Manche Reſte des körperichaftlihen Lebens hatten Kriege 
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Ummwälzungn und alle bie großen. politifiken Kataſtrophen 
überlebt, nnd erſt die Zeit der Ruhe und des Friedens hat 
auch dieſe Mefte vernichtet. Die vierzig Jahre des Friedens 
baben die bureanfratifhe Staatsallmadt ausgebildet und auf 
ihre hoͤchſte Höhe getrieben. Das Regieren bis in die Küche 
und in die Echlaffammer des Bärgerd bat bei diefem das Ge⸗ 
fühl der Selbfiftändigfeit getöbtet; die umanfhörlihe Geſet⸗ 
macherei hat die Achtung vor dem Gefehe geſchwaͤcht, und die 
Rechtsformen , unter welchen man die Willkuͤr der Partei ver- 
ftectte, haben den natürlichen Rechtöſinn verdorben. Die Rechte, 
idee in ihrer reinen Auffaffung ift aus dem Volke verſchwunden 
und dem „aufgeflärten® Theile beffelben war das Recht nır 
noch ein nüglicher oder ein- unvermeidliche Zwang. Das König- 
thum ift am Ende aud eine Idee, wie konnte diefe Idee im 
der allgemeinen Geiftesrichtung beftehen? Man fchmeichelte den 
Fürften, wie man gefchmeichelt hat in der römifchen Kaiſerzeit; 
man batte freilich noch nicht die Gladiatoren, welche den Im⸗ 
peratoren die Köpfe abſchlugen, aber man hatte die Mittel zur 
Vernichtung der königlichen Autorität und man verwendete fie. 

Frankreich erhielt feine Eharte und mit biefer die Herr- 
ſchaft des Liberalismus; die große Nation hatte nur eine kleine 
Anzahl von Männern, welche das Wahlrecht ausübten, wmb 
fo war denn auch diefes polttifche Recht von dem Capital ab- 
bängig gemacht und die Bourgeoiſie hatte die höchſte Gewalt. 
In Deutichland baten die beiden großen Staaten flarr und 
fteif die Torm des unbeſchraͤnkten Königthums bewahrt, in ven 
mittlern und Fleinen aber bat man Berfaffungen nah dem 
Mufter der franzöfifchen Eharte gemacht, und ver Vertretung 
nah Kopfzahl einen Thell der Staatsallmacht zugewieſen, 
welche in jenen von dem Megenten oder von dem Heer feiner 
Beamten ausgeübt wurde. Die fleinen Staaten haben den 
Liberalismus gehätfchelt und gefördert, und fie haben ihm ihre 
wichtigen Angelegenheiten amvertraut; die großen haben ihm 
geftärkt, weil fie ihren Völkern da6 Vernünftige und das Billige 
verfagten ; abfolnte und conſtitutionelle Regierungen aber haben 
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gleichmäßig gearbeitet, um die erhaltenden Kräfte zu brechen. 
Die deutſchen Verfaffungen haben vie Fehler des franzöfifchen 
Borbilds nicht beſſer gemacht, denn mit dem Syftem der mittel 
baren Wahlen haben fie ein Spftem der Täufchung eingeführt 
und mit den Vertretungen haben fie der Partei geſetzliche Or⸗ 
gane geichaffen. Ich verfenne nicht, was diefe in Deutſchland 
Nüglihes gethan; unftreitig haben fie viel Gutes gefchaffen, 
aber fie haben das eigentlihe Volksleben ertödtet. In dem 
Wichtigthun um Jämmerlichfeiten wurde der Nationalfinn er⸗ 
fit, die deutihen Kammern haben fih in dem Bewußtſeyn 
ihrer Eouveränität gefpreizst und lange Jahre find fie die 
Sachwalter des engften Sonderweſens gewefen. 

Wenn die Fürſten die Lage der Dinge auch manchmal 
erkannten, fo fuchten fie die Gewähr für ihr Beſtehen in ihren 
Heeren ; aber in den Fleinern Staaten machten fie felbft das 
Wehrwefen zur Spielerei; fie fonnten nit das Werbſyſtem 
einführen, fie hatten Soldaten, welche nothduͤrftig gedrillt, wies 
der in ihre natürliden Verhältniſſe zurädtraten ; fie fonnten 
einen wahren militärischen Geiſt nicht Ichaffen, und doch wollten 
fie da8 Heer von dem Bolfe trennen. Viele Jahre lang wir= 
den in den deutſchen Staaten Millionen auf Millionen für vie 
Truppen verwendet, und ald man im Jahre 1832 meinte, Die- 
felben follten einmal in Thätigkeit treten, da waren fie nirgend 
mobil und fhlagfertig, und ein halbes Menfchenalter fpäter 
war ed nicht bejier. Dem Liberalismus war das gerade recht, 
denn er haßte das Heer, wie die Kirche. War ihm die Pflege 
des religiöfen Glaubens zuwider, fo mißachtete und haßte er 
mehr noch die ritterlihe Gefinnung, welche dad Tragen der 
Waffen erwedt. Hätte der Liberalismus feine Aufgabe ver 
ftanden, fo hätte er für die Erziehung mannhafter Leute und 
wehrbafter Völker gearbeitet, aber daran zu venfen, war 
ſtrafwuͤrdige Thorheit. Die vdeutfhen Kammern hatten ſich 
große Mühe gegeben, um einige Pferde und einige Knöpfe an 
den Uniformen zu erfparen, fie haben ſich felber gepriefen, wenn 
fie einige taufend Gulden von dem Etat abhandelten, welder 
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Millionen betrug; erſt fpäter ſind ſie für perfönliche Beſſer⸗ 
ftellung der Offiziere und der Unteroffiziere freigebig geworben, 
fie haben damit die äußere Lage der, Soldaten am ihre Gunft 
und Gnade gewiefen und der militäriſche Geiſt bat dadurch 
nicht gewonnen. Ju keinem Beſchluß dieſer Rammern hat man 
den ernftlihen Willen zur Bildung, einer tüchtigen Wehrkraft 
gefeben und der Mangel einer ſolchen follte zu ihrem Schreien 
bald offenbar: werben. 

Wenn num nicht mehr seine fittliche Kraft der. Erhaltung 
beftund, wenn man: den Glauben und die Pietät in dem Volke 
theilweife zerftört und, Nugen und Vortheil zum Beweggrund 
alle Handlungen gemacht hatte, wenn man dem Volke ‚einer 
feits thörichte Wünfche erregte und andererfeits vernünftige und 
billige Forderungen verfagte, wenn man das politiſche Leben 
eines Volkes in den Raum einiger Quadratmeilen einpferchen 
wollte, und wenn in dieſem Raum keine Anſtalt das Beſtehen 
dieſer Zuftände verbürgte — ſo war ‚die nothwendige Folge 
der Umſturz. Die Stürme der Jahre 1848 und 1849 finden 
ihre natürliche Erklaͤrung und theilweiſe ſelbſt ihre Rechtfertigung, 

Ih bin weitläufig geweſen; ich babe geſchrieben, was 
ſchon hundertmal geleſen worden iftz aber ich mußte es fhrei- 
ben, denn in den angedeuteten Zuſtaͤnden liegt die Nothwen⸗ 
digkeit der Kataftrophe, welche der liebe Herrgott fenden wird, 
um die Geftalt der Welt zu verändern und um die Menfchen 
wieder vernünftig zu machen in der veränderten‘ Welt, 

Du wirfft mir vor, daß ich dem politiſchen Syftem vom 
3. 1815 zurechne, was es nicht verbrochen hat, und wenn ich 
Alles, was ich angeführt, als bie unmittelbare Wirkung ber 
heiligen Allianz bezeichnet: hätte, fo wäre Dein Tadel gerecht, 
Die Zuftände, welde ich Die vorgeführt babe, ſind großentheils 
mittelbare Folgen der Auffaffung und der Ausführung des 
politiſchen Syſtems. Wenn nicht, fo find es immer Zuftänbe, 
die in der Zeit des gerühmten Friedens entftanden find, und 
am Ende hab ich Deinen Thatfahen eben andere, die wohl 
nit minder ſchwer twiegen,entgegengeftellt: Gegen Ende, des 
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Jahres 1847 hat Radowig einmal gegen mich geäußert: 
„Wäre im J. 1840 ein ordentlicher Krieg entflanden, fo ſtünd 
ed viel bejjer in der Welt.” Ich babe diefe Meinung getheilt, 
wenn auch vielleicht in anderem Sinne. Das ift nun freilid 
eine arge Keerei, denn die Ausgleihung des fogenannten 
Thiers'ſchen Lärmend haſt Du immer als eine Hauptaftion 
und als ein Meifterftüf der modernen Diplomatie betrachtet. 

Verftändige Regierungen find niemals ftärker ald nad 
einem niedergejchlagenen Aufruhr. Die Bewegungen der Sturm- 
jahre waren vollfommen befiegt, was haben die Regierungen 
gethan? Eind fie des revolutionären Geifted Meifter geworden ; 
haben fie widerjtandgjähige Deihe gegen Fünftige Sturmfluthen 
bergeftellt; haben fie eingeſehen, daß die ftraffe Goncentrirung 
aller Verhältniſſe ihre Lebenskraft ſchwächt; haben fie erkannt, 
daß die bureaufratiihe Staatdallmaht zum Umſturz führt oder 
doch ſolchen befördert; haben fie ihren Beziehungen fittliche 
Grundlagen, haben fie Inftitutionen gefchaffen, welche Gewähren 
find für den Beitand der gejellichaftlihen und der ftaatlichen 
Ordnung? Sind die Kabinette der Großmächte zurüdgefehrt zu 
den Grundſätzen von 1815, baben fie diefe Grundſätze vers 
nänftig angewendet und loyal auggeführt; baten fie gemein= 
ſchaftlich die Wahrung des internationalen Rechtes beforgt? 
Haben die deutſchen Regierungen ihr leidiged Sonderweien 
vergefien, haben fie eingejehen, daß ihrer Völker Wohlfahrt und 
Heil niht von den winzigen Echein- Sonveränitäten bedingt 
iit; haben fie eine Fräjtige nationale Anftalt au die Stelle des 
Bundes geſetzt oder haben fie dieſen nah Möglichkeit ausge. 
bildet und geſtärkt? Mit Leidwejen muß jeder Berftändige 
antworten: Nein und abermals nein. 

Die franzöfifche Republik ift der ganzen Welt zum Ges 
jpötte und darum der Durchgang für einen Selbftherricher ges 
worden, fo vollkommen unbeihränft als kaum der Czar aller 
Reußen if. Die Preußen haben die Verfaffung vom 5. Dez. 
1848 erzwungen, aber nicht volle zwei Jahre fpäter bat der 
König fehr weientlihe Aenderungen derſelben oftroyirt. Oeſterreich 
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bat eine Berfaffung im Jahre 1848 (18. April) erhalten, im 
Jahre 1849 (4. März) eine andere gegeben und ein Jahr 
fpäter auch dieſe aufgehoben. Ed war darum fein Echade, 
wäre nur etwas Beflered an deren Stelle getreten. In Burdt 
und Zagen hatten alle deutſchen Regierungen der Revolution 
Zugeftändniffe gemacht und fpäter haben fie auch ſolche zurück⸗ 
. genommen, welche fonft ganz vernünftig gewefen wären. Hier 
haben die Regierungen wahrhaft liberale Ideen verfolgt, 
dort haben fie fi bedingungslos dem Liberalismus in die 
Arme gervorfen, überall haben fie die Polizeigewalt bis zu ihrer 
Außerften Grenze ausgedehnt und der Liberalidmus hat, wie 
3. B. in dem Großherzogthum Baden, den Polizeidiener gemadit. 
Die früheren Kiberalen waren feig vor dem Sturme ge- 
flohen, als Neu-Confervative find fie zurüdgefehrt und 
bald mieder die Herren geworden. Bon Gefchäften, von Stel 
Inng und Einfluß wurden forgfältig alle diejenigen entfernt, 
welche für die Fürften eingeftanden find in den Stunden der 
Gefahr. Ueberall ift das Königthum undankbar gewefen gegen 
feine Getreuen, und darum werden fie in Fünftigen Stürmen 
ihm fehlen. 

Die bureaukratiſche Staatsallmacht ift womöglidh noch all- 
maͤchtiger geworden und fie hat nicht ihre Richtung und wicht 
ihre Mittel, nicht ihre Neigungen und nicht ihre Beinpfihaften 
verändert. Unmittelbar nad) Beftegung ded Aufruhr haben 
auch die Organe und die Knechte diefer Allmacht nad der Re⸗ 
ligion ald der Gewähr für. die öffentlihe Ordnung geſchrieen; 
aber fie haben nur eine Dienerin gewollt, um durch dieſe einen 
Einfluß zu üben, welcher der Staatögewalt ewig verfagt ift. 
Die Kirchen follten Polizeianftalten werden unter dem Befehl 
der Bureaufratie. Bald war wieder die Verneinung in allen 
Berhältniffen, bald mar wieder der Unglaube herangezogen, 
damit die Entchriftlihung der Geſellſchaft und des Staates in 
Bang gefegt, und die „reaktionären” Regierungen ermunterten 
und beſchützten dieſes gottfelige Werk. Die Gefegmaderei war 
wieder in voller Arbeit und die neuen: Gefege find nicht befler 
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al8 die alten geworden. Die materiellen Intereffen wurden 
wieder in die erfte Reihe geftellt, und die Kunft des Schulden⸗ 
machens wurde zu ihrer böchiten Ausbildung gebradt. Oeſter⸗ 
veih bat in diefer Zeit manches Gute geichaffen, aber es 
wollte für feine grundverſchiedenen Beftandtheile die franzöfifche 
Eentralifation durchführen, und die Iüderlihe Wirthſchaft nahm 
darum fein Ende. Das Capital gewann eine ftärfere Herrihart ale 
früher ; die Maffe papierener Zahlungsmittel drüdte den Werth 
des Geldes, die Kammern und die Börfe wurden die Regenten. 
Maren die Juden ſchon früher Die Herren der Börſe, fo wur« 
den fie jegt auch die Herren der Preffe, und in ihren Händen 
find num die zwei mächtigen Hebel unferes ftaatlihen und des 
gefellfchaftlichen Lebende. 

Die Hoffnungen für die nothwendige Ausbildung des 
Bundes wurden Häglich getäufht. Das preußifhe Kaiſerthum 
war verihollen, an die Stelle defjelben feßte der Liberalismus 
die Union, und als diefe in Erfurt gefallen, brachte Bayern 
feine Trias zu Tage. Die Regierungen der vier Königreiche 
aber wußten fehr gut, daß die Eonjerenzen zu Dresden nichts 
zu Etande bringen würden, wie der Erfurter-Tag. Jetzt war 
die deutfche Zerrifjenheit größer al& fie je gewefen, und Preußen 
arbeitete ohne Interlaß, um den Bund lahm zu legen. Das Wehr: 
wefen allein hat gewonnen. Durch leidige Erfahrungen belehrt, 
haben die deutichen Regierungen den Dienft firenger, die Or⸗ 
ganifation einfacher und feſter gemacht. Die befiere Hand» 
babung der Difciplin erwedt einen militärifchen Geilt, die Res 
fruten werden mehr als früher Soldaten und das Material 
wird nah und nach fo vollftändig, als es die Bereitfchaft der 
Eontingente und dern Echlagfertigkeit fordert. Bei alle dem 
it es eben immer gewiß, daß ans diefen Gontingenten ber 

Krieg allein ein einheitliched Heer zu bilden vermag. 

Die Kabinette der Großmächte hatten die Gemeinſamkeit 
der Handlung aufgegeben, fie waren übereinftimmend nur in 
der Berblendung. Im dem Staatöftreih vom 2. Dez. 1851 
fahen fie die endliche Niederlage der Revolution und fie wollten 
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nicht bemerken, daß er deren entſcheidender Sieg war. Der 
enn.ihe Geſchaͤftsträger in Ft (Di Haft ihn fehr gut 
gefannt) ift mir ernftlih gram geworden, als Ich ihm viefe 
meine Meinung auefprad. Daß der Bräfident der franzöfifchen 
Republik nicht lange zögern werde, fi zum Kalfer der Frau⸗ 
zofen zu machen, das haben die bloͤdeſten Mugen geſehen. Der 
Bertrag, welcher eine Dynaſtie Rapoleon als unverträglid 
mit dem europätichen Frieden ausſchloß, war noch in Rechts⸗ 
fraft; noch beftund die Berbinblähfelt der gemeinfamen Ber 
handlung großer Angelegenheiten und die Kabinette hatten ein 
volles Jahr gehabt, um einen gemeinfchaftlidden Akt zu verein, 
baren. Cie mögen das bevorfichende Ereigniß wohl zum 
Gegenftand vertrauliher Unterhaltung gemadt haben, aber 
das war aud Alles. Als die Kanonen der franzöflichen Grenz⸗ 
Feftungen das Kaiſerthum den Nachbarn verfündeten, da batte 
fhon jegliche® der Kabinette feine Ausfertigung des Allianz« 
vertrags zerrifien, die Telegraphen arbeiteten und die Couriere 
flogen, um die aufrichtigſten Olädwänfche nach Paris zn bringen. 
Die Anerkennung des franzöfifchen Kalſerthumes war der Fries 
densſchluß mit der fiegreihen Revolntion. Manche Fürften 
fhmollten wohl noch eine Zeitlang mit dem Imperator, fie 
gaben ihm feine Prinzeffin zur Yrau, aber er nahm eine an⸗ 
dere und bald fam das „herzliche Einverftändnig- mit England 
zu Stande. 

Rußland hatte in der fogenaunten heiligen Allianz aller 
dings ein entjchievened Uebergewicht gewonuen; es hatte bes 
ſonders feit der Intervention in Ungarn auch in andere, und 
beſonders in deutfche, Staaten hineinregiert; es hatte beveutenb 
gearbeitet, um den „kranken Mann“ von feinem jämmerlihen 
Dafenn zu erlöfen, und fchöne Vorbereitungen getroffen, nm 
fih die Erbichaft zu fihern. Ich will nidt fragen, warum 
haben die anderen Mächte daB Alles geſchehen lafin? Cine 
gemeinſchaftliche Erklärung hätte ſchnell das Berhältniß geän- 
dert, und bätte eine ſolche den Zweck nicht erreiht, fo mußte 
ein gemeinſchaftlicher Alt den wang beſchließen und aus⸗ 
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führen. Nah dem Grundſatz, melden noch die Londonerr 
Gonferenz ausgeſprochen, war das Kaifertyum in Frankreichs 
früher übernommene Berbindlichfeiten eingetreten. Napoleon 
war zu ſolch gemeinfchaftlihem Akt berechtiget und verpflichtet, 
aber das lag nicht in feinem Sinn; ed mußte die Allianz von 
1815 vollfommen gefprengt und ed mußten befondere Grup⸗ 
pirungen der Mächte bewirkt werben. Oeſterreich ſchloß am 
2. Dez. 1853 den klaͤglichen Allianz Vertrag mit England und 
Sranfreih; die Ausfertigung am Jahrestage der Erflärung 
ded franzöfifhen Kaiſerthums erſchien als ein unmürdiged 
Compliment; noch Flägliher war der öfterreichifch = preußijche 
Vertrag vom 20. April 1854 und deſſen fpätere Zuſatzartikel. 
Daß Berabredungen zwilhen Cavour und Napoleon ftattges 
funden, dad war ein offenes Geheimniß, ed wurde vollfommen 
enthält dur die Sendung eined fardinifhen Truppenforps 
in die Krim; die Mächte aber ließen fie gefchehen. Der deutſche 
Bund regte fi) nicht und die deutſchen Spießbürger begnügten 
ih, dem Großtürken und dem franzöfijchen Selpftherrfcher ale 
den „Befreiern von Europa“ zuzujauchzen. So wollte ed die 
liberale Partei. 

Nah der Eroberung von Sebaftopol war der Zwed des 
Imperatord erfüllt; Rußland hatte nun feine Stärke gefühlt, 
er wollte den fünftigen Verbündeten nicht weiter ſchwächen, die 
Welt aber follte getäufcht werben durch einen Friedens-Congreß; 
und diefer verfammelte fih in Paris. Hätte noch einiger Sinn 
für politifhen Anftand beftanden, fo bätte man dafür einen 
neutralen Ort gewählt. Der Friedens « Congreß follte ja nur 
des Imperatord Willen in die Form europäiiher Beichlüffe er⸗ 
heben; die Schmeichelei und die unwürdige Anerfennung feiner 
Uebermadt wäre unnöthig gewejen. Sardinien wurde zu dem 
Eongreß zugelafien, und wie zum Voraus beftimmt, mußten 
die Bevollmächtigten der Großmächte den „Schmerzensſchrei 
von Italien” vernehmen. Der Friedensvertrag vom 30. März 
1856 ließ alle die großen Fragen umgelöst, die feit dreißig 
Jahren geſchwebt hattm. Über die Miniſter waren ſehr 
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glüdtih, die fieben Iuftrumente mit der Feder zu unterzeichnen, 
die man im faijerlihen Garten einem armen Adler ausgerifien 
hatte. Es war dieß eine fombolifche Anerkennung des fran- 
zöſiſchen Schiedsrichteramtes in Europa. 

Napoleon übte dieſes Schiedsrichteramt fogleih in dem 
Streit, welchen der fchweizerifhe Radikalismus gegen ein un- 
bezweifelted Befigrecht erhob. Preußen batte diejed Recht auf 
Neuenburg; ed batte zur Vertheidigung deſſelben wohl mit dem 
Säbel gerafjelt, aber während das Geraffel gehört ward, hatte 
es felber den Echiedsrichter angerufen, die andern Mächte ließen 
es geihehen und der Sprud war für die Revolution, welche 
den Beliger mit einer jämmerlihen Geldſumme abfand. Preußen 
hatte aber noch mehr gethan; ed hatte, als es fih um den 
Durchmarſch feiner Truppen handelte, mit den füddentfchen 
Staaten befondere Berträge abgefchloffen, und fomit den Bund, 
deſſen Interefien und deſſen Zuftändigfeit verläugnet. 

So hatte denn im 9. 1856 die Revolution eine aner- 
kaunte Etellung erworben, und in diefer Stellung arbeitete fie, 
um die vollftändige Herrfchaft zu gewinnen. In allen Ländern 
waren ihre Eendlinge thätig und wühlten mit franzöftichem 
and englifhem Gelde. Napoleon und Bictor Emmanuel waren 
zu dem Werf verbündet, und Cavour und Palmerſton arbeiteten 
für den nämlichen Zwed. In Italien follte die Revolution 
ihre nächſten Erfolge erzwingen. England wollte Stalien den 
bisherigen Einflüfien entziehen; Rußland brütete über feinem 
södtlihen Haß, welchen Oeſterreichs Haltung in dem orientali- 
fhen Kriege erregt hatte. Oeſterreich follte hinausgeworfen, 
der Kirchenftaat vernichtet, die bourbonifhe Dynaftie aus Neapel 
vertrieben werden. Durch die bisherigen Ereigniffe war das 
Vertrauen auf die Mächte zerftört, der öffentlihe Rechtsſinn 
war gefhwädt, die politifhe Berblendung war überall im 
MWachfen. Der Imperator, ftil und verfchloffen , bereitete die 
Ausführung feiner Plane, und die Verblendeten erfannten im 
ihm den Heiland der Welt. 

Die Regierungen und befonderd die deutſchen lebten. im 
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ſtiller Glaubensſeligkei. Wenn Aborbnungen ihre Loyalität 
betheuerten, wenn Trinkſprüche und Adreſſen in ſechsfüßigen 
Worten von dem großen Glück der Unterthanen fprachen, fo 
bielten fie e& für die Etimme des Volkes, und dann ſagten 
fie, die Stimme ded Volfed fei Gottes Etimme. Wenn die 
Judenblätter ihren ftinfenden Weihrauch verbrannten, jo glaubten 
die Machthaber an ihre eigene Vergötterung ; fie täufchten die 
Fürften und fie bemerften nicht das Wandeln und Arbeiten 
des finfteren Geiftes; fie ſahen nicht, wie die legten Nefte der 
confervativen Männer abftarben oder fih zurüdzogen; fie 
ſahen nicht, weld ein neues Geſchlecht heranwachſe oder fhon 
herangewachſen war. 


Gott fei mir gnädig! — mein Faſtnachts-Brief ift eine 
Abhandlung geworden. Ich muß jebt abbrechen; es ſchadet 
auch nichts, denn was jet noch zu fagen iſt, das mag für 
den Aſchermittwoch viel beſſer paſſen. 


Bis auf Weiteres 


Dein N. N. 





XXXI. 


Germaniſtiſches. 

Volfsthümliches aus Schwaben, Il Bandı Sitten und 
Gebräuche. Geſammelt und herausgegeben von Dr, Anton 
Birlinger, Üreiburg, Herder 1862, 

Der erſte Band des vorliegenden Sammelwerfs mit feinem 
reihen Inhalt von Mythen, Märden und Legenden, Schwäns 
fen, Volksaberglanben und Segeusſprüchen, hat vor ungefähr 
anderthalb Jahren in diefen Blättern eine Befprehung gefunden. 
Seitdem iſt num der zweite Band erſchieuen, der die Sitten 
und Gebränude des Schwabenvolfes enthält. Das Werk hat 
damit einen gewiffen Abfchluß erlangt, weßhalb der Herand- 
geber den beiden Bänden nit nur eine Rundſchau über Land 
und Leute ald eine Art Einleitung nacjliefert, worin die ges 
ſchichtliche Entwicklung umd die Eigenart des Volls, feine 
Miſchung und feine Unterfieve in mwohlgeführten Conturen 
umtifjen werben, fondern denfelben auch noch ein befonderes 
auf Dialekt bezügliches Wörterbüchlein von anfehnlidem Umfang 
zum Geleite mitgibt*). 


”) As weitere Beiträge zur ſchwäbiſchen Dialeltforſchung find von 
demjelben Verfaſſer, ber ſich neuerdings ganz biefem noch wenig 
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Wir haben dieſen zweiten Band mit vielem Genuß durch⸗ 
gelefen und und an dem naturfriſchen Volksthum ergötzt, das 
im ſchwäbiſchen Stamm nod lebendig pulfitt. Wir glauben 
deßhalb, daß in diefer fleißigen und verbienftlihen Sammlung 
nicht bloß dem Mythen⸗ und Sprachforſcher, fondern auch dem 
Eulturhiftorifer vielfach nutzbares Material geboten, daß darin 
insbefondere ein ſchoͤner Vorrath von Grundſteinen geliefert iſt 
zu einer zugleich anziehenden und belehrenden Volksbeſchreibung, 
zu einer Naturgefchichte des edlen ſchwäbiſchen Stammes; des 
Landes, das vormald von den Eängern ald „das Land der 
Milde und aller Wohlgezogenheit“ gepriefen worden; des 
Volkes, Das dereinft, wie ein Gefchichtichreiber gejagt hat, die 
Welt mit Königen verfehen. Auf fhmwäbifch - alemannifchem 
Boden ftehen ja die Wiegen der Hohenzollern und der Habs⸗ 
burger, das Stammhaus der Welfen und das glanzreihe Haus 
der Staufer. 


Ein buutfarbiges, fröhliches und koͤrniges Volksleben thut 
fih in dem Mofaifbilde diefer Eittenzüge, Feſt- und Rechtsge⸗ 
wohnbeiten auf. Der Bauer, denn er ift der zühe Hüter der 
Sitte, hat bekanntlich nicht allein für die Hauptabſchnitte des 
Bamilienlebens, fondern für jede wichtigere Handlung im Kreis» 


angebauten Zweig teuticher Sprachforfehung zuzumenden fcheint, 
zwei @elegenheitsfchriften erjchienen: „Bon Sant Martin. 
Alamanniſch⸗ elfüßijche Sprachproben des 14. Jahrhunderts aus 
ben cod. germ. 6 der Münchner Hof: und Staatsbibliothek.“ 
Freiburg, Herder 1862. Sodann: „DieAugsburyer Mundart 
von Dr. Anton Birlinger. Gruß an die Germaniften bei der Bers 
fammlung bdeuticher Philvlogen zu Augsburg.” Augsburg. Rieger 
1862. — Bei diefem Anlaß wollen wir auch noch auf ein Kinders 
büchlein anfmerkfjam machen, welches Dr. Birlinger unter dem 
Titel: „Nimm mich mit!" (bei Herder 1862) herausgegeben 
hat, und das durch den anmuthigen Inhalt feiner Kinderlieder 
und Legenden, fowie durch feine überaus gefällige Ausftattung 
(die Illuſtrationen And von Graf Pocci) ehrende Erwaͤhnung 
verdient, | 
32° 





448 Bollstgämlides ans Gimaben. 


lanf des Jahres eine Menge dentſamer Brände im Hausrath, 
und um all jein Thun, um jegliche Gattung von Arbeit im 
Einte, Etall und Feld ringelt fig ver ſymboliſche Weihduft 
irgend einer Formel, eines Spruchs, einer Kalenderregel oder 
Prophezeiung. eine Symbolll hat fi wie Moos an jeden 
Tag, ter roth im Kalender ſteht, angeſezt. Darum find na- 
mentlih die Bräude, die fih am die kirchlichen Gezeiten und 
Beiertage (an die abgefchafften oft mehr ald au bie noch ber 
ftehenren) fnüpjen, von manzigfaltiger Art, und aud in Schwa⸗ 
ben wie anderswo, nur mit landſchaftlichen Schattirungen, im 
Uebung. 


Tr. Birlinger beginnt denn auch mit dem Weihnachtskreis, 
den der heilige Rifolaus mit feiner Ruthe und feinen geräuſch⸗ 
vollen Kinderfreuden eröffnet; der Santiklos iR in katholiſchen 
Gegenden noch heute ein Schenfungstag der Pathen. Na den 
„Klöpflesnächten“ folgt dann, dur das „Schredeläuten” ein- 
geholt, Weihnachten ſelbſt mit dem befaunten Schmud feiner 
frommen und feiner fröhlichen Sitten, und mit dem Anhang 
weiterer Brände, wie das Ehrenknallen am Etephanstag, das 
in den Ortfchaften zwiſchen Echaz und Steinlach braven Knechten 
beim Dienftbotenwechfel veranflaltet wird, und der im Hohen» 
lohe'ſchen altüblide Brauch des Audtritts der Knechte am glei 
hen Tag, ſodann dad Pieffern am Tage der uufdpulbigen 
Kinder, die Anflopfet und Anderes zu Neujahr, das Sternfingen 
an Dreifönig mit feinen oft fo naiven Bolfd- und Kinder 
lievern. Bei Oberndorf im Schwarzwald foll die ‚finnige Eitte 
fen, daß zu Weihnachten eine Stange aufgerichtet wird, auf 
deren Spige eine volle Barbe iſt, damit auch die Vögel fi 
in diefer Zeit mit freuen mögen — «in Brand, deu wir Aber 
der Oftfee in Skandinavien wieber finden. Dagegen hat eine 
fehr alte ftiftungemäßige Gewohnheit des Dreilönigätage zu 
Vaihingen, das Gaftbrod, dark ven Beſchluß des dortigen 
Etijtungsrath6 mit dem 3. 1861 zu leben aufgehört. Alljähr- 
lid am Erſcheinungsfeſte wurde nämlih auf Rechnung ber 





Boltsthämliches aus Schwaben. 449 


Stiftungskaſſe jedem Einwohner dieſes Städichens ein Kreuzer: 
weden verabreicht. Es war dieß nicht eine bloß den Armen 
zugedachte Wohlthat, fondern jegliher Bewohner ohne Unterſchied 
des Alters oder Geſchlechts, fogar alle Durchreiſenden, mochte 
der Wanderer auch nur eine Stunde fih aufhalten, hatten Ans 
ſpruch darauf, und ed wurde davon der allgemeinfte Gebraud 
gemacht: fhon früh Morgens fah man das Rathhaus belagert 
von folhen, welche das Dreifönigdbrod in Empfang nehmen 
wollten, und es Famen in der Regel 4000 Weden zur Vers 
theilung. Diefem harmlos freundlichen Neft altveutfcher Gaſt⸗ 
lichfeit — die Brodfpende wird in einer Urkunde des 17. Jahre 
bundertd al& eine bereitö beftehende Stiftung erwähnt — bat 
der löblihe Rath von Baibingen im J. 1861 das Leben 
abdefretirt. 


Zahlreih find, wie fi denken läßt, die LXofalfitten in der 
Faſtnacht, wo der Volkshumor feine derbften Satyrfprünge 
madt. Berühmt war dad aus dem Mittelalter überfommene 
Stockacher Narrengeridht, dad vor andern ähnlichen dadurch ein 
Anſehen hatte, daß es fürſtlich geftiftet und gefreit war, 
nämlih durch Herzog Albrecht den Weiſen von Defterreih, der 
Sage nah aus Erfenntlichfeit für den guten Rath, welchen 
ver Hofnarr Hand Kuni von Stockach Albrechts herzoglichem 
Bruder Leopold vor dem Schweizerfrieg ertheilt haben foll. 
Das „großgänftige Narrengericht“ war genau organifirt, mit 
Affefforen, Anwälten und Schreibern, und brachte am Faſtnacht⸗ 
Dienftag unter außerordentlihem Zulauf die dümmſten Streiche, 
welche in Stadt und Umgegend das Jahr über begangen wors 
den, oft mit Witz und Laune zur Aburtheilung. Im vorigen 
Jahrhundert hatte ſolches Narrengericht einmal einen förmlichen 
Proceß mit der Bürgerfihaft veranlagt, indem das öfterreichifch- 
nellenburgijche Landgericht wegen Berfpottung feiner Jurio⸗ 
diftiondgebräuche Flagte*). Bor einigen Jahrzehnten ift ber 


”) Roth von Schreckenſtein, Vatriziat ©. 286. 
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Etodader Rarrenhumor auf dem SRegierungswege abgefbellt 
worden. Inzwiſchen if das Narrengericht zu Groſſelſingen (ia 
Hohenzollern), veiien Stiftung em alten Mibelögefchleiit von 
Bubenhofen zugefchrieben wird, im J. 1858 nad längerer 
Pauſe wieder mit aller Glorie in’6 Leben gerufen werben. — 
Eine große Rolle fpielt in Schwaben das mythiſche Eunfenfener 
mit den daran hängenden Bräuchen des Gcheibenfchlagens, 
Bunfenringziehend und des beſenders auf Dem Heuberg und 
der Alb verbreiteten „Samenzändens" (Gaantlenchtene), eines 
Oeſchumgangs, welden die ledigen Burſche Abends am Funlentag 
mit brennenden Fackeln und Bahnen über die umliegenden An⸗ 
hoͤhen ausführen; jogar Knaben müſſen ihren „Hähnliögang“ 
haben. 


Damit find wir bereit in den Ofterfreis eingetreten. Die 
Ofterfitten find fo ziemlich überall biefelben, wobei zumal die 
Eier nicht die mindeft erheiternde Aufgabe verrichten. Yür die 
Jugend in Fatholiihen Strichen hat außerdem der Balmfonutag 
eine maleriſch anziehende Beveutung mit den wehenden Balm- 
fägchen, Patmbüfchen, Palmbefen und dem einjt jo kinderfreund⸗ 
lichen, nun auf's Onadenbrod gefehten Palmeſel. Das „Gier- 
lefen” am Oftermontag war bi6 in die jüngite Zeit herein ein 
verbreiteted und froͤhliches Bolfsjpiel, deſſen Schwinden zu be- 
dauern ift. Es folgen dann die Maieniefle, der Maithauritt 
and dad Waſchen im Maithaun, das Maienfleden, das an 
manchen Orten zu einer Art Gittengericht dient, und verſchie⸗ 
dened Andere. 


Pfingften bat feinen noch vielwaäͤris üblichen Pfingfiriet, 
den Mummenfhanz des ſpruch⸗ und figurenreihen „Labmann“ 
oder „Pfingftbug”, in deſſen voll&mäßigen Verſen der mythifche 
Kampf des Sommers und Winterd unverkennbar durchklingt. 
Aus diefem mythiſchen Urfprung erklärt fi au das Zuſam⸗ 
menbangslofe und mitunter Räthfelhafte ver Reime und Per⸗ 
fonen, die mit der Gegenwart keinen verländlichen Bezug haben 
und Daejtüdenhafte theilweiſe drch Derbheit zu erſehen fanden. 
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Dr. Birlinger bat zu dem bereitd Borhandenen ein hübjche Leie 
nachgetragen. Eigenthämlich ift der Rufplinger Pfingftritt durch 
feine Berfe aud dem vorigen Jahrhundert, welche durch ges 
fhichtlihe Ramen der Zeit angepaßt find: da treten auf Fran⸗ 
ziskus der römische Kaifer, Ludwig XVI. König von Frankreich, 
der türkifhe Kaifer, die ruſſiſche Kaiferin mit General und 
Korporal; daneben die mehr oder weniger üblichen Figuren, 
wie der Maienführer und Fähndrich, der Plagmeifter, Koch 
und Quartiermacher, der Pfingftbug und endlich der „Schneeweiß 
Gemahl“, der vom Kopf bis zu den Füßen weiß gekleidet if. 


Den Höhepunft der fommerlihen Bräuche bildet natürlich 
auch in Schwaben der Johannistag, der Sunmendtag, deſſen 
germanifche Erinnerungen in allerlei Geftalt und unter mannig- 
fahen Bezeichnungen fortleben, ald Himmelsfeuer, Kanzfeuer, 
Mudenfeuer, Sinfenfener, Zündelfeuer, Santi Hand Segen- 
feuer. Im ſchwäbiſchen Oberland fpielt befonders die feit ur- 
alten Tagen dort hochgehaltene Flachscultur in die Segenfprüche 
berein. Im Uebrigen ift nicht zu verfennen, daß die beiden 
Johannistage, der des Täufer und der des Evangeliften, 
welche gerade in die beiden Naturphafen der Winter und der 
Eommerfonnenwende fallen, bei diefen Bräuchen vielfah in ein- 
ander überfließen. Das zeigt fi) beſonders in der ſchönen 
Sitte der St. Johannisminne, die an beiden Tagen ald bräud- 
lich ſich vorfindet und die früher zugleich eine kirchliche und eine 
Familienfeierlichfeit war, abgefehen davon, daß St. Johannis- 
fegen und Gertrudenminne vor einer Reife ehedem allgemein 
zum guten Abjchied getrunfen wurde*). Im der Oberndorfer 
Gegend hat fi beim St. Johannisweintrinfen ver alte Spruch 
erhalten : 


*) Hierüber bat Zingerle in Imnebrud eine fauber gearbeitete 
Abhandlung geichrieben: „Johannisfegen und Bertrudens 
minne* Wien bei Gerold 1862. 
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Grup di Bolt, Brut Guk! ln 
Bir haben getrunken EChriſti Blut; . 
Gott Bater mit wir, 
Gott Eohn mit Bir, 
Gott Heiliger GeiR mt uns beiden, 
Daß wir glücklich yon einander feheiben. 


Wie mit al dieſen Jahresbtäuchen eine Reihe aparter 
Sprüche und Gewohnheitoregeln nebenher läuft, fo haben fie 
gleihfam zur bildlichen Verkoͤrperung deſſen ein Gefolge von 
abfonderlihen Badwerfen und Gebildbroden in ihrem jeweiligen 
Geleit. Namen und Yormen diefer Bebäde, die, wie man 
annimmt, an den alten Opfercult erinnern, find nach Zeit und 
Anlaß verfhieden. Da haben wir außer den gewohnten Lecker⸗ 
biffen der Weihnachtöbäderei deu Niflausring, den . Hanfelmann 
im Allgäu, die Läfel zu Renjahr im Ried, Dreitönigebrob und 
Salz, weiterhin die fteraförmigen Mutſchele zu Reutlingen 
(Mutfcheletag), die Murren in Ravensburg am Ruthenfeſt, 
die Faſtnachtsküchlein und beſonders die großen mythologiſch 
deutfamen Funfenringe am Funkenſonntag, mit denen ein Spiel 
verbunden ift, ferner die Oſterringe und Ofterfladen, die Schuee- 
ballen am Tage des Kirchenpatrons, und wie dieſe Gebilde 
einer traditionellen Feitbäderei im weiteren Kreislauf fi bes 
nennen. Auch in dieſen unfcheinbaren Zeichen bekundet fi 
die von den Altvordern ererbte Vorliebe des beutichen Volkes 
für alles ſymboliſche Bildweſen. 


Augenfälliger tritt dieſer Zug in der zweiten Abtheilung 
vorliegender Sammlung hervor, welche von mehr geſchichtlichem 
Intereſſe ift und jene Luſt des Mittelalters an finnbilvlichem 
Formelwerk in draſtiſcher Urfpränglichkeit zeigt. Sie enthält 
nämlih ſchwäbiſche Necht6alterihämer, die an individueller 
Eigenheit jenen anderer Stämme nichts nachgeben. Zuvörberfl 
drei aus der Zimmrer Chronik, auf welde ſchon Uhland auf⸗ 
merfjam gemadt hat. Das erſte betrifft die Freiheiten bee 
Gutes Epfendorf und gibt einen Beitrag. zum Schtrmrecht der 
Breihöfe, das hier in beſeuders ſtarken Zügen ausgebrädt iR, 
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zugleih eine Rechtsſage, welche auf die berühmte Herzogin 
Hadewig zurädjührt und der volföfreundlichen Gefinnung diefer 
Frau ein danfhared Gedächtniß feht. Das zweite gibt die „alt 
gerechtigfait* des Abts von Gengenbah im Dorfe Beffendorf, 
mit Bezug auf dad anderwärtd jo vielfach mißbrauchte Gaftrecht 
an den drei Gerichtstagen ded Jahres (Lichtmeßabend, Maien- 
abend, Sant Martinsabend), welches dem anreitenden Gerichts⸗ 
herrn geftattete, alle unterwegd Begegnenden zur Mahlzeit. mit⸗ 
zubringen ; die Sagung von Beffendorf wendet den Mißbrauch 
ab, indem fie gerade nur ſolche Gaͤſte zuläßt, denen der von 
Oberndorf anreitende Gerichtsherr auch unabgemahnt den Rod 
nicht zerreißen werde („Eain geren uß dem rod zerren“). Bon 
dem nad St. Blafien gehörigen Dorfe Schlingen endlich ver« 
zeichnet die Zimmrer Chronif als „ain abenteuerlichen ges 
prauch“: wenn dafelb8 das Jahrgeriht um Martini gehalten 
ward, fo mußte diejelbige Weil ein Bauer hinter dem Ofen 
fiten, in Hut und Kappen und wohl angethan — „und haizt 
man darzwiſchen nah vortail ain“ ! 


Die Launen dieſes derben Humor, in dem fi das 
Mittelalter mit fo breitem Behagen erging, treten befonders in 
den Landemialgebräuchen plaftiih hervor. Auch auf alemanni- 
fhem Boden begegnet und das mehrfach beliebte Froſchlehen, 
welches den Belehnten verpflichtete, während der Anmefenbeit 
von hohen Gaäſten nädhtliher Weile die fehlafitörenden Quacker 
im Teich mit einer Stange auf die Köpfe zu fchlagen ; fowie 
die Gültabgabe mit einem Ei, welches auf vierfpännigem Wa⸗ 
gen bei unbewölftem Himmel ins Klofter geliefert werden mußte; 
das Ei des Freihofbauern bei Ellwangen mußte gar in einem 
Sädlein an einer Kette befeftigt jeyn. Das Mailımm, das 
der Bürgermeifter von Saulgau von dem ebemald Salem’- 
ihen Hof Bachhaupten dur einen berittenen Stadtdiener er- 
beben durfte, nnd zwar vor Sonnenaufgang, unter Anmeldung 
mittelft eines Piftolenfchufies und gegen Erlag von fänfzehn 
Pfennigen gleichen Schlages — iR erſt Muno 1848 abtzeldot 
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worden. (Ein Rechtöbraud vom jocofer Bebanterie war das 
Hundelehen zu Ergenzingen ever der St. Gonrabiritt, veſſen 
Mittheilung der Herausgeber ebenfalls Uhland verbanft. Das. 
Etadtamt Haigerloch hatte nämlich in Ergenzingen ein jährli- 
ches Gefaͤll an Geld und Früchten zu erheben, deren Cinzug 
an genau zu beobachtende Welerlichfeiten gefnäpft war. Am 
Vorabend vor Conradi ritt der Rentmeiſter vorſchriftmäßig im 
Begleitung eines Kaſtenknechts und eines Hunbes nad dem 
Dorfe, wofelbft er bei der Gomrapifapelle hielt, indeß der Ras 
ftenfnecht jeine Ankunft auf dem Rathhaus anmeldete. Sofort 
wurde ihm von bier der Dorfwnibel entgegengefdhidt, der dem 
Rentmeifter beim Abfleigen den Steigbügel halten mußte. Run 
ward ein Imbiß aufgetragen, wobei für den mitgebraditen 
Hund ein bejondered Gedeck ferwirt wurde. Dieſes beftunb in 
einer Euppe mit Pjeffer und Bratwurft darin. Ohne mitge- 
brachten Hund wäre die Bält nicht abgelieiert worden. Wenn 
dieſes geichehen, fo wurden bie Belbbeiträge auf ben Tiſch ge 
zählt und des audern Tage die Früchte geliefert. Einmal nun 
fol es fi) ereignet haben, daß flatt des Rentmeifters bei einem 
Krankheitöfalle der Renteifchreiber abgeorbnet worben, der ein 
Heined Hündchen in der Rocktaſche mit fi führte, ohne daß 
ſolches von der anwefenden Geſellſchaft gefehen wurde. Schon 
freuten fich diefe des Verfalls der Gult, und verweigerien bie 
Zahlung. Da zog der Renteifgreiber fein Hündchen aus ber 
Taſche, und als foldhes mit umbeflreitbarem Appetit die fernirte 
Euppe nebft der Wurft anfzehrte, mußten die Bauern mit 
langen Geſichtern die Gefälle entrichten. 


An den Beſuch der alten Feſte Hohentwiel, vie ſchon in 
der fächfifchen und falifchen Zeit ein beliebter Aufenthalt, der 
Schwabenherzoge gervefen, war die Berpflihtung gefnäpft, daß 
jeder ankommende Fremde eines Stein von. erkledlicher Schwere 
binauftragen mußte, worauf ihm aus filbernem Becher ein 
Willkomm gereicht wurde. Ueber dieſes Steintragen iſt im 
dortigen Fremdenbuch mager Scherz zu leſen. Der Lanbgesf 
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Mar zu Fürftenderg trug am 16. Mai 1672 einen 118 Pfund 
fhweren Stein hinauf, und vermerfte dieß mit den Verſen: 


„Lieben und nicht dürfen fagen, 
Iſt fchwerer, als 118 Pfund Stein tragen.” 


Bald darauf folgte ein Graf von Horftner, der ſchrieb dazu 
die germanifhen Worte: 


„35 hab getragen gar nicht fchwer, 
Hergegen gefuffen tefto mehr.“ 

Die dritte Abtheilung des Buches bringt die Lofalfefte der 
Innungen, Gilden und Gewerke, die mit einem beftimmten Bo⸗ 
den verwachſenen Bolfsfeierlichkeiten. Es lebt und treibt da 
noch mancher ehrenfefte Altväterbrauch zwifchen Redar und Do» 
nau. Ein weiblicher Ueberreft reckenhafter Stech und Kampf 
freude ift das Kiicherftehen zu Ulm, das alle zwei Jahre im 
Anfang des Anguſt, am „Ulmiſchen Schwörtag”, wiederfehrt; 
ed wird bier umftändlich geſchildert. Als ein. charafteriftiiches 
Beifpiel, wie der claflifhe Zopf moderner lateinifher Schul: 
meifter ein volfsthümliche® Feſt zu vegeneriren unternimmt, 
möge folgendes Euriofum dienen: als im Sabre 1842 die 
Philologenverfammlung in Ulm tagte, veranlaßte ein Ulmer 
Profeflor die ebrfame Fifcherzunft, bei ihrem Stechen auf der 
Donau die ftreitenden Parteien in ihren beiden Hauptrepräfen- 
tanten ald Humaniften und Realiften (!) darzuftellen, und zwar 
den Einen als Stodphilologen mit dem Phantom eines colof- 
falen Folianten überfchrieben ‚‚Ciceronis opera omnia, Editio 
novissima‘‘, den Anderen mit der Rechentafel auf dem Magen, 
auf welder dad Einmaleins befindlid. Natürlich wurde der 
Letztere von dem Philologen glorios ind Wafler geftochen, dar⸗ 
nach purzelte indeß auch diefer hinein. Je weniger dad Bolt 
von dem „humaniſtiſchen“ Sinn verftand, defto genugthuenver 
mag das Schauſpiel für die Philologen gewefen fenn. 


Das Rutheufeft in Ravensburg und das Schühenfeft in 
Biberach find, gleich dem früheren „Wedhtle®. (Wexihtie) in. Saul 
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gau, alte Jugendfefte, an denen die ganze Einwohnerſchaft, per» 
fönlih und durch Gewerbögaben, in fröhlihem Treiben theil⸗ 
nimmt; ihr Herfommen verliert fi ind Dunfel. Weingarten, 
die alte Welfenftätte, hat den fogenannten Blutritt, dad große 
ſchwaͤbiſche Walfahrtöfeft in der Woche von Ehrifti Himmel- 
fahrt, wobei fih in früheren Zeiten, ehe ſich die gewaltige Pos 
lizei darein legte, oft 6 bi8 7000 Reiter am Umzug durch die 
Fluren der Gemarkung betbeiligten ; aud heute noch ift wenig⸗ 
ftend die Sitte geblieben, daß am „Blutsfreitag” viele hundert 
Männer, einzeln oder in Gruppen, die Altvorfer Flur umrei⸗ 
ten, und ed Fnüpft fih daran der alte Volföglauben, daß aus 
diefem frommen Dienft ein ftiller Segen für dad Jahr auf 
Held und Haus und Vieh fich verbreit.e — Auch der ſchwä⸗ 
bifhe Tanzboden hat feine ererbten Nünncen. Allerlei Fraufe 
Tanzfitten: Hut, Hahnen-, Hammel» und fonftige Tänze cur- 
firen in den verſchiedenen Strichen des Iuftigen Schwabenlan- 
des; der Schäfertanz in Marfgröningen ift von Alterd ber 
mit ganz befondern Freiheiten und Satzungen auögeftaitet, die 
durch eine herzogliche Schäferordnung vom Jahre 1651 bereits 
als ein altes Herfommen verbrieft wurden. 


Für die drei Hauptftationen des Familienlebens, Geburt, 
Hochzeit und Sterben, bringt die vierte Abtheilung eine bedeutende 
Lefe an Taufe, Hochzeit⸗ und Begräbnißfitten. Der befte Theil 
fällt natürlich der mittlern Station zu, der heiterften; umd uns 
ter dem bunten Staat dieſer Hochzeitfitten findet hinwieder die 
oberſchwaͤhiſche Hofbauernhochzeit eine befonderd ausgeführte 
Schilderung in allen ihren umſtändlich patriarchalifhen Bräu⸗ 
hen von der Brautwerbung und Stuhlfefte an bis zum Braut⸗ 
fuber und der fog. .Schenfe (Nachhochzeit). Flachs und Kunfel, 
das urdeutſche Sinnbild einer guten Frau, haben in dieſen Ges 
bräuchen noch ihr Recht fih bewahrt; oben auf dem hochge⸗ 
thürmten Brautwagen prangt die flahsummundene oder mit 
Geſchenken behangene Brautkunkel. Ein interefianter Beitrag 


iR ferner die urkundliche Befreiung des fog. gräflih Calwi- 
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ſchen Jahrtags auf der Wurmlinger Bergfapelle.. — Die letzte 
Abtheilung endlich liefert noch vermifchte Feld- und Hausfitten, 
welche fih an das Säen, Ernten, Dreſchen, Schladhten, Spin- 
nen ıc. fnüpfen, und fchließt mit einem volfdmäßig Ecäftigen 
Zimmermanndfprud). 

Nimmt man zu Ddiefem gefammten BVolfdhausrath, aus 
dem wir nur einzelne Züge hervorheben Fonnten, noch jene Zu- 
gabe von Schwänfen, wie fie bereitd im erften Band des vor⸗ 
liegenden Werkes mitgetheilt find, jene Fülle von Ortsnedereien, 
gegenfeitigen Stihelihwänfen und geographifchen Spignumen, 
in denen die Phantafie und der Wit des deutſchen Volkes ſich 
fo jovial ausvrüdt, worin aber die Heimath der unfterblichen 
Sieben, das fang» und ſcherzluſtige Land der Schwabenftreiche 
in gutmüthiger Selbftironifirung ganz bejonderd unerfchöpf« 
ich ift — fo werden wir darin den ungefchminften Ausdrud 
eined noch immer naturfrifhen vieltriebigen Volksthums erfen- 
nen, das der Beobachtung und der Sammlermühe eines fun- 
digen Forſchers wohl würdig war. 





XXXII. 


Polen und Nußland. 
(Zu den „Zeltläufen.*) 


Griter Artitel: Die Dimenflonen des polulſchen Zwlicenfals. 


Ehe man fih’s verfah, Hat num die Krifis begonnen, and 
der ein neues Europa hervorgehen foll; es war nur zweifel« 
baft, ob fie afut oder chroniſch verlanfen würde. Unter andern 
Verhaͤlmiſſen der allgemeinen Lage hätte der polnifde Aufftaud 
ein leicht vorübergehended Ereigniß ſeyn lönnen, unter dem 
gegenwärtigen iſt er cin politifches Erddeben, deifen Ausbchnumg 
noch Niemand mit Beftimmiheit zu ermefien vermag. Die pol- 
niſche Frage müßte ſchleunig von der europäiſchen Tagedorbr 
wung wieder verſchwinden, ober es werben fih iht unichlbar 


wird ibren Fortgang nehmen, ober der frangöfiihe Imperator 
müßte ih jelbit effametirem, mezw er ſqhwerlich Neigung bat. 
Bis jedt wenigiens bat er die einmal zur 
Hebel nur fallen lafien, um gleih mad 
greifen, und der polaiſche Hebel bärfte unbrbingt der längiie 
fern, der überhaupt zw haben ft Er reiht zen Mäln bis 
Geha, u Biene ea a 
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ihn bei Seite fehieben, nämlich die vereinigte Geſammtmacht 
Deutſchlands. 

Die Folgen der Warſchauer Nacht vom 14. auf den 
15. Januar berühren in der That ſelbſt Rußland nicht näher 
als und. Man wird das hoffentlich nicht mehr für ein Para⸗ 
doron halten, nachdem die Thatſache vorliegt, daß der blutige 
Aufſchrei Polens zu Paris und London augenblidlih das Echo 
ergeben bat: „ver Rhein“. Die brennende Welt jenfeitd des 
Oceans, die verfaulende Welt im Orient, die zwei Stühle zwis 
ſchen welden das Griechenthum niedergefeflen ift, Rom und 
der Bortfehritt des italienifhen Bankerots — Alles ift in den 
tiefften Hintergrund getreten, die Bölfer haben auf Einen 
Tunft ihre Augen gerichtet, und zwar nicht fo faft auf Warſchau 
und St. Peteröburg, ald vielmehr auf und, auf die Mitte 
Europa’s, von der alle Entfheidung ausgehen wird, auf 
Frankfurt, Wien, Berlin. So war es auch in den Jahren 
1854 und 1859, nur daß die Klarheit der Situation und die 
Gefahr der Lage feitvem auf einen himmelfchreienden Grad ges 
fliegen ift. Und was thun wir Angefihtd der dritten und 
legten Warnung? Nun, die großdeutic liberale Partei fährt 
ruhig fort, ein Haus zu tapeziren, dem die Wände fehlen; der 
fleindeutiche Fortſchritt in der preußifchen Kammer ift uner⸗ 
müdlich dem Imperator einen Jur zu machen; und alle herr⸗ 
ſchenden Parteien beweifen in die Wette, daß fie in ihrem 
Emporfteigen den letzten Reft politifchen Verftandes, der in den 
Jahren 1854 und 1859 in Deutſchland etwa noch vorräthig 
war, todtgetreten haben. 

Aber ift denn die Gefahr wirflih fo dringend, muß man 
annehmen, daß. die polnifche Infurreftion das Feld behaupten 
oder dag um ihretwillen ein Krieg der Mächte entftehen werde? 
Wahrſcheinlich Feines von beiden. Es ift feine Macht, die ſich 
nicht befinnen würde einen allgemeinen Krieg zu entzünden, und 
der polnifhe Aufftand hat die Bedingungen ded Gelingens 
nicht erfüllt. Das aber ift unzweifelhaft, daß er fih ſchon zu 
lange erhalten hat, um den Imperator von feiner Ausbentung 
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auszufhliegen. Es ift eine merfwärbige Fagung: während 
unfer herrſchender Leichtfinn ſich täglich) mehr mit ver. Gewißheit 
tröftete, daß fein ſpruchwoͤrtliches Gluck den Mann verlaffen 
babe, ift ihm in der polniſchen Erhebung erft der größte Gluͤds⸗ 
fall zu Theil geworden. In wänfchendwertherer Weiſe konnte 
ihm das Waſſer nicht träbe geworben ſeyn. So oſt er ſiſcht, 
fifcht er nad unferen Grenzen; unter keinen andern Umſtaͤnden 
aber wäre er ſicherer als unter den jeht berbeigeführten,. weder 
von England noch von Rußland an dem großen Juge gehin- 
dert zu werden und die zwei beutichen Mächte fi gegenieitig 
paralyfiren zu laſſen. Das iſt es was wir beiveifen wollen, 
auf die Gefahr hin gegen mehr. ald Kine von der Oberfläche 
genommene Anfiht zu verftoßen. 

Man kann die polniſche Frage erichöpfend behanbeln, ohne 
ſich auf eine Prophezie einzulaſſen, was aus dem unglädlichen 
Polen werden fol. Polen if für die europäiſchen Mächte 
auch heute nichts Anderes als ein gefährliches Mittel und 
Werkzeug ihrer egoiſtiſchen Abſichten; find dieſe erreicht, fo wird 
die Martyrer - Nation ihrem Schickſal überlaffen, wie zur ‚Zeit 
Napoleons des Erften und von Palmerfion im Sabre 1831. 
Das würde fi nicht einmal ändern, wenn der gegenwärtige 
Aufitand das Feld behaupten könnte. Bis jett find aber bie 
zwei Bedingungen nicht eingetreten, von welchen wenigftend 
Eine den Erfolg verbärgen mußte: nämlich entweder ein revo⸗ 
Intionärer Ausbruh in Rußland ſelbſt oder eine wictuqe 
Maſſenerhebung in Polen. 

Allerdings find die Brennſtoffe im Czarenreich Bu alle 
focialen Schichten mafienhaft angehänft, fowohl in dem ungn- 
friedenen, fittlih und materiell verborbenen Abel und in ber 
untermühlten Armee, als unter den emancipirten aber wicht 
unentgeldlich befreiin Bauern und in ben finflern Kreiſen Der 
ſchismatiſchen Sekten. Bis jept. dat aber der polniſche Auf⸗ 
ftand davon nur den negatigen Wortheil gehabt, daß ihm hie 
ruffifche Armee in äußerer Schwaͤchung gegenüber. ſteht. Die 
Regierung hat nämlich ſeit ſechq Jahren nicht gewagt, in Ruflenb 












Bolen und Rußland. 461 


eine Rekrutirung vorzunehmen, offenbar weil fie den weit ver- 
breiteten Glauben theilt, daß die Banerfchaften ihre Emancipation 
vor Allem ald Freiheit von der verbaßten Refrntenftellung an⸗ 
fehen, und eine neue Aushebung das Eignal zum allgemeinen 
Aufitand geben würde. Die Armee ift ſonach feit dem Krim⸗ 
Krieg immer nur reducirt worden ohne neuen Zufluß, und in- 
foferne bat die Partei der geheimen Geſellſchaften in Polen 
allerdings einen günftigen Moment zum Losihlagen gewählt, 
da fie ohne dieß durch die ruſſiſchen Maſſen unfehlbar raſch er- 
drückt worden wäre. Ä 

Daß der Ezar auch jetzt noch, mo feine Militärfräfte fchon 
gegen den partiellen Losbruch in Polen ſichtlich zu ſchwach find, 
eine neue Refrutirung in Moskowien nicht auszujchreiben wagt, 
ift ein fihered Symptom der bevenflihen Stimmung in Ruß- 
land ſelbſt, und die ruſſiſche Sache ftünde unfraglid fchlecht, 
wenn nicht die polnische Erbfünde der Uneinigkeit ihr zu Hülfe 
füme. Graf Montalembert bat fih arg geirrt, als er vor 
zwei Jahren in feiner begeifterten Apologie für die „Nation in 
Trauer“ die Behauptung aufftellte: es gebe in Polen Feine 
Parteien mehr. Damald wo der Marquis Wielopolsfi feine 
ungeſchickten Berfuhe begann, zwiſchen Polen und Rußland 
eine ypanflaviftifhe Ausföhnung zu ftiiten, mochten wohl die 
Barteiungen verfchwunden fcheinen ; ald es aber Ernſt wurde, 
fund nicht nur der Gegenfab zwifchen ariftofratifhem und de 
mofratifhem Polonismus in alter Schärfe da, fondern aud 
die Bauern, der allein noch gefunde Kern der Nation, fteben 
mehr ald je zum ruſſiſchen Czar. Die Regierung bat ihre 
materiellen Interefien gegen die Berechtigung der Herren ges 
fördert, und den verfpäteten Anerbietungen des Aufruhrs traut 
das Landvolf nit. Die Maſſenerhebung hat demnach fehlges 
fhlagn. Wäre fie indeß aud eingetreten, fo wäre die Sache 
Rußlands zwar verloren, die Polens aber nur im Felde ges 
wonnen gewefen. Denn man darf ald Ariom annehmen, daß 
feine Macht in Europa die Wiederherſtellung eines felbitftän- 
digen Polenreihes will, mit einziger Ausnahme ver momen- 
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tanen Bolitif Englands, und was die engliſche Beiſtiumung 
beveutet, hat eben jetzt Griechenland zu feinem Echaben erfahren. 

Man muß den Infammenbang der europällden Spau⸗ 
nungen mit der polnischen Rekrutirung in’d Auge fallen, wo⸗ 
durch der Aufitand vor der Zeit entzündet worden iſt, wen 
man die Stellungen der Mächte richtig beurtheilen will. Fuͤrſt 
Gortſchakoff hat Alles auf Eine Karte geſetzt, ald ex vie Aushes 
bung in der Weife wie gefcheben: dekretiren ließ. Rußland follte 
fih für das Frühjahr amf wichtige Ereigniſſe in ver Särkei 
vorbereiten; die famofen Waffenfendungen nach Serbien und im 
die Donaufürftenthümer, die Umtriebe in Bulgarien, ber grie⸗ 
chiſche Umſturz, das ganze Benehmen Nußands gegen die Pforte 
zeugten für die nahegerückte Wiederaufnahme der orientaliſchen 
Frage. Um aber für das große Werl in der Türkei den 
Rüden frei zu haben, mußten die, Dinge in Polen biegen ober 
brehen. Zum Einen oder zum Andern war bie Refentirung 
der beabfichtigte Anitoß. Darum wurde fie Aber feine andere 
ruſſiſche Provinz ald nur Aber Polen verhängt, und bier aus⸗ 
ſchließlich auf die ftäptifhe Bevoͤllerung beſchraͤnkt, mit ame« 
drüdlicher Bezeichnung der revolutionären Elemente. So ge⸗ 
dachte man einerfeitd das Landvol noch mehr heranzufchmeis - 
cheln, andererfeitö den Geheimbänden mit Einem Schlage ihr 
ftreitbared Volk zu entziehen. Auch die Möglichkeit eined Auf⸗ 
ſtandes war nicht außer Anſatz geblieben, wie aus der Sprache 
des Ezaren und des Kanzlerd gegen Graf Zamoyski zu ſchlie⸗ 
en iſt; aber man unterfhägte in St Petersburg die Macht 
der Propaganda. Man wuͤnſchte vereinzelte Putſche, um fie 
raſch wiederzufchlagen und in Polen mit zermalmender Wucht 
die Ruhe des Kirchhofs wieder berzuftellen. Hätte man fi 
dann mit gefichertem Rüden in die orientalifhe Bewegung ges 
worfen, jo würde die traditionelle Begeifterung des ruſſiſchen 
Volkes für die Hagia Sophia auch über die innere Krifis 
hinüber geholfen haben. Aber der Menſch venft und Gott 
lenkt. Die polnifhen Maulwärfe waren flärfer als die orien⸗ 
talifhe Maulwurfs »:Bolitif gerechmet hatte. Seit ſaſt wei 
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Monaten fchlagen fih alle verfügbaren Militärfräfte Rußlands 
mit den zerftveuten Banden eined entwaffneten Randes, und bie 
Erfolge wachſen bevenflid. Was die Krim vom ruflifchen 
Nimbus noch übrig gelafien hat, das gebt in Polen jeht 
vollends verloren. 

Waren aber die polnifhen reignifie eine Störung der 
orientalijchen Berechnungen Rußlands, fo ergibt fi die Etel- 
lung der Mächte zu denfelben von felbit. Nur die preußifche 
Politik ſteht in feiner direften Relation zu den großen Interefs 
fen im Morgenlande; ald eine Art von Privat-Großmadıt hat 
fie überhaupt nur aparte Etandpunfte, deren Geſetze im vor: 
binein ſchwer zu berechnen find. Anders ift ed mit England 
und Oefterreih. Für beide Mächte ſteht das polniiche Phär 
nomen in unmittelbarer Beziebung zu ibren Interefien im 
Drient und zur Sicherung der Türfei; ed war daher leicht 
vorauszubeſtimmen, wie fie fi) benehmen würden. Bis auf 
einen gewijlen Punkt ift der franzöfifche Imperator in demſel⸗ 
ben alle, nur mit dem Unterjchiede, daß jeine Türkei eigent- 
lich am Rhein liegt, und ihm daher die polniſche Verwicklung 
nicht fo faſt dazu dienen jo, dem franfen Mann am Bospo⸗ 
rus dad Leben zu verlängern, ald vielmehr dazu, auch Preußen 
und Rußland zu Franken Männern zu machen. Nicht verfeins 
den will und wird er fih mit dieſen Mächten, ei bewahre| 
nur mürbe jollen jie werden, damit fie endlich ein vernünftiges 
Wort mit fi reden laffen über dad unumgänglide Bedürfniß 
der napoleoniſchen Dynaſtie. Das ift auch der Initinft Frank⸗ 
reiche ; faum war ed daher in Polen Ernſt geworden, fo bat 
die ganze frauzöſiſche Vreffe laut und ungenirt angefangen, an 
den „Rbein” zu denfen. 

In der That ift die polniſch-türkiſch-deutſche Ideenaſſocia⸗ 
tion fo febr in der Natur der gegenwärtigen Weltlage begrün- 
det, daß aud in England fojort wie durd einen Zauberfchlag 
der Gedanfe an den Rhein auftauchte, und zwar nicht mit In- 
grimm gegen die verftedten Atfichten des Imperatord, ſondern 
in jeierlicher Reſignation. Eugland if die einzige Macht in 
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Europa, die ein wirflihes Intereſſe an der WBicherherfieliung 
Polens haben oder ſich wenigſtens einbilden fönnte; denn Eng: 
land hat feinen polniihen Landestheil in feinem Beſitz, «6 hat 
aud von Preußen und Rußland nichts einzuhandeln; es ver⸗ 
folgt hingegen feit dem Freundſchaftsbruch von 1853 unabläffle 
das Ziel, den Sultan gegen die mosdkowitiſche Erbſchleicherei 
definitiv ficher zu ſtellen, alfo die ruſſiſche Macht zu brechen 
und das Czarthum womöglich anf Nordafien zurückzuwerſen. 
Bei dem kurzſichtigen Liberalismus, der die Bolitif Englands 
gänzlich unterjodht bat, können befien Etaatemänner fehr wohl 
glauben, daß ein wiederhergeftellte® Polen die gedachten Dienfle 
alle leiften würde, und dafür dürfte England — es wurde 
bereit8 deutlich genug ausgeſprechen — auch ben Rhein nicht 
als einen zu hohen Preis erachten. Es wärde freilih wohl 
nit ohne ein faured Geſicht das Sändengeld bezahlen, es 
würde Bedingungen wegen Belgien machen, aber es würde 
deßhalb feinen Krieg anfangen, fondern hoͤchſtens ein oftenfibles 
Geſchrei auffchlagen, wie über Savoyen und Nizza. Natürlich 
würde fih dann die zweite Auflage von Savoyen und Nizza 
auch auf die Folgen erftreden. Mit jener erften Einverleibung 
meinten die englifhen Staatömänner ganz Italien für Bikter 
Emmanuel und den Eturz des Papftihums zn erkaufen; in⸗ 
deß figen die Sranzofen bis zur Stunde fefler in Rom, als 
Piemont in Neapel und der italienifche Credit in Turin. Auch 
mit dem ruflifhen Italien würde das liberale England feine 
befieren Gefchäfte machen; mit dem Rhein ginge die Baſis 
von Belgien an Frankreich verloren, das neue Polen aber ſammt 
Preußen und Rußland — fie wären allefammt die Schutz⸗ 
befohlenen des franzöfifhen Imperiumb, wie jest der Räuber 
fönig zu Turin. 

Defterreih 8 Intereſſe in der polnifchen Sache geht mit 
dem englifhen foweit Hand in Hand, als die polnifhe Un⸗ 
tube den gefährlichen Nebenbuhler im Drient ſchwächt, lähmt 
und anderweitig beſchäftigt, aber um feine Linie weiter: Der 
Kaiferfiaat befigt felber pomiſche Reichstheile, deren er aller 
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ſchen Jahrtags auf der Wurmlinger Bergfapelle. — Die letzte 
Adtheilung endlich liefert noch vermifchte Feld- und Hausfitten, 
welche fih an das Säen, Ernten, Dreſchen, Schlachten, Spin- 
nen ıc. fnüpfen, und ſchließt mit einem volfömäßig Fräftigen 
Zimmermanngfprud. 

Nimmt man zu diefem gefammten PVolfdhausrath, aus 
dem wir nur einzelne Züge hervorheben Fonnten, noch jene Zu- 
gabe von Schwänfen, wie fie bereitd im erſten Band des vor- 
liegenden Werkes mitgetheilt find, jene Fülle von Ortönedereien, 
gegenfeitigen Stihelihwänfen und geographifhen Spitznamen, 
in denen die Phantafle und der Witz des deutſchen Volkes fich 
fo jovial ausdrüdt, worin aber die Heimath der unfterblichen 
Eieben, das fang» und ſcherzluſtige Land der Schwabenftreiche 
in gutmüthiger Celbftironifirung ganz befonderd unerfchöpf- 
ih ift — fo werden wir darin den ungefchminften Ausdruck 
eined noch immer naturfrifchen vieltriebigen Volksthums erken⸗ 
nen, dad der Beobachtung und der Sammlermähe eines kun⸗ 
digen Forſchers wohl würdig war. 
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litik nach dem civilifirten Weiten verkehren. Biel wahrſchein⸗ 
licher iſt daher ein mit conjtitutionellen Mitteln betriebenes 
Syſtem des Panſlavismus. Dasfelbe wäre der geborne Tod⸗ 
feind der deutihen Nation, aber der geſchworne Freund der 
franzöfiihen. Nicht den Haß Frankreichs, fondern den Haß 
Deutihlands hat Hr. Pogodin, der wiflenfchaftliche Apoftel des 
Panſlavismus, gepredigt. Yranfreih hat von dieſem unter 
feinen Umſtänden zu fürchten und nicht das mindefte Sinterefie, 
gegen eine panjlaviftiiche Ueberfluthung Vorkehrungen zu treffen. 
Schlimmften Falls würde Preußen Dammes genug feyn, na⸗ 
mentlih wenn dieſe Macht in die Lage käme, noch gewaltthäs 
tiger ald bisher in flavifchen Landen germanifiren zu müſſen. 

Aus allem Dem ziehen wir den begründeten Schluß, daß 
eine wahrhaft deutfhe Politik fi zur polniihen Frage ſehr 
viel anders verhält, als die franzöftfhe. Nicht einmal die ex» 
ften Ausgangspunfte dürften jener mit Diefer gemeinfam ſeyn. 
Dem Imperator ift Alle genehm, was in Polen gefchehen 
könnte, mit einer einzigen Ausnahme: nämlich die raſche und 
unvermittelte Zurüdführung ded Statusquo an der Weichfel. 
Gerade darnach bätten wir mit vereinigten Deutichen Kräften 
fireben müflen, wenn bei und aud nur die entfernte Ahnung 
einer wabrbaft deutfchen Politit vorhanden wäre. Unter Dies 
fer Bedingung hätte Defterreich nicht zu laviren, Preußen nicht 
einfeitig vorzugehen gebraudt. Der ganze biöherige Verlauf 
der polnifhen Verwicklung ift eben ein neuer Beweis des na⸗ 
menlofen deutſchen Elends. 

Gewiß begreift ſich die Mißſtimmung ded Imperators 
über den ruffifchpreußifhen Hülfs vertrag ſehr leicht, 
noch leichter als der engliſche Rumor über dieſen Alt, deſſen 
wahrer Inhalt übrigens bis jetzt auch den engliſchen Staats⸗ 
männern nicht bekanut iſt. Wie die Dinge nun einmal liegen, 
darf man fi auch nicht vermundern, daß unſere großdeutſch 
Liberalen gleichfalls in das weftmädtlihe Horn ftoßen ; denn 
auf ihrem Standpunft ift e8 das erfolgreichfte Mittel zur Ein- 
beit von Geſammtdeutſchland, wenn feine Gelegenheit verfäumt 


Bolen und Rußland. 467 


Nach venfelben Verträgen, welde die Bonaparte's auf ewig 
vom jranzöfifhden Thron ausſchließen und Italien in vorfünd« 
fluthlicher Geftalt garantiren, gebört den Polen eine nationaß 
„Verfaſſung“, nationale Armee, nationale Juftiz und Adminiftras 
tion ; beruft fi der Imperator für die Molen auf diefe Ver⸗ 
träge, fo thut er ed nur, um mitteld der Polen die Verträge 
vollends zu zerreißen. Preußen und Rußland Fönnten ihre 
conftitutionelen Polenländer nicht anderd ald über Paris res 
gieren ; fie hingen von der Gnade Frankreichs ab, und wer 
würde ed ihnen endlich verargen, wenn fie um den firen Preis 
ſich loszukaufen gedächten. Der fire Preis ift der Rhein und 
das Entfhäpigungsmaterial reichlih vorbanden in Deutichland 
und in der Türfei. 

Das find napoleonifhe Hintergevanfen, und es find zu⸗ 
gleih die unverholenen Gedauken Frankreichs. Im Bunde mit 
England und Oefterreih müßte der Imperator dieje Hinter 
gedanfen von fi thun, im Bunde mit Rußland und ‘Preußen 
braucht er fie bloß zeitweilig zu verfteden, und nichts fteht im 
Wege, dag fein Einvernehmen mit den zwei Nordmächten von 
jest an nur noch inniger werde. Insbeſondere wäre es ein 
großer Irrthum zu glauben, daß er fi wegen der Gefahr des 
Panflavismusd Eorge machen könnte. Es ift allerdings 
wahr, daß Rußland jest durch die polnische Bewegung an den 
Scheideweg gedrängt werden wird. Das Scaufeliyitem des 
Marquis von Wielopolski ift in Polen nicht länger möglich, 
und einer Nüdfehr zu dem graufamen Aftatismus ded Garen 
Nikolaus ſtünden ſchon europäiihe Hinderniffe entgegen. Es 
ift nichts mehr wie vor ſechs Jahren, wo Alexander, der Gür 
tige genannt, jein erfted Wort au die Polen richtete: „was 
mein Vater gethan bat, ift wohlgethan, nur feine Träumereien !* 
Was wird aljo Rußland mit Polen anfangen? Trennung, 
Terfonalunion, ruſſiſche Secundogenitur: das ift ſchnell gefagt, 
würde aber nicht nur das Czarenreich bie ins innerite Herz 
auseinander reißen, fondern auch Rußland von Europa trens 
new und die sweihundextiährige Gravitation der czariſchen Pos 
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litik nach dem civilifirten Weſten verkehren. Biel wahrſchein⸗ 
licher iſt daher ein mit conſtitutionellen Mitteln betriebenes 
Syſtem des Panſlavismus. Dasfelbe:wäre der geborne Tod⸗ 
feind der deutſchen Nation, aber. ber geſchworne Freund ber 
franzöͤſiſchen. Nicht den Hab Frankteichs, ſondern den Haß 
Deutſchlands hat Hr. Pogodin, der wiſſenſchaftliche Apoſtel des 
Panſlavismus, gepredigt. Frankreich bat von dieſem unter 
keinen Umſtänden zu fürchten und nicht das mindeſte Intereſſe, 
gegen eine panſlaviſtiſche Ueberfſluthung Vorkehrungen zu treffen. 
Schlimmſten Falls würde Preußen Dammes genug ſeyn, na⸗ 
mentlich wenn dieſe Macht in die Lage käme, noch gewaltthä⸗ 
tiger als bisher in ſlaviſchen Landen germaniſtren zu müſſen. 

Aus allem Dem ziehen wir den begründeten Schluß, daß 
eine wahrhaft deutſche Politib ſich zur poluiſchen Frage ſehr 
viel anders verhält, als die franzoͤſiſche. Nicht einmal die er⸗ 
ſten Ausgangspunkte dürften jener mit dieſer gemeinſam ſeyn 
Dem Imperator iſt Alles genehm, was in Polen geſchehen 
könnte, mit einer einzigen Ausnahme: nämlich die raſche uub 
unvermittelte Zurädführung des. Statusquo an der Weichſel. 
Gerade darnach hätten wir mit vereinigten deutichen Kräften 
fireben müflen, wenn bei und aud nur die entjerute Ahnuug 
einer wahrbaft deutfchen Politik: vorhanden wäre. . Unter dies 
fer Beringung hätte Oefterreich nit zu laviren, Preußen nicht 
einfeitig vorzugehen gebraudt. Der ganze biöherige Berlauf 
der polnifchen Verwicklung ift eben ein neuer Beweis deö na⸗ 
menlofen deutſchen Elends. 

Gewiß begreift ſich vie Mißſtimmung bed Inyerators 
über den ruſſiſchpreußiſchen Hälfs vertrag ſehr leicht, 
noch leichter als der engliſche Rumor über dieſen Alt, deſſen 
wahrer Inhalt übrigens bis jetzt auch den engliſchen Staats⸗ 
maͤnnern nicht bekannt iſt. Wie die Dinge nun einmal liegen, 
darf man ſich auch nicht verwundern, daß unſere großdeutſch 
Liberalen gleichfalls in das weſtmächtliche Horn ſtoßen; denn 
auf ihrem Standpunkt iſt es das erfolgreichſte Mittel zur Gin⸗ 
beit von Geſammtdeutſchland, wem keine Gelegenheit verfäumt 
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wird, Del in das Feuer der preußifchen Mißgeſchicke zu gießen. 
Aber was. um’d Himmeld willen treibt deun den Feindeutfchen 
Hortfehritt, der mit Herrn v. Bismarf auf Einer und derſelben 
Baſis „deutſcher Politif“ fteht, zu fo maßlofer Entrüftung ges 
gen die bloße Möglichkeit einer preußifch-ruffifchen Cooperation? 
Sind die Herren vieleicht im Etillen ſchon bereit, den Rhein 
an Franfreich zu verlieren? Wenn nicht, fo mußten fie gerade 
umgefehrt handeln, und den Imperator um feinen ‘Preis dazu 
fommen laſſen, daß er die Verträge von 1815 für Polen an» 
ruft, um fie vollends zu ftürzen. 

Das wäre von den Herren auch nur ehrlich und conſe⸗ 
quent geweſen; denn man erinnert ſich doch wohl, wie fie ſel⸗ 
ber feit vier Jahren gegen die gerechten Klagen der preußiichen 
Polen fih unerbittlid benommen hatten. Jahr für Jahr ere 
boben die polnischen Depntirten in der Kammer ihren PBroteft 
gegen die preußifhe ermanifirungd-Politif, der jedes Mittel 
gerecht fei, gegen die Borentbaltung aller in den Einverleibunge- 
Traftaten von 1772 bis 1815 den ‘Polen zugefiherten Rechte, 
und Jahr für Jahr hat die liberale Mehrheit der Kammer ver» 
ächtlich geichwiegen, oder mit eisfaltem Hohn kurz und gut er« 
widert: „Macht gebt vor Recht!“ Und jest heucheln dieſel⸗ 
ben Leute Eympatbie für die ruffiihen Polen aus Haß negen 
die eigene Regierung ; einer felbftfüchtigen Parteitaktik zu Lieb 
gefährden fie die Unabhängigkeit und Integrität Preußens, denn 
nicht einmal der Grund ift ehrlich und ernftlich gemeint, wenn 
fie fagen: die enge Allianz mit dem abfolutiftiihen Militärs 
ſtaat Rußland müßte für das conititutionelle Preußen gefähr- 
(ih werden, die neue Solidarität der confervativen Intereſſen 
wäre gegen die freiheitlichen Interefien Preußens gerichtet. So 
treibt unfere Bourgeoifte enropäifhe Politik! Zu einer Zeit, 
wo das franzöfifhe Imperium feine lebten Schritte vorbereitet 
zur modernen Reftauration des Reihe Karls ded Großen bat 
fie für nichts Aug und Ohr ald für den Uebelſtand, daß die 
preußifche Regierung nicht parlamentarifh aus ihrer Mitte herr 
vorgegangen if. O Baterlan ! 
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Die Geſetze der politiſchen Logik müfjen ſeit vier Jahren 
aufer Kraft gejept ſeyn, oder die conſervative Partei hat voll- 
kommen recht, wenn fie es für eine preußiſche Lebensfrage er 
Hlärt, daß Polen wicht das preußiſche Italien werde: Selbft 
Hr von Vincke theitt dieſe Einficht. Iſt es aber fo, dann 
müßte Hr. von Bismark vor dem Forum des politifhen Ver- 
ftandes — das allerdings vom deutſchen Liberalismus ald 
veralteted Privilegium abgefhafft worden ift — als Hodver- 
räther abgeurtheilt worden ſeyn, wenn er nicht das Moͤglichſte 
aufgeboten hätte, um zur raſcheſten Pacififation Polens beigus 
tragen und jede Weiterung abſchneiden zu helfen. Denn, wie 
die Kreuzzeitung vom 26. Februar ‚fagt, „Polen wiederherſtellen 
beißt einfah das Königreich Preußen von der Landkarte ftrei- 
hen ; ohne Weſtpreußen, ohne Danzig, ohne die Weichſel find 
wir feine Preußen mebrl 

Freilich iſt dieß eine fonderbare Sprache im Munde der- 
felben Leute, welche fonft ein ſo tendenziöfes Prunken mit ihrer 
reindeutſchen Großmacht zu treiben gewohnt find. Preußen ſoll 
„reindeutſch“, zugleich. aber mit feiner ganzen. Eriftenz davon 
abhängig feyn, daß ihm zur Seite nicht ein polniſcher Anzieh- 
ungspunft entftebe! Es wäre, zum Lachen, aber es iſt jetzt 
feine Zeit zur Schadenfreude regiſtriren wir uns das Ger 
ſtaͤndniß in der Noth für ſchicklichere Gelegenheiten ein, und 
halten wir und jetzt einzig und allein au die geſchichtliche Er— 
innerung, daß der Weg zum Basler Frieden im Jahre 1794 
über Polen geführt hat. Damals lag Preußen im Kriege mit 
Frankreich, und dennoch. ließ es ſich vom polniſchen Jutereſſe 
und von der Eiferſucht gegen Oeſterreich nach Baſel treibent 

Eine gefunde Rofitif im Deutfchland würde mit wereinten 
Kräften dahin ftreben, daß Preußen vom poluiſchen Alporuc 
förderlichft frei werde. Andernfalls: find: die Etappen unſchwer 
zu berechnen, welche auf dem Weg fiber Polen zu seiner zweiten 
Auflage der That von Baſel führen könnten Dex preußiſche 
Hochmuth ift nicht mehr zu fürchten, "aber die preußiſche Ver- 
jweiflung, der die norddentſche Monarchie jetzt ungleich mäber 
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fteht al8 im Jahre 1794. Damals (wir wiederholen es) lag 
Preußen ald Verbündeter Oeſterreichs im Kriege mit Frankreich; 
jest bat die denfwärbige Note des Minifterd Bismark vom 
24. Januar deutlih genug vorausgefagt, weſſen die preußiiche , 
Politik fähig wäre, wenn man ihr in der Bundesreform⸗Sache 
noch weiter moralifhen Zwang anthun wärde ; und inzwiſchen 
ift zu den deutſchen Berrängnifien Preußens noch die polnifche 
Preffur binzugefommen. Wir find mit den großdeutſch Liberalen 
pollfommen darüber einverftanden, daß die preußiiche Lage cine 
höchft bedenkliche ift, aber wir glauben nicht, daß- die liberalen 
Ejeletritte einen Ausweg zum Guten eröffnen werben. Den 
preußiſchen Hochmuth haben wir nie gefürdhtet, aber wir fürchten 
die preußifhe Deiperation! | 
Und Roten! — will Schreiber diefer Zeilen vielleicht der 
moskowitiſchen Volksmörderei das Wort reden, bat er fein 
Herz für das grauſam mißhandelte Land? In Wahrheit theilt 
er von ganzer Seele die Ueberzeugung, daß unfer Welttheil 
nie zu dauerndem innern Frieden gelangen wird, ehe die ges 
bäuften Verbrechen eines gottvergeffenen Dynaſticismus an der 
polnischen Nation vollauf gejühnt fern werden; aber mit vieler 
Veberzeugung verträgt ſich ſehr wohl die Anfiht, daß jetzt 
etwas Ernſtliches und Erfprießlihes Für Polen nicht gefchehen 
wird und wicht gefcheben kann. Wir find von ungelösten Kragen 
rings umgeben, nicht aus Zufall, fondern weil auf der Baſis 
der gegenwärtigen Zuftände Europa's eine Löfung überall nicht 
möglich ift, und augenfcheinlih gilt dieß von feiner Frage mehr 
als von der der polnischen Nation. Sie wird immer nur ale 
Mittel zu fremden Zwecken frevelbaft mißbraucht werden, folınge 
nicht die Verhältniſſe Mitteleuropa’s gründlich verändert find. 
Insbeſondere ftehen Die polnifhen Geſchicke in innigfter Wechfel- 
beziehung zu den deutfhen Geſchicken. Diefelbe Politik, welche 
dem Preußenfönig Friedrich I. gebot, an die Zerftörung des 
Polenreichs die erite Hand anzulegen, bat das deutſche Reich 
zeritört und umgefehrt; und ebenjo bat diefelbe Politik, welche 
feinen Nachfolger zur zweiten polnifhen Theilung trieb, ihn 
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allenthalben nicht bloß im Glauben Eins mit Nom zu feyn, fon- 
dern felbft oft in ſcheinbar Unbedeutendem die Gleichförmigfeit 
faft mit Serupulojität herzuſtellen. 

Der Gewinn der Zeit liegt eben darin, daß man fozufagen 
um jeden Preis „römifch Fatholifh” feyn will, daß man die na= 
tionalen Phantome abgefchüttelt, und Duodezkirchlein, die mit 
unfern Duodezftaaten zufammenfallen follen, fchlechtbin und troß 
ded Aberglaubend mancher gefrönten Häupter nicht mebr auffom- 
men Eönnen. Wer auf der Höbe der Zeit ftehen will, muß an« 
erkennen, daß der menſchheitliche d. h. univerfelle Charakter 
des Chriſtenthums nur in römifcher Katbolicität beftehen könne. 

Diefer Geift erfreulicher Ruͤckkehr bat denn auch bereits auf 
dem Gebiete der Liturgie fich geltend gemacht. Es ift befannt, 
wie man felbft in Frankreich auch Hierin von den gaflifanifchen 
Sreibeiten zurüdkommt und diefe „Freiheiten“ als unfatholifch 
ferner zu gebrauchen ſich ſchaͤmt. Aber auch in Deutfchland, wo 
man oft um ſo gewaltthätiger auch den Cultus ſtaatlich refor« 
miren und „reinigen” wollte *), firebt man ſowohl nach dem Ver⸗ 
ftändnig der Niten wie nach der Einheit in der Praris, indem 
man mehr und mehr das römifche Nitual als Norm gebend den 
Dideefan » Nitualien zu runde legt, und in Werfen wie von 
Köffing, Lüft, Schmid, Probſt Manches ſchon geleiftet ift, 
obwohl Vieles noch zu wünſchen übrig bleibt. Um den Geift 
der Kirche in ihren Miten in weiteren Kreifen zu weden, dazu 
dienen namentlich auch Lieberfegungen der liturgifchen Bücher; und 
auch ſolche befigen wir bereits, 3. DB. von Moufang; beſonders 
aber ift „die eier des heiligen Dienſtes“ von W. K. Reiſchlee) 
hervorzuheben. 





*) Ich erinnere nur, abgejehen von den aufgeflärten Meßnerprojekten 
und Deeretin Joſephs II, an die unter den Auſpicien ter Bayeri⸗ 
fhen Regierung veröffentlichten Ungeheuerlichfeiten eines Winter, 
deren Titel ſchon hinlänglich den Inbalt beurfunden, wie: „Liturgie 
wie fie feyn full”; „Theorie ver öffentlichen Sottesverehrung“ und: 
„Erſtes teutfches kritiſches Meßbuch“ (!) (1808-10). Man fellte 
in Bayern alje Gott nicht mehr bloß in Geiſt und Wahrheit, 
fondern ſogar mit Kritif anbeten! 

**) Dis jept 3 Bände: Miffale, Beiperale und Paſſionale, 
benen noch ein A., das Sassamentale folgen joll. 
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Nömiſche Riten. 


Decreta authentica S. R. Congregatlonis et Instructio Cle- 
mentina cum commentariis in usum cleri commodiorem ordine 
alphabetico concinnata opera et stadio Wolfg. Mühlbaner 
caeremoniarii metrop. eccl. Monacensis Fasc. 1 — IV. 
Monachii 1862 (Lentner). 


Es ift die Zeit noch nicht zu ferne, in welcher fozufagen 
jeder einzelne Geiftliche fich feine eigene Dogmatif und Moral, fein 
eigenes Kirchenrecht und Mitual ſelbſt machen oder wenigftens 
zurechtlegen zu müflen glaubte. Es war dieß die Folge der ſub⸗ 
jectiven Strömung einer nun zum Glück überwundenen Periode, 
die in der Trennung vom centrum unitalis der Kirche, alfo von 
der Katholicität, und in epbemeren National» und Staatskirchen 
dad wahre und reine Chriſtenthum geſucht hat. Diefe Zeit ift nun 
allerdings vorüber, wenn auch immer noch einige verrottete Nach⸗ 
zügler namentli unter Staatdmännern ſich finden, die nie ſich 
zur Idee von der Iniverfalität des Chriſtenthums zu erheben ver« 
mögen. Die Zeit ift jetzt eine völlig andere geworben, ed gebt 
zum Befleren, man fühlt nicht bloß das Bebürfniß der Fatholifchen 
Einheit, man ringt mit vollem Bewußtſeyn darnach. Ja, wie es 
faum eine Zeit in der Kirchgefchichte gegeben bat, in welchem ver 
Epifcopat einmüthiger feine Augen auf denjenigen gerichtet bielt, 
der da berufen iſt, „ſeine Brüder zu ſtarken“, fo ſucht man 
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Decrete nad den einzelnen Naterten alphabetiſch ge- 
ordnet wurden, andererſeits ‚aber auch dad Buch wohlfeller wäre. 
Diefer Aufgabe bat fi, beſonders aufgemunsert noch darch den 
feligen Windiſchmann, ver auch welt biefem Gebiete vertunt 
geweſen, der Dom⸗Geremoniar in Münden Gr. Wolfz. Mühl 
bauer unterzogen. Bereits liegen vier Hefte in groß Dkctav vor. 
Drud und Ausftattung laffen bei dem Breife von einem Gulben für 
Ein Heft zu circa 9 — 10 Bogen nichts zu wänftgen übrig, nur 
dürfte der Drud etwas raſcher von Statten geben. Es wird in 
diefem Werke die Gardelliniſche Gammlung fammt der Instructio 
Clementina nicht im bloßen Auszug, fondern vollſtaͤndig, nur Ale 
phabetiſch nach den Materien georbnet, witgetheilt, und da vie 
Instructio clem. im Zuſammenhang abgehrudt If, wird bei Yon 
einzelnen bezüglichen Materien wisber auf die betreffenden Beſtim⸗ 
mungen ber gedachten Inſtruction verwieſen. Ebenſo find die 
trefflichen Noten Garbellinis, die noch in feinem der biäherigen 
Auszüge enthalten find, am ber gehörigen Gtelle beigefügt. Bier 
Derfaffer Hat aber noch die neneflen Deerete, ſoweit fie ihm zus 
gängli waren, bis zum 3. 1861 aufgenommen (3. B. p. 534 
„In Rorate“, p. 560 „Ss. Corp. Chr.“), fo daß um Giniges 
mehr geboten wird als vom Garbeflini felbft, der feine dritte 
Ausgabe ſchon 1856 abgefchleffen Hat. Dagegen find allervings 
einige Decrete, die vielleiht da mb dort ertfliren, aber in ver 
Gardelliniſchen Sammlung ſich wicht finden, wohl well’ ihnen bie 
Autbentie fehlt, nicht berkdichtige werden, wenn auch wende 
immerhin richtig fenn koͤmen. Hat Die Gengregation der Bülten 
fie als authentifch erklärt, Bat auch ber Berfafler felbe nicht aut 
geichioflen. 

Das Werk ift fomit, zumal bei ber überall hervortretenden 
paftorelien Megfamkeit, wie viefe auch in Paftoraleonferenzen ſich 
Eundgibt, ebenfo wichtig als geeignet um weitere Verbreitung zu 
finden, denn es kommt einen wirklichen Bebürfniß entgegen. 








XXXIV. 


Briefe des alten Soldaten. 
Un den Diplomaten außer Dienft. 
II. Fortſetzung der Rückſchau. 
Sranffurt, 1. März 1863. 

Der Aſchermittwoch iſt vorübergegangen; ich babe nicht 
meine Epiftel fortgefegt und der Pfarrer Thifien oder fein 
Kaplan Rede hat mir auch nicht Aſche auf den Kopf geftremt. 
Run, der liebe Herrgott hat es bereitd getban, und wenn bie 
Alche auf dem Hanpte mid erinnern fol, daß das alte Ge⸗ 
häuſe meiner Seele bald in Staub und Afche zerfalle, fo iſt 
jeder Tag mir ein Afchermitiwoh. — Mich plagt ein wider- 
wärtiger Huften und darum bläst der harte Wind aus Norvoft 
mid) immer wieder in meine Stube zurüd. Das ift denn recht 
unangenehm, aber am Ende bin ich doch beffer daran als bie 
huftenfreien Herren der Bundesmilitär⸗Commiſſion, die in ihren 
faft fellerartigen Kanzleien da drinnen in der Eſchenheimergaſſe 
an den Rechnungen über die Ilnterhaltung der Bundeöfeftungen 
oder an irgend einer ebenfo angenehmen Arbeit figen. Ich febe 
die Sonne am blauen Himmel, vor mir liegt der Taunus, 


ſchamhaft in Duft gehällt, ih laſſe mid von dem Scheine des 
LL K)\ 
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Früplings belügen, in meiner heiteren Zelle kaum ich treiben, 
was mic gerade gefällt — und jet gefällt es mir, meine 
politifche Faſtenpredigt zu ſchreiben. 

Die Revolution war ald eine rechtsfaͤhige Macht aner- 
Fannt, und man hatte mit ihr unterhandelt; der lachende Erbe 
der Revolution war in die Bamilie der Könige von Goltes— 
Gnaden aufgenommen und das legitim - monarchiſche Princip 
war gefallen; das Bindnif der Großmädhte war zerriſſen und 
das Syſtem der Erhaltung befeitiget; die Heiligkeit des Beſitzes 
war nicht mehr geachtet und das Völkerrecht in Frage geftellt. 
So war das Jahr 1859 vollfommen vorbereitet. Nodrwär 
es Zeit gewefen, auf die großen Grundfäge des öffentlichen 
Rechtes zurüchugehen, fie feierlich zu erklären und in einzelnen 
Fragen gemeinfam geltend zu machen. Diefe Fragen waren 
erhoben, und wäre einige Vorausſicht in gewiſſen Kabinetten 
geweſen, fo hätt’ es nicht des Neujahrsgrußes in den Tuileriem 
bedurft, um das Hereinbrehen einer Kataftrophe zu erkennen. 
Die Mächte waren wieder zu der leidigen Kabinetöpolitif zurück⸗ 
gegangen, welche zwei Jahrhunderte lang Europa und befonders 
Deutſchland verheert und endlich das Feſtland in die Rnecht- 
ſchaft des franzöͤſiſchen Kaiſers gebracht hat. Hätte Napoleon IL 
den firengen Sinn für das Recht und den feften Willen zur 
Aufrehtbaltung deſſelben bei ben anderen Großmächten gefun« 
den, fo hätten die Italiener ihren Schmerzensſchrei noch lang 
freien mögen. 

Die Vereinigung der Großmächte war confervativ, "eine 
andere Richtung war unmöglich; war bie Vereinigung zerriffen, 
fo fuchte eine jede Macht wieder ihren befonderen Vortheil, 
verfolgte ihre „traditionelle“ Politik. Entfege Did nicht, wenn 
ich fage: die Natuxtriebe, welhe das Buͤndniß nievergebalten, 
gewannen die Oberhand wieder, Defterreich allein konnte 
duch die Verrückung der Verhältniſſe nichts gewinnen; Oeſter ⸗ 
reich, auf die Erhaltung der rechtsgültigen Verhältmiffe anger 
tiefen, mußte jeder Eroberungöſucht entgegentreten ; Defterreih ° 
war die confervative Macht in Europa und mit Deutfehland 
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hätte es jede Etörung verhindern können. Diefe confervative 
Macht mußte geſchwächt werden. Durch die Kunftgriffe des 
Smperatord und durch die Verblendung der Kabinette war 
Deiterreih vollfommen vereinzelt, man konnte ed vereinzelt ans 
greifen und der natürliche Angriffspunft lag in Italien. Zu 
einem großen europäiſchen Krieg war Napoleon II. noch nicht 
vorbereitet — mit Sardinien verbündet fonnte der Imperator 
unmittelbar an das lombardifche Königreich rüden; der Angriff 
auf dieſes zog nicht notbwendig den deutſchen Bund in dem 
Krieg, und diefer fonnte „Lofalifirt” werden. Waren die Oefter- 
reicher aus Ober- Italien vertrieben, jo konnten fie die Küftens 
länder der Adria nicht halten; die Herzogthiimer, der Kirchen» 
ftaat und Neapel konuten der Revolution nicht widerftehen und 
man konnte diefe nach Ungarn und in die Länder an der uns 
teren Donau tragen. Kam eine Ffünftige Kataftropbe heran, 
fo fonnte man von Stalien in das Herz von Oeſterreich vor« 
dringen ; fo war die Vertheidigung des fühlichen Deutfchlande 
faft unmöglich; fo waren die fühdeutfchen Staaten preidgegeben 
und die Lande auf dem linfen Rheinufer für Preußen verloren. 
Defterreich vertheidigte zunächſt nur feinen Beſitz, aber das 
mit fämpfte es für die großen Grundſätze des internationalen 
Rechtes, es kämpfte für die Heiligkeit der Verträge und es 
fämpfte, bald follte e8 fich zeigen, für das Königthum. Defters 
veihd Krieg war der Krieg der Staatenorbnung gegen bie 
Revolution und in diefem Kriege hatte Defterreich feinen Ders 
bündeten, denn Großbritannien und Rußland unterftügten bie 
Revolution. Die Deutfchen begriffen die ungeheure Bedeutung 
ded Kampfes und zum erftenmal feit den Befreiungsfriegen 
erhoben fie fih in nationaler Empfindung. Im 3. 1813 war 
Preußen der Vorkämpfer gewefen, es hatte die Erhebung ber 
Deutfhen geſchützt, wie eine Batterie den Aufmarſch eines 
Regimentes, einer Brigade und felbft einer Divifion ſchützt — 
im J. 1859 bat daſſelbe Preußen, von Rußland beftimmt, 
mit dem Imperator geliebäugelt, in thörichter Eiferfucht gegen 
Oeſterreich hat es ſich dem deutſchen Rationalgefühl entgegen⸗ J 
—R 
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geitellt und fo hat es den Augenblid verloren, welcher für Die 
Erlangung der Führerſchaft ein günftiger war. 

Mit Betrachtungen über den Gang des fchlecht vorbereiteten 
Krieges will ich Dich verfhonen. Die öfterreihifchen Truppen 
haben fich vortrefflih und immer gegen die Uebermacht geſchlagen; 
daß fie fih aber immer gegen die Uebermacht ſchlagen mußten, 
das hatte die fhlechte Führung und die noch fchlechtere Ber: 
waltung verfchuldet. Die Präliminarien von Villafranca haben 
dem Kampfein Ende gemadt, ald für die Sranzofen die größten 
Echwierigfeiten begannen, aber nach der Einftellung des Kampfes 
ging die Revolution erft recht ihren Gang. Hätte man die 
Länder der vertriebenen Bürften dem Königreih Sardinien ohne 
weitere Umftände einverleibt, fo wäre das einfach ein Akt der 
Gewalt, ed wäre der Wille ded Siegers geweſen; diefer aber 
wollte mehr ald die Ausführung eined veränderlihen Willens : 
er wollte die Revolution legal machen. Vielleicht hat Niemand 
mehr ald er über den Trödel der allgemeinen Abftimmung 
gelacht, aber der Trödel war ihm nothwendig zur Feititellung 
des „neuen öffentlihen Rechtes." Jedes Volk ift zu beliebiger 
Aenderung feiner Regierung beredhtiget; jede Nationalität bat 
das Recht ein eigenes Staatöwefen zu bilden; dem allgemeinen 
Bolfswillen gegenüber erlöfchen internationale Verträge, und 
wenn die Völker diefe ihre Rechte ausüben, fo darf es Feine 
andere Macht hindern — das find die Grundſätze ded „neuen 
Öffentlichen Rechtes“, der Imperator hat fie bei jeder Gelegen- 
heit verkündet oder verkünden laffen, der Graf Ruſſel hat fie 
in dem Parlament ausgefproden; der Fürſt Gortfhatoff bat 
fie angenommen und fein preußiſcher Minifter hat in einem 
öffentlichen Aft Einſprache gethan. Die Principien der Volks⸗ 
Souveränität, der Nationalitäten und der Nicht Intervention 
find von den vier Großmädten in ihr Recht aufgenommen 
worden — daran ift fein Zweifel. 

Der Bertrag von Zürih wurde nur in denjenigen Be— 
fimmungen ausgeführt, welche der Revolution günftig waren 
nnd dieje ftand durchaus nicht ſtille. Ein Preibeuter fegelte 
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nah Eizilien und er landete mit feinen Schaaren im Angeficht 
eines englifchen Geſchwaders; der König wurde aus Neapel 
vertrieben und man anerfannte einfach die Thatfache; man bes 
lagerte Gaeta und die Orlogſchiffe der Seemächte erfreuten fi 
ded großartigen Schaufpieled; die Truppen des Königs von 
Sardinien fielen in den Kirchenftaat ein, fie vernichteten bie 
fleine Wehrfraft ded Papſtes, und man dachte nit daran, in 
diefem Zug einen ſchmählichen Brud des Völferrechtes zu fehen; 
piemontefifhe Schiffe befchoffen Ancona und man fprad von 
Achtung der Blofade; der größte Theil des Kirchenſtaates ward 
annexirt und man fand ed ganz in der Ordnung; der König 
vor Sardinien forderte, daß der Papſt ihm Rom übergebe, und 
man anerkannte dad Recht der italienifhen Revolution auf dem 
Befig von Rom ald ihrer Hauptftadt. Die Revolution ware 
derte in andere Länder, man erfand und erregte andere Natio« 
nalitäten, man bielt dort Agenten, man unterftühte die Meu- 
terei und den Aufruhr, aber die Mächte fonnten dagegen nichts 
thun, fraft des Principe der Nicht» Intervention, und Minifter 
und Repräfentanten großer Staaten verfehrten mit Hoch⸗ und 
Landes - Verrätbern. 

Defterreih hatte in Italien Schlachten verloren, aber das 
Unglüd ded Krieges hatte deffen Macht nicht geſchwächt; das 
plöglihe Sinfen derfelben hatte feine inneren Gründe. Das 
öfterreichifche Regierungs- und Verwaltungsfpftem hat vollbracht, 
was unter anderen Umftänden fein unglüdliher Krieg bewirkt 
hätte. Die öjterreichifche Regierung bat die Selbftthätigfeit der 
Bürger gebemmt, fie hat die nothwendige Bewegung der Geilter 
gehindert, und dennoch bat fie den Unglauben erzogen. Die 
Staatsmacht hat die Kirche wie alle anderen Inftitute in Vor⸗ 
mundſchaft geftellt und alled Leben des Wolfed in die Kanz⸗ 
leien gezwängt. Bei pedantiſchem Controlweſen im Kleinen 
bat die Verivaltung die Gelder des Stanted verjchleudert, diefen 
mit Schulden überladen, deſſen Credit zerftört und das reiche 
Land an Silbergeld arm gemacht. Viele Jahre lang hatte 
Defterreih fih von Deutfchland entfernt und Preußen walten 
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Iafien in dem Bund; «8 hat'ber —— des Zollvereines 
ruhig zugeſehen, ed hat inmitten bon Eurepa jih vereinzelt 


und nirgend die Kräfte zufammengebalten zur Erfüllung feiner 
welthiftorifhen Sendung. Die Folgen ded Syftemes Haben 

furchtbar gezeigt; bei dem erſten Stoß hat Oeſterreich nn 
reich verloren und mit allem Reichthum - feiner Hülfömittel 
haben zwei verlorene Schlachten das mächtige Donanreih faft 
zur Schwäche eines Mittelftanted heruntergebracht 

Das Patent vom 20. Dftober war der Bruch mit dieſem 
Syſtem. Was man drei Jahre früher mit ungeheurem Zubel 
aufgenommen hätte, das. befriebigte jet nicht mehr, ben bie 
Ideen und die Grundfäge der Revolution waren in die Sfler- 
teihiihen Länder geworfen. Die Verfaflung vom 26. Februar 
follte die geſchloſſeue Reichseinheit herſtellen, aber die conftitur 
tionelle Goncentrirung wollte zu der Selbftftändigfeit der ver- 
ſchiedenen Lande nicht paſſen und fo gab fie eine Haudhabe 
zum Widerftand, einen Anlaß, um das Natienalitätäprineip in 
Wirkung zu fegen. Die Kroaten, die Rumänen, die Czechen, 
und wie die Voͤlkerſchaften alle beißen, wurden in Bewegung 
geiegt und die Magyaren wollte man zum Aeußerſten treiben. 
Ueberall wurde mit frangöflfhen, englifhen, italienifhen und 
wohl aud mit ruſſiſchen Geldern: gewählt und überall hielt 
man die Abenteurer bereit, um bei dem ungariihen Aufſtand 
ihre Stüdlein zu ſpielen. Das habsburgiſche Neih follte zer ⸗ 
riffen werden, dafür arbeitete man in gewiſſen Kabinetten 
Das, mein alter Freund, iſt Die Ausführang des Princips der 
Nicht Jutervention. 

ALS unmittelbare Folgen der Ereigniffe in Italien traten 
aud in Deutſchland allerlei Bewegungen ein: Die: Partei, 
welche man die gothaifche nannte, hatte während der fogenannten 
Reaktions-Periove in mandhen Staaten die Herrſchaft, in allen 
einen bedeutenden Einfluß: ausgehbt, aber fie war nicht bervor- 
getreten als organifirte Partei, und während des Krieges in 
Italien Fonnte fie nicht offen fi dem erachten Nationalfinm 
entgegenftellen. Nach dem Aebereinfommen von Villafrauca 
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war ihre Zeit wieder gekommen, und fie erfhien nun als 
Rational»DVerein. Diefer wollte nur die Herrſchaft in 
Deutfchland, eine folhe glaubte er nur in einem großen Preußen 
erwerben und ausüben zu können; Preußen jollte das deutfche 
Sardinien, und Oeſterreich follte zerriſſen oder doch von Deutſch⸗ 
land vollfommen getrennt werden. Bei dem Krieg in Italien 
war der Enthuſiasmus der deutſchen und befonderd der ſüd⸗ 
deutfchen Völfer eine reine und wahrhaftige Erhebung gewefen; 
“ in diefer und über diefe wurde nach deutjcher Art viel geſchwatzt 
und geichrien, aber den großen Worten folgte feine That und 
darum ift bei anderen Nationen der deutſche Enthufiasmus- 
lächerlich geworden. Der deutichen Nation war eine Gelegenheit 
geboten, um mit den Waffen die verlorene Achtung fih wieder 
zu erwerben. Einmal im Kampf, wäre Deutfchland ſiegreich 
geweien: dafür ſprachen alle Verhältniffe; Deutſchland hätte 
den Frieden in Europa gemacht, ed hätte die gebrochene Ord⸗ 
nung der Staaten wieder bergeftellt und in dieſer Ordnung 
eine würdige Stellung erworben. Das Alles hat Preußen ver- 
hindert. Deutfchland war in fich felber zerriffen, unmächtig 
und von Franzofen, Engländern, Stalienern und Ruffen verhöhnt. 
Das hatte Preußen verfhuldet, und darum war in den meiften 
deutfchen Ländern eine ungeheure Abneigung gegen die Macht 
entftanden, welche jetzt Deutſchlands Haupt und Führer werden 
follte. Am dieſe Abneigung zu ſchwächen, gebraudten die 
Männer des Nationalvereined einen verbrauchten und dennoch 
wirkfamen Kunftgriff: fie erflärten die Erhebung der deutfchen 
Völker für eine ultramontane Bewegung, und den Ausbrud 
des mißhandelten Nationalgefühles bezeichneten fie ald den Aus» 
bruch des Haffed der Katholifen gegen die proteftantifche Macht; 
fie ſtachelten den alten proteftantifhen Haß gegen die Katho⸗ 
lifen und gegen ihre Kicche; fie erklärten die preußifche Ober- 
berrichaft in deutſchen Landen für die glorreihe Vollendung 
der Reformation. So hat der neue Liberalismus die heiligſten 
Empfindungen geläftert; fo bat er, der die Einheit des Vater⸗ 
landes auf feine Sahne gefhrieben, das religiöfe Bekenntniß 
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und deſſen Fanatismus in bie politiſche Fräge gezogen und vie 
unglückſelige Kluft zur gefährlichſten Spaltung erweitert. Was 
haben aber die Regierungen gethbau?. Manche haben das uns 
beilvolle Treiben unterftügt und andere haben es walten laflen, 
felbft wo fie geſetzlich es zu hindern vermochten. 

Inmitten aller der Wirren beflund nur noch eine 
erhaltende Macht — vie roͤmiſch⸗katholiſche Kirche. Als er- 
baltende Anftalt ift fie auch von ihren Feinden erfannt; varum 
ift fie von dem Liberalidmus mehr als irgend eine andere 
Anftalt gehaßt, und darum iſt fie von der Revolution zum 
Tode verurtheilt. Um Stalins Einheit herzuftellen, mußte man 
den Kirchenſtaat auflöfen, und um Rom zur Hauptſtadt zu 
machen, mußte man den Papft vertreiben; ver Liberaliämme 
meinte mit dem Verluſt des Beſitzes ſei das Papſtthum aufs 
gehoben und mit dem Papſtthum die Kirche. So meinte aber 
auch die Regierung und die Mehrheit des Parlamentes in 
England, und in unferem guten Deutſchland arbeitete man 
emfig für dieſes Werk der Zerfiörung. Daß man den greifen 
Priefter aus Rom verjage, daran fonnten die Helden des beut- 
fhen Nationalvereined nicht zweifeln und fomit war es geboten, 
daß fie, fo viel an ihnen, wenigſtens defien Autorität vernichten. 
Daher das Geſchrei gegen das oͤſterreichiſche Concordat und 
der tolle Lärm gegen die Vereinbarungen in Württemberg und 
in Baden. In diefem Lande mußte die Verwerfung dieſer Ver⸗ 
einbarung noch befonders dienen, um dem Großherzog ein vers 
faffungsmäßiges Kronrecht zu rauben, um eine Parlaments» 
Regierung zu gründen und eine Regierung berzuftellen, welche 
ein Organ des Nutionalvereind, diefem damit eine fefte Stellung 
und einen Ausgangspunkt in dem fühweflliden Deutfchland zu 
Ihaffen vermodhte. 

| Je größer die Feftigfeit, mit welcher der Papft die Rechte 
ber Kirche behauptete, um fo größer wırde der Haß, um fo 
heftiger die MWühlerei gegen die Kirche, und in dieſen Haß 
ſchloß man Alles ein was Grundfäge achtet und überfommenes 
Recht. Was durch Natur und Weſen und befiere Eiuſicht 
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erhaltend war, das nannte man ultramontan; Thoren und 
Betrüger und Betrogene fchreien das Wort, und Fürften und 
Staatdmänner unterhandels "mit ihrer befieren Einfiht aus 
Bucht, daß man fie ultramontan nenne. Aus den Angriffen 
anf die Fatholifche Kirche entftund die Verfolgung jeglicher Form 
des Ehriftenthumes. 

Der Nationalverein hat viel Uebles gethan und noch mehr 
Uebles gewollt; aber er hat auch etwas fehr Gutes bewirkt, Der 
Nationalverein hat die Schäden unferer nationalen Verhältniffe 
fo zur Sprache gebracht, daß fie nicht mehr abfichtlich uͤberſehen 
werben konnten; ex hat die fogenannte deutiche Frage in Ber 
wegung gelegt. Die ganze Nation fühlte, daß ihre eigene 
Sicherheit eine Reform des Bundes fordere, taufend und aber 
taufend Stimmen verlangten die Reform und die Regierungen 
waren zur Aufnahme ter Trage gezwungen. Die Spaltung in 
diefer nationalen Frage ging aus Principien hervor und deß⸗ 
bald war eine Ausgleihung nicht möglid. Die Einen wollen 
Defterreih von Deutfchland ausfchließen und den Neft in einen 
geichloffenen Bundesftuat vereinen, welcher ein Einheitöftuat 
hätte werden müſſen; die Anderen festen die Erhaltung aller 
Beitandtheile voraus und wollten die nene Geftaltung nad) 
diefee Vorausſetzung regeln; die Mehrzahl der Regierungen 
wollte von den Souveränitäten ein möglich- Fleined Theilchen 
abgeben und darum dem Bunde vor Allem die Eigenfchaft des 
völferrechtlihen Vereines erhalten. Preußen wollte die Herr⸗ 
ſchaft, Oeſterreich wollte folder Herrſchaft fi nicht unterwerfen. 
Die Einen und die Anderen wollen IInmöglichfeiten, nur die 
Dritten wollten eine Möglichkeit, denn fie wollten eigentlich 
gar Nichte. So entftund die Unzahl von albernen Projekten, 
und nicht nur Minifter, praftiihe Staatsmänner und Publi⸗ 
ciften — Du und ih, auch wir haben foldhe gemacht. Doch feien 
wir billig! Die befonderen Intereflen von Preußen, die eigen- 
thümlichen Verhältniſſe von Defterreich, die gegenfeitige Stellung 
der beiden Mächte und die confeffionelle Spaltung maden die 
deutſche Frage zu einer ungeheuerlich verwidelten Frage; bie 
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allgemeine Weltlage wird fie noch mehr verwirren und viel⸗ 
leicht fie der felbfteigenen Thätigkeit der Nation und ben aus- 
ſchließlichen Wirfungsfreifen ihrer "Regierungen entziehen. Die 
deutfche Frage ift jest fehon eine Weltfrage geworben, fie muß 
gelöst werden, und die einzig mögliche Löfung iſt von Vielen 
erkannt, aber Wenige nur haben fie auszuſprechen ‚gewagt. 
Die Kubinette find die Repräfentanten der Staatöweishelt 
und des Redtöfinned der Fürſten, wie fle die: Organe ihees 
Willend find; ich beuge mich vor ihnen in Demuth, aber ich 
kann darum nicht hindern, daß ich wahrnehme was num ein⸗ 
mal bandgreiflih vor mir liegt. Kann Deine Loyalität meinen 
gefunden Sinnen abftreiten, daß biefe Kabinette fortwährend in 
arge Widerſprüche verfallen, daß fle dort fuchen was fie bier 
vermeiden, daß fie zu einer Zeit annehmen, was fie zu einer 
anderen verdbammen? Frankreich nicht mitgesählt, haben Die 
Großmaͤchte den König und das Königreih Italien anerfannt ; 
Belgien und Portugal find nachgefolgt und nad dem Beifpiel 
ded Herzogthums Koburg - Gotha fteht das Großherzogthum 
Baden im Begriff daffelte zu thun. Alle diefe Staaten rufen 
für die Legalität ihred Beſtehens, ihrer Unabhängigkeit und 
ihres Belited das gemeine Voöͤlkerrecht au; aber eben biefes 
Völkerrecht ftellt für die Anerfennung neuer Staaten Bepin- 
gungen auf, welde das Königreih Italien noch keineswegs 
erfüllt bat. Die Anerkennung dieſes Reiches, das erſt noch 
werden foll, ift ein feierliher Alt ver Aunahme des „neuen 
öffentlichen Rechtes“ ; fie haben deu Aft erlafien, aber fie wehren 
fih gegen die Folgen, die freilich fehr unbequem wären. Polen 
fönnte fi losreißen und feine Unabhängigkeit erflären, und 
Pofen vielleiht auh einen Theil von Preußen anneriren ; 
Frankreich Fönnte in den Rheinlauden eine allgemeine Abftim- 
mung gegen Preußen in's Werk ſehen, und zur Arrondirung 
feines Gebiete könnte cd Belgien wegnehmen; die Bereinigten 
Staaten könnten fih der Canadas bemächtigen; Spanien könnte 
mit großmütbiger Hülfe des Imperators die Einheit ber pyre⸗ 
nälfchen Halbinfel herſtellen; Bayern Tönnte durch irgend ein 
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Abkommen die badifche Pfalz erwerben, und Koburg » Gotha 
eines fchönen Morgens ein preußifcher Regierungdfreid werben. 
Das Alles müßte nun anerfannt werden, ehe noch die That⸗ 
fachen vollfommen vollendet wären, denn die genannten Res 
gierungen haben durd ihre Akte die Revolution und die 
Gewalt ald legale Entjtehung der Staaten und die Legitimität 
der Dymaftien, die Unverleglichfeit der Gebiete und die völfer« 
rechtlichen Titel des Beſitzes für erlofchen erklärt. Das war 
ed, was der Imperator gewollt bat. 

„talien fol frei jeyn bis an das adriatifhe Meer”: fo 
bat Napoleon im 3. 1859 gefagt. In Villafranca hat er dem 
Kaifer von Defterreich die Lombardei zurücdgeben wollen unter 
der Bedingung, daß er ihn am Nheinftrom nicht hindere; im 
dem Frieden von Zürich hat er die Wiederherftellung ber vers 
triebenen Herzoge und die Bildung einer italienifhen Confö⸗ 
deration in Ausficht geitellt; wenig fpAter hat er die Anne⸗ 
rirung der Herzogthümer geftattet, und den Einfall in ven 
Kirchenſtaat nicht gehindert; er bat Savoyen und Nizza ges 
nommen und dafür das Königreid Italien anerkannt. Für 
jest bat der Imperator Staliend Einheit aufgegeben; er läßt 
die bourbonijhen Bunden in Neapel und die Anardie in Si» 
jilien gewähren; er läßt die Piemontefen ſich abmühen und 
ihre beſten Kräfte vergeuden, bid das füditalienifhe Königreich 
einem Murat oder irgend einem feiner Geſchoͤpfe zufällt. Dex 
Imperator flört nicht die Defterreicher in dem Befit von Vene 
tien, und was noch mehr ift, er ſchüͤtzt den heiligen Vater in 
Rom und behauptet feine Stellung in der Mitte der Halbinfel, 
Den Großtürken in Europa zu halten, das betrachtet England 
al8 eine Hauptaufgabe feiner Politif, den Papft aber will es 
verjagen; ed kann die Branzofen von Rom nicht austreiben, 
deßhalb möchte ed auf fchlaue Art den Papſt aus der ewigen 
Stadt entfernen und auf englifhem Gebiet in feiner Gewalt 
halten. Rußland erntet, was ed gefäet bat. Im J. 1859 bat 
ed die Verträge verhöhnt, ed hat das Nationalitäte - Princiy 
unterftügt und dur die Anerkennung bed Königreiches Italien 
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ur. - 5 der Imperator, auf den Vertrag vom 7. Mai 1832 
Masamsachen, eine Stellung anf em Boben ber Brgallit slnimenk, 

u ‚eine gewiſſe dentſche Dynaſtie zu verbinden, ſo in 
Ae Eache nit beſſer. Bekanntlich hat: Friedrich H, die 
nur fo lang für. bindend erachtet, al® fie Ihm vor 
ft waren — im 3. 1859 haben die Kabinette der vier 
machte diefe Theorie bedeutend erweitert. Hätten fie, 
Erklaͤrungen vom I. 1831 entgegen, das rechtliche Ber 
der Traktate von dem Beſtehen der Verhältnifie, unter 
fie abgeſchloſſen wurden, abhängig gemacht, fo wären 

















. inſtimmung gewefen, aber fie haben, mehr oder weniger 
ya, ausgeſprochen, daß die internationalen Verträge dem 
illen gegenüber erlöfchen, und fogleih hat der Liberalis⸗ " 

Ks den Sap ergriffen und die Reitögältigfeit aller Staats 
je von dem Willen der Kammern, als feiner Organe, 
Abhängig gemacht. Sept will der Liberalismus, daß man in 
polnifen Frage auf die Beftimmungen der Wiener 
jweß- Akte, alfo auf das alte Recht zurädgreife und auch 
fogenannten Weftmächte fpeinen darauf eingehen zu wollen. 
ie Polen werden fi daran nicht fehr erbauen, denn bie An- 
ihrer Rationalität find doch nit weniger als biejenigen 
Raliener begründet. 

Sept, wie niemald zuvor, hatten die deutſchen Mittelſtaaten 
jelegenpeit und Beruf, um felbfithätig und erfolgreich im bie 
Seſchide des Vaterlandes einzugreifen. Man hatte erwartet, 
daß die Regenten perfönlih fih zu einer Berathung verſammelu, 
daß fie einen Beſchluß fafen und mit vefien Ansführung raſch 
and entſchieden vorangehen würden — aber man: hat vergebens 
gehofft. Von Roten, von Depeſchen und von allerlei Schreis 
bereien haben wir gelefen und gehört, aber von feiner That. 
Dagegen haben wir gefehen das alte Schwanfen und Abwarten 
amd das Erjagen des Scheines; wir haben gefehen und fehen 
noch immer die wohlbefannte Aengſtlichkeit, die Furcht es mit 
irgend Jemanden zu verderben; wir fehen den herkömmlichen 


’ 
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daſſelbe mit allen Folgen angenommen: das Unabhäugig⸗ 
feitöbeftreben der Polen findet feine Berechtignug in. biefem 
Princip. Rußland will den bintigen Aufſtand in Polen biatig 
niederfchlagen, während es denſelben in der Türkei anfihärt uud 
in Eerbien und den Donaufürſtenthümern die Borbereitungen 
zur Bewegung materiell unterfiägt. Seiner Anerfennung des 
Königs von Italien hat Preußen eine fade Auslegung gegeben; 
diefe bat nicht den natürlihen Rechtoſtum getäuſcht und wiiht 
die Folgerungen aus dem Alte vernichtet: jeht fliehen ihm dieſe 
Holgerungen in dem polnifchen Aufſtand gegenüber und es bat 
zu teren Beftegung die Convention abgefchloffen, welche von 
dem Etantpunfte des pofitiven Voͤlkerrechtes geredhtfertigt, 
gleichwohl wieder die Berneinung des Grundſatzes enthält, aus 
weldem die Anerfennung des Königreiches Italien bervorge- 
gangen ift. Preußen will gelten für den Bertreter von Dentfch- 
lands Rechten und Deutfchlande Interefien, es betrachtet ſich 
al8 den Schutzherrn von Deutſchlands Handel und Induſtrie — 
aber diejed Preußen bat einen Bertrag abgefchloffen, welcher 
Deutfhlande Handel und Induſtrie den Franzoſen yreiögtbt 
und jelbit ein politiiches Abhaͤngigkeits⸗Verhaältniß einleitet, uud 
ed verwendet alle Mittel, um die dentſchen Regierungen zu 
der Annabme dieſes Vertrages zu nöthigen. Preußen zieht den 
Umfang der Zuftändigfeit des Bundes immer enger zufammen, 
es verneint deſſen Recht zur Einwirkung auf die befonderen 
Berhälmifie der Einzelftaaten, ſelbſt wo fie in der Bundeſsge⸗ 
feggebung begründet erfcheint — und dennoch hat Preußen mit 
bewaffneter Intervention gedroht, um in Kurheſſen politifche 
oder jtantörechtlihe Grundſätze burchzufepen, die ed im eigenen 
Lande bekämpft. Die Griechen haben einfach den König fort- 
gejagt; die Schutzmächte, die ihn eingefeht, haben für ihre 
eigenen Verträge nicht einmal fo viel Achtung, daß fie die Form 
der Abdanfung des Könige Otto verlangen, und fie haben au 
Vertrauen und Achtung nicht gewonmen durch ihren Zanf und 
kur ihr Jagen nad einem Träger der Krone, welche ſelbſt 
bie. Fleinen deutſchen Prinzen nit. wollen. Wenn es nun wahr 
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ift, daß der Imperator, auf den Vertrag vom 7. Mai 1832 
zurüdgehend, eine Stellung auf dem Boden ver Legalität einnimmt, 
um fih eine gewiſſe deutſche Dynaſtie zu verbinden, fo ift 
darum die Sahe nicht befier. Befanntlih bat Friedrich I. die 
Verträge nur fo lang für bindend eradtet, al& fie ihm vor« 
theilhaft waren — im 3. 1859 haben die Kabinette der vier 
Großmädte diefe Theorie bedeutend erweitert. Hätten fie, 
ihren Erklärungen vom 3. 1831 entgegen, das rechtliche Be⸗ 
ftehen der Zraftate von dem Beftehen ver Verhältniſſe, unter 
welchen fie abgefchloffen wurden, abhängig gemacht, fo wären 
fie mit vielen angefehenen Lehrern des internationalen Rechtes 
in Webereinftimmung gewefen, aber fie haben, mehr oder weniger 
offen, ausgefproden, daß die internationalen Verträge dem 
Volkswillen gegenüber erlöfchen, und fogleih hat der Liberalis⸗ 
mud den Eaß ergriffen und die Redhtögültigfeit aller Staats⸗ 
verträge von dem Willen der Kammern, als feiner Organe, 
abhängig gemadt. Jetzt will der Liberalidmus, daß man in 
der polnifhen Brage auf die Beltimmungen der Wieners 
Congreß-Akte, alfo auf das alte Recht zurüdgreife und auch 
die fogenannten Weſtmächte fcheinen darauf eingehen zu wollen. 
Die Polen werden fih daran nicht ſehr erbauen, denn die An⸗ 
ſprüche ihrer Nationalität find doch nicht weniger als Diejenigen 
der Italiener begründet. 

est, wie niemald zuvor, hatten die deutfchen Mittelftanten 
Gelegenheit und Beruf, um felbfithätig und erfolgreich in die 
Geſchicke des Vaterlandes einzugreifen. Man batte erwartet, 
daß die Regenten perfönlih ſich zu einer Berathung verfammeln, 
daß fie einen Beſchluß faffen und mit deſſen Ausführung raſch 
und entihieden vorangehen würden — aber man bat vergebens 
gehofft. Von Noten, von Depefchen und von allerlei Schreis 
bereien haben wir gelefen und gehört, aber von feiner That. 
Dagegen haben wir gefehen das alte Schwanfen und Abwarten 
und dad Erjagen ded Scheines; wir haben gefehen und fehen 
noch immer die wohlbefannte Aengftlichfeit, die Yurcht es mit 
irgend Jemanden zu verderben; wir fehen ven berfömmlichen 
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Eultus der Nücfihten und mitunter die herkömmliche Zwei⸗ 
dentigfeit. Wer diefe Regierungen kennt, der wird ſich darüber 
nicht wundern ; denn in all ihrem Treiben und Schaffen Liegt 
feine Idee und fein Grundſatzz jeder große Gedanke wird von 
der Kantons⸗Politik verſchlungen und dieſe ift die notbivendige 
Folge der dynaſtiſchen Sorgen und der mühfeligen Pflege ver 
ſchwaͤchlichen Souveränitäten. Ihr habt daflır einen ſchönen 
Namen erfunden, ihr nennt dieſes Wejen „Realpolitit4; wohin 
aber diefe Realpolitif führen muß, das werdet ihr ſchou noch 
erfahren — vor etwas mehr als einem halben Jahrhundert 
bat fie zum Rheinbund geführt. Der größte Mittelftaat, 
wenn er feine Sendung verftünde, könnte eine hohe Bebentung 
erlangen; aber das ſuddeutſche Preußen Fan er unter feinen 
Umftänden werden. Der Fleinfte Mittelftant macht eine rühm- 
liche Ausnahme; er iſt die Mufteranftalt des heutigen’ Liberas 
lismus und befolgt gewiſſenhaft deſſen Befehle; er will die 
Selbftregierung anbahnen und findet eine Form der Verwaliung, 
welde die Staatsallmacht nicht beſchränkt, fie aber bis in bie 
kleinſten Dinge der liberalen Bruderſchaft zuweist; er macht 
die Gefhäftsbehandlung der Gentralftellen viel einfacher, ſchraubt 
aber dadurch den eifernen Ning der Gentralifation mod) viel 
enger zufammen, und damit alle die neuen Organifationen auch 
ſicher durchgeführt werden, gibt er Gewalt und Einfluß umd 
ſchöne Befoldungen an geſinnungstüchtige Männer — großartig 
genug, um nicht zw fragen, woher fie fommen und was fie 
früher gewefen. Im all feinen Beziehungen wird das Groß- 
berzogtbum Baden von den Beftimmungen des „neuen öffent 
lichen Rechtes“ geleitet. Das muß der Liberalismus ſehr dankbar 
erfenmen ; denn der Beitand des Staates und der Dymaftie hat 
feinen formellen Rechtstitel nur im zwei: Heinen Artikeln eines 
europaͤiſchen Vertrages *) und durch fernere Anwendung des 


*) Der Hr. Berfaffer meint damit die Art. 9 und 10 bes Branffurter 
Territorlal« Rezefies vom 20, Juli 1819, 
Ad Re, 
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Nationalitätsprincips möchte der Heine Mittelſtaat fo wenig als 
das Herzogthum Koburg⸗Gotha gewinnen. Dem Herzog Ernſt 
war die griechiſche Königskrone angeboten — die deutſche wird 
man ihm wohl niemals anbieten. Sicherlich geht der Großherzog 
von Baden auf ſehr gefährlichen Irrwegen, aber dem entſchie⸗ 
denen Gang kann ich nicht eine gewiſſe Achtung verſagen, wenn 
rundum überall nur das Ablauern des augenblicklichen Vor⸗ 
theiles erſcheint. 

Oeſterreich bat früher wohl manche Sünde begangen nud 
manche begehen laſſen, die es wohl hätte hindern können, aber 
im J. 1859 war es der Kämpe für die beſtehende Ordnung 
und für die heiligen Grundſätze des Rechtes. In dieſem Kampfe 
befiegt, hat e8 gegen die Umwälzung der europäifchen Verhälts 
niffe nicht mehr die Gewalt der Waffen gebraudt; es bat 
unterlafien, was zu thun fonft feine Pflicht geweien wäre; es 
bat den Fortfchritten der Umwälzung ruhig zugefehen, weil ihm 
die Außere Ruhe nothwendig ift, um für feine fünftige Sen- 
dung zu erftarfen. In diefer Ruhe hat Oefterreih fih außer 
der Bewegung gehalten, ed bat diefer fein freiwillige Zuges 
ſtändniß gemacht, ed hat das „neue Recht“ nicht anerfannt und 
darum fi für befiere Zeiten die Freiheit feiner Befchlüffe und 
feiner Handlungen gewahrt. 

Bon allen andern fann man nur einen Regenten nennen, 
der vollfommen rein geblieben ift in der allgemeinen Zerſetzung. 
Hatten die Großmächte das franzöfifhe Kaiſerthum anerkannt, 
fo mußte der Regent des Kirchenftaates die Thatfache annehmen; 
der PBapft durfte nicht die Beziehungen zu dreißig Millionen 
Katholiken unterbrechen, er durfte nicht die Gefahr einer Spal⸗ 
tung bervorrufen, und dennoch bat er Dem Imperator die Firh- 
(lihe Weihe der Krönung verfagt. Als das Oberhaupt der 
Weltfirhe auf den Boden des ewigen Rechtes geftellt, iſt der 
greife Priefter um feinen Schritt aus feiner Stellung gewichen, 
feine Liſt hat ihn bethört, Feine Gefahr hat ihn gefchredt und 
feine Gewalt bat ihn gebeugt. Wehrlos inmitten des Umſturzes 
und angegriffen von allen Seiten bat er das überlommene 
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Befiptjum der Kirche vertheibiget: und "damit das gebeiligte 
Recht und die grofen Grundfäe der  enropäifchen Drbnung 
verfochten. Standhaft und rn. 13 mann. 
webrlofe Priefter der Revolution fein non possumus zugerufen, 

fein Zuruf hat fie zum Stillſtand gebracht md. den größten 
Machthaber zum Schutze des. altem Rechtes gezwungen. Pius IX. 
mag noch manderlei erfahren und leiden mäfjen, aber die Ge⸗ 
ſchichte wird Zeugniß ablegen, daß Petri Stuhl die Brandung 
des Umfturzes gebrochen und der Welt die Idee bes: Rechtes 
gerettet hat. 

Du fagft mir, die ſtarre Prineipienteiterei: ſei vom Uebel. 
Du haft Recht, aber ich habe noch mehr Recht, wenn ich age: 
die Grundſatzloſigkeit führe die Staaten zur Auflöfung Sr 
Fürſten zum rubmlofen Ball, 

Wäre es nicht gerathen, mod eine ſtizzirte — 
von unſeren gegenwärtigen Zuſtänden zu zeichnen, fo lönute 
ich die Schluſſe Die fevft überlaſſen. Du follſt dieſe und jene 
erhalten, ſobald id) wieder zum Schreiben gefommen ſeyn werde, 
und das foll nicht lange Zeit währen. 

Bis dahin, Gott befohlen. 5 


Den NN, 
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Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte. 


III. Das Ständeweſen und das Stäbteweien”). 


In Folge des Lehnweſens, der Ausbildung der Landes⸗ 
hoheit und der dadurch entftandenen unmittelbaren Reichs- und 
eigenen Randeterritorien mußten die noch am Ende der farolin« 
gischen Periode fehr einfachen altgermanifhen Standesver- 
bältnifje**) in fehr verwidelter Weife fi umgeftalten. Es 
war eine der ſchwierigſten Aufgaben unferer Redtshiftorifer, 
zum Verftändnig der mannigfaltigen Gegenfäbe eine juriftifch 
genaue Darftellung derfelben zu geben. Wir vermögen indeſſen 
feine ihrer Claffificirungen für genügend zu erkennen. Zöpfl 
und Schulte legen den ihrigen die der Nechtöfpiegel zu Grunde; 
Walter fchildert nur die verfchievenen rechtlichen Stellungen der 
Stände, verfuht aber Feine juriftifche Gliederung derſelben. 


— 


*) Vergl. die frühern Artikel im 50. Band ©. 109 ff. und 613 fi. 
diefer Blätter. 

**) Eichhorn $. 337 — 350. Zöpfl $. 12 — 18. Walter $ 21? — 
229 f. und Schulte $. 83 — 89. 

LL 28 


— 
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Eine ſolche liegt Eichhorns Beleuchtung der Standeöverhältniffe 
zu Grund, ift aber nicht formell anfgeftellt. 

Es handelt fid vor Allem darum, zuerſt die höchſte, für 
die Standesunterfchiede maßgebende und leitende Idee zu finden. 
Diefelbe war in dem bier behandelten Zeitraum die des Gegen- 
fages der höheren und der niederen Stände; die Grund- 
bedingung der erftern war die Ritterbürtigfeit, deren äußere 
Kennzeichen das Führen von Wappen und Siegel und nad 
Ertheilung des Nitterfhlages das Sporntragen. Diefe Standes- 
eigenfhaft fommt vom Kaifer an bis zum altfreien Städte 
patricier, ja bi8 zu dem der Geburt nad unfreien Miniſterialen, 
allen zu. Im 13. Jahrhundert verwandelte fih der Begriff 
der Nitterbürtigkeit in dem des Adels in feinen verfchiedenen 
Abftufungen. Referent hält folgendes, zu Eichhorus Auffafjung 
paſſendes Schema der Standesunterfhiede im 12, und 13, Jahr ⸗ 
hundert für allein logiſch richtig und erfhöpfend *). 


A. Klafien der Höheren Stände. 


1. Die höchifreien (auch Semperfreien genannt) oder Fürften, 
alfo der Kalſer oder König, die Herzoge die Grafen, die Markgrafen. 

11. Die von Ficer als Magnaten- bezeichneten, nicht zu den Fürfien 
sählenden reichsunmittelbaren Dynaſien, gleichviel ob fie Bejiger von 
Mllovials oder von Feudalherrfchaiten waren. 

IM Die Mittelfreien Befichend aus 

ten Reicheallodien ohne Immunität beſthenden, fpäter ben 
Stand der Neichsritter bildenden Meineren Grundhetten, 
früher auch bezeichnet als „fendbare Keuter; 

. den patrictjchen Kaltfreien) Geſchlechtern der Neicheftähte; 

. den Heine Grundherrſchaſten befigenden reihsunmittelbaren 
Vaſallen 
den Vaſallen der Semperfrelen; 

. den kriegerlſchen Dienfimannen oder Minifterialen. 


wn 





*) Mit Vergnügen fand er meweflens eine überzeugende Begründung 
feiner Auffafung in der Schrift Fo Löher's: „Ritterjhaft und 
Abel im fpäteren d aus den Sitzumnasberichte 
der & Alademle * 
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B. Die niederen Stände waren 


I Semeinfreie (nicht ritterlich lebende): 
I. die freien Bauern, a) die Neichsbörfer, b) die fogenannten. 
Pfleghaften, c) vie nicht ritterlichen freien Landſaſſen; 
2. die gemeinen, d. h. nicht altfreien Bürger der Städte. 
I Nichtfreie: 


I die Leibeigenen, 


3. die perjönlich hörigen oder Eopfzinfigen Perſonen, 
3. die Juden 


Diefen weltlihen Ständen zufammen ftand der hierarchiſch 
gegliederte geiftlihe Stand als ein eigener gegenüber, und if 
daher in jene laflification nicht einzureihen. Gemeinſame 
Eigenſchaft aller Geiſtlichen it die perfönliche Freiheit. 

Man Fonnte allerdingd (wie im Sachſenſpiegel gefchieht) 
noch die altgermanijche ingenuitas als Urbaſis der Etandesuns 
terfhiede im 11. und 12. Jahrhundert nehmen. Nach derfelben 
erfheint der freie Bauer noch als Fürjtengenoß, wie neueften® 
Zöpfl im Bo. II ©. 127 feiner Rechtsalterthümer ans alten 
Rechtsquellen nachgewiejen bat, u. a. duch ein Weisthum der 
Bauernſchaft zu Großkoms im Oberelfaß (aus Grimme Weisth. 
I. 656. c. 9), worin fie erklärt, daß fie alle Sürftengenoß feien, 
ihre Töchter ebenbürtige Ehen mit den Höchftfreien eingehen 
fünnten und allen das freie Abzugsrecht von ihrer Habe zuftehe. 
Allein faktiſch ſtand der freie Bauer viel tiefer ald der Ritter, 
und deßhalb felbft unter den der Geburt nad hörigen Minte 
fterialen; denn die ritterliche Lebendweife war das höchite emts 
ſcheidende Moment der jocialen Stellung der Perſonen. 

Die Stanvesahftufungen im Sachfenfpiegel find nad 
Schulte's kurzer Zeichnung folgende: 


Il. Freie (reichsunmittelbare Dynaften). 

1. Bollfommen freie, d.h. Fürftenund Herren, zwiſchen 
denjelben beftehen keine Geburts⸗, fondern nur politifche Untere 
fchiede, d. 5. der Beſitz oder Nichtbefig eines Fahnenlehens. 

2. Die [höffenbaren Leute; fie find fühlg ale Michter zum 
Gaugericht in einem unmittelbaren Reihegebiet gejandt zu 
werden, fie haben nicht den höheren Stand eines Reichsva⸗ 

ED 
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fallen, und nicht beu/klefer ſtehenden eines Dienfiheren oder 
eines in Vogtel chenden Mannes, 
Die Rittersleute, d. b. alle aud freien Bamilien ſtam- 
menden, den beiden hödhiien Ständen der volllommen Freten 
nicht angehörigen Bajallen aller Art. 
4. Die freien Bauern und zivar 
a) die dem Gericht eines Schulthelßen unterworfenen 
Biergilden (Bargildi)"); 
b) die Pflenhaften, d. h. unter dem Schude eines 
Herrn als Bogt (Advocatus) ſtehenden Perfonen ; 
©) die freien Lanpfaffen, b. 5. dem Gerichte des Cen- 
tenarias unterftehenden auf dem Lande wohnenden. 

MI. Un freie: 

1. die nichtfreien Dienftleute des Nelches over anderer Herren; 

2. die Gigenleute; 

3. die verſchledenen Arten von Halbfreien — und unter ihuen 
bie Saten ober, Lafer. 

Zöpfl (8. 12) ‚erklärt dieſe geburtsrechtlichen Gegenjäpe 
der Freien aus den Hanptarten ihres Grundbeſizes. Der 
Grundbefig mit Hoheitsrechten bildet die Bafis des Fürften- 
ftandes, der der Ritter- und Schöffengüter die der, Ritter und 
THöffenbaren Leute; der einfach privatrehtliche Befiy iſt die 
Grundlage der übrigen, d. h. der Pfleghajten, der Landselen 
Candſaſſen), der Biergilden, Die Rittermäßigkeit wird von 
ibm als Bafis einer anderen Ständeunterfheidung aufgeführt: 

Auf näher eingehende Erklärungen der Prärogative und 
Berechtigung, fowie der politifhen Verpflichtungen oder Be- 
laftungen der verſchiedenen Stände müffen wir bier verzichten, 
Deren vollftändigfte Beleuchtung gibt Walter, auf den wir 
deßhalb verweifen, indem wir übergehen zur Befprehung und 
Darftellung des Städtewefens in der und bier befhäftigen- 
den, für defien Entwidlung fo wichtigen ‘Periode. 

Die gefhichtlihen Forfhungen über die Stäbtegefhichte 
gebören befanntlich zu den Lieblingäftubien ber deutſchen Ge— 


“ 


*) Die Etymologie unb wahre Bedeutung blefea Wortes Ift fehr be- 
ſtritten. Neueſtens hat wieber Zöpfl gründlich ſte Unterjuhungen 
darüber angeftellt Im feinen Rechtealterthümern Bd. I. ©. 159 ff. 
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hichtfchreiber unferes Jahrhunderts. Die Leiftungen Gaupp's *), 
Hüllmann's **), C. W v. Lancizolle's **), Eichhorn's m, 
v. Raumer's +), Hurter’dtr), neueſtens Barthold's —), Ars 
noſd's 477) und Nisfh’SrrFtr) find bekannt. Ferner find von 
wiffenfchaftlicher Bedeutung verfchiedene Werke über das Städte⸗ 
weſen einzelner Länder, 3.8. Warnfönig’s flandrifche, wie deſſen 
franzöfifhe Staats⸗ und Rechtsgeſchichte (v. 1834 und 1846), 
und Hegel’d Geſchichte der Städteverfaffung Italiens 1847. 
Diefe wurden von den Berfaflern der Lehrbücher der deutſchen 
Staatds und Rechtsgeſchichte benübt und. theilmweife weiter fort« 
geführt. Am ausführlichften handelt Walter 6. 230 bis 235 
vom dentfhen Städtewefen und ift Schulte’8 Führer in einer 
überfichtlichen Beſprechung deſſelben. 

Die meiſten der hier aufgeführten Werke enthalten nur 
Zuſammenſtellungen von Thatſachen, verbunden mit einigen all⸗ 
gemeinen Betrachtungen über den Enwicklungsgang des deut⸗ 
fhen Städteweſens. Die juriftifhen Momente find nur bei 
den leßtgenannten hervorgehoben mit mehr oder weniger ger 
nauer Zeichnung der Stadien, welche die Geſchichte der Städtes 
verfaffungen vom Ende des 11. bis zum Anfang des 14. Jahr⸗ 
bundert® durchlief. Diefe Stadien waren im germanifchen und 


*) Ueber deutfche Städtegründung, Städteverfaffung und Rechtes 
bildung. Sena 1824. 
**) Stäptewefen im Mittelalter. 4. Thl. Bonn 1827. 
”**) Srundzüge bes deutſchen Städteweiens. Berlin 1829. 
©***) Ueber den Urfprung der deutichen Stäbteverfaflung in der Zeits 
ſchrift für gefchichtl. Rechtswiſſenſchaft. 
+) Geſchichte der Hobenflaufen. 3. Aufl. Br. V. S. 74 — 243. 
+r) Geſchichte Innocenz IM. Bo. IV. ©. 727. 
+tr) Geſchichte der deutſchen Städte. 2. Aufl. Leipzig 1859. 2 Bde. 
trtr) Perfaffungsgefchichte der deutſchen Freiſtädte 1854. 
rtttr) 8. W. Nitzſch Borarbeiten zur Gefchichte der ftauflfchen Periode. 
Bd. I: „Mintfterialität und Bürgertbum im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert. Gin Beitrag zur deutjchen Städtegefchichte.” Leipzig 1859; 
dazu des Werkes Mecenfion von Hegel In von Sybels Hiftorifcher 
Zeitſchrift. Br. 1 ©. 443. | 


496 Deutfche Staats» 


fallen, und nicht ben tiefer flehenden eines Dienftherrn oder 
eines in Bogtei flehenden Mannes. 

3. Die Rittersleute, d. h. alle aus freien Familien ftam: 
menden, den beiten höchften Ständen der vollfommen Freren 
nicht angehörigen Bafallen aller Art. 

4. Die freien Bauern und zwar 

a) die den Gericht eines Schuitheigen unterworfjenen 
DBiergilden (Bargildi)*); 

b) die Pfleghaften, d. h. unter dem Schutze eines 
Herrn als Vogt (Advocatus) ſtehenden Berfenen ; 

c) die freien Landſaſſen, d. h dem Gerichte des Gen- 
tenarius unterftehenden auf dem Lande wohnenden. 


II. Unfreie: 
1. die nichtfreien Dienflleute bes Reiches oder anderer Herren ; 


2. die @igenleute; 
3. die verfchiedenen Arten von Halbfreien — und unter ihnen 
die Laten oder Laflen. 

Zöpfl ($. 12) erklärt dieſe geburtsrechtlichen Gegenſätze 
der Breien aus den Hauptarten ihres Grundbeſitzes. Der 
Grundbeſitz mit Hoheitsrechten bildet die Baſis des Fürften- 
ftandes, der der Ritters und Schöffengüter die der Ritter und 
fhöffenbaren Leute; der einfach privatrechtliche Beſitz ift die 
©rundlage der übrigen, d. h. der ‘Pfleghajten, der Landseten 
(Landfaflen), der Biergilden. Die Rittermäßigfeit wird von 
ihm ald Baſis einer anderen Ständeunterfheidung aufgeführt. 

Auf näher eingehende Erklärungen der Prärogative und 
Berechtigung, forwie der politifhen Berpflihtungen oder Be- 
laftungen der verfchiedenen Stände müfjen wir bier verzichten. 
Deren vollftändigfte Beleuchtung gibt Walter, auf den wir 
deghalb verweifen, indem wir übergeben zur Befprehung und 
Darftellung des Städtewefens in der und bier befchäjtigen- 
den, für defien Entwidlung fo wichtigen Periode. 

Die gefhichtlihen Borfchungen über die Etädtegefchichte 
gehören bekauntlich zu den Lieblingsftudien der deutſchen Ge- 


*) Die Etymologie und wahre Bedeutung dieſes Wortes iſt fehr be 
fritten. Neueflens hat wieder Zöpfl gründlichfle Unterfuchungen 
darüber angeſtellt in feinen Rechtsalterthümern Br. ll. S. 150 ff. 
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fhichtfchreiber unferes Jahrhunderts. Die Leiftungen Gaupp's *), 
Hülmann’s **), C. W v. Lancizolle's **), Eichhorn's TR), 
v. Raumer’d +), Hurter's 4), neneftend Bartholv’srFf), Ars 
nold's 17h) und Niefh’srttrr) find befannt. Ferner find von 
wiffenfhaftliher Bedeutung verfchiedene Werke über das Etädtes 
wefen einzelner Länder, 3.3. Warnkönig's flandrifche, wie deſſen 
franzöſiſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte (v. 1834 und 1846), 
und Hegel's Geſchichte der Städteverfaffung Italiens 1847. 
Diefe wurden von den Berfaffern der Lehrbücher der deutfchen 
Staates und Rechtsgeſchichte benügt und theilmeife weiter fort« 
geführt. Am ausführlichften handelt Walter $. 230 bis 239 
vom deutfchen Städteweſen und ift Schulte’d Führer in einer 
überfichtlichen Beſprechung deſſelben. 

Die meiſten der hier aufgeführten Werke enthalten nur 
Zuſammenſtellungen von Thatſachen, verbunden mit einigen all⸗ 
gemeinen Betrachtungen über den Enwicklungsgang des deut⸗ 
ſchen Städteweſens. Die juriſtiſchen Momente ſind nur bei 
den letztgenannten hervorgehoben mit mehr oder weniger ge⸗ 
nauer Zeichnung der Stadien, welche die Geſchichte der Städte⸗ 
verfaſſungen vom Ende des 11. bis zum Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts durchlief. Diefe Stadien waren im germanifchen und 


*) Weber deutfhe Städtegründung, Städteverfaffung und Rechtes 
bildung. Jena 1824. 
*=) Stäbtewefen im Mittelalter. 4. Thl. Bonn 1827. 
**0) Srundzüge bes deutfchen Städteweiens. Berlin 1829. 
©***) eber ben Urfprung ber deutichen Städteverfafiung in der Zeitz 
ſchrift für geichichtl. Rechtséwiſſenſchaft. 
+) Geſchichte der Hohenflaufen. 3. Aufl. Br. V. S. 74— 243. 
+r) Geſchichte Innocenz III. Bd. IV. S. 727. 
tr) Geſchichte der deutfchen Städte. 2. Aufl. Leipzig 1859. 2 Bde. 
trrr) VBerfaffungsgefchichte der deutſchen Freiſtädte 1854. 
ttrtr K. W. Nitzſch Vorarbeiten zur Geſchichte der flaufifchen Periode. 
Br. 1: „Minifterlatität und Bürgerthum im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert. Gin Beitrag zur deutfchen Stäpdtegefchichte.” Leipzig 1859; 
dazu des Werkes Recenfion von Hegel In von Sybels hiforifcher 
Zeitſchrift. Br. 1 ©. 443. 
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romanogermanifcen Europa Diefelben, wenn fie auch anderewo 
früher oder in anderer Weiſe wie bei uns durchlaufen wurden. 
Um fih eine Hare Vorftellung von ihrem Eutwidlungsgang zu 
maden, ift ed nöthig, von den durch die Natur der Verhält- 
niffe felbft gegebenen Gruudlagen des Städtewefens richtige 
Begriffe zu haben, Wie zu jeber Zeit und ſehr eflatant im 
unfern Tagen die politischen Bewegungen im Völferleben nicht 
das Werf des Zufalls oder bloß idealiſtiſcher Beitrebungen 
find, fondern aus ſocialen Bebfrfnifien und: Zeitanfihten her⸗ 
vorgeben, fo war ed auch im Mittelalter, namentlid was bie 
Entftehung und die Fortſchrilte des im Schooße der Gtäbte 
geborenen und aufblühenden Bürgerthums betrifft: 

Iren wir nicht, fo hat man vier Hanptgrumdlagen des 
ſtaͤdtiſchen Gemeinlebens zu umterfcheiden ; ihr Ineinandergreifen 
erflärt die Geftaltungen im Verfafjungsorganismus derſelben. 
Die erfte ift die von felbft gegebene topographifde Einheit 
des ftädtifchen Zufammenlebens. Cie mußte die politiſche er⸗ 
zeugen. Die örtlich geeinigten Bewohner der Gegend mußten 
fi im gemeinfamen Intereffe verftändigen und traten, fried⸗ 
lie und Allen förderliche Eoeriftenzverhältnife zu ‚gründen. 
Daher zunaͤchſt die Sorge für die äußere Sicherheit, die Orts- 
befeftigung durch Mauern, Wälle und Gräben, die Errichtung 
einer Militärmaht zu deren Bertheidigung. Dann die Wah⸗ 
rung der inneren Sicherheit durch ein geeignetes Polizeiregime; 
ferner Ordnung des ſtädtiſchen Finanzweſens, namentlich durch 
Umlagen. * Die zweite Grumblage des Vereinslebens mußte 
der Firhlihe Verband feyn. Die höchſte fociale Macht im 
Mittelalter war die religiöfe, die ewige Seligfeit jenfeits des 
Grabes das heiligfte Ziel des Erdenlebens, Die Pflege des 
Gottesdienftes die erſte Sorge aller Klaſſen der Bevölferung. 
Die hierarchiſche Gliederung der Kirche führte von felbft zur 
Errihtung und Dotirung der Pfarreien, der chriſtliche Sinn 
vollendete das Werk. Die religiöfe Weihe ward auch ben 
profanen gefelligen Einrichtungen zu Theil; jede Zunft hatte 
einen Heiligen zum Schutzpatron, feine Fahne ward aud bei 
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friegerifchen Auszügen der militärifh organifitten Innung vor⸗ 
angetragen. Die Pfarreien bildeten den Rahmen zur Ab« 
theilung der Stadtviertel, der Wahldiftrifte und der niederen 
fogenannten Bur- (d. h. Nachbar⸗, nicht Bauern⸗)Gerichte u. ſ. w. 

Eine dritte Grundlage des ftäptifchen Gemeinlebens war 
die der ind uftriellen Thätigfeit,, alfo der Gewerbe und des 
Handeld. Der Reichthum der Städtebewohner war das Geld 
und deflen Erwerb ein unabweisliches Bedürfniß. Die in un« 
feren Tagen fo vielfah utopiftifch verfuchte Organijation der 
Arbeit bildete fih durch deren Theilung von felbft aus; die 
Innungen, Gilden, Zünfte waren eine naturwüchlige Erfchei- 
nung und zugleih die Bafis rechtlicher Verhältniffe. Der Handel 
bedurfte eined Marktes, alfo der Ertheilung eined Markt» 
Privilegiums, der Anlage eined Marftplages, der Errichtung 
eined Marftgerichtes, eines Gilde- oder Kaufbaufes u. |. w. — 

Die vierte, den übrigen Halt und Beftigfeit gewährende 
Grundlage jened Gemeinlebens war die juriftifhe. Die 
ftädtifchen Gemeinwefen mußten nothwendig rechtliche Einigun- 
gen, ftaatlihe Organismen feyn. Es mufite gefeblich feitfteben, 
welchen Bewohnern das Bürgerrecht zuftand, welche Prärogative 
ed begriff, welche Abftufungen deſſelben durch die Standesver- 
bältniffe herbeigeführt wurden. Aber nicht nur die privaten 
und politifhen Berechtigungen der einzelnen Mitglieder ver 
Geuoſſenſchaft waren feftzuftellen, fondern auch der Organismus 
der ftäptifchen Gentralgewalt, ihre Aktion als richterliche wie 
als Verwaltungs⸗ und polizeilihe Behörde, ihr Verhältniß zum 
Landesherrn, zur Firhlihen Obrigfeit, zu den untergeorbneten 
ftäbtifchen Eorporationen u. f. w. Endlich bedurfte ed eines 
Stadtrechts ald Baſis der ganzen Rechtsordnung des Orte. 
Diefe Grundlagen find von den deutſchen Rechtshiftorifern als 
maßgebende Momente der gefchichtlihen Darftellungen des 
Städteweſens ftetd im Auge zu behalten, um vdenfelben eine 
rationelle Bafid zu geben und durch unausgeſetzte Beachtung 
der leitenden Ideen den Irrweg zu vermeiden, daß ibre 
biftorifhen Gemälde in ein Aggregat zufälliger, oft unver» 


_ 


500 Deutſche Staatsx 


ſtaͤndlicher Mittpeilungen auseinanderfließen. Zöpfl, Walter 
und Schulte nehmen biezw einen lobenswerthen Anlauf, ent 
auch nicht gerade mit dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn der 
genannten Momente *). 

Eine erfte gefchichtlihe Frage war und wird immer bie 
der Entftehung der deutſchen Städte fern. Man Tann fie als 
gelöst betrachten. Die älteflen waren die aus der Nömergeit 
ftammenden an der Donau und am Rheine, Die legtern waren 
befonders wichtig ; die Rehtsbenfmale von Straßburg, Worms, 
Köln, ja felbft von Speyer gehören au den belehrendſten für 
die Erkenntniß der Entwicklungsgeſchichte unferer Städte und find, 
wenn aud noch nicht vollftändig erflärt, höchft wichtige Quellen 
der alten Stadtrechte. Die übrigen Städte verbanfen ihre Ent- 
ſtehung den verfchiedenften Urfachen. Der Sig eines Biſchoſs, 
wie Würzburg, Lüttich und viele andere, das Aufblühen einer 
berühmten Abtei wie Fulda, Die Burg eines Herzogs, eines 
Grafen oder fonftigen Herren wurden bie Mittelpunkte fädti- 
ſcher Anſiedlungen, wenn die Lage der Dertlihfeit für bie 
Gewerbthätigfeit und den Handel günftig war, 3. B. wenn ein 
ſchiffbarer Fluß oder eine vielbenügte Heerſtraße am Ort vorüber 
309. Ja auch andere Orte, fo 5. B. am Zufammenfluß zieier 
Ströme gelegene Dörfer wuchſen, wenn fie Sicherheit für die 
indufteielle Thätigfeit boten, zu Städten heran, und um fo 
mehr die am Meer gelegenen, zur Errichtung eines Seehafens 
ſich eignenden **), 

Mit Recht fagt Baron Roth von Schredenftein: bie 
Städte feien in der Regel nicht gegründet, fondern von felbft 
geworden; denn wo bie faftifchen Grundlagen‘ derfelben vor⸗ 
handen waren, fam die rechtliche Creation bald hinzu. Sie lag 
im eigenen Intereffe des Landess oder Grundhern. Es gab 


*) Gine Ahnung berfelben hat Varthold 1, 50. 

**) Sehr gut find die Gntftehungsurfachen bei Barthold I, ©, 51 fig. 
und zwar von ber larolingiſchen an an hervorgehoben und ges 
ſchichtlich nachgewieſen 
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allerdings auch gemachte, d. 5. von oben herab al& zu er⸗ 
richten decretirte Städte. Unter denfelben haben die von König 
Heinrih 1. in Thüringen und Sachſen als Fünftige Städte 
angelegten Burgen eine fo große Berühmtheit erlangt, daß die 
deutihe Hiftoriograpbie diefen König bis in die neuefte Zeit 
als den Städtegründer Deutſchlands celebrirte. Nicht aus allen 
Anlagen diefer Art find wirklich Etädte, und ebenfowenig ift 
jede Dorf, dem man Stadtrecht gab, eine Stadt geworden. 
Unter den Fünftli gefchaffenen Städten des 12. Jahrhunderts 
ward Freiburg im Breisgau (1120), obwohl immer Elein, doch 
eine für die Stadtredhtögefchichte bedeutende Stadt, wie vers 
fhiedene von den Zähringern in der Schweiz gegründete. 
Waldshut, die Ehöpfung Rudolfs von Haböburg, fam nie 
zu einer Bedeutung. 

Die Gründer oder Herren der Städte waren dem Ger 
fagten gemäß theild geiftlihe, theils weltliche Landesherren, 
theils das Oberhaupt ded Reiches felbft. Sehr geeignet huben 
daher Walter (und ihm folgend Schulte) die deutſchen Städte 
in drei Hauptklaffen geteilt: biſchöfliche, Reichsſtädte 
und Landftädte weltlider Herren. Die älteften aus der 
Römerzeit ftammenden Städte Deutfhlands waren Reichd- und 
bifhöflihe Städte zugleich: das erfte, weil fie von Anfang an 
unmittelbar unter der Hoheit ded Reichs ftanden ; bifchöfliche, 
weil jedenfalls ein Theil der Stadt auf dem Areal des bifchöfe 
lihen Immunitätögebieted lag. Manche Reibungen gingen aus 
diefen Gegenfägen hervor. Manche diefer Städte wurden im 
Lauf der Jahrhunderte ganz und gar bifhöflih in Folge Faifer- 
licher Webertragung der Hoheitsrechte über dieſelben. Auch 
wußte mander Bifchof fih die Superiorität über feine bisher 
von ihm unabhängige Refivenzftadt zu erobern. Manche Städte 
waren abwecfelnd bifhöflih und reichöunmittelbar, oder ver- 
foren dieſe Unmittelbarkeit nur theilweife. Man muß dieß 
wiffen, um mandes widerfprechend fcheinende in ihrer Ver⸗ 
faffung fih zu erklären. Wir glauben und einer näheren 
Charakterzeichnung der drei Hauptarten der Städte überheben 
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zu ſollen, da die Walter's, namentlich was bie bifhöflichen 
Städte betrifft, wenig zu wunſchen übrig laͤßt. Was allen 
gemeinfam ift, foll ſogleich angegeben werben. 

Um fid) den Organismus und die Entwidlungsſtadien der 
ftädtifchen Gemeinwefen erfläven zu können, bedarf es einer ges 
nauen Kenntniß der urfprünglichen Geflaltung und der Aenderung 
der Standesverhältniffe ver Stäbtebewohner. 

Man muß dabei von der Thatſache ausgehen, daß ſich in 
den aus der Römerzeit herrührenben Stäbten Angehörige aller 
Stände fanden, wie folde überhaupt in Deutſchland fi gegen- 
über ftanden. Man hat vorerft die der Höheren und ber 
niederen Stände zu unterſcheiden. Unter jenen ragten bie 
innerhalb der Stadtmauern eingefchloffenen freien, eine ritterliche 
Lebensweife führenden Grundherren hervor. Neben ihnen findet 
man, namentlich in den bifdhöflichen Städten, dort angefeffene 
Minifterinlen (des Reiches oder des Biſchofs) Sie werben 
wie die erften in den Rechtsquellen als Milites aufgeführt: Au 
dieſelben reihten ſich altfreie, in der Regel Großhandel treibende 
„Geſchlechter“ au, welche zufammen urſprünglich die eigentliche 
Bürgerjhaft der Stadt ausmachten. Sie waren bie ſchöffen⸗ 
baren Leute in der Stadt, nahmen die ſtädtiſchen Schöffenftühle 
ein und find die Abnberren der fpäter als Patricier bes 
rũhmten adelihen Familien der Städter. Nah Roth; von 
Söredenftein*) gingen aud aus den halbfreien königlichen 
Fiscalini's in Reihe», ja felbft in biſchöflichen Städten patri⸗ 
eifhe Bamilien hervor **), da der königliche Litus ja ſchon in 
der Farolingifen Zeit dem gewöhnlichen freien Mann als Rang 
zu Theil ward. Werner bildete der zahlreiche, ſowohl fekuläre 
als reguläre Klerus einem nicht unbebeutenden Theil der ftädti- 
ſchen Bevölferung und zwar im Genuß vieler Privilegien. 


‚05. Zöpfl $. 22. 
ſien von Nitzich's Borarbelten 
Städtebürgern mir 


) Das Patriclat ©, 47 — 
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Diefen allen (den majores) ſtanden die niedern Klaſſen 
(minores, in Lüttich les petils genannt) gegenüber, und hatten 
anfangs nicht bloß Feine politifhen Berechtigungen in der Stadt, 
fondern nicht einmal die Privatredhte der Freien. Sie waren 
Leibeigene oder Hörige der bifchöflihen Curie, der Abtei, ver 
weltlihen Herren, der Stadt oder der darin angefeflenen ritter- 
lihen Grundherren, ja felbft der patriciihen Familien. — Es 
gab fogar Etädte, in welchen nur Hörige lebten, 3. B. bis 
1583 Gerndbah*), wenn nämli der Herr eined bloß von 
folhen bewohnten Orted daſſelbe zur Stadt erhob, ohne die 
Einwohner zu emancipiren. 

Die Arbeitölaft lag nun aber ganz und gar auf den 
Schultern der niederen Klaffen; fie waren die Schöpfer des 
Reichthums ihrer Herrn und im Bewußtſeyn ihrer wichtigen 
Stellung für die legtern nothwendig Feinde einer Willfürherr- 
haft über fie. Die Hörigen waren fih auch wohl bewußt, 
daß fie nur beftimmten Berpflichtungen unterlagen, batten ja 
jelbft ein Bermögen, deffen Vermehrung ihnen am Herzen lag. 
Ihre Herren fahen früh ein, daß es ihr eigener Vortbeil war, 
die Lage der Hinterfafien fo erträglih und dadurch für fie felbit 
fo einträglich wie möglih zu machen. Diefe Beweggründe und 
an manden Orten die Furcht vor Aufftänden, ja felbft ver 
Ausbruch ſolcher führte die Herren der Städte, meiftend wohl 
im Einverftändniß mit den in der Etadt angefeflenen Rittern 
und Patriciern dazu: die Hörigen für frei zu erflären. Da 
Italien, Frankreich, England, Flandern hierin vorangingen, fo 
blieben die deutſchen Landesherren nicht zurüd, und es erfolgte 
vom Ende des 12. Jahrhunderts an dieſe Emancipation der 
unfreien oder halbfreien Städtebewohner **), d. b. die Schö⸗ 
pfung des aus den fogenannten &emeinfreien beſtehenden 


*) ©. Krieg von Hochfelden Gefchichte der Grafen von Eberflein 
©. 487. 

»*) Dft befland fie bloß In ber Brlaffung des Befthaupts oder Buttheils, 
3 B. in Lüttich 1050, in Speyer 1111, Worms 1180 u. ſ. w. 
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dritten Standes, dem im Laufe der Zahrhunderte, man 
darf es wohl fagen, die Weltherrſchaft anheimfiel. 

Wie in Franfreih, den Niederlanden ı. f. w. warb es 
ein ſtehender Artifel bei ven deutſchen Stadtrechten, daß wer 
Jahr und Tag in einer (freien) Stabt gewohnt babe, frei 
werde. Don den altfreien Geſchlechtern wurben inbeffen vie 
neugefhaffenen ftreng unterſchieden, galten nit als vollberech⸗ 
tigte Bürger, und waren daher anfangs von der Theilnahme 
am Etadtregimente ausgeſchloſſen. Schließlich ift noch anu- 
führen, daß es im 13. Zahrhundert Sitte wurde, auswärts 
domicilirte Fremde zu Bürgern einer Stabt zu machen; fie 
batten eine kurze Zeit in der Stadt fih aufzuhalten, zablten 
die fäptifhen Abgaben umd wurden der Privilegien der Bür- 
gerſchaft theilhaftig. In Frankreich hießen fie bourgeois forains, 
in den Niederlanden Buitenborgers (d. h. Außen-Bürger), in 
Deutſchland Pfahlbürger, lateiniſch burgenses forenses. Fried⸗ 
rich II. verbot in feiner Verorbnung von 1232 den Mißbrauch 
folder Bürgeraufnahmen. 

Ein wichtiges Moment des Städtewefens bilden die Grund⸗ 
ober Bejigverhältniffe. Das Areal der Stadt konnte einem 
oder mehreren Grundherren als Allod oder ald Lehen gehören. 
Im legtern Falle beftand das Stadtgebiet aus einem Gonglo- 
merat mehrerer Grumdherrfchaften. Waren fie größeren Um- 
fangs, fo bilveten die Hinterfaffen einer jeden eine eigene 
Commune; fo gab e8 3. B. in Gent die des Grafen, die der 
Abteien von St. Peter und von St. Bavo, die des Treibern 
von Aderghem. Waren es Hleinere Verritorien z. B. nur ein 
Haus, fo war dieß (mie noch im Gent auf mehreren Häufern 
aufſchriftlich zu lefen) Freihaus und freies Erbe, d. h. Feiner 
Grundzinleiftung und Erbaccis unterworfen; waren es größere 
Geböfte, fo machten fie (wie in Löwen und Brüffel) die palaft« 
artigen Sige der Gefhlechter aus. Ju den deuten Reichs- 
ſtaͤdten waren diefe gleichfalls, fo wie die in der Stadt befind- 
lichen geiftlihen Arealbefigungen, freies Eigenthum, auf dem 
wohl auch mehr oder weniger Hoͤrige als Hinterfaffen ſich 


— 
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befanden. Gehörte das ganze Stadtareal Einem Grundherrn, 
mochte er Herzog, Graf, bloßer Dynaft, eine geiftlihe Corpo⸗ 
ration oder felbft der Kaijer ald Landesregent feyn, fo hatten 
die Häuferbefiger nur ein fogenannted fuperficiariiches Recht, 
für deſſen Anerkennung fie jeded Jahr einen oft nur geringen 
Grundzind und bei Veräußerungen Mutationdgebühren ı. dgl. 
bezahlten. So anfangs dad Areal der Stadt Freiburg im 
Breidgau. Im Laufe der Zeiten brachte zuweilen die rei 
und mädtig gewordene Stadtgemeinde dad Eigenthum des 
Areals käuflich an fih und die Stadtkaſſe bezog den Grund⸗ 
ind u. f. w. ine weitere Umwandlung der Befitverhält- 
niffe fand dann ftatt, wenn einzelne Hausbefiger den Grundzins 
ablösten und fo das volle Eigenthbum von Grund und Boden 
erwarben. Dieß Eigenthum war aber dem germanifchen Allod 
nicht mehr adäquat, fondern dem römiſchen Dominium gleich; 
die Eigenthümer hatten feine Jurisdictionsrechte auf ihre Hins 
terfafien, die jetzt höchitend nur Miethsleute feyn Eonnten. 
Das intereffantefte Capitel in der Gefchichte der Städte 
ift das der Entftehung, Weiterbildung und Umgeſtaltung ibrer 
Berfaffungen*). Urjprünglid bildete die Gefammtmaffe 
der Städtebewohner feine Corporation; fie ftanden ald Einzelne 
gerade fo unter der Juriödiction von Beamten, wie die Landbe⸗ 
wohner, und zwar a) die Altfreien unter dem Gaufchöffengerichte, 
das vom Grafen felbft oder einem von ihm als Stellvertreter 
geſetzten Beamten, 3. B. einem Faijerlichen oder landesherrlichen 
Vogte, gebegt wurde. b) Die in der Stadt angefeflenen Lehns⸗ 
mannen ftanden unter dem Gerichte des Lehnhofs, deſſen den 
Herrn der Stadt vertretender Vorfiger gewöhnlich ein Faifers 
licher oder bijchöfliher Burggraf war**). c) Die Hinterfaflen, 
freie fowohl als halbfreie oder Leibeigne, waren dem Hof-, 
d. h. dem grundberrlihen Gerichte der Herren des Areale, als 


”) 9. Raumer, Hohenflaugen V, ©. 213. Hüllmann II, 365. 
**) SGehörte die Stadt einem Burggrafen, fo präfidirte er das Gericht 
ſelbſt oder ließ es gleichfalls Durch einen Stellvertreter praͤſidiren. 
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alfodialem oder feudalem Beſiher deſſelben, unterworfen, micht 
anders als die Hinterſaſſen eines Hofes oder Dorfes. Die 
Ausübung diefer Gerichtöbarfelt war einem don ihm gefepten 
Beamten, gewöhnlich Schultheiß genannt, übertragen. 

Der Gegenfag diefer drei Arten von Beamten (Vogt, 
Burggrafen, Schultheiß*) beruhte auf dem des feeiger 
borenen Mannes, des Vafallen oder Dienftmanues, der pers 
ſoͤnlich oder dinglich unfreien Hinterſaſſen. Findet man daher 
in einer Stadt urfprünglidh nu einen Schultheißen, 3.8. in 
Branfjurt am Main, fo tft man zue Annahme berechtigt, daß 
die Bürgerfhaft**) urſprunglich wicht aus Altfeeien beftand; 
findet man neben ihm dem Vogt, ſo gab es deren meben ben 
Unfreien; das Dafeyn eines Burggrafen weist auf ſtaͤdtiſche 
Nitterfamilien bin. 

Die erfte Veränderung diefer, 3: B. noch im berühmten 
Straßburger Stadtrechte erfennbaren Orbnung der Dinge 
beftand darin, daß die altfreien Bürger vom Gaugerichte 

—  erimivt und mit einem ftäbtifchen von ihnen zu befepenben 
Gerichte privilegivt wurden"), In den fränfifchen und ſäch⸗ 
ſiſchen Städten war dieß ein Echöffengeriht unter dem Vorfige 
eines eigens für die Stadt ernannten kaiſerlichen oder landes⸗ 
herrlichen Vogts. Diefe Gonceffion bilvet einen von dem oben 
genannten der perfönlihen Emaneipation der unfreien Bewohner 
verſchiedenen Aft, welchen man die Emaucipation der Etabt 
als folder nennen fann, In anderen deutſchen Ländern, 5. DB, 





*) Bir finden nirgends ten Gegenſatz des Vogt und des Schultheifen, 
wie es nöthig If, hervorgehoben. Bel Walter werben beide Nemier 
durcheinander geworfen. Rach Zöpfl S. 418 foll bei den Langer 
barden der Centenarins den Titel Schuldahis geführt haben, ebenſe 
nad) S. 491 fpäter in Saddentſchland (2). 

**) Siehe dagegen Waig Verf, Geſch. I, S. 304 fg. Nach dem 
Sachſenſpiegel Fonnte dem Schultheiß In dritter Velehnung der 
Konigobann zufichen (Zöpfl 482), dech lag bieß Mecht ſchwerlich 
in jeinen urfprünglichen Mktetbuten 

*) Walter $. 297.290 
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in Schwaben und Alemannien (den Zähringifchen Städten) 
führen die Mitglieder der Stadtgerichte lateinisch den Namen 
Consules, Consiliarii, deutfh Rathmannen oder vergl. — Wenn 
ſchon die Amtsgewalt der Gauſchöffen mehr ald bloße Ges 
rihtöbarfeit war, fo ward fie in den Städten alsbald auch 
polizeilihe und finanzielle Regierungsgewalt. Da die Altbürger 
noch allein die Civitas ausmachten, fo hatte der von ihnen bes 
ftelte Magiftrat das freilid vom lanvesherrlihen Beamten 
abhängige Stadtregiment. Er führte ed aud nah der den 
hörigen Etädtebewohnern ertheilten perfönlichen Gemeinfreiheit. 

Allein die Zahl dieſer Gemeinfreien ward bald bedeutend 
größer als die der Altbürger; fie wurden reich, hatten aber die 
Hanptlaften der Stadt zu tragen, bildeten, in militärifch orgas 
nifirte Zünfte gruppirt, den Kern der ftäbtifchen Streitmadht. 
Ihnen gegenüber waren die Altfreien nur noch eine mit ber 
Ritterſchaft verbrüderte, oft duch Willkürherrſchaft fie drückende 
privilegirte Kafte, deren Jod die erftern abzufchütteln jeden 
Augenblid bereit waren. Zu diefem Zwecke verbanden fie ſich 
in den Schutz⸗-⸗ und Trubvereinen, welche unter dem Namen 
Communiae, conjuraliones n. f. w. in Frankreich auf revolutio« 
närem Wege, und zwar in den bifchöflihen Etädten, ſich eine 
Mitbetheiligung am Etadtregiment errangen. Die Könige von 
Frankreich begünftigten ald Vermittler im 12. Jahrhundert diefe 
für fie fo vortheilhajte politifhe Bewegung, deren Endrefultat 
die Mediatifirung der franzöfifchen Fürftbifhöfe und eine bes 
deutende Machtfteigerung des Thrones war. In Blandern ging 
die Reiorm auch nicht ganz friedlih von Statten; gewaltfam 
und zulegt erfolglos war fie in Lüttich, ebenfo in Brüflel. Die 
Hobenftaufen, in deren Zeitalter diefe Krifis fiel, waren, eine 
andere Politik als die franzöſiſchen Könige befolgend, den Com⸗ 
munalbewegungen in Deutfchland abhold. Im I. 1158 fon 
verbot fie Friedrich I., Friedrich II. 1218 und 1233, 1234, 
König Heinrih 1226, 1231 *). Die deutſchen Geſchichtſchreiber 


*), ©. die Stellen bei Schulte ©. 208—210. ©. ferner Walter I, ©. 282, 
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ftreiten fh über die Frage: ob⸗ die Hobenftaufen- überhaupt 
Gegner des freien Buͤrgerthums oder nur Feinde der Gommumal- 
Verſchwoͤrungen gewefen fein? Die leptere Auſicht vertheibigt 
neueftend wieder Raumer (Hobenftaufen Y. S. 210 und fig), 
die erfte Barthold (I, S. 270. U, E; 89). Jedenfalls gelang 
es den Hobenftaufen, Commmmalanfftänbe nieberzumerfen, ohne 
deßhalb die Gemeindefreiheit illuſoriſch zu machen, Doch war 
Jahrhunderte lang das Städteregiment in Deutfchland ariftofratifch. 
Wo die Communalbewegung gewaltfam oder ſeindlich 
durchdraug, entftand neben den Schöffen oder dem alten Rath 
ein zweiter der Commune, gebildet aus Männern ber ger 
meinfreien Bepölferung, Die Mitglieder deſſelben werden der 
ſchiedentlich benanut, z. B. in Franfreih, aud in Lüttich, Jurali, 
Consiliarii, aud) Consules, da wo der Ältere Rath aus Schöffen 
beftand. Dieſe neue Communal= war nur eine Verwaltuugs⸗ 
Behörde und beanſpruchte nicht die den Schöffen oder dem alten 
Rath zuftehende Gerichtöbarkeit. Wenn in diefem, wie öfter 
der Fall war, ein aus deffen Mitte genommener Borftand, fiat 
als erſter Schöffe, in VBenwaltungsangelegenheiten unter bem 
Namen eines erſten Bürgermeifterd (Magister eivium) ben 
Vorfig führte (als Gericht präfidirte ihn der Vogt), ſo fand 
ander Epige des neuen (jüngeren) Nathes ein zweiter Bürger 
meifter. Die landesherrlihe oder von den Altbürgern ſelbſi 
mit Genehmigung des Landesheren erfolgte Conceſſion eines 
zweiten Nathed der Städte iſt ein dritter. von den beiden 
früheren ganz verſchiedener Emaneipationsakt, den man wicht 
wie die meiften Hiftorifer, namentlid im Frankreich, mit ven 
früheren verwechfeln und auch unter Diefen eine fogenannte 
Emancipation des Communes verftehen darf*). Er bildet das 
dritte Stadium der Eutwicklungsgeſchichte der Stäptever- 
faffungen und ift wieder forgfältig von dem in das 14, Jahre 
hundert fallenden der Eroberung des Stadtregiments durch Die 





*) Diep ift ausgeführt in Warnfönigs frangöfjcher Stauts- und 
Mechtegeſchlchte I, &; 260 und fg. 
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Zünfte als folhe zu unterſcheiden *). Obgleich ſchon im 12. und 
13. Jahrhundert die Zünfte in den Communalrevolutionen eine 
große Rolle fpielten und auf die Wahlen der Jurati einen 
großen Einfluß hatten, jo war doch die durch die dritte Eman- 
cipation geichaffene Ordnung der Dinge noch nicht Die bes 
Zunftregimentd. 

In Folge der perfönlichen Emancipation der hörigen Stäbte- 
bewohner ſchien der fie bisher richtende Schultheiß unnöthig zu 
werden, da fie jegt dem Schöffengerichte und folglich dem Vogt 
unteritanden. Was ward aus jenem? 8 ift dieß nicht mit 
Eutjchiedenheit zu beantworten : er fiel entweder ganz hinweg 
oder ward ein untergeorbneter in Bagatells und Polizeiſachen ent⸗ 
iheidender Beamter. — Wenn die Einwohnerſchaft einer Stadt 
von Anfang an, weil der Mehrzahl nah aus Hörigen befteh- 
end, nicht unter einem Vogte, fondern nur unter einem Schults 
beißen geitanden, fo behielt vdiefer wohl aud wie z. B. in 
Frankfurt feinen Titel, obgleih man ihn jest Vogt hätte nennen 
können. 

Die Städte ald Gejammtheiten, fowie ihre Bürger er⸗ 
hielten in der Form von Privilegien oder Freitriefen eine 
Menge Berechtigungen **). Die Stadt oder Bürgerfchaft 
ward ald eine große Gilde, ald Corporation mit juriftifher 
PVerfönlichfeit (universitas oder comımunilas) behandelt, wenn 
nicht alsbald nah der Errihtung ihres Echöffenthums oder 
alten Raths, doch jedenfalls ſpäter. Wichtige Angelegenheiten 
wurden in VBerfammlungen der ganzen Bürgerihaft berathen 
und durch Beichlüfte erledigt, 3.3. in den fogenannten Collaces 
zu Gent. — Die Städte erhielten 1) ein, wenn oft aud bes 
fchränftes Selbftbeiteurungsreht, mande, namentlich die 


— — — 


*) Den Gegenſatz ber beiden Bewegungen betont S. 505, jedoch nicht 
ganz richtig. Zöpfl. | 
**) Die Angaben der ſtädtiſchen Borrechte bei Walter u. a. find 
durchaus ungenügend, die bei Raumer (Hobenflaufen V, 215) bei 
weitem nicht vollſtaͤndig. | u 
IL. £ 
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Reichsſtaͤdte das der Kriegführung, das ſie im Laufe der 
Jahrhunderte, insbeſondere gegen Naubritter zu üben viel Ger 
legenheit batten. — 2) Daß das Marltrecht eines ihrer 
Hauptprivilegien geweſen, iſt ſchon augegeben worden. Die 
Iahrmärfte wurden mit einem feierlich ‚eingeläuteten Hochanu 
begonnen und erhielten daher den Namen Meſſen. — 3) Wur- 
den den Städten felbft Regalien ertheilt, wie das Müngregal, 
defien Ausübung einer reihen Genoſſenſchaft, der der Münzer- 
Hausgenofen, übertragen warz ferner die Erhebung von Zöllen 
auf ibrem Gebiete. — 4) Beſaßen die Städte auch Domänen, 
namentlich Waldungen und zur allgemeinen‘ Waide beftimmie 
fogenannte Allmenden; ferner einträglihe Bauur echte und vgl, 
mande das Stappelreht. — 5) Der Jahr und Tag in ver 
Stadt wohnende Leibeigene ober Hörige wird frei — 6) Die 
Städte Fonnten unter ſich Verträge und Bünpniffe Aller Art 
fliegen. Die Kriegsbündniſſe wurden übrigens, freilich ww 
folglos, von hobenftaufifhen Kaifern verboten. Die nordiſche 
Hanfe*) und die Bünduife der rheiniſchen Stäbte erlangten 
weltgefchichtliche Berühmtheit. 

Die den Bürgern perfönlid zufommenden Verech- 
tigungen waren verſchiedener Art: 1) Sie haben freies Ehe⸗ 
und freies Erb⸗, ſowie freies. Veräußerungsrecht. 2), Sie 
unterliegen nicht willfürlichen Beſteurungen und anderen 3. B. 
Frohnbelaftungen von Seite bes Landesheren; 3) nicht der Ber 
pflihtung zum gerichtlichen Zweilampf. 4) Auch ihr Waffen 
dienft für den Herrn ber Stadt iſt rechtlich feftgefege, wie 
3. B. der der Rreiburger, welche nad) ihrem älteſten Stadtrecht 
von 1120 zu weiteren Zügen als folden, wovon fie am Abend 
zu Haufe feyn konnten, nicht: genötbiat werden durften. 5) Sie 
erhalten felbft auswärts oft freies Verkehrsrecht und Handeld- 
privilegien. 6) Sie fünnen vor fein fremdes Gericht gezogen 
werben, 

*) Zu vergl, neneftens We JE Bode, Geſchichte des Bundes der 
Sachſenſtaͤdte ac. Göttingen 1861, 
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Die Beſtimmungen über dieſe verſchiedenen Berechtigungen 
der Stadt und ihrer Bürger werden in den dad älteſte Stadt⸗ 
(ihr Weichbild-) Recht bildenden Statuten der Städte förmlich 
fanctionirt, und zwar oft felbft die, welde durch befondere 
Privilegienbriefe der Stadt ertheilt worden waren. Außerdem 
enthielten die Stadtrehtöurfunden noch andere privat= oder 
öffentlich =rechtlihe Satzungen; fie beftanden oft in der Ueber: 
tragung eined berühmten andıwärtigen Stadtrechts auf den erft 
zur Stadt erhobenen Ort. 

Zum Schluffe haben wir noch das Verhältnig der freien 
Reichsſtädte zum Kaifer und zum Reich zu erwähnen. Es war 
dem der Reichsvaſallen nacgebildet. Sie hatten in Reichs⸗ 
truppen ihre Mannſchaft zu ftellen, unterlagen den allgemeinen 
Verpflihtungen und jtanden in höchſter Inſtanz unter der Curie 
des Kaiſers. Das Amt des Faiferlihen Vogtes oder des 
Schultheißen ward oft einem benachbarten Landesherrn zum 
Lehen verliehen. Auf den Reichstagen erfchienen, wie ſchon 
bemerft, Abgeordnete der Reichsſtädte erſt feit der Mitte des 
13. Jahrhunderts, 3. B. auf dem von König Wilhelm von 
Holland zu Worms abgehaltenen Reihstag im 3. 1251 *). 

Wenn wir in der gefhichtlihen Erörterung des deutſchen 
Erädtewefend etwas ausführlich waren, fo geſchah dieß nicht 
bloß, weil wir die Darftellungen dieſer Berhälmiffe in ven 
deutfhen Rechtögefchichtöwerfen unbefriedigend fanden und eine 
Reviſion derfelben für nothwendig halten, fondern aud weil in 
ben zahlreichen Gefchichten einzelner deutſchen Städte oft Feine 
Ahnung der Momente fihtbar iſt, ohne deren Beachtung ale 
leitender Ideen eine ftädtifche Verfaſſnugsgeſchichte mit Ver⸗ 
ſtaͤndniß nicht geſchrieben werden kann. 


*) Zöpfl S. 474. Unter Rudolf I. übten die Städte das Reiches 
ſtanderecht unbeftritten aus. 


Se 
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Der des Mordes Ditangeflagte Johann Johl fagt unter 
Anderm aud (S. 67): „Mitglied des liberalen Vereins unter dem 
Vorſitz des berüchtigten Chaifes (polnifcher Jude und Barbier) 
auf der Wieden gewefen zu feyn, auch die Befellfchaft der Deutſch⸗ 
Katholiken, dann die zur Vorbereitung der Stürme des 6. Oflte- 
bers 1848 beſtimmte maflenhafte Verfammlung im Odeon im 
September 1848 befucht zu haben.” 

Ein Zeuge fagt aus, der des Mordes beinzichtigte Pawikausky 
habe erzählt S. 82: „er babe bei dem Zeughaudflurme vom Dache 
eines anftoßenden Hauſes mehrere Soldaten erfchoflen, und als ihm 
Zeuge ſchon nach Befegung ber Stadt über dad am 6. Dftober 
Gefchehene Vorwürfe machte, entfchuldigte fich der Inquifit Damit: 
daß fie, die Arbeiter, im Oftober von Juden dazu be 
zahlt und dort verwendet worden feien, wo man fie 
brauchte.“ 

Der des Mordes Ditangeflagte Joſeph Major fagte aus S. M: 
„Im Hofraume habe er auf das Gefchrei der Proletarter und 
udentenartig gefleideter Juden, daß der Graf fterben und 
gebenft werden müfle, anfangs ein Kriegögericht verlangt.“ 
Eines bezeichnenden Gleichniſſes ſich bedienend fagt Major wörtlich: 
„die Studenten feien die Treiber, fie aber (dad Volk) die Ochſen 
gewejen. ” 


Wir fommen nun in den Aften zu den eigentlichen Ur- 
bebern des Mordes, die aus der fichern Ferne wirkten. Diefe 
werden in ven Aftenftüden im 3. Theile unter dem Titel 
„Urheber und Anftifter des Mordes’ aufgeführt (S. 115). 


„Sie (die demagogiſchen Elubb8) wendeten fid) vorzugsweiſe 
an die in geiftiger Bildung tiefer ſtehenden Volksklaſſen des niederen 
Bürger» und Gemerbeftanded, und ihrer Bemühung war baupt« 
fählih die nicht felten an Verrücktheit grenzende Aufregung der 
Vorftadtgarden, befonderd jener von der Wieden zuzufchreiben, wo 
Taufenau (Jude) und nah ihm Ehaifes (Jude) ihr Un- 
wefen trieben.“ S. 118: „Don gleichem Gehalte, wie ihre 
Meifter, find auch die untergeorbneten Helfershelfer, deren nicht 
wenige die Aufmwiegelung im wahren Sinne ald Nahrungszweig 
betrieben. Sie erinnern, um unter vielen vorgefommenen Yällen 
nur Eines zu erwähnen, an zwei bier nach ber Beſetzung der 


N 
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Stadt eingebrahte Hauptleute der Mobilgarde mofaifchen 
Glaubens, die auf Befragen nach ihrem Stande ſich Börflaner 
nannten und auf weiteres Borfchen des durch diefe neue Standeb« 
bezeichnung überrafchten Richters: wie fie zu ihrer Eriegerifchen 
Laufbahn gefommen, treuberzig erklärten, man dürfe es ihnen ale 
Gefchäftdlenten nicht verdenfen,, bei der damaligen Stodung ihres 
Mäflergefchäftee an der Börfe, die ihnen angebotenen Hauptmann» 
ſtellen mit täglicher Bage von 6 fl. Gonv. « Münze angenommen 
zu haben.“ 

S. 122: „Bel den meiften Mitſchuldigen dieſes Mordes 
fanden ſich aufreizende Flugblätter, bei einigen in ganzen Päcken 
vor, und der Einfluß dieſes Hebels auf ihre Betheiligung ift fo 
augenfcheinlich, tbeilmeife auch eingeflanden, daß die meiften diefer 
in fo empdrender Weiſe mißbrauchten Errungenfchaft zum Opfer 
fielen, und doch kommt bier nur Eine Unterſuchung, Ein einziges 
Verbrechen jener Zeit zur Sprache.“ 

„Im Blatte der „„Conſtitution““ vom 4. Oktober wird dem 
Volfe und dem Neichdtag vorgeworfen, wie man den Kriegdminifter 
noch frei durch die Gaſſen Wiens herumgehen laſſen könne, und 
gewiß nicht aus Zufall enthielt der „„Studentenkourier”* (Juden 
Redaktion) vom felten Tage, deſſen Mitredakteur Oskar Falke vom 
Canton Neuenburg aus Anlaß dort verübter Betrügereien ſteck⸗ 
brieflich verfolgt wird, den Abdruck eined mit A la lanterne! 
überfchriebenen Xiedes, welches offen zur Ermordung der Ariftofratie 
aufruft.“ „Damit aber Jedermann erfahre, um was es fidh handle, 
werden im Schanbblatte „„Wiener Krakehler““ mit dem Motto: 
Einige Tage vor dem Miniſterium Borroſch und Löhner, mit uns 
erhoͤrter Brechheit drei Glieder ded damaligen Minifteriums, worunter 
Graf Latour mit leicht erfennbaren Kennzeichen, bildli am Galgen 
dargeſtellt, und diefe zum Programm des 6. Oftoberd beflimmten 
Blätter öffentlich in den Strafen Wiens fellgeboten.“ 

S. 144: „Einer der beiden PVicepräfidenten des Studenten» 
Gomites vom 6. Oftober beftätigt, daß legtere® allmählig ganz in die 
Hände des demofratifchen Blubb8, namentlich des Taufenau (Jude), 
Becher, Jellinek (Iude) und Schütte gerathen fei, die dort häufig 
mit ihren Anträgen, welche dann in geheimer Sigung berathen 
wurden, erfchienen.” „Daß Tauſenau und. Gonforten ihren ver- 


516 Mord Latours, 


berblichen Einfluß zu Gunſten der ungarifchen Sache und des Um⸗ 
furzes auf die feit Mai aus ven fremdartigften Elementen zuſam⸗ 
mengewürfelte Studentenlegion geübt, fei ebenfowenig zu bezweifeln, 
ald daß er (Taufenau), Ehaifes und Iellinek (ſaͤmmtliche drei Iuden) 
die gänzlihe Verfchmelzung ihres Clubb8 mit dem Gomite bes 
zmedhten.“ 

©. 146: „Ein bier ald Zeuge vernommener in feinen Mit- 
theilungen ziemlich offenberziger Techniker und Erfagmann des 
Studentencomite8 bezeichnet Taufenau, Chaiſes, Habromsty, 
Löwenſtein und Edardt ald offenbar von der ungarifchen 
Partei durch Geld gewonnene Leute, wofür er bezüglich des Hab⸗ 
ıomwöfy überzeugende Belege gibt. Nach dem 6. Oktober haben, 
wie Zeuge fagt, felbit radikal gefinnte Perfonen, wie Wurfchel, 
offen und unverhohlen gegen jene fünf ihren Abfcheu und ihre 
Entrüftung ihnen in das Geſicht audgefprochen, und fie als die 
Mörder Latours nicht länger im Comité dulden wollen. 
Ihre frühern öffentlihen Aufreizungen zu dem Verbrechen fo wie 
ihre fpätere laute Billigung deſſelben feien allgemein befannt ges 
wefen. Befonderd wichtige Entbüllungen liefert Zeuge über ® old» 
marf und weifet feleft nach, daß er von Pulsky, um für die un⸗ 
gartfche Sache zu wirken, Subſidien bezogen habe.“ 

„Diefer Deputirte (der Jude Goldmark) übte großen Einfluß 
im Studentencomite, deffen Organ er im Meichötage war, und er 
war es, der den Akademikern über die zu faffenden Beichlüffe, wenn 
er fie felbft und öffentlich anzuregen fich fiheute, 3. B. die Orga⸗ 
nijlrung des Landſturms, das Herbeirufen der Ungarn, entipredyende 
Winke gegeben. Nach der Gernirung der Stadt wurde Zeuge und 
ein anderer Student Wanitſchke, der bier verhaftet war und die 
nachfolgenden Umſtaͤnde beftätigt, von Goldmark zu einer Sendung 
nah Prag mit der ausdrüdlichen Weifung beflimmt, dort die fla« 
viſchen Vereine und die Bevölkerung gegen die Regierung aufzu⸗ 
wiegeln. Der Deputirte (Jude Goldmark) gab ihnen 60 fl. Meifegeld, 
einen von Fiſchhof (Jude, der als Präfident des Sicherheitsaus⸗ 
ſchuſſes bei der Brohnleichnamd-Procefflon in Wien 1848 an des 
Kaiſers ftatt, eine Kerze in der Hand, hinter dem Baldachin und 
dem Alferheiligfien einherging) gefertigten, mit dem Neichstagäflegel 
verfebenen Pafürfchein, empfahl dringende Eile und brieflihe Mit⸗ 
tbeilung des Erfolges, * " 
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Es muß bier zum weitern Berftänpniß mitgetheilt werben, 
daß Goldmark beventende Summen zu diefer Aufwühlung bes 
fam, und es zeigt fo recht den fchmusigen feigen Charafter des 
Mannes, der fih behäbig im Sichern hält, indeß er unerfabrne 
Etudenten um ein Geringes in linternehmungen best, die den 
Hals Eoften können. Die Akten fahren fort: „Die beiden Stu⸗ 
denten nahmen dad Geld, behoben dazu, da ihnen der Betrag, 
befonderd, wie der eine zu verftehen gibt, für eine ungarifche 
Subfivie zu farg dünfte, vom Studentencomite noch 40 fl., 
theilten das Erhaltene, blieben jedoch in Wien, denn der Auf 
trag ſchien ihnen zu gefährlich.“ 

„S. 148: „Bold mark und Fiſchhof werden von Schub- 
macher (einem zum Gefängniß verurtbeilten Schriftfteller) als vie 
Haupthebel der niverjität und jener Wiener Demofratenpartei bes 
zeichnet, die auf Oeſterreichs Zerfall lodarbeitete, mit jener des 
Koffuth Hand in Hand ging, und für deren Zwecke die Oktober⸗ 
Nevolution nur ein Mittel war.“ 

©. 150: „Der abgeurtheilte Deputirte bei der Reichsver⸗ 
fammlung zu Sranffurt, Dr. Albert Trampuſch, fpricht die Ans 
fiht auß, daß die Wienerbemegung feine allgemeine, fondern nur 
von Taufenau und feinem Anhange angezettelt war. Tau⸗ 
fenau fei ein verächtlicher Dienfch, der für Geld Kramalle mache.“ 

©. 151: „Dr. Ludwig Sränfel war Zeuge, wie am 5. Ofs 
tober in Gafthaufe „„zum Sperl”* in der Leopoldſtadt dem Taus 
fenau öffentlich der Borwurf gemacht ward, daß er im ungarifchen 
Solde ſtehe, wobei ein gemiffer Tiltenberg ihm in das Gericht 
gefagt Habe, er wiffe, daß Taufenau foeben 2000 fl. aus Peſth 
dur die Poſt erhalten babe, worüber diefer jur Nechtfertigung 
aufgefordert, erflärte: es ſei bier nicht der Ort dazu.“ 

©. 152: „Im demoktatifchen Vereine hörte Fraͤnkel felbft 
den Zaufenau fehr oft Lie Nothwendigkeit befprechen, daß Latour und 
Bach hängen müßten, wofür er feine Gründe umſtändlich erläuterte, * 


Der verruchte PBriefter Büfter wurde während diefer Zeit 
als der wahre PBriefter der Liebe, der evelfte und vortrefflichite 
Menſch, die einzige Perle des geiftlichen Standes in den Juden⸗ 
blättern geſchildert. Fraͤnkel fährt weiter fort: So fei der Haute 
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der Demokraten mit der Idee des politifhen Mordes vertraut 
worben, und Fraͤnkel hält für wahrſcheinlich: daß auch Glieder 
der Reichstagslinken dabei im Epiele waren, namentlich Gold⸗ 
mark und Füfter, über die Fränkel von verſchiedenen Seiten 
börte, daß fie am 6. Oktober fhon zeitlih Morgens auf der 
Aula waren und die Vorgänge förmlich arrangirtn. Gold— 
mark und Fiſchhof feien des Taufenau vertraute Freunde 
gewefen, mit dem fie fo wie mit Violand, Becher und Frank 
oft beilammen waren, und einen engeren Kreis unter fi 
bildeten. 


S. 153: „Ein glaubwürdiger Mann, der ſchon am 13. Sep» 
tember bei der Aula von Balfe und Buchheim (Juden) in einer 
Here an das Proletariat den Plan erörtern hörte, nach beendeter 
Neichdtagsfigung die Minifter Bach und Latour zu überfallen und 
aufzuhängen , befpricht in feiner beeideten Ausſage die ſchon von 
Fränfel erwähnte Verfammlung der Demofraten am 9. Oktober 
beim Sperl und beftätiaet ſie ald Augen- und Obrenzeuge in aflen 
Einzelnheiten vollfommen mir dem Beifage, daß fie um 8 Uhr 
Abends ftattgefunden und daß Taufenau, Jellinek, Lömenftein umd 
Deutſch (ſäͤmmtliche 4 Juden) dabei waren.” 


S. 154: „Derfelbe Zeuge war Tags darauf am 6. Oktober 
in den erſten Nachmittagdftunden bei der Aula anweſend, und 
hörte bier felbft, wie Taufenau und Chaifes den Proletariern zu⸗ 
fhrieen: den Grafen Latour aufzuhängen, morauf Alles zum 
Kriegögebäude fortflürzte. Diefer Umftand ift von hoher Bedeutung, 
denn offenbar war diefes derfelbe Moment und die elbe Aufforderung, 
von welcher Wangler (ein zum Galgen verurtheilter Mörder Latours) 
in feinem Geftändniffe fpricht, fo wie auch Schumachers Ausfage, 
wenn gleich minder beflimmt, darauf hindeutet. Zeuge beſchreibt 
ferner den fpätern Aufzug der Mörder, die Abgabe ihrer Mordin- 
firumente, dann eines Pakets mit Schriften Latourd an dad Stu⸗ 
dentencomite und den allgemeinen Jubel, an dem befonderd Tau⸗ 
fenau, Yenneberg , die vor dem Gonviktgebäube geflandenen Depu⸗ 
tirten Goldmark, Füſter, Violand und Fiſchhof Theil nahmen. 
Einftimmig riefen fle, ihr Wunſch fei erfüllt, die Ungarn würben 
darüber frohloden und die Sache ſei für fle mehr werth, als hätte 
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man ihnen eine Million gegeben. Man empfing die Mörder mit 
Bravogefchrei und gleich darauf wurde eine geheime Sigung ges 
balten, an welcher Taufenau, Benneberg und mehrere lingarn 
Theil nahmen.“ 


Mit dem blutigen Drama ded Mordes des Grafen Latour 
hätte die Sache feinedwegs abgethan feyn follen; das war nur 
der Anfang, und eine Reihe von Mordthaten hätte nachfolgen 
follen. | 


S. 159: „Ein Zeuge fchildert eine im Gaſthofe zur Ente 
im dritten Stodwerfe Thür Nr. 24 in Chatfes Wohnung am 
8. Dftober abgehaltene geheime Sigung der Demokraten, bei der 
ſich nebft Zaufenau und Chaiſes, Schütte, Becher, Iellinef, Eckardt, 
Habrowsky, Benneberg, Unteiſchill und ein ungarifcher Gmiflär 
eingefunden hatten.“ 


„Zaufenau ftellte der Verſammlung energiich die Nothwen- 
digkeit vor, die Offenſive zu ergreifen und eine weitere Volksjuſtiz 
vorzubereiten, und nachdem er über den Gemeinderath, in dem ſich 
nur fünf Breunde fünden auf die man rechnen Fönne, lodgezogen, 
fuhr er fort: da wir mit Latour kurzen Handels fertig geworden, 
fo gebt es mit den Liebrigen viel leichter.” 

„sch fordere nur 12 Köpfe, und den Meft der bier Verzeich- 
neten als Geißeln.“ = 

„Ih babe da wieder meinen eigenen Plan, den ich feparat 
mittbeilen will, aber meine Herrn nur feine Halbheit mehr: hängen 
wir fie nicht, fo hängen fie und; ich bemerkte ſchon am Sechsten 
einige Lauheit, Ungehorfam und Feigheit.“ 

„Am folgenden Tage nahmen Taufenau und Chaiſes den 
Zeugen am nämlichen Orte bei Seite und nachdem ihm erflerer 
neuerbings die Nothmendigkeit der Meaction zuvorzulommen, ſowie 
feinen Plan eröffnet zum Schuge der Stadt und ihrer Perfonen 
eine flarfe Compagnie Arbeiter unter der Benennung eines demo⸗ 
tratifchen Corps zufammenzuftellen, über. die Zeuge dad Commando 
übernehmen follte, während Chaifed die Kaſſa führen würte, gab 
er ihm eine Liſte mit dem Bedeuten, daß die darauf mit einem 
Kreuze bezeichneten Perfonen bängen müßten, wozu er acht ver- 
läffige Männer zu ftellen verfprach. * 
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„Zeuge, der mehrere von den auf der Lifte zum Tode be- 
fimmten benennt, börte bei diefer Gelegenheit aus Tauſenaus 
eigenem Munde das unumwundene Geftändniß: er habe den Kriegd« 
Minifter zum Beifpiele für die Meaction und das Militär hängen 
laflen, die Sache fei ihm übrigend nicht fo wie er wolle abge- 
laufen, nämlich alle auf einmal zu erpediren.“ 

„Am 12. Oftober ſprach verfelbe Zeuge im Hauptquartier 
des Mefienbaufer ven Deputirten Kudlich, der ihm bitter klagte von 
Zaufenau und Chaiſes zur Mitwirfung an dem Tode Latourd 
verführt worden zu ſeyn.“ 

„Bei einer andern Gelegenheit Außerten Kudlich und Füſter, 
daß jle durch Taufenaus Anordnung ded Latour'fchen Mordes com« 
promittirt worden feien. Kudlich ſprach hiebei: „„ich verliere meine 
Popularität." Büfter bemerkte: „„Die Juden haben und 
Alles verdorben““, und der dazu gefommene Goldmark ver- 
einigte fich mit Kudlich in der Anficht: Alte drei oder feiner hätten 
dem Volke preißgegeben werben follen! nämlich auch ter Herr 
Minifter Bach und die erwähnte hohe Frau.“ 

„Die übrigen Angaben des Zeugen über Taufenaus Plan, 
Wiens Municipalpräfident zu werden, die von den Demokraten ent- 
worfene Minifterwahl, der auch von Dr. Trampuſch beftätigte Vor⸗ 
flag des Dichters Edardt die Burg, die Bank, dad Verfagamt 
und andere Gebäude in Brand zu ſtecken u. |. mw. liegen außerhalb 
den Grenzen der gegenwärtigen Aufgabe“ *). 





e) Iſt das derfelbe Ludwig Eckardt, der jetzt als Hofbibliothefar 
nach Karlsruhe berufen if, und eine von den höchſten Kreiſen ber 
Badiſchen Hauptftadt eifrig geförderte Rolle ipielt? Diefer Herr 
Eckardt iſt vor Kurzem als Lehrer in Luzern wegen unchriftlichen 
Auftretens fortgefhidt worden; er hat auch in der Vorrede zu 
einer fchöngeiftigen Schrift Zoroaſter, Moſes, Sokrates, Ehriftus, 
Mohammed und Luther insgeſammt als überwundene Standpunkte 
erklaͤrt, weßhalb das Heil von einem neuen Propheten, „der tiefer 
(als dieſe da) In der Gottheit wurzelt“, erwartet werben müſſe. 
Der neue Prophet des Herrn Eckardt wird alle beſtehenden Kirchen 
umwerfen, um aus den Bauſteinen eine neue zu bauen, namlich 
ben Theater: Tempel. Hr. Ludwig Gdardt, der Hofbeamte und 
Damen : Liebling in Karlsruhe, nennt fig mit Borliebe einen 
„Defterreicher”, der „vennoch“ Mitglied des Nationalvereins fel; 
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©. 161: „So weit reihen die Erhebungen über Taufenau 
und Anhang bei dieſem Militärgerichte, aber auch da8 Wiener⸗ 
Griminalgericht bat wider diefes Scheufal unabhängig bei der Mi⸗ 
Ittärbehörde das Amt gehandelt und dabei ſolche Belege gefammelt, 
die ohne Verbindung mit den bier vorfonmenden für ſich allein 
binreichten, ihn nicht nur des Hochverrathed, fondern auch der Mirfchuld 
am Morde des Kriegsminiſters gefeglich für beanzeigt zu erflären. ” 


Es wird nun in den Akten conftatirt, daß Taufenau ein 
wüfter lüderliher Menfh war, „der mit feinen Helfern das 
Land mit aufrühreriihen Plakaten überſchwemmte, mit den un: 

gariſchen Demokraten ein enges Bündniß eingegangen war, als 
defien Folge der 6. Dftober und der Mord des Kriegsminiftere 
zu betrachten iſt.“ Bei einem am 19. September 1848 Abends 
10 Uhr in der Stadt Frankfurt abgehaltenen Gelage bezahlte 
der ungarifche Deputirte Balogh die Zeche mit 43 fl. Eonv.- 
Münze; die Akten fahren darüber fort: 


„Zaufenau, der Vorfigende bei Tifche, ſprach dabei in fo 
enpörenden Austrüden über Ausrottung der Dynaftie, der Cama⸗ 
rilla und indbefondere der Minifter, die er Verräther und Schurfen 
nannte, daß manche Unwefende entrüftet über feine Aeußerungen 
den Saal verließen.“ 

„Vorzüglich befudelte er in der heftigften Weile die pragına- 
tifche Santtion, welche er ein elendes Stüd alten Pergamentes 
nannte, welched zerriffen und mofür eine neue gefchaffen werden 
würde. Ungarn müſſe in feinen Beftrebungen gefchüpt, feine Macht 
vergrößert, Defterreich aber fehr verringert werben, man dürfe nicht 
fhonen was diefen Abjichten hinderlich fei, und alles Beſtehende 
müfle umgeflürzt werden u. f. f. Im gleichen Sinne äußerten 
fich Chaiſes, Balogh, Violand und letzterer ficherte zur Erreichung 


fo Fönnte er ſehr wohl auch jeht das Schuoßfind der Karlöruher 
Hautevolee, und „dennoch“ mit tem Wiener Blut: und Fenermann 
in den linterjuchuugsaften gegen die Mörder Latours identifch 
feyn. Jedenfalls wäre es intereflant, vonder „Rarleruber Zeitung“ 
beſtimmt zu erfahren, ob der Eckardt In Karlsruhe und der Edarbt, 
welcher zu Wien die Burg. die Banf, das Leibhaus sc. verbrennen 
wollte — Gine und dieſelbe Berfon if! 
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der von Taufenau audgefprochenen Abfichten die Hülfe ber Frank⸗ 
furter Linken zu, mit welcher er in.beftändiger Verbin 
dung und Briefwechfel ftebe, um fo in das Ganze Ein 
beit zu bringen“ *). 


- — — 


*) Wir haben nachgeſerſcht, ob nicht dieſe Verbindung mit Fraukfurt 
aktenmäßig zu cenflatiren wäre, und kamen zu folgendem Re⸗ 
fultat : Kuranda (ebenfalls Jude) jagt in der „Oftteutfchen Belt“ 
vom 7. Oktober 1818: „Der Kriegsminiiter Graf Latour 
wurde von der Volkojuſtiz bingeridhtet, und feine 
Leiche hängt als ſchreckliches Beifpiel au einem Las 
ternenpfahbl vor dem Kriegsminifterium “ Im derfelben 
Nummer der Oftteutichen Bolt veröffentlichte Kuranta folgente 
Neußerung : „Einer der jungen Herren fragte mich ſpitz: was man 
denn mitRatenr wolle? Am Laternenpfahl kann er jeßt bie entfeßliche 
Antwort lejen. Das Volk verlangte eine Sühne für die heute 
(am 6. Oktober) Morgens gemeuchelten (?) Bürger. Hundert Arme 
hoben fih mit Morbwerkzeugen, hundert Arme ſanken nieder, La⸗ 
tour fiel bundertiach durchbohrt zu Boden. Kin Volk batte 
geäßlih Bericht gehalten“... Am 12. Oftober darnach 
war es fchon erfichtlih, daß durch die Wien nad) und nach ein: 
fließenden Heeresmaflen ber Blutherrſchaft ein gewaltſames Ende 
bevorfiehe. Da gewann Kuranda fogleih eine andere Anfchauung 
über den Meuchelmorb des Kriegsminifterd. Gr rief am 12. Oft. 
in feiner Ofdeutichen Bolt aus: „Wahrlih, wir find nicht die 
Advokaten und Beichöniger des gegen den unglüdlichen Krieges 
minifter verübten Mordes. Wir verabjcheuen dieſe Miffethat aus 
der ganzen Tiefe unſeres Herzens." Gin allerdings fehr fehneller 
Gefinnungewechfel In faum Einer Woche. Kuranda bereitete fi 
ernftlich vor, um fidh bei einem Militärgericht aus der „Schlinge“ 
ziehen zu fönnen, und feine frähern Aeußerungen über den Mord 
Latours unfchädlich zu machen. 

Diefer Mann arbeitete nun unausgejeßt an feiner Rettung und 
in der Todesangft warf er fogar feinen Freund Dr. Berger den 
nahenden Militärgerichten hin; denn am 18. Oftober fehrieb Ruranda 
über Bergers Berlangen in Frankfurt folgendes: „Der 
Abgeordnete Berger Hingegen forderte eine Sanktion tes Barri⸗ 
Kadenfampfs In Baufch und Bogen, er unterjchleb nicht zwiſchen 
dem berechtigten Theil des Widerſtandes und ber BAmernopen 
im Kriegsgebaͤude.“ 


* 
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Die Beftimmungen über dieje verfchiedenen Berechtigungen 
der Etadt und ihrer Bürger werden in den das ältefte Stadts 
(ihr Weichbild-) Recht bildenden Etatuten der Städte förmlich 
fanctionirt, und zwar oft felbft die, welde dur befondere 
Privilegienbriefe der Stadt ertheilt worden waren. Außerdem 
enthielten die Stadtreditöurfunden noch andere privat over 
öffentlih =rechtlihe Satzungen; fie beitanden oft in der Ueber- 
tragung eined berühmten auswärtigen Stadtrechts anf den erft 
zur Stadt erhobenen Ort. 

Zum Schluffe haben wir noch das Verhältniß der freien 
Reichsſtädte zum Kaifer und zum Neich zu erwähnen. Ed war 
dem der Reichsvaſallen nachgebildet. Sie hatten in Reichs⸗ 
truppen ihre Mannſchaft zu ftellen, unterlagen den allgemeinen 
Verpflihtungen und jtanden in höchſter Inſtanz unter der Curie 
ded Kaiſers. Das Amt des Faiferlihen Vogtes oder des 
Schultheißen ward oft einem benachbarten Landesherrn zum 
Leben verliehen. Auf den Reichstagen erfchienen, wie ſchon 
bemerft, Abgeordnete der Reichsſtädte erft feit der Mitte des 
13. Jahrhunderts, 3. 3. auf dem von König Wilhelm von 
Holland zu Worms abgehaltenen Reihdtag im I. 1251 *). 

Wenn wir in der gefhichtlichen Erörterung des deutſchen 
Städteweſens etwas ausführlih waren, fo geſchah dieß nicht 
bloß, weil wir die Darftellungen dieſer Berhälmiffe in den 
deutfchen Rechtsgeſchichtswerken unbefriedigend fanden und eine 
Reviſion derfelben für uothwendig halten, fondern aud weil in. 
den zahlreichen Geſchichten einzelmer dentſchen Städte oft Feine 
Ahnung der Momente fihtbar ift, ohne deren Beachtung als 
leitender Ideen eine ftäptifche Verfaſſungsgeſchichte mit Ver⸗ 
ſandeiß nicht geſchrieben werden kann. 


*) Zöpfl S. 474. Unter Rudolf I. übten die Staͤdte das Reiches 
ſtanderecht unbeftritten aus. 


0* 





XXXVI. 


Die eigentlichen Mörder des Grafen Latonr. 


Eine aftens und zeitgemäße Grinnerung. 


Wir baten ein im 3. 1850 in ter Staatsdruckerei zu 
Wien gedrudted Eremplar über die Ergebuiffe ber von ben 
Militärgerihten geführten Unterfuhung wider die Mörber 
Latourd vor und, und wollen daraus Mittheilungen bringen, 
die in Deutſchland faſt gänzlih unbefamnt find; denn die in 
Judenhaänden liegende Publiciſtik bat fih weislih gehütet ans 
diefen ſchwer compromittirenden Aktenftüden etwas unter das 
Publiftum fommen zu laffen. Die eigentlichen Urheber vom Morde 
Latours find in Deutichland fo recht eigentlich tobt geſchwiegen 
worden. Die Hiftorifch » politifhen Blätter, welche Fünftigen 
Geſchichtsſchreibern von Deutſchland durch viele thatfächlice 
Enthüllungen von Wichtigfeit feyn werben, follen auch ein 
Licht über den angeregten Gegenſtand verbreiten. 

Die Anweſenheit des Grafen Latour im Kriegsgebäude 
hat dem aufgehetzten biutgierigen Pöbel der Jude Goldmark 
denuncirt, Der Abgeorpnete Borrofch hielt im Hofraume des 
Kriegägebäudes eine Rede am Die dort verfammelten Maſſen: 


„dieſelben mögen die glorrciche Revolution nicht durch firafbare 


"od 
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Frevel befleden.” Darüber berichten die Aftenftüde S. 25 
wörtlidh, wie folgt: 


„Da feine Rede demungeachtet noch durch einzelne dem Kriegs⸗ 
Minifter geltende Todesrufe unterbrochen ward, fchleuderte er 
(Borrofh), vom Affekte hingeriſſen, feinen Hut unter das Volt 
nit den in bober Aufregung gefprochenen Worten: man möge 
lieber ihn zum Opfer hinnehmen, denn obwohl er ein Gegner ded 
Kriegdminifterd fei, fo führe der Weg zu diefem doch nur über 
feine Leiche. Zur felben Zeit trat der in der Nähe ded Mebnerd 
geftandene Meichdtagsabgeordnete Dr. Goldmark zu einer der im 
Hofe befindlichen bewaffneten Volksgruppen, bei der auch der In⸗ 
ipeftor des Hauſes ftehen geblieben war. Auf deflen Brage, wen 
fie fuchen, erwiderte ihn die rauhe Menge: den Kriegsminifter ! 
und als hierauf der Infpektor betheuerte, der Graf fei nicht mehr 
im Haufe, ergriff der zum Schuge ded Kebend der Minifter 
vom Reichstage erforene Abgeordnete Dr. Goltmart 
baftig das Wort und fprah zu dem Haufen: Glaubt 
ihm nit, er (Graf Latour) iſt noch da.“ 


Diefed Wort des Juden Goldmarf war wie ein Aunfe 
in eine Pulvertonne gefallen, Goldmark wußte, daß er eine 
Pulvertonne vor fih hatte und darum warf er den Funfen 
hinein. Ueber das furdtbare Drama vom Morde Lutours ift 
feiner Zeit in den Blättern berichtet worden. Wir bringen bier 
nur den Befund der gerichtlichen Leihenfhau: „Die der gerichts 
lichen Leichenunterfuhung beigezogenen Aerzte erflären in ihrem 
Befunde, daß der Kriegsminifter Graf Latour in engfter Bes 
dentung ded Worted zu Tode gemartert worden ſei.“ „Schließ- 
lich bemerken die Experten, daß die Volkswuth fi nicht damit 
begnägte, ihr unglüdliched Opfer mit unmenfchliher Grauſam⸗ 
feit zu tödten, fondern daß auch, um die Gräuel der tiefften 
ſittlichen Verworfenheit zu vollenden, dem zu Tode Gemarterten 
einzelne Gliedmaßen in Stüde zerhauen, und daraus ganze 
Theile berausgefchnitten worden find, um die aufgeſtachelte Rach⸗ 
gier der tollen Poͤbelhaufen zu fättigen.” Es folgen nun einige 
bebentende Züge wörtlich aus den Verhoͤrdakten. 
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Der bed Mordes Mitangeflagte Johann Ich! fagt umier 
Anderm aud (S. 67): „Mitglied des liberalen Bereins unter dem 
Dorfig des berüchtigten Chaiſet (polnifcher Jude und Barbier) 
auf der Wieden gewefen zu ſeyn, auch bie Gefellfchaft der Deutſch⸗ 
Katholiten, dann die zur Borbereitung der Stürme des 6. Dfte- 
berd 1848 beſtimmte maflenhafte Berfammlung im Oben Im 
September 1848 befucht zu haben.“ 

Ein Zeuge fagt aus, der des Mordes beinzichtigte — 
hate erzählt S. 82: „er habe bei dem Zeughausſturme vom Dache 
eined anftoßenden Hauſes mehrere Soldaten erfchoffen, und als ihm 
Zeuge fchon nach Belegung der Stadt Aber das am 6. Ofteber 
Gefchehene Vorwürfe machte, entſchuldigte ſich der Inquiflt damit: 
daß fie, die Arbeiter, im Oktober von Juden dazu be 
zahlt und dort verwendet worden feien, wo man fie 
brauchte." 

Der des Mordes Mitangellagte Joſeph Major fagte aus &. 90: 
„Im Hofraune habe er auf dad GBefchrei der Proletarter und 
ffudentenartig gefleideter Iuden, daß der Graf flerben und 
gebenft werden müfle, anfangs ein Kriegägericht verlangt.” 
Eines bezeichnenden Gleichniffes ſich bebienend fagt Major wörtlich: 

„die Studenten feien die Treiber, fie aber (dad Bolt) die Ochſen 
gerefen. 4 


Wir fommen nun in den Alten zu den eigentlichen Ur 
hebern des Mordes, die aus der fihern Ferne wirkten. Diefe 
werden in den Aktenſtücken im 3. Theile unter dem Titel 
„Urheber und Anftifter des Mordes" aufgeführt (S. 115). 


„Sie (die demagogiſchen Clubbt) wendeten ſich vorzugkweiſe 
an bie in geiſtiger Bildung tiefer ſtehenden Volköflaffen des niederen 
Bürger» und Gewerbeſtandes, unb ihrer Bemühung war haupi⸗ 
ſaͤchlich die nicht felten an Verrücktheit grenzende Aufregung der 
Vorftadtgarden, befonderd jener von der Wieden zuzuſchreiben, wo 
Zaufenau (Jude) und nah Ibm Chaiſés (Iude) ihr Un⸗ 
wefen trieben.“ ©. 118: „Bon gleichem Gehalte, wie ihre 
Meifter, find auch die umtergeorbieten Selferähelfer, deren‘ wicht 
wenige die Aufwiegelung im Wahren - Sinne als Rahrungtzweig 
betrieben. Sie erinnern, uin uhten vielen vorgefommenen : Bälkn 
nur Cines zu erwähnen, iniyiehihlen. und. ber MWefegung Sur 
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Stadt eingebrachte Hauptleute ver Mobilgarde mofatfchen 
Glaubens, die auf Befragen nach ihrem Stande fi Börftaner 
nannten und auf weiteres Forſchen des durch diefe neue Standes 
bezeichnung überrafchten Richters: wie fie zu ihrer Eriegerifchen 
Laufbahn gekommen, treuberzig erklärten, man dürfe e8 ihnen als 
Gefchäftsleuten nicht verdenfen, bei der damaligen Stodung ihres 
Mäflergefchäftes an der Börfe, die ihnen angebotenen Hauptmanns⸗ 
ſtellen mit täglicher Gage von 6 fl. Conv. » Münze angenommen 
zu haben.” 

S. 122: „Bel den meiften Mitſchuldigen dieſes Mordes 
fanden ſich aufreizende Blugblätter, bei einigen in ganzen Päden 
vor, und der Einfluß dieſes Hebels auf ihre Betheiligung ift fo 
augenfcheinlich, theilmeife auch eingeftanden, daß die meiften dieſer 
in fo empörender Weife mißbrauchten Errungenfchaft zum Opfer 
fielen, und doch kommt bier nur Eine Unterfuhung, Ein einziges 
Verbrechen jener Zeit zur Sprache.“ 

„In Blatte der „„Conſtitution““ vom 4. Oftober wird dem 
Volfe und dem Neichdtag vorgeworfen, wie man den Kriegsminifter 
noch frei durch die Gaſſen Wiens berumgehen laflen könne, und 
gewiß nicht aus Zufall enthielt der „„Studentenkourier”* (Juden⸗ 
Nedaktion) vom ſelben Tage, deflen Mitrevafteur Oskar Falke vom 
Canton Neuenburg aud Anlaß dort verübter Betrügereien fleds 
brieflih verfolgt wird, den Abdruck eine® mit A la lanterne! 
überfchriebenen Liebes, welches offen zur Ermordung der Ariftofratie 
aufruft.” „Damit aber Jedermann erfahre, um was es ſich handle, 
werden im Schandblatte „„Wiener Krakehler““ mit dem Motte: 
Einige Tage vor dem Miniſterium Borrofch und Löhner, mit une 
erhörter Frechheit drei Ölieder des damaligen Dinifteriums, worunter 
Graf Latour mit leicht erfennbaren Kennzeichen, bildlich am Galgen 
dargeftellt, und diefe zum Programm des 6. Oftoberd beflimmten 
Blätter öffentlih in den Straßen Wiens feilgeboten.“ 

©. 144: „Einer der beiden DVicepräfidenten des Studenten- 
Comités vom 6. Oftober beftätigt, daß legtered allmählig ganz in die 
Hände des demofratifchen Clubbô, namentlich ded Taufenau (Jude), 
Becher, Jellinek (Jude) und Schütte gerathen fei, die dort häufig 
mis ihren Anträgen, welche dann in geheimer Sigung beraten 
wurden, erfchienen.” „Daß Tauſenau und Gonforten ihren ver⸗ 
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derblichen Einfluß zu Gunſten ber ungariſchen Sache nund des Um⸗ 
ſturzes auf die ſeit Mai aus den. fremdartigſten Elementen zuſam⸗ 
mengewürfelte Studentenlegion geht, ſei ebenſowenig zu bezwaijeln, 
als daß er (Tauſenau), Chaiſes und Jellinek (ſaͤmmtliche drei Juden) 
die gaͤnzliche Verſchmelzung ihres Elubbb mit dem Comit ber 
zweckten.“ 

©. 146: „Ein hier als Zeuge vernommener in feinen —* 
theilungen ziemlich offenherziger Techniker und Grieymann des 
Studentencomités bezeichnet Taufenau, Chaiſet, Habrowéky, 
Löwenſtein und Eckardt als offenbar von der ungariſchen 
Partei durch Geld gewonnene Leute, wofür er bezüglich des Hab⸗ 
rowsky überzeugende Belege gibt. Rah dem 6. Dftober haben, 
wie Zeuge fagt, felbft radikal gefinnte Perfonen, wie WBurfchel, 
offen und unverbohlen gegen jene fünf ihren Abſchen und. ihre 
Entrüftung ihnen in das Geſicht außgefprochen, und fie.als bie 
Mörder Latours nicht länger im Comité dulden wollen. 
Ihre frühern öffentlichen Aufreizungen zu dem Verbrechen fo wie 
ihre fpätere laute Billigung deſſelben felen allgemein befannt ges 
wefen. Befonderd wichtige Entbüllungen liefert Zeuge über Gold 
mark und weifet ſelbſt nad, daß er von Bulsfy, um für. bie au⸗ 
gariſche Sache zu wirken, Subſidien bezogen habe.“ 

„Dieſer Deputirte (der Jude Goldmark) übte großen Einfluß 
im Stubentencomite, deſſen Organ er im Meichötage war, unb ex 
war es, der den Afademifern über die zu faffenden Beichlüffe, wenn 
er fie felbft und öffentlich anzuregen fich fcheute, z. V. die Orga⸗ 
niſirung des Kandflurms, dad Gerbeirufen der Ungarn, entfprechende 
Winke gegeben. Nach der Gernirung ber Stadt wurde Zeuge und 
ein anderer Student Wanttfchle, der bier verhaftet war und bie 
nachfolgenden Umftände beflätigt, von Goldmark zu einer Genbung 
nach Prag mit der ausprüdlichen Welfung beflimmt, dort die fla- 
vifchen Vereine und die Bevölkerung gegen die Regierung aufzu⸗ 


wiegeln. Der Deputirte (Iude Goldmark) gab ihnen 60 fl. Reifegelb, 


einen von Fiſchhof (Jude, der als Präfldent des Sicherheitsaus- 
ſchuſſes bei der Frohnleichnams· Proceſſlon in Wien 1848 an des 
Raifers ftatt, eine Kerze in der Sand, hinter dem Baldachin und 
dem Alferheiligften einherging) gefertigten, mit dem Reichttagupläirel 
verſehenen Paſſitſchein, empfahl Teingenbe Eile und brieftidje : 
theilung des Erfolges.“ 7? 9 
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Es muß bier zum weitern Verſtändniß mitgetbeilt werben, 
daß Goldmark bedeutende Summen zu dieſer Aufwühlung bes 
fam, und es zeigt fo recht den ſchmutzigen feigen Charakter des 
Mannes, der ſich behäbig im Sichern hält, indeß er unerfahrne 
Studenten um ein Geringes in Ilnternehmuugen beit, die den 
Hals koſten können. Die Aften fahren fort: „Die beiden Stu⸗ 
denten nahmen dad Geld, behoben dazu, da ihnen der Betrag, 
befonderd, wie der eine zu verftehen gibt, für eine ungariſche 
Subfidie zu farg dünfte, vom Studentencomite noch 40 fl., 
theilten da Erhaltene, blieben jedoch in Wien, deun der Aufe 
trag ſchien ihnen zu gefährlich.“ 

„S. 148: „Gold mark und Fiſchhof werden von Schub» 
macher (einem zum Gefängniß verurtheilten Schriftfteller) als vie 
Hauptbebel der Liniverjität und jener Wiener Demofratenpartei bes 
zeichnet, die auf Defterreichd Zerfall loßarbeitete, mit jener des 
Koſſuth Hand in Hand ging, und für deren Zmede die Oktober⸗ 
Revolution nur ein Mittel war.“ 

S. 150: „Der abgeurtheilte Deputirte bei der Reichsver⸗ 
fammlung zu Frankfurt, Dr. Albert Trampuſch, fpricht die Ans 
fiht auß, daß die Wienerbewegung feine allgemeine, fondern nur 
von Zaufenau und feinem Anhange angszettelt war. Tau⸗ 
fenan fei ein verädhtlicher Menſch, der für Geld Kramalle mache.” 

©. 151: „Dr. Ludwig Bränfel war Zeuge, wie am 5. Ofe 
tober in Gafthaufe „„zum Sperl”* in der Leopoldſtadt dem Ta u⸗ 
fenau öffentliy der Vorwurf gemacht ward, daß er im ungarifchen 
Solde ſtehe, wobei ein gewiſſer Tillenberg ihm in das Gejidht 
gelagt habe, er wiffe, daß Tauſenau foeben 2000 fl. aus Peſth 
durch die Pot erhalten babe, worüber dieſer zur Nechtfertigung 
aufgefordert, erklärte: es fei bier nicht der Ort dazu.“ 

©. 152: „Im demokratifchen Vereine Horte Fraͤnkel ſelbſt 
den Taufenau fehr oft die Nothwendigkeit befprechen, daß Latour und 
Bach hängen müßten, wofür er feine Gründe umftändlich erläuterte, * 


Der verruchte Prieſter Fuͤſter wurde während dieſer Zeit 
als der wahre SBriefter der Liebe, der evelfte und vortrefflichite 
Menſch, die einzige Perle des geiftlihen Standes in den Juden» 
blättern gefchildert. Fraͤnkel fährt weiter fort: So fel der Haufe 
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„Zeuge, der. mehrere von den auf ber Lifte zum Tode be» 
flimmten benennt, börte bei diefer Gelegenheit aud Taufenaus 
eigenem Diunde dad unumwundene Geftändniß: er habe den Kriegs⸗ 
Minifter zum Beifpiele für die Neaction und dad Militär hängen 
laffen, die Sache fei ihm übrigens nicht fo wie er wolle abge- 
laufen, nämlich alle auf einmal zu erpediren.“ 

„Am 12. Oftober ſprach derfelbe Zeuge im Hauptquartier 
des Meſſenhauſer ven Deputirten Kudlich, der ihm bitter Flagte von 
Zaufenau und EChaifes zur Mitwirfung an dem Tode Latours 
verführt worden zu ſeyn.“ 

„Bei einer andern Gelegenheit äußerten Kudlich und Füſter, 
dag fie durch Taufenaus Anordnung des Latour'ſchen Mordes come 
promittirt worden feien. Kudlich fprach hiebei: „„ich verliere meine 
Popularität.“ * Füſter bemerkte: „„Die Juden haben und 
Alles verdorben““, und ber dazu gefommene Goldmark ver- 
einigte fich mit Kudlich in der Anſicht: Alte drei oder feiner hätten 
den Volke preidgegeben werden follen! nämlich auch ter Ger 
Minifter Bach und die erwähnte hohe Frau.“ 

„Die übrigen Angaben ded Zeugen über Taufenaus Plan, 
Wiend Dunicipalpräfldent zu werden, die von den Demokraten ent- 
worfene Minifterwahl, der auch von Dr. Trampuſch beftätigte Vor⸗ 
flag de Dichters Edardt die Burg, die Bank, dad Verfagamt 
und andere Gebäude in Brand zu fteden-u. f. w. liegen außerhalb 
den Grenzen der gegenwärtigen Aufgabe“ *). 

*, SR das derfelbe Ludwig Eckardt, der jetzt als Hofbibliothelar 
nach Karlsruhe berufen ift, und eine von den höchſten Kreiſen ber 
Badiſchen Hauptftadt eifrig geförderte Molle ipielt? Diefer Herr 
Edardt ft vor Kurzem als Lehrer in Luzern wegen undhriftlichen 
Auftretens fortgefchidt worden; er bat auch in der Vorrede zu 
einer fehöngeiftigen Schrift Zoroafter, Mofes, Sokrates, Ehriftus, 
Mohammen und Luther insgefammt ale überwundene Standpunkte 
erklärt, weßhalb das Heil von einem neuen Propheten, „ver tiefer 
(als diefe da) in der Gottheit wurzelt“, erwartet werden müfle. 
Der neue Prophet des Herrn Eckardt wird alle beflehenten Kirchen 
umwerfen, um aus den Baufteinen eine neue zu bauen, nämlich 
ben Theater: Tempel. Hr. Ludwig Eckardt, der Hofbeamte und 
Damen: kiebling in Karlsruhe, nennt fi mit Vorliebe einen 
„Defterreicher”, der „dennoch“ Mitglied des Nationalvereins fel; 
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man ihnen eine Million gegeben. Man empfing die Mörder mit 
Bravogefchrei und glei darauf murde eine geheime Sikung ges 
balten, an welcher Taufenau, Benneberg und mehrere Ungarn 
Theil nahmen.“ 


Mit dem blutigen Drama ded Mordes ded Grafen Latour 
hätte die Sache keineswegs abgethan ſeyn follen; das war nur 
der Anfang, und eine Reihe von Mordthaten hätte nachfolgen 
follen. 


S. 159: „Ein Zeuge fchildert eine im Gaſthofe zur Ente 
im dritten Stodwerfe Thür Nr. 24 in Chaifes Wohnung am 
8. Dftober abgehaltene geheime Sikung der Demokraten, bei ber 
fich nebft Zaufenau und Chaiſes, Schütte, Becher, Iellinef, Edardt, 
Habrowéky, Fenneberg, Unterſchill und ein ungarifcher Emifjär 
eingefunden hatten. “ 

„Zaufenau flellte der Verſammlung energifch die Nothwen- 
digkeit vor, die Offenſive zu ergreifen und eine weitere Volksjuſtiz 
vorzubereiten, und nachdem er über den Gemeinderath, in dem jich 
nur fünf Freunde fünden auf die man rechnen könne, losgezogen, 
fuhr er fort: da wir mit Latour kurzen Handels fertig gemworten, 
fo geht ed mit den Liebrigen viel leichter.” 

„Ich fordere nur 12 Köpfe, und den Meft der bier 7 Berzeiih- 
neten ald Geißeln.“ 

„Ih habe da wieder meinen eigenen Plan, den ich feparat 
mittbeilen will, aber meine Herrn nur feine Halbheit mehr: hängen 
wir fie nicht, fo hängen fie und; ich bemerkte ſchon am Sechdten 
einige Lauheit, Ungehorfam und Yeigheit.“ 

„Am folgenden Tage nahmen Tauſenau und Chaiſes den 
Zeugen am nämlichen Orte bei Seite und nachdem ihm erfierer 
neuerdings die Nothwendigkeit der Meaction zuvorzulommen, ſowie 
feinen Plan eröffnet zum Schuge der Stadt und ihrer Perfonen 
eine flarfe Bompagnie Arbeiter unter der Benennung eined demo⸗ 
tratifchen Corps zufammenzuftellen, über die.Zeuge da8 Commando 
übernehmen follte, während Chaifes die Kaffa führen würde, gab 
er ihm eine Liſte mit dem Bedeuten, daß die darauf mit einem 
Kreuze bezeichneten Perſonen bängen müßten, wozu ex acht ver- 
läffige Männer zu ſtellen verſprach.“ 
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der von Tauſenau audgefprochenen Abfichten die Hülfe der Frank⸗ 
furter Linfen zu, mit welcher er in.befländiger Verbin- 
dung und Briefwechfel ftebe, um fo in das Ganze Ein« 
beit zu bringen" *). 


*) Wir haben nachgeſorſcht, eb nicht diefe Verbindung mit Frankfurt 
aktenmäßig zu cenftatiren wäre, und famen zu folgendem Res 
fultat : KRuranda (ebenfalls Jude) jagt in der „Oftteutichen Bor“ 
vom 7. Oftober 1848: „Der Kriegsminiiter Graf Yatour 
wurde von der Volksjuſtiz bingeridhtet, und ſeine 
Leiche hängt ale ſchreckliches Beifpiel an einem Las 
ternenpfahbl vor dem Kriegsminifterium *“ In derjelben 
Nummer der Dftteutichen Bolt veröffentlichte Kuranda folgente 
Neußerung : „Einer der jungen Herren fragte mich ſpitz: was man 
denn mit Lateur wolle? Am Laternenpfahl Fann er jeßt die entfeßliche 
Antwort leſen. Das Volk verlangte eine Sühne für die heute 
(am 6. Dftober) Viorgene gemeuchelten (?) Bürger. Hundert Arme 
hoben fih mit Morbwerkzeugen, hundert Arme ſanken nieder, La: 
tour fiel bundertiach durchbohrt zu Boden. Ein Boif hatte 
gräßlih Gericht gehalten"... Am 12. Oftober darnach 
war es ſchon erfihtlih, daß durch die Wien nad) und nach eins 
ſchließenden Heeresmaflen der Blutherrfchaft ein gewaltfames Ende 
bevorftehe. Da gewann Kuranda fogleich eine andere Anfchauung 
über ven Meuchelmord des Kriegsminiftere. Gr rief am 12. Oft. 
in feinee Ofldeutichen Bolt aus: „Wahrlich, wir find nicht die 
Advokaten und Beichöniger des gegen ben unglüdlichen Krieges 
minifter veruͤbten Mordes. Wir verabſcheuen dieje Miffethat aus 
der ganzen Tiefe unſeres Herzens." Gin allerdings fehr ſchneller 
Gefinnungewechjel In faum Giner Woche. Kuranda bereitete ſich 
ernftlich vor. um fidh bei einem Mititärgericht aus der „Schlinge“ 
ziehen zu fönnen, und feine frühern Aeußerungen über den Mord 
Lateurs unfhädlich zu machen. 

Diefer Mann arbeitete nun unausgejeßt an feiner Rettung und 
in der Todesanaft warf er fogar feinen Freund Dr. Berger den 
nahenden Militärgerichten Hin; denn am 18. Oftober ſchrieb Kuranda 
über Bergers Berlangen in Franffurt folgendes: „Der 
Abgeordnete Berger Hingegen forberte eine Sanktion tes Barris 
fadenfampfs in Baufch und Bogen, er unterjchled nicht zwijchen 
dem berechtigten Theil des Widerflantes und ber Gchredensicene 
im Kriegégebaͤude.“ 
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©. 161: „So weit reichen die Erhebungen über Tauſenau 
und Anhang bei dieſem Militärgerichte, aber auch das Wiener- 
Griminalgericht hat wider dieſes Scheufal unabhängig bei der Mi⸗ 
Iitärbehörde dad Amt gehandelt und dabei folche Belege gefammelt, 
die ohne Verbindung mit den bier vorfonmenden für fich allein 
binreichten, ihm nicht nur des Hochverrathed, fondern auch der Mirfchuld 
am Morde ded Kriegsminiſters gefeglich für beanzeigt zu erflären.” 


Es wird nun in den Aften conftatirt, daß Taufenau ein 
wüfter lüderliher Menſch war, „der mit feinen Helfern das 
Land mit aufrührerifhen Plafaten überſchwemmte, mit den un« 
gariſchen Demokraten ein enges Bündniß eingegangen war, als 
deſſen Bolge der 6. Dftober und der Mord des Kriegsminiftere 
zu betrachten ift.” Bei einem am 19. September 1848 Abends 
10 Uhr in der Stadt Frankfurt abgehaltenen Gelage bezahlte 
der ungarifche Deputirte Balogh die Zee mit 43 fl. Eonv.- 
Münze; die Akten fahren darüber fort: 


„Zaufenau, ver Vorfigende bei Tifche, ſprach dabei in fo 
empörenden Ausdrüden über Ausrottung der Dynaftie, der Cama⸗ 
tilla und insbeſondere der Minifter, die er Verräther und Schurfen 
nannte, daß manche Anmwefende entrüftet über feine Aeußerungen 
den Saul verließen. * 

„Vorzüglich befudelte er in der beftigften Weife die pragma⸗ 
tifche Sanktion, welche er ein elended Stüd alten Pergamentes 
nannte, welches zerriffen und wofür eine neue gefchaffen werden 
würde. Ungarn müffe in feinen Beftrebungen gefchügt, feine Macht 
vergrößert, Oefterreich aber fehr verringert werden, man dürfe nicht 
ſchonen was diefen Abfichten binderlih fei, und alled Beftehende 
müſſe umgeftürzt werden u. ſ. f. Im gleichen Sinne äußerten 
fih Chaiſes, Balogh, Violand und lepterer ficherte zur Erreichung 


fo könnte er ſehr wohl auch jetzt das Schuoßfind der Karlsruher 
Hautevolee, und „dennoch“ mit tem Wiener Blut: und Feuermann 
in den lUnterjuchungsaften gegen die Mörder Latours identifch 
feyn. Jedenfalls wäre es intereſſant, vonder Karlsruher Zeitung“ 
beftimmt zu erfuhren, ob der Eckardt In Karlsruhe und der Eckardt, 
welcher zu Wien die Burg, die Banf, das Leihhaus sc. verbrennen 
wollte — Gine und biefelbe Berfon if! 


„mem. - — - en.  (gırr - 
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tende8 Blatt feiner Farbe mit Mirabean vergleicht, und ihm 
eine glänzende politifche Zukunft weisfagt. Mehrere der ſowohl 
bier als bei dem Griminalgerichte über jene Verſammlungen ver« 
nommenen zahlreichen Zeugen bemerken, bei gewiſſen Stellen feiner 
Reden habe fie ein Schauder ergriffen, fo daß fie entfegt den Saal 


‚verließen, während andere den Redner für verrüdt hielten.“ 


„sa einer von ihnen fand ſich Tags nach der Verfammlung 
vom 30. September in feinem Gewiſſen verpflichtet, den fo öffent 
lich geächteten Kriegsminifter zu warnen, und eben diefe Warnung 
veranlaßte die durch den 6. Oktober unterbrochene Unterfuchung 
bei dem biefigen Strafgerichte gegen Tauſenau.“ 

„In der Verfanmlung von 24. Sept. ſprach Schütte. über 
die Nothwendigkeit der audfchliegend den Meichen aufzuerlegenden 
Steuern; Jellinek (Iude) für die Republik ... während Chaifes 
(Jude) gegen Ariftofratie und Reaktion loszog und die Külfe der 
zahlreich fich eingefundenen Arbeiter zu einer Bewegung in An⸗ 
ſpruch nahm.“ 

„Nach diefer vorbereitenden Einleitung beftieg Meifter Tau- 
fenau die Rednerbühne, befprach zuerft die Unterdrückung ver 
Sreibeit durch die Megierung in Ungarn, berübrte den Fürzlich 
vorgefallenen Mord Lichnowädfy’8 und Auerwalds in Frankfurt, über 
den er fi beifällig und billigend äußerte und jene beiden ale 
Opfer einer gerechten Volkswuth bezeichnete, dann auf die Lage 
der einheimifchen DBerhältniffe überzehend deutete er an, daß auch 
bier die Volksſache an Männern wie Latour. Bach, Ielacic, Wins 
difchgräß und Radetzky Hemmniſſe finde, die um jeden Preis bes 
feitigt werden müßten.“ 

„Er ermahnte das Volt, ſich zum nahen Kampfe bereit zu 
halten, wobei er mit dem Außrufe ſchloß: Die Hunde müffen 
alle hängen, melden Audruf er namentlih und befonderd 
auf Latour bezog, den er mwuthfchäumend als Ariftokraten bezeich- 
nete und mit gräßlichen Schmähungen übergoß. Ein großer Theil 
ded durch diefe Mede fanatifisten, aus Garden, Studenten, Land⸗ 
leuten und Arbeitern beftandenen meift bewaffneten Volkes brach 
jubelnd in den Ruf aus: „„Nieder mit Latour", und der Beifall 
fhien nicht enden zu wollen. Auch der hier abgeurtheilte Mit⸗ 
ſchuldige Johl war einer der Zuhörer und ſpricht ſich beſtaͤtigend 
darüber aus.“ 
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„Der Verfammlung vom 30. September, die aus 3000 bis 
A000 Köpfen meift Garden und Studenten beftand , ftelfte ſich 
Taufenau als neu gemählter Ausfchuß des Eentralvereines mit 
den Worten vor: dag er viefe Wahl zu rechtfertigen willen werde.“ 

„Dann fam er auf die legte Neichstagsfigung und die bes 
fannte Interpellation des Abgeordneten Borrofch über die aufges 
fangenen Briefe des Banus an den Kriegsminiſter, welchen letztern 
er mit den ſchärfſten Ausdrücken des Hohnes begeiferte.“ 

„Bei der Erwähnung, daß Graf Latour die Ueberſendung ber 
zur Verpflegung der Faiferlich croatifchen Truppen beſtimmten 
280,000 fi. felbft zugeftanden habe, rief Taufenau, der fich bier 
von Spradjleftionen erhalten, an feine Tafchen Elopfend mit un= 
erreichbarer Srechheit aus: Sehen Sie, meine Herren! das iſt unfer 
Geld, das iſt Geld aus unferm Sädel.“ 

„Als er hierauf den Minifter des Krieges als Verräther an 
der Sache des Volkes und der Freiheit bezeichnete, brach er mit 
nicht zu befchreibender Heftigfeit in die Worte aus: „„Fluch diefem 
Ariflofraten, nieder mit dem Ariſtokraten““, welchen Sag er im 
Fluſſe feiner Rede mwutbfchnaubend öfter wiederholte, und welchen 
die von diefen theatralifhen Kunftitüden bingeriffene Verſammlung 
nachbrüflte, während fle dem unglüdlichen Kriegsminifter unter 
furchtbarem Toben zugleich ein donnerndes Pereat brachte. Selbit 
die anmefenden Frauen beſchwor der tobende Redner am Barrikaden⸗ 
baue Theil zu nehmen, ihre zarten Hände dabei nicht zu fchonen, 
fondern vereint mit ihren Rindern Steine und Sand herbeizutragen. * 

„Ein die größte Glaubwürdigkeit verdienender Zeuge, der vier 
folhen Berfammlungen im Ddeon beigewohnt, weiß ſich zwar auf 
einzelne Stellen aus Taufenaus Neben, die jedoch alle Haß gegen 
Latour zu entflammen bezweckten, nicht mit voller Beſtimmtheit zu 
entfinnen, eine aber fet ihm unvergeßlich geblieben.“ 

„In einer feiner legten Meden Furz vor dem 6. Oftober habe 
nämlich diefer Aufwiegler der horchenden Verſammlung leife, ges 
dehnt, nach des Zeugen Ausbrude hyänenartig die Worte zus 
gesifht: Umd eines ſchönen Morgens wird nidht nur 
Latour, ed werden auch noch andere hohe Herrfchaften 
todt, maufetodt, ja manfetodt feyn.” 

„Durch feine eigentbümlichen Rednerkniffe brachte er es, wie 
Zeuge bemerkt, dahin daß die etwa aus 10,000 Perſonen kekına 

u. X 
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dene Verſammlung in gräßliche, weitſchallende Todesrufe gegen 
Latour ausbrach.“ 

„Am ſelben Tage, als die radikale Preſſe die in Ungarn auf⸗ 
gefangene Correſpondenz des Kriegdminijterd verlautbarte, babe 
Tauſenau im Odeon am Schluffe feiner Rede jene Vriefe vorge⸗ 
leſen, und dadurch auf die Gemüther der Anweſenden, wie dieß 
ibre eraltirten Aeußerungen zeigten, einen für den Grafen verderb⸗ 
lichen Eindruck erzielt.“ 

„In ſeiner bösartigen Originalität, den im Salon bei einer 
Berathung ſitzenden Kriegsminiſter ſchildernd, habe der Demagog 
unter anderm auögerufen: Wie ſchön wäre ed, wenn ſich ein 
Arbeiter in Latours Gemach begeben und aus dem glänzenden 
Schranke feine parfümduftenden Schriften beraudholen wollte. * 

„In der erjten Hälfte der Oftobertage, wo Taufenau mehrere 
Nächte außer feinem Haufe zugebracht, Außerte er gefpräche- 
weile gegen einen weiblidhen Zeugen, duß er es war, der 
die Greignijle des 6. Oktobers bewirft, und als darauf Zeuge fein 
Berauern über ten Tod Latours ausfprach, unterbrach ibn Taufenau 
mit den Worten: das Mitleiden nit jenem ..... fei unzeitig, es 
ſei recht, daß er gehenkt worden, und wenn das Volk ſiege, wür⸗ 
den noch mehrere, die er auch nannte, hängen.“ 

„Meitere Grbekungen zeigen, daß ZTaufenau Wien in der 
zweiten Hälfte Oktobers mit einer bedeutenden Baarfchaft 
verlaffen, gleich in Preßburg mit Koſſuth und Cſany Rückſprache 
gehalten, in ibrem Anftrage von dort einen biefigen Techniker an 
Meffenbaufer nach Wien gefendet, und jich nach der Affaire bei 
Schwechat mit Koffutb nach Peſth begeben habe. Hier wohnte er 
mit Ludwig Hauß, machte ziemlichen Aufwand, genoß das volle 
Vertrauen Koffutbe, den er bäufig befuchte“ u. f. mw. 

„Gr drängte ſich in alle Clubbs, hielt öfter öffentliche auf: 
reizende Reden, felbft im dortigen Mepräfentantenbaufe, und war 
in lebbaftem durch Pulsky beforgten Briefmechfel mit dem Praͤſi⸗ 
denten ded demofratiihen Vereins Engelman zu Bredlau, zu mel- 
dem er auch nach der Schlacht bei Raab von Pulsky mit Paß 
und 1000 fl Gonv. «Münze Heifegeld verjehen flüchtete, um dort 
die Mevolution zu artangiren. Noch vor dem 13. Mär; 1849 
verließ er aber aus hier unbekannten Anläffen Breslau und begab 


fih nah Paris,” 
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„Merfwürdig ift die in einer feiner zu Peſth gehaltenen 
Reden vorkommende auf den Mord des Kriegsminiſters ſich bes 
ziebende Stelle, worin vorfümmt: Man macht und den Bormwurf, 
wir wären an Latours Tode fchuld ; ich betbeure bei der 
Aſche meiner ermordeten Brüder, daß und nie ein 
folder Gedanfe in den Kopf gekommen, aber der Haß 
des Volkes Hatte fich auf ihn abgelagert, denn ed Fannte ibn und 
ihn dem Volke zu erfennen zu geben, war unfere 
beiligfte Pflicht.“ 

„Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß die gegen bie 
Urheber tiefes Mordes vorliegenden Beweiſe allmählig erft im 
Laufe der linterfuchung gewonnen werben fonnten, wodurch fich 
aud) die Möglichkeit der Flucht ter daran betheiligten Reichstags⸗ 
Deputirten in einem Zeitpunfte erklärt, wo die Behörden gefeglich 
noch nicht ermächtigt waren, ihre Verhaftung einzuleiten.” 

Drei der umumittelbaren thatfächlihen Mörder Latour 
(Wangler, Bramboſch, Jurkowich) wurden am 14. März 1849 
zum Tode mit dem Strange verurtbeilt und das Urtheil an 
ihnen auch vollzogen. Wer in Wahrheit Latour gemordet hat, 
das ift aus den angeführten amtlihen Quellen erſichtlich; wir 
halten es nicht für nöthig etwas hinzuzufügen. Die Werk- 
zeuge baben ihre Übrigens ganz gerechte Strafe erlitten, bie 
eigentlihen Urheber haben ſich ihrem verdienten Xoofe 
entzogen. 


1 
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Daumer über Schiller. 
Schiller und fein Verhältniß zu den vollutſchen und keligiäfen 


Fragen der Gegenwart von G. Br Daumer. Mainz, Kirch 
heim 1862. u 


Dex geiftreiche emſige Verfaſſer, der in den lehlen Jah⸗ 
ren eine unerſchöpfte Produftionsfraft entfaltet *), bat ums eine 
neue Schrift geſchenkt, welde viele Freunde Schillers mit hoher 
Freude erfüllen wird. Schiller iſt befanntlid der große Lieb- 
ling beinahe des ganzen deutſchen Volkes, weil jeder Lefer, in 
fhönfter Form ausgedrüdt, irgend etwas in feinen Schriften 
findet, was ihm zufagt, was den eigenen Empfindungen be- 
redte Worte leiht. Die Fremde Schillers ſcheiden ſich aber 
gerade deßhalb in zwei ſehr verſchiedene Lager, wie denn auch 
Schiller zwei durchaus verſchledene Lebensabſchnitte mit riefiger 
Kraft und hinreißendem Erfolge, wie fein Anderer, durchlau- 


*) Bor Kurzem erft erfehlen aus derjelben Feder das anglehend ger 
ſchriebene Büchlein: „Schöne Seelen. Gin Legenden + und 
Novellenfträufchen von G. Br. Daumer,“ Malnz 1862, @6 entz 
Hält einige überaus Lebliche Bilder kloſterllchen Stllllebens. 
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fen bat. Unſer Berfaffer drüdt fi hierüber in txeffender 
Weiſe alfo aus: 


Ungefähr ein Decennium lang hat ſich Schiller dem Staate, 
der Gefelifchaft, der Kirche gegenuber als mächtig wirkendes Organ 
der negativen und deftruftiven Zeitricytung beihätigt. Die „Räuber“ 
find bauptfächlich im 3. 1780 ausgearbeitet worden und 1781 im 
Drude erfhienen. Im 3. 1787 erfhien „Don Carlos“ ; 1788 
traten die „Bötter Griechenlands“ und die „Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande”, 1789 der „Geifterfeher" , 1791 vie „Geſchichte 
des IOjährigen Kriege" an's Licht. Damit ſtand Schiller 
auf der Höhe der Negation, damit war der erſte Schiller, 
derjenige, den die „Sartenlaube* buldigt, den man 1859 fo über» 
ſchwaͤnglich gepriefen und gefeiert, auf den man fich auch wieder 
1862 beim Schüugenfefte zu Frankfurt und anderwärtd bezogen 
und beruſen bat, fertig, von da-an bereitete fidh der Umfchwung 
vor, von dem bei den demokratiſchen Xobpreifungen des Dichters 
nichts verlautet, den wir aber um fo naddrüdlicyer hervorzuheben 
und geltend zu machen veranlaßt find. Unter dem Drud und 
Geiſteszwange der Karlsſchule zu Stuttgart dem geiftlichen 
Berufe entriffen, dem er fich zu widmen wünfchte, wurde einer 
der edelften Beifter und genialften Menfchen, welche je gelebt 
haben, zu einem antifocialen und antifirchlichen Geiftesriefen, der 
afle die Menfchheit bindenten Beffeln zu zerfprengen rang... er 
wüthete fozufagen mit Geſchmack, ald er 1789 fein akademiſches 
Lehramt in Iena antrat. Aber fchon die Vollendung des ZOjährigen 
Kriegeß machte ihm keine Freude mehr, er hörte auf, dergleichen 
Produkte zu erzeugen und ald Zündfloffe in die Welt zu fchleu- 
dern, ja ed trat in feiner dichterifchen Thätigkeit ein auffallender 
Stillſtand ein. Merkwürdig ift, daß ihn gerade zur Zeit dieſes 
Wendepuntts 1791 eine lebensgefährliche Krankheit befiel. Es if, 
als ob hier der erſte Schiller, der Titane geftorben wäre, damit 
der zweite, der Momantifer und Schöpfer einer „Maria“ und 
„Johanna“, wie ein Phönir aus feiner Afche hervorgehen koͤnne, 
wad fih auch in einer Eörperlichen Kriſis dargeſtellt zu haben 
fheint ... Im 3. 1795 fing Schiller ein neues, feiner Bes 
deutung mach total verändertes Dichterleben an. Cr warf eine 
Reihe ver berrlichften poetifchen Gebilde aus feinem Innern berauß, 
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in welchen ſich das Wefen eines gang) andern Geifies verſpüren 
ließ, als der die frühen Probufte durebftrömendegemefen wär 
Eine entfdiedene Polemik gegen revolutionäres Gebahren, eine tiefe 
Verachtung der Menſchheit und des Voltes Im Sinne der demo- 
Fratifch verehrten und bemüpten Menge und Maffe, eine 
auddrücliche Wiederanerfenmung des Ehriftenthumd und eine für 
Proteftanten höchft bevenflihe innelgung zum Katholliemus ... 


Der Verfaffer zeigt diefe Richtung mit entſchledener Kraft 
und Wahrheit, von dem Lied der Glodee an, wo ſich dieſelbe 
am „Seftimmteften® fund gibt, bis zu der bedeutfamen Arbeit 
des Demetrius, an welcher den großen Dichter 1805 der 
Tod allzufrüh überrafhte. > 


Es ift niht das erfie Mal, daß ſolche Anſchauungen her 
vortreten, aber noch nie find fie durch eine fo lichtvolle Da 
ſtellung, welche jeden Unbefangenen überzeugen muß, geltend 
gemacht worden, um emblid auch bem größern Publikum ein 
ganz anderes Bild von Schiller vorzuführen, als Biele, in 
zwei enfgegengefegten Richtungen eiwa, lange don ihm fefige- 
halten haben. Denn während Schiller den Einen nur der Ti- 
tane der Verneinung und Zerftörung ft, und für dieſe der in: 
nig erhabene Geift, welcher, wenn auch ohne flared Bewußtfeyn, 
das chriſtliche Ideal mit folder Wärme erjaßte, gar nicht ber 
fteht, gab es wieder Andere, die jene Doppelrichtung nicht harf 
zu trennen veritanden, und über dem Schiller ber erften Per 
riode jenen der zweiten nicht gemigfam würbigten: Und ges 
ade dieſes Durchfämpfen zu edlern Auſchauungen und beſſerm 
Streben, dem wohl unfäglide Seelenleiven vorangegangen ſeyn 
mußten, läßt uns Schiller nothwendig nun mit um fo größerer 
Teilnahme betrahten*), Die genammte Doppelrichtung bewegt 
ſich nicht in einem Nebeneinander, die Verwandlung tritt ent- 





) Vergl. auch die vortrefflihen Mufjäpe In 5. und 6. Jahrg. des 
„Ratholiten“ (11. und 1%, und 1. und 2. Heit): „Studien 
über Schiller als Hlfloriker.“ 
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fhieden und ohne bemerkliche Umkehr ein und entwidelt fi res 
ligios und politifh in fteter DVeredlung, bis fie 3.8. im „Des 
metrius“ zumächft die politifhe Weisheit des Tages durch den 
vernichtennen Ausſpruch richtet : 


„Die Mehrheit? 
Was iſt die Mehrheit? Mehrheit ik der Unfinn. 
Verſtand iſt flets bei Wenigen nur geweſen. 
Man fol die Stimmen wägen und nicht zählen. 
Der Staat muß untergeh’n, früh oder fyät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entſcheidet.“ 


Bon ſolchen und ähnlichen Urtheilen ſchweigt aber auch 
confequent die liberale und radicale Preſſe. Solche Kundgebun⸗ 
gen paßten nit zu den Huldigungen von 1859 und 1862, 
weldhe nur der erften Periode Echillerd galten. Den religiöfen 
und politifhen Fortſchritt in der Richtung Schillers bis 
1805 ignoriren die Männer volltändig, welde fih vom „Forts 
fhritt“ nennen. 


Mir irren inveffen fhwerlih, wenn wir die veränderten 
Anfhauungn Schiller auf Rechnung der Erlebniffe fehen, 
welche feine philofophiih-humaniftifhen, von jedem chriftlichen 
Gedanken ganz emtblößten Ideale mit fo rohen Händen ges 
rade in Sranfreih, dem Herde feiner Hoffnungen, zerflörten. 
Bergleiht man feine wahrhajt gottlofen Anfichten 3. B. in der 
Abhandlung: „die Sendung Moſes“ (zuerft im 10. Heft ber 
Thalia) und in der Gefchichte des Abfalls der Niederlande, 
welche 1788 erfhienen, mit den unverfennbaren Stlagen über 
die Enttäufhung, wie fie 3. B. in dem Liede von der Glocke 
enthalten find, fo kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
der klare Berftand Schillers, erft nachdem die franzöfifhe Res 
volution ihren bintigen Weg eingefchlagen hatte, ſich einigers 
maßen mit den ihm ganz abhanden gelommenen Wahrheiten 
des Chriſtenthums befannt gemadt hat, und zwar mit Bor» 
liebe für den katholiſchen Cultus, ver für fein poetiiches Ge⸗ 


= 
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müth anfprehender war, als „ber Puritaner dumpfe Prebigt- 
ftuben“. 


Bis dahin wiegte ſich aber Schiller, unterftügt von mädh- 
tigen Gönnern, z. B. dem Coabjutsr von Mainz, Earl von 
Dalberg, welcher ihm auf Orumd feiner antihriftligen bi- 
ftorifhen Auſichten eine Anftellung in Ausſicht ftellte, 
in der Hoffnung, ver erſte Geſchichtsſchreiber in Deutſchland 
werden zu fünnen.  Diefe Hoffnungen täuſchten jedoch auch 
und dieß veranlaßte unſern Schiller, noch unterm 17. Novem⸗ 
ber 1792 an Körner zu fehreiben: „Wenn die Brangofen mic 
um meine Hoffnungen bringen, fo kann «8 mir einfallen, mir 
bei den Franzofen feldft beffere zu verſchaffeu!“ 
So weit die Irrgänge eines großen Geiſtes in damaliger 
Zeit ! 


Es wird nicht ohne Öntereffe jeyn, den. Standpunft Fe 
nen zu lernen, welden Schiller dem gegenüber einnahm, was 
man beute die „deutſche Frage“ nennt. Diefer Staubpunft 
prägte fih in möglichft Meiner Münze aus, nicht etwa ned, 
eines preußifchen Kleindeutfchlands, fondern eines weimari- 
Shen, aus dem Gefihtsfreife eines dortfeitigen Staatöpieners. 
Eeine, Weimar’s Feinde find Kaifer und Reich, feine Freunde 
Die Verwüfter und Verkleinerer Deutſchlands, Franfreih voran, 
von Philipp dem Schoͤnen an, der, auf dem; Wege zur eurer 
paͤiſchen Univerfalmonarhie, um, Deutſchland zu unterwerfen, 
nah Dubois Verträge mit den deutſchen Fuͤrſten abſchließen 
follte, damit diefe in den franzöfifhen Königen ihre Stügen 
gegen die kaiſerliche Gewalt finden Fönnten*). - Diefes finder 
Schiller Alles im  weimarifhen Intereffe und, verfolgt: mit 
Wohlgefallen diefe Tendenzen unter König, Karl Vl., Heinz 
rich II, welcher die deutſche „Libertät“ gegen des Kaiſers „iye 


”) Vergl. auch für das Madhftehende bie oben angeführten „Stu 
dien“, IV. rtitel, womit bie ausgezeichnete Abhandlung Mr 
Joh. Janffen In Brankfurkfchliept. 
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ranniſches Joch beftialifcher Knechtſchaft“ vertheidigte. Ganz 
beſonders hold iſt er daher dem erneſtiniſchen Helden Moriz 
von Sachſen, der tie lothringiſchen Bisthümer an Frankreich 
verſchacherte. Für Heinrich IV, mit feinen Theilungsplänen gegen 
Defterreih, Ludwig AIV., Richelieu ſchwärmt der „Patriotis⸗ 
mus” Edillerd. Den Höhepunft feiner Bewunderung wen⸗ 
det er jedoch Guſtav Adolf zu, und zur Folie dieſes Ruhmes 
dient ibm das Radıtftüd der Charakteriſtik Tilly's. Unter fols 
hen Eindrüden ift die Geſchichte des dreißigjäbrigen Krieges 
entftanden, die ihrer Ylüchtigfeit, ihrer verrälichten Thatfachen 
und Urtheile ungeachtet, einen unglaublihen Einfluß auf vie 
Anfhanungsweife der deutſchen Jugend aller Klaſſen feit 70 Jahr 
ren andgeübt hat. 


Niebuhr, der große Kenner der Gefchichte und jelbft Hi⸗ 
ftorifer, fehrieb darüber an Savigny: „Ih babe diefen Herbft 
Schillers Geſchichte des dreißigiäbrigen Kriege geleſen, und ein- 
mal über dad andere die Hände erftaunt zufammengefcdlagen, 
nicht duch dad Werk getroffen — o lkeineswegs, fondern 
durch Verwunderung über die Möglichkeit, daß eine folde 
Schrift, die nicht einmal erträglich gut geichrieben ift, und des 
ren Erzählung nie fortitrömt, fondern bolyert und ftolpert, zu 
einem claflifhen Werke geftempelt it. Die Zeit wird freilich 
Recht üben, und das Ding unter die Banf fteden.” Mit die 
fem Urtheile ftimmt fachlih merfwürdiger Weife Schiller felbft 
überein, indem er fagt: „Ich werde immer eine fchlechte Quelle 
für einen Fünftigen Gefchichtöforfcher feyn, der das Unglüd 
bat, ſich an mich zu wenden. Die Gefchichte ift überhaupt 
nur ein Magazin für meine Phantafie, und die Gegenftände 
müffen fi) gefallen laflen, was fie unter meinen Händen werben !* 
Eine nationale Empfindung war Scillern damals fremd: 
er danfte 3. B. dem Himmel dafür, unter Menfchen zu leben, 
die einer Aufopferung für’d Vaterland, durch die ein Winkel 
ried für alle Zeiten glänzt, nicht fähig feien“, und an 
Körner ſchrieb er 1789 : „dad vaterlaͤndiſche Jutereſſe iſt nur 
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XXXVI, 
Polen und Nußland. 


Zweiter Artikel. 
Der fürfiliche „Landsknecht“ über Polen und den polniidyen Aufftanr. 


Wenn man den Molen jede Fähigkeit nationaler Wieders 
geburt abſprechen will, fo wird man dafür Gewährdmänner 
im Ueberfluß finden. Niemand wird über diefe Nation ein 
günftiged Urtheil fällen, der fie nur aus der Emigration, von 
ven Bädern und den llniverfitäten ber fennen gelernt hat. 
Aber auch Sole, die dad Land felbit genau ftudirt haben, 
flimmen in der Regel darin überein, daß die Hoffnung Por 
lens, wenn es eine foldhe noch gebe, auf dem annoch unver- 
dorbenen Bauernvolfe berube ; dieſes trägt den Schmug außen, 
die fogenannten gebildeten Stände, welche fo ziemlich mit der 
Ariftofratie zufammenfallen, tragen den Ehmug innen unter 
der dünnen Krufte von poetiſchem und ritterlihem Schmelz, 
mit dem das adelihe Polenthum geboren wird. Darin unter- 
ſcheidet fi die DVerderbniß der polniſchen Hautevolee immer⸗ 
bin noch vortheilhaft von der Verderbniß der rufliihen, daß 
die befjeren Eigenſchaften dort Natur, bier bloßer Firniß find; 
der polnifhe Schmutz in fittliher und materieller Hinfiht iſt 
doch fein Cynismus. 
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Fragt ed fih alfo um die Möglichkeit einer nationalen 
Wiedergeburt Polens, fo muß man wohl unterfcheiven, mit 
anderen Worten, man muß fi der Geſchichte und Politik des 
großen Koscinoko erinnern. Das Polen, welches die Welt 
geichichte bis seht gekannt bat, war ein reiner Adelsſtaat und 
dieſes Polen ift für immer todt und verloren; die mittelalters 
lich » feudalen Elemente find vom Zufammenhang mit dem ges 
funden Volksthum abgefchnitten, fie flattern wie blutlofe Sche⸗ 
men über dem Lande, und können feine Lebensfähigfeit befigen. 
Sol Polen wieder auferftehen, fo muß es als ein zeitgemäße 
Staatswefen aus dem breiten Echooße der Nation neu her⸗ 
vorwachſen. Eo verftand ed auch Kosciusko. Und die wich⸗ 
tigfte Bedingung einer folden Volkswiedergeburt ift in Polen 
vorhanden, Ein Baden hält die Verbindung der lodgerifienen 
Adelswelt mit dem gefunden Volksthum noch aufreht — näm⸗ 
ih die Frauen. Wenn au die polniſchen Frauen die Note 
der Reprobation verdienten, dann erft wäre Polen ganz vers 
loren ; aber Gottlob ! es iſt nicht fo. 


Mit Vergnügen berufen wir ums dafür auf einen hoben 
Ramen, ver den Leſern unferer früheren Jahrgänge in dem 
unfcheinbaren Kleive des Landskuechts“ eine vertraute Erſchei⸗ 
nung geweſen if. Fürſt Friedrich von Schwarzenberg 
bat ſeitdem nicht ermüdet, feine audgebreiteten Lebenderfahruns 
gen aufzuzeichnen, aber nur für einen erlejenen Kreis von Freun⸗ 
den, und bloß durch einen freundlihen Zufall find uns die 
zwei Heften in die Hände geratben, welche den Aufftand im 
Galizien von 1846 behandeln”), Die Bemerfungen ded er- 
lauten Herrn über jene blutige Kataftrophe find jet wieder 
fo friih und neu, als weun fie eben erſt über die Infurreftion 


*) Antediluvianiſche Fidibus⸗Schnitzel als Manufeript für Freunde 
1850. Bünftes und fechstes Fascikel. — Das fünfte Heft enthält 
unter dem Titel: „Vorrede zu den Bafeleien eines fätularifirtem - 
KHofterbruders an Gräfin 3. H.:5-”, eine fo rührende Humoreske, 
daß biefelbe in Feiner beutfchen Mußerfammiung fehlen follie. 
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für unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Es 
ift ein armjeliges, kleinliches Ideal für eine Nation zu fchreis 
ben ; einem pbilofopbifchen Geiſte ift dieſe Grenze durdaus 
unerträglich.“ Aehnliche Urtheile und Gedanken finden ſich in 
Menge bei Schiller vor. 


Auch von diefer Eeite fand jedoch in Schiller eine glüds 
liche Umkehr ſtatt. Daumer hebt S. 133 ff. mit eigenthäm- 
lichem Scharffinne hervor, wie fih der Glaube an eine „böhere 
Ordnung ver Dinge als die gemeine”, alfo an ein Ideal, 
in Edillerd Jungfrau von Orleans Fund gibt. Er trete hier 
„als ritterlicher Vertreter Ddiefed Glaubens und eined Herzend 
mit poetiſchem Menfchenfinne* erhaben über „gemeine Wirklich 
feit” auf. Dieß fei eine große That, ächt dentſch, obwohl auf 
franzöfiihen Boden verlegt, und Acht katholifch zugleih. Hier 
erkenne man, meint Daumer, „vie Deutfchtbum und Katholi⸗ 
cismus, angeblih fo disparate Elemente, zufammenhängen“. 
Dem „deuticheften“ Dichter war ed vorbehalten, der Ritter und 
Verberrlicher der „Jungfrau“ zu werden, welde dad „natios 
nale” Frankreich dem Spotte preißgab und im tiefften Staube 
wälzte. Aber auch diefer Ritter ift es nicht, welchem Klein- 
deutſchland Weihrauch ftreute. 


Daumer zeigt in den Abſchnitten „Metamorphoſe“, worin 
jene grundſätzliche Umwandlung dargethan wird, näherhin in 
„Wallenſtein“, auf das tiefſinnigſte in der „Jungfrau von 
Orleans“ und in der geiſtvollen Parallele mit Voltaire's Pu- 
celle u. f. w. den ftufenweilen Yortfchritt Schillers, der leider 
vielleiht nur deßhalb nicht zur lebten harmoniſchen und klar 
erihauten Vollendung Fam, weil — Schillers Leben brach. 


Wir fönnen und zum Schluſſe eine kurze Betrachtung 
nicht verfagen. In den Heroen der Literatur ded vorigen 
Jahrhunderts, in Göthe und Schiller, hat fi dort das heids 
nifhe Element, hier das rationaliftifhe auf der Grundlage 


Daumer über Schiller. 535 


Kantifher Weltweisheit am fhärfften ausgeprägt. Der chrift- 
liche Standpunkt auf diefem Boden ſchien damit für immer 
befiegt ; er hut nichts deto weniger in dem Entwicklungsgange 
der genannten Heroen felbit entjhievene Eiege errungen, und 
ſeitdem auf erſtaunliche Weiſe fi neu entfaltet. Gerade dies 
fen Zeitpunkt wählt der noch einmal reagirende heidniſche Geift 
mit ingrimmiger Erkitterung, um den criftlihen Standpunkt 
aus Schule und Leben zu verdrängen. Es wird der Regation 
dieß nicht gelingen. Wir beflagen aber im Voraus die un« 
befangenen , aufrichtigen jungen Männer unferer Tage, welche 
beftimmt zu ſeyn fcheinen, ald Epigonen jener Vorgänger die 
felben Geiftesfämpfe durchzukämpfen, um denfelben Sieg des 
befiern Ich's bier und dort über die Verführungen falicher 
Lehre und verblendeter Schulen zu erringen. Möchten Biele 
indeſſen diefen Sieg erringen, und zwar volljtändiger ald ihre 
Meifter ; denn auch die Kriſis der ganzen Zeit wird eine ent- 
fchiedenere ſeyn! 





XXXVI, 
Polen und Rußland. 


Zweiter Artikel. 

Der füftliche „Randstnecht über Polen und den pohtiichen Mufflandı 
Wenn man den Polen jede Fäbigfeit nationaler Wieder⸗ 
geburt abſprechen will, fo wird man dafür Gewährdömänuer 
im Ueberfluß finden. Niemand wird über dieſe Nation ein 
günftiges Urtheil fällen, der fie nur ats der Emigration, don 
den Bärern und ben Univerfitäten ber fennen gelernt bat, 
Aber auch Solde, die das Land felbft genau ftudirt haben, 
ftimmen in der Regel darin überein, daß die Hoffnung Po- 
lens, wenn es eine ſolche nod gebe, auf dem anno unver- 
dorbenen Bauernvolfe berube; dieſes trägt den Schmug aufen, 
die fogenannten gebildeten Stände, welche fo ziemlich mit der 
Ariftofratie zufammenfallen, tragen den Schmutz innen umter 
der dünnen Krufte von poetifhem und ritterlihem Schmel;, 
mit dem das adeliche Poleuthum geboren wird. Darin umnter- 
ſcheidet fi die Verderbuiß der polniſchen Hantevolee immers 
bin noch vortheilhaft von der Verderbniß der ruſſiſchen, daß 
die beſſeren Eigenſchaften dort Natur, bier bloßer Firniß find; 
der polniſche Schmutz in fittliher und materieller Hinſicht ift 

doch fein Cynismus. 
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Fragt ed fih aljo um die Möglichkeit einer nationalen 
Wiedergeburt Polmd, fo muß man wohl unterfheiden, mit 
anderen Worten, man muß fi der Geſchichte und Politik dee 
großen Koscindfo erinnern. Das Polen, weldhes die Welts 
geichichte bis ießt gefannt hat, war ein reiner Adelsſtaat und 
diefed Polen ift für immer todt und verloren; die mittelalters 
(id) » feudalen Elemente find vom Zufammenhang mit dem ges 
funden Volksthum abgefähnitten, fie flattern wie blutlofe Sche⸗ 
men über dem Lande, und fönnen feine Lebensfähigfeit befiken. 
Soll Polen wieder auferftehen, fo muß ed als ein zeitgemäßes 
Staatöwefen aud dem breiten Echooße der Nation neu her⸗ 
vorwadhfen. So verftand ed auch Kosciusko. And die wich⸗ 
tigfte Bedingung einer ſolchen Volkswiedergeburt ift in Polen 
vorhanden, Ein Faden hält die Verbindung der lodgerifjenen 
Adelswelt mit dem gefunden Volksthum noch aufrecht — näm⸗ 
lich die Frauen. Wenn auch die polniſchen Frauen die Note 
der Reprobation verdienten, dann erſt wäre Polen ganz vers 
foren ; aber Gottlob! es ift nicht fo. 


Mit Vergnügen berufen wir und dafür auf einen hoben 
Namen, der den Leſern unferer früheren Jahrgänge in dem 
unfcheinbaren Kleide des „Landsknechts“ eine vertraute Erſchei⸗ 
nung gewefen if. Fürſt Friedrich von Schwarzenberg 
bat feitdem nicht ermübdet, feine audgebreiteten Lebenserfahrun⸗ 
gen aufzuzeichnen, aber nur für einen erlefenen Kreid von Freun⸗ 
den, und bloß duch einen freundlihen Zufall find und die 
zwei Heftchen in die Hände gerathen, welche den Aufftand in 
Galizien von 1846 behandeln”). Die Bemerfungen ded er⸗ 
lauchten Herrn über jene blutige Kataftrophe find jegt wieder 
fo friih umd neu, ald wenn fie eben erſt über die Infurreftion 


*) Antebiluvianiiche Fidibus⸗Schnitzel als DManufeript für Freunde 
1850. Bünftes und fechstes Fascikel. — Das fünfte Heft enthält 
unter dem Titel: „Borreve zu den Fafeleien eines fäkularifirtem 
Klofterbruders an Gräfin 3. H.:9-”, eine fo rührense Humoreske, 
daß Diefelke Im ‚feiner Deuifchen Mußsnfammäung: fehlen follie 
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in Ruffifh-Polen vom 14. Jausar. 1863 geſchrieben worden 
wären. Der Erfolg mag dießmal ein anderer ſeyn, aber: wie 
Urfachen find diefelben, und vie fchlichte Darfiellung des Sn 
ften bietet das verläfligfie Gerofkop für die banalen Vermitt⸗ 
lungsſchritte Englands und Frankreichs auf der Bafld von 1836 


Wir haben und vor Allem gefragt, was unfer geiftwoiler 
Autor wohl überhaupt von der Zukuuft Polens halten möge? 
Daranf antwortet eine [höne Stelle, die den lebendigen Ein- 
drud von einem polniſchen VBegegniß des Fürſten wiedergibi 
Es war im Winter von 1828 auf 29, wo er auf einem el 
nifhen Echlofie am Ufer ded Bng einem glänzenden Batfef 
beimobnte, und bier eine Maſurka mit anſah, die ihm nie mehr 
aus der Erinnerung verfhwand, um fo weniger ald bald dar⸗ 
auf die feurigen Tänzer alle auf den Feldern von Grochow, 
Oſtrolenka und Warſchau zur Ruhe gingen, die Tänzerinen 
aber insgeſammt in Gram und Elend langſam verdlichen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß ſeitdem ein Menſchenalter ver⸗ 
floſſen iſt und in dieſer Zeit, wie ſelbſt die Feinde der Polen 
zugeſtehen, doch auch unter der polniſchen Ariſtokratie der Ernſt 
des Lebens ſich eher vertieft als verflacht hat. Es muß her 
beſſer als fehlechter geworben ſeyn in der harten und laugen 
Schule des Elends, ſeitdem ver Fürft bie im Gelgenben ger 
fhilderten Eindrüde empfing : 


„Wie viel Anmuth und Lieblichtelt bei den Frauen, welche 
warme Thatktaft bei den Mannern, und welch' hohes, reges Na⸗ 
tionalgefühl in beiden wohnte damals In Polen! Die Frauen Inte 
befondere, die höchſte und die niebrigfls, die befte wie vie ſchlechteſte 
waren die Priefterinen, welche das gehelligte Bewer der Barerlanbäe 
liebe und Nationalbegeifterung unverlöfpt zu unterhalten wupßten. 
Mer die Brauen im Allgemeinen ſchmäht, muß die Polinen auf 
ihrem Schlachtfelde nicht gekannt, fle bei dieſem würbigen Kampfe 
in den Spitälern, inmitten des unauäfprechlichen Glenbes nicht 
geliehen haben. Voilä le champ de bataille des femmes, ebenfo 
großartig und ehrfurchtgebietend wie das der Diännes! , Da fickt 
man bie Heldinen des Frauengeſchlechtet, Ungele gie, :tmbftend, 
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belfend, mildernd. Was für zarte Hände verbanden da die efel- 
bafteften Wunden, wie manche große Dame brachte inmitten an« 
ftedender Kranfenbäufer Hülfe und Troft, mit welcher Grgeben- 
beit trugen die an orientalifchen Luxus und frangöflfche Eleganz 
gewohnten rauen Strapazen, Entbehrungen, Aufopferungen, von 
denen fie früber nichtd geträumt hatten, wie herrlich fpielten fie 
ihre Rolle auf jener Schaubühne ded Krieges und Elendes, Blut⸗ 
feenen und Jammerdrama's vorjtellend, von denen die zarten Ges 
mütber feine Ahnung batten! Und als der Hahn frähte, verrieth 
feine ihren Meifter und Herrn, das theure Vaterland. Und ganz 
Guropa mußte, wenn ed auch — wie die entarteten Roͤmer im 
Circus — die heldenmürbige Nation akfchlachten und von den 
wilden Ihieren zerreißen ließ, obne den Taumen zu heben, Beifall 
rufen! Solhe Weiber können einen Kosciusfo und 
einen Poniatowsky gebären, denn fie verdienen von Helden 
geliebt zu werden. * 

Alle Nachrichten deuten darauf bin, daß die polnischen 
rauen jetzt wieder diefelben feien, wie im Jahre 1830. Eie 
allein bilden Feine Partei ald die gegen die Unterdrücker des 
Paterlandes, und vielleiht — ter nächte Verlauf der Inſur⸗ 
reftion muß es zeigen — iſt aus ihrem Schooß der neue 
Kosciusfo ſchon hervorgegangen, der glüdlicher als der alte, 
die Faffenden Wunden des innern Zwieſpalts fchliegen fol. 
Das ift e8, weflen Molen bevürfte mehr noch für die Wieder⸗ 
geburt im Frieden, ald für den Sieg im Felde; für die alten 
Parteien ift beides glei unmöglid. Die demokratiſche Partei, 
welche im Beginn allein an der Spitze der jetzigen Infurreftion 
zu ftehen ſchien, iſt an fich eine Entartung des Polonismus; 
ihr bat der fürftliche Landsfnecht vor 17 Jahren fhon in edler 
Entrüftung zugerufen: „Stosciusfo, Poniatowsky, ihr Polens 
belden ! ihr hättet nicht den Polenfäbel, den ehrenwerthen, ges 
gen Gift und Dolch vertaufcht, die ein Lelewel und Conforten 
enren Nachkommen in die Hände drückten!“ Mit NReht hat 
er aber auch über die ariftofratifche oder altpolniihe Partei 
dee Gzartorysfi ıc. den Stab gebrochen. „Diefer kriegeriſche 
riuerliche Adel war eine der ſchönſten poetiſchen Grideinungen 
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in der Geſchichte, aber, vielleicht eben deßwegen, wit: der: ed 
auffteigenden Zeit incompalidel. Polen und VBencbii, "Beil 
und Deutfchrittertbum gehören der GSeſchichte an, üb fie Wir: 
der lebendig machen, heißt Cadaver galvaniſiren, mögen 6 mod 
fo herrliche Geftalten, Rieſenlelber und Heldenleichen ſeyn; 
man fann mit MWehmuth an Ihrem Sarge weilen und Slddien 
auf ihr Grad ftreuen; aber es ift beinahe Frevel, fie wieder 
zum fleben, gehen, fprechen und kaͤmpfen bringen zu wollen. ? 


Wenn aber die Refatreftion dieſes polnifchen Adeleſtaats 
eine baare Unmoͤglichkeit iſt, ſo iſt damit noch nicht 
daß jede Wiedergeburt Polens unmöglih fe. Gewiß iR 17, 
jegt nur die Unmöglichkeit für die polniſche Nation, mit ben 
vom Czarthum gefpendeten Reformen ſich zufriedenzuſtellen. 
Alles kann der Polonismus ertragen, nur folde Reformen 
nicht, denn fie muthen ihm den Selbftmord zu. Das ergibt 
fi) ſchon ganz klar aus den Urfachen des galizifhen Aufftan⸗ 
des, und doch handelte es ſich bier nur um einen Theil ver 
Peripherie, nicht um den innerften Lebensfig der Natlon in 
Kronpolen. Die Reformen Aeranders II., die ganze Politit 
des Marquis Wielopolski mußten nothwendig zum. Auffland 
führen, und auch ohne die Provofation des graufamen Aus- 
bebungsbefehld wäre der Losbruch unerbittlich gefolgt. Polen 
bat die wildefte Tyrannei des Czaren Nikolaus mit regunge- 
lofer Ergebung getragen, aber die Verſuche des Marquis und 
des Großfürften Conftantin, auf dem Reformwege eine Ver⸗ 
föhnung mit der ruffifhen Fremdherrſchaft zu erzielen, fomnte 
ed nicht ertragen. Es gibt für die polniſche Nation nur zwei 
Möglichfeiten ihres Beſtandes, die Untervrädung ober bieTrem 
nung ; jeder Weg der Güte bedroht fie in Ihrer Eriften;. Da⸗ 
rum iſt im Jahre 1846 in Galizien der Ausbruch erfolgt. ans 
denfelben Urſachen und nad benjeiben Vorbereitungen wie. iht 
in Kronpolen. 


„Den von dem Conus An Part: abgefenbiien ——— 
6 gelungen, die Cemente :yelalfiher Mativualitat weit XX 





Bolen und Rußland, 54 


milde und gerechte Sand der öfterreichifchen Regierung beſonders 
in Galizien erhalten worden waren, zu benügen, einen großen 
Theil des Adels, welcher ſtets beinahe ausfchließlich das polnifche 
Nationalprincip darftelt, in eine umfaffende Eonfpiration zu vers 
wideln. Ueber das ganze Land dehnte fich die viel verzmweigte 
Verbindung aus. In Vofen und in Galizien Hatte fie fih am 
meiften audgebreitet und befeftigt, am wenigften im ehemaligen 
Königreihde — leider fein günſtiges Mefultat der Schonung und 
Milde, während Rußlands eiferne und confequente Strenge deſto 
zwedmäßigere Wirfungen hervorbrachte. Man fland auf einem 
fhon jeit Iahren unterminirten vulfanifchen Boden, und ſchon 
nabte die Stunde der Eruption, nämlich eine polnifche Veſper, 
in welcher alle Deutfchen und polnifchen Abtrünnigen, Soldaten 
und Beamte, niedergemacht, die Fahne der Empörung überall im 
Lante gleichzeitig erhoben, und fomit das ypolnifche Neich und 
deffen Unabhängigkeit proflamirt werden ſollte.“ 


„Vor Allen war ten Plänen ter Gmigration der milde 
Scepter Oeſterreichs gefährlich, weit mehr ald dad Schwert und 
die Knute der Ruſſen. Tenn während der Moskowite nach einem 
Völferzweifampf von mehreren Jahrhunderten auf ter Wahlftatt 
Sieger geblieben war, und fein Tedeum im griechifchen Ritus 
abfang; und der germantiche proteftantifche Preuße immer auf an⸗ 
haltende Antipathien gefaßt ſeyn mußte — ließ es fich erwarten, 
daß das polnifche Element in Galizien jich bald an die homogenen 
katholiſch flavifchen Mitbrüder anfchließen, an dem Schuge welchen 
dad öfterreichifche Kaiſerhaus jeder Nationalität gewährte, Gefallen 
finden, an der Gleichheit der Neligion, Sitte, Sprache eine ſym⸗ 
pathifche Anregung erfennen, fich fomit verſchmelzen und in der 
katholiſch ſlaviſchen Völkerfamilie auflöfen würde. Deßwegen bielt 
es die Emigration für dringend nothwendig, ohne Verzug durch 
einen Gewaltſtreich ftörend einzugreifen, um fo mehr als ſie mit 
Grund befürchtete, durch längere Zaudern nach und nach zu ver⸗ 
alten und als ein abgeftorbener vergeflener Zweig der polnifchen 
Vergangenheit zu verborren,“ 


„Es wurde alfo unverzüglich zur neuen projektirten Bewegung 
gefchritten. Für den Augenblid vereinigten ſich alle feindlichen 
Fraltionen der Emigration und jebe bet ihren Einfluß zu Er⸗ 
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reichung des gemeinfamen Zweckes ber Oligarch Gold und Einfluß, 
der Soldat verſprach fein Schwert, der Madifole ließ die commu - 
niſtiſchen Hebel fpielen, ja leider! auch der’ Priefter lich die gebeis 
ligie Macht feines Wortes, um zum Blutvergießen aufzufordern ... 
Der alte, tüchtige polnische Säbel war auf den Feldern von Oſtro⸗ 
lenka zerbrochen; man lieh alſo won der wälſchen Propaganda 
Gift und Dolch und rechnete auf bie Senfe ber Bauern, Aber 
der polnifhe Gdelmann wußte mit ber ungewohnten Waffe nidıt 
umzugehen, der Bauer ftieß die dargebotene zurück; und ala der 
Edelmann nach altgewohnter Sitte der Heeresfolge den Säbel und 
die Piflofe auf den ungehorfamen Lehnspflichtigen züdte, erinnerte 
fi der Vauer, daß er noch ein anderes Geſetz, der Urlauber, taı 
er noch einen andern Fahnenſchwur kenne — ergriff feinen Dreſch ⸗ 
flegel und erſchlug die Revolution“ *)! 


Der Schluß freilich wird jept in ruſſiſch Polen ein ganz 
anderer ſeyn, ald damals in Galizien. Wenn die Ruſſen auch 
den Eieg erringen, fo werben fie ihn doch nicht, wie die Deiter- 
reicher in Galizien, durch die Erhebung der polnifhen Bauern 
gegen die polnifchen Herren erringen. Wie zweifelhaft immer 
die Haltung des Landvolls in Gongrefipolen feyn mag, fo it 
doch jedenfalls ein langwierige Krieg wiſchen den Aufitändi 
fen und ven ruſſiſchen Truppen Thatfahe geworben, Defter- 
reich konnte feinen Sieg zu. einer wirklichen Bacifitation. Gali⸗ 
ziens benügen; Rußland hingegen ſteht im glüdlicften Halle 
abermals vor der graufamen Alternatives tyranuiſche Unter« 
drüdung oder Trennung. Denn was aud der humauiſtiſche 
Kiberalismus plappern mag, für ben politiihen Verftand iſt 
es ein Ariom, daß in Gongreßpolen Feinerlei Gonceffionen ober 
Reformen möglih find, die nicht fofort für Nupland das Uebel 
Ärger maden müßten. Alſo die alte Sklavenpeitſche oder bie 
Trennung! Aber die erſtere ift ein Artikel, der auf dem eutor 
paͤiſchen Markt heutzutage nicht mehr zuläffig if, wenn nicht 
anders der Imperator den Freiſchein ertheilt, und das thut er 


6. Fateitel S. 40. b0. 5% 





Bolen und Rußland, 543 


wicht umſonſt. Die Trennung aber würde nicht nur Rußland, 
fondern ganz Europa aus den Fugen reißen. 


Eelbft wenn alle Deutfchen, wie ed nicht der Fall ift, als 
vereinigte Geſammtmacht daftünden, würde ed ſchwer jeyn, Die 
polnifhe Trage zu lofalifiren; wie die Dinge jetzt liegen, ift 
ed geradezu unmöglih, fie zu entenropäifiren. Das wußte 
man ſehr wohl im Lager des Diftatord Langiewicz! 


— — — —— 


a 


Dritter Artikel. 
Zur äußern und Innern Charafteriiif des polniſchen Aufſtandes. 


Es iſt ein erſchütterndes Schaufpiel um das Gericht, das 
jest über die hochfahrende Macht Rußlands ergeht. Ob fid 
diefelbe als „confervativ“ brüftete wie unter dem vorigen Gzar, 
oder ald „liberal” wie unter dem jetzigen, immer hat fie jedes 
unbequeme Recht defpotifh unter die Füße getreten, und eine 
Politik der reinen Zwecdmäßigfeit mit granfamer Confequenz 
verfolgt. In diefer Beziehung ift ed unter dem ſchwachen und 
reizbaren Sohn nicht anderd geworben, ald unter dem eifernen 
Vater. Bei folden Umftänden muß aber ein Fehlſchlag wie 
der gegenwärtige in Polen nothweudig von unberechenbarer 
Wirfung feyu. Vielleicht wäre felbft der Verluft des Groß⸗ 
herzogthums Warfchau nicht fo bevenflih für Rußland gewe⸗ 
fen, wie die Thatfahe, daß ein Geift murrender Kritif duch 
die ruffifhen Lager fchleicht, daß die erbitterten Truppen der 
eigenen Regierung die Schuld des polnischen Unglücks zufchrei- 
ben, nicht nur den Biceftatthalter Marquis Wielopolöfi, fon 
dern auch den Großfürften Bonftantin felbft des Verraths fähig 
halten, und den eigenen DOfficieren nicht mehr trauen, weil diefe 
ja auch alle „liberal“ geworden feien. 

Ganz verfehlt if diefer Inftinft des gemeinen Mannes 
keineswegs; die polnifche Politik der neuen Czaren⸗Aera war 
wirfli eine verbehrte. Dan mußte in Polen entweder des, 

I» 
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Diefe Politif war nicht ohne weitſichtige Berechnung, aber 
die Rechnung war ohne die Polen gemacht. Mit jedem ent- 
gegenfommenden Schritt wid dad Polenthum weiter zurüd ; 
bei der ariftofratiihen Partei fteigerte fih die Kühnheit des 
Forderns; die demokratiſche Maſſe (denn eine eigentlihe „Mit- 
telflafje”, von der Graf Ruſſel im Parlament fprah, exiftirt 
im Grunde in Polen nicht viel mehr als in Rußland) empfand 
jede Gnade ald einen Aft raffinirter Verfolgung. Die gebei« 
men Gefellfehaften fühlten, daß ihnen mit mosfowitifcher Schlau⸗ 
beit der Boden unter den Füßen weggezogen werden folle, und 
in wachſender Erbitterung griffen fie zu Gift und Dold. Nach⸗ 
einander folgten die Mordanfälle auf General Lüders, Wielo- 
polsti, den Gropfürften ſelbſt mit zahlreichen andern Attenta⸗ 
ten. In den wildeften Zeiten des Czaren Nifolaus waren ſolche 
Banditenjtreihe nicht vorgefommen, jest erſt wo die Fremd⸗ 
herrſchaft fi in glatten Schlangenwindungen entwidelte , trat 
bei den Polen die völlige VBerwilderung ein. So oberflaͤchlich 
it dad diplomatiſche Gerede, als fei Rußland auf dem beften 
Wege gewefen, Polen zu pacificiren, und habe nur die unge- 
fhidte Maßregel der Refrutirung Alles wieder in Frage geftellt. 


Wenn da irgend etwas in Frage zu ftellen war, fo war 
es bereit dadurch gefhehen, daß der Marquis Wielopolsfi 
und Großfürft Conftantin an die Spitze der polnifhen Ange- 
legenheiten berufen wurden. Dad war für die Nationalpartei 
in Polen an und für fi die beftigite Provofation. Denn 
beide Männer find PBerfonififationen des Panſlavismus, und 
der graufamfte Drud ift den Polen nicht fo antipathifch wie 
die ſchmeichleriſche Verführung diefer ſlaviſchen Zufunftspolitif. 
Dad ganze Abendland bat Urſache, der Vorſehung dafür zu 
danfen, daß es fo ift, und daß Polen als der proviventielle 
Damm gegen die panflavifhe Ueberfluthung fefthält*). Wielo- 


*) Aus Anlaß bes Jubiläums von Nowgorod hat, im vorigen Herbft, 
eine ganze Reihe von Männern aus allen Slavenſtämmen Defters 
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war. Befand fih unter den verheißenen Reformen ja doch 
auch die Gründung höherer Xehranftalten, einer Rechtsſchule 
und überhaupt eines freieren Schulweſens, nachdem der rufftfche 
Ranflavift Pogodin den Garen fhon 1840 auf den europäls 
(hen Ecandal aufmerffam gemadt hatte, daß ein Volk von 
fünf Millionen feine Univerſität baben dürfe, die polnifche 
Sprache ans den Echulen verbannt und das Studium ber fans 
desgefhichte am denfelben verboten fei. Als gegen Ende Mat 
1862 der Großfürſt Eonftantin zum Statthalter in Polen er- 
nannt ward, wurde dieß allgemein als ein feiner Zug ber 
Ezarenpolitif betrachtet; der junge Fürft galt als fehr liberal, 
er hatte fi in Rußland populär gemadt, und follte nun in 
Molen feine Köder auswerfen, die vielleicht bis über Die ruffi« 
fhen Grenzpfähle hinaus Anziehungsfraft üben konnten. Schon 
am 5. Juli wurden dem Staatdrath neue Bonceflionen vers 
fündet und zwar für die katholiſche Kirche ded Landes. Wer 
die neronifhen Euprematies®efege von 1846 und die noch uns 
ter Aleranver II., namentlich bezüglich des Beichtſtuhls, hinzu⸗ 
gekommenen Verſchärfungen kennt*), der mußte ſtaunen, nun 
plöglih zu vernehmen, daß bezuͤglich der Miſchehen in Polen 
„die vom heiligen Stuhl für Rheinpreußen, Bayern und Un⸗ 
garn in befondern Breved und Inſtruktionen vorgeſchriebenen 
Orundfäge” eingeführt werden follten. Am 6. Juni 1861 
hatte Papſt Pius die Treulofigfeit der ruſſiſchen Regierung in 
einem Breve an den Erzbifhof von Warſchau bitter beklagt, 
jest ftand einen Moment lang fogar die Entfendung eined Nun- 
tius nah Si. Petersburg in Ausfiht. Die Reformen in Po⸗ 
len gingen unaudgefegt ihren Gang, die Juftiz wurde reorgas 
nifirt, das Poſtweſen verbeilert , die Beamtungen größtentheild 
mit Polen beſetzt (was ſich jeht fehr übel lohnt, da die Re- 
gierung fi auf die polnifhen Beamten nicht verlaffen kann), 
und das eigentliche Rußland hatte längft Grund, mit neidifchen 
Augen auf die Bevorzugungen Polens zu bliden. 


*) Bergi. Hifl.polit. Blätter. 46. Br. &. 700. 
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Diefe Politik war nicht ohne weitſichtige Verechnung, aber 
die Rechnung war ohne die Pelen gemacht. Mit jedem ent⸗ 
gegenfommenden Echritt wid. das Polenthum weiter suche; 
bei der ariftofratiihen Partei feigerte fi vie Kübnheit des 
Fordernd; die demofratifche Maſſe (denn eine eigentliche „Mit 
telflafle”,, von der Graf Ruftel im Parlament ſprach, erifizt 
im Grunde in Polen nicht viel: mehr ald in Rußland) emyfanb 
jeve Gnade als einen Akt raffinirter Verfolgung. : Die gehel- 
men Gefellfchaften fühlten, daß ihnen mit mookowitiſcher Schlan⸗ 
beit der Boden unter den Füßen weggezogen werben folle, und 
in wachfender Erbitterung griffen fie zu Bift und Dolch. Nach⸗ 
einander folgten die Mordanfälle anf General Lüders, Wielo⸗ 
polski, den Großfürften felbf mit zahlreichen andern Attenta⸗ 
ten. In den wildeften Zeiten des Czaren Nikolaus waren folde 
Banditenjtreihe nicht vorgefommen, jebt erfi wo die Fremd⸗ 
berefchaft fi in glatten Schlangenwindungen entwidelte, trat 
bei den Polen die völlige Verwilderung ein. So oberflählig 
iit das diplomatifche Gerede, als fei Rußland auf dem beften 
Wege gewefen, Polen zu pacificiven, und babe nur bie unge 
fhidte Maßregel der Rekrutirung Alles wieder in Frage geflellt. 


Wenn da irgend etwas in Frage zu ftellen war, fo war 
ed bereitd dadurch gefchehen, daß der Marquis Wielopolski 
und Großfürft Conftantin an die Spitze der polniſchen Ange 
fegenheiten berufen wurden. Das war für die Rationalpartel 
in Polen an und für ſich die heftigfte Provofation. Denn 
beive Männer find Perfonififationen des Panflavismns, und 
der graufamfte Drud ift den Polen nicht fo antipathiſch wie 
die fehmeichlerifche Verführung diefer ſlaviſchen Zukunftöpolitik. 
Das ganze Abendland bat Urfahe, der Vorfehung dafür zu 
danken, daß es fo ift, und daß Polen als ber providentielle 
Damm gegen die panſlaviſche Ueberfluthung ferhätt*). Wielo- 


+) Aus Anlaß des Jubiläums von Rowgorod hat, im vorigen Herbſt, 
eine ganze Reihe von Munern aus allen Slavenſtämmen Deſter⸗ 
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polsfi und ter Großfürſt follten den Yeld zum Wanfen brin⸗ 
gen; Molen ſollte nicht nur anf vie Hoffnung fünftiger Selbſt⸗ 
ftändigfeit, fondern auch auf fein eigenes Eelbit verzichten. 
Das, nnd nicht blos die loyale Unterwerfung eines eroberten 
Landes, bedeutet Die panflaviitiihe Rolitif in Polen. Wir duͤr⸗ 
fen und gratuliren, Daß fie zu Schanden geworden ift; denn 
fo lange Polen reftbält, it die Erfüllung ihres Ideals nicht 
möglich, alle flavifchen Etämme unter ruſſiſcher Hegemonie an⸗ 
zufammeln, um fie loszureißen von der Geſchichte der germa- 
niihen Welt und vor Allem Race zu nehmen an dem flaven- 
vertilgenden Deutſchland. 


Schon zur Zeit des galizifhen Aufftandes hat der Mar: 
quis in einem offenen Briefe an Fürſt Metternich erklärt: 
„der polnifhe Adel müſſe es vorziehen, mit den Ruffen an ver 
Spige der jungen, fräftigen und zufunftsreihen flavifchen Ci— 
viliſation einherzugeben, ftatt ſich verachtet, gehaßt, zurückgeſetzt 
hinter der alten weftlihen Givilifation einherzufchleppen.” In 
diefem Einne bat Wielopolsfi bisher gearbeitet, und er Eonnte 
dabei bid zu gewiflem Grade fogar den Ruhm eines polnifchen 
Tatrioten für fih in Anfpruch nehmen. Denn Polen fol ale 
das hbedeutendfte der unter Rußlands mächtigem Proteftorate 
vereinigten Vicefönigreiche wieder auferftehen, mit der glorrei- 
Ken Aufgabe, die von den deutfhen Mächten abgerifienen Sla⸗ 
venprovinzen wieder an den großen Slavenförper zu bringen. 
Zum Zwecke der Bedrohung Deutfchlands hat auch Pogodin 
fhon 1855 dem Czaren gerathen, er möge das polnifche „Uns 


reichs ruſſiſche Orden erhalten, nur fein Bote; denn es gibt unter 
allen jenen Stämmen PBanflaviften, nur unter den Polen nid. 
Ein galiziiches Blatt äußerte damals: „Unter jenen Namen lejen 
wir, und mit Stolz, feinen hervorragenden polnifchen, bie ſchla⸗ 
gendfte Antwort. das befte Argument gegen jene Goterie der deut⸗ 
fhen Journaliſtik, weiche unfern erwadhten national » polnlichen 
Self, unfere jängfte Bewegung gern jenen uns In den Tod vers 
haßten yanfiavifiichen Ideen zugeſchrieben ſehen möchte.“ 
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glücksland“ Tieber felbft als unabhängig erklären, es merbe ſich 
aus Dankbarkeit und wegen unzureichender Kräfte doch wieder 
unter die ruſſiſchen Flügel flüchten. Der Marquis kann alfo 
fagen: er babe ja mit dem fuzeräuen Polen eine größere 
Rolle vor, denn es als unabhängiges Königreich zweiten Rans 
ges mit einer fatholifhen Dynaſtie erfüllen könnte. Daß der 
Gropfürft diefe Politif in der Hauptſache theilt, ift nicht zwei⸗ 
felhaft. Aber noch eine andere Anfhauung ift beiden Män- 
nern gemeinfam. Der Großfürft gilt, im Gegenſatz zu den 
conftitutionellen Neigungen feines Bruders, für einen aufge 
klärten Abfolutiften; er ift ſehr liberal, ja radical, wie er dem 
in Rußland ungeltüm auf die unentgeltliche Befigverleihung an 
die emancipirten Bauern gedrungen bat; aber er will von fei- 
ner legislativen Mitwirkung des Volkes hören, jondern bie li- 
beralen Maßregeln follen auf dem Wege des abfoluten Befehle 
eingeführt werden. Kurz, er glaubt an den befchränften flavi- 
fhen Unterthanen-Berftand, und der Marquis iſt in demfelben 
alle. Er haßt die demofratifhe Partei ald ein räuberiſches 
Geſindel, er hat vor der ariftofratifchen wenig Refpeft, und er 
hält daher eine polnifhe Bonititution für ebenfo verfehrt wie 
die polnifhe Unabhängigkeit. Er wollte den Polen die admi- 
niftrative Autonomie geben, aber er weiß, daß fein polnijcher 
Reichstag fih damit begnügen, und daher jeder nur neues Un- 
glüd über Polen bringen würde. 


Welchen Anhang der Marquis in Polen zählte, ift nicht 
recht klar. Man bat eine Zeitlang den neuen Erzbifhof Bes 
linsfi dazu gerechnet und diefem Prälaten die Abficht zuge⸗ 
fhrieben, dem polnifhen Latinismus die nationalen Kanten 
und Ede abzufchleifen; aber ficher ift nur fo viel, daß Belinsfi, 
aus dem Innern Rußlands in die ihm unbefannten MWarfchauer 
Berhältniffe gefommen, gewiſſenhaft bemüht war, die Sade 
der Kirche nicht mit der politifchen Verfhwörung compromitti« 
ren zu laſſen. Als jüngft die Mitglieder des Staatsraths faft 
fämmtlih ihren Austritt erklärten, war der Erzbifchof nicht der 
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letzte, der fih bedankte. Wielopolski ſcheint fomit ganz allein 
zu fteben, ven Ruſſen, die feine Experimente nah dem Erfolg 
beurtheilen, nicht weniger verdächtig als ven Polen verhaßt. 
In der That feheint feine Idee auf einer hochmüthigen Ver⸗ 
fennung des polnifchen Rationalcharafterd zu beruhen, der ſich 
in feiner Weiſe mit dem andern Elaventhum identificiren läßt, 
demfelben ſogar mehrfach entgegengefegt ift. Der Pole, ganz 
abgefehen von feiner alle andern Elemente des Czarenreiches 
überragenden Bildung, bat an dem abendländiſchen Individua⸗ 
lismus nur allzu viel Theil, und er befibt nichts von dem 
afiatifchen landgeift des Ruſſenthums; das konnte nur ein 
Mann verfennen, der and damals, ald die Polen erft nod 
mit Beten und Eingen demonftrixten, triumpbirend in die Welt 
binaus ſchrieb: „die Ordnung fünnte von Kindern aufrecht er- 
bulten werben.“ Es iſt thöricht, zwei fo verfchiedene Völker 
wie Polen und Ruſſen gleihmäßig regieren zu wollen, es fei 
denn mit derfelben Knute. Den Polen liegt der verfafſungs⸗ 
mäßige Staat ebenfo im Blut, wie er für die Muffen eine 
importirte Idee ift; und der aufgeklärte Abfolutismus des 
Sroßfürften Conflantin möchte in Moskau vollfommen au ſei⸗ 
nem Plage feyn, aber er wäre ed gewiß nicht in Warſchau. 


Täuſcht nicht Alles, fo hat in Polen gerade die ariflofra> 
tifhe Partei den aufgeflärten Abfolutismud mehr ald den uns 
aufgeflärten gefürdtet. Natürlib, vom lehteren war nicht zu 
beforgen, daß er eines fhönen Morgens die unentgeltliche Be⸗ 
figverleihung an die pflichtigen Bauern derretirt hätte, wogegen 
allerdings Ähnliche Beforgniffe im Spiel geweſen zu feyn jcheis 
nen, ald der polnifhe Adel im vorigen Herbft ploͤtzlich die 
mühjam feftgehaltene Rolle des Hemmſchuhs fallen ließ, und 
nun felber mit der fategorifchen Forderung einer ypolnifchen 
Conftitution auftrat. Graf Zamoysli, fonft die perfonificirte 
Vorfiht, mußte in die Verbannung geben, weil er fich ale 
Präfident der agronomifhen Vereine an dieSpige diefer Adreſſe 
geftellt hatte. Faſt gleichzeitig erließ der verfammelte Adel Po⸗ 
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doliens, alle 295 Mitglieder ohne Ausnahme, eine Adreſſe. 
welche die Vereinigung ver kleintuſſiſchen Landeotheile mit dem 
alten Mutterlande verlangte, und wenige Wochen darauf ftellte 
der Adel des Gonvernements Minsk, gleichfalls eine Portion 
der weiten polnifchen Tpeilang, "diefelbe Bitte; "Bei beiden 
Verſammlungen kam es zu argen Ercefjen, Einſchreiten ber bes 
wafineten Macht und zablreichen Berhaftungen, und es" gewinnt 
überhaupt den Anjcein, daß die gemäßigten" Herren ſich nicht 
fo aufgeführt hätten, wenn fie micht zwiſchen zwei Feuer ge 
drängt worden wären. Zugleich iſt die podoliſche Adreffe deß ⸗ 
balb merfwürdig*), weil fie zum erftenmale das gange Pro- 
gramm der Bewegung auoſprach; denn wer die Provinzen Li⸗ 
thauen, Volhynien, Podolien, Ukraine zum Polenreich ſchlagen 
will, der verlangt die „Grenzen von 177247 und mit auderen 
Worten die Auflöfung des europäiſchen Rußlands 
h ee ET 
Wodurch unterſcheiden ſich nun die vielgenaunten zwei pols 
niſchen Parteien? Wir ſehen keinen Unterſchied als den der 
Mittel und Wege, ihr Ziel muß daſſelbe ſeyn. Es iſt nicht 
fo, wie man im franzöſiſchen Senate meinte, daß die Eine 
Partei nur ein freies, die audere auch ein unabhängiges Bor 
len anftrebe; bei den beftehenben Verhältniſſen und hiſtoriſchen 
Motiven zieht das Eine mit Nothwendigkeit das Andere nad 
fi, umd wenn die Parteien auch verfchiedene Ansgangspunfte 
baben, fo müſſen ſie doch auf der Hälfte des Weges’ zufamr 
mentreffen. Allerdings hat aber bie Partei der Gemaͤßigten“ 
oder „Weißen“, wie die ariſtokratiſch⸗kirchlich Geſinnten bezeich⸗ 
net werden, den bewaffneten Aufſtand nie gebilligt; ſie iſt nicht 
in den geheimen Clubs geſeſſen, wo die Brandſchriften gedruckt 
und die Dolche geſchliffen wurden; ſie wollte den legalen Weg 
nicht verlaſſen und ſuchte die eigentlichen" Revolutionsmänner 
moͤglichſt zu zügeln, womit es Ihr auch bis zur Ankunſt des 


) Sie it abgedtuct In der · Allgemelnen Seltung vom 20,1: 1862, 
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Großfürften fo ziemlih gelang. Ihre Anihaunng von dem 
geheimen Nationalcomite ergibt fi) deutlich aus einem offenen 
Briefe, worin der greiie Prieſter Kajſiewicz feine geiftlichen 
Mitbrüder vor der Partei des Aufſtandes warnt. Die Bes 
wegung, beißt «8 da, fei einAusfluß der allgemeinen europäi- 
hen Revolution, von der fie ihre Befehle empfange; ihre Leis 
ter hätten fih in Wort und Echrift ihres Atheismus gerühmt; 
die Theilnehmer feien junge unerfabrene Leute, unter denen 
ſich gewiß auch Richtfatholifen und Nichtchriſten befänden; „fie 
find verbunden durch hölliſche Eide mit höheren Mächten, mit 
Mazzini, der Großen Loge und der Venta, deren Endziele die 
Vernichtung der Kirche und des Chriſtenthums if.” Diefen 
Brief hat dad Organ der Erzdiöcefe Pofen abgevrudt und - 
Propſt Prufinowsfi, der vor den preußifchen Gerichten ſchon 
als polnifcher Erzrevolutionär berumgezogen worven ijt, fam 
deshalb in efligie an den polnischen Pranger. Man fieht tar- 
aus, daß jtreng rechtliche und gewiſſenhafte Männer die gute 
Sache Polend vertheidigen, aber man fieht nicht, wie fie that⸗ 
fühlih ein anderes Ziel haben follten ald Diejenigen, deren 
Mittel und Wege fie verwerfen, auch da noch verwerfen, wo 
die Truppen des Unterdrückers vor ihren Augen gleich loöge- 
laſſenen Tigern wütben, 


Der Auſſtand vom 14. Ian. ift ohne Zweifel, wie der 
Ezar den Garden in St. Peterdburg fagte, „das Werf der ver 
volutionaren Partei, die überall fi den Umſturz der gefegli- 
hen Ordnung erlaubt hat’; jedenfalld find die Vorbereitungen 
des Ausbruchs Eopien von jenen Originalftüden. Allerdings 
entwidelt ein gewaltfam unterdrüdted , aber muthig boffendes 
Volk immer einen eigenen Erfindungsgeift in den Mitteln ges 
heimer Berftändigung; aber „die faktifhe Organifation bes Ters 
rorismus in Warfchau, die geheime Gegenregierung, die vehm⸗ 
artige Juſtiz und Polizei des unterirdifhen Stadtoberhauptes, 
die geheimen Prefien, welche feit Monaten nicht weniger als 
vier Zeitungen der Verſchwornen regelmäßig lieferten — alles 
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Das trägt doch zu ehr bei ialienifcen Arfprungsftemipel neu: 
ften Datums, ald daß ver Juſammenhang mitver- allgemeinen 
Umſturzpartei noch fraglich ſeyn Fönnte; namentlich; auch vie 
Verbindung mit den finſtern Minivern in Rußland feldft. I 
ja der polnifhe Aufftand ſchon laͤugſt die Vorausfegung He 
zens und Bafunins gewefenTrop Auldem mödhte ich enfel: 
ben nicht als eine „Revolution“ im ftrengen Siune des Won 
18 bezeichnen. Deun das pofitive Recht und Biltt 

ten fi auf ruffiſcher wie auf polnifger Seite, ungefähr 
Wage; man bat den Polen ihr hiſtoriſches Recht geraubt 
fein vertragsmäßiges Recht gehalten, und wenn fie glaubten, 


daß jeht oder nie die Wiedergeburt Polens erfolgen müffe, fe 


baten die bodenlofen Epekulationen Wielopolsfig dazu den nid; 
ſten Anlaf gegeben. Wenn Laugiewicz ein — 
ſo iſt es der Marquis nicht minder u 


Am bedauernswertheſten ift in dieſem Dilemma die Lage 
der Geijilichfeit. So oft das Garthum mit’ Polen in Berl 
genbeit geräth, erfheint alsbald ein tuffifher Agent zu Rom, 
um ein abmahnendes Wort des heiligen Vaters an die Old 
bigen in Polen zu erwirlen. Es iſt wahrlich nicht Rufe 
lands Schuld, wenn es noch Eine latholiſche Selle im Umkreis 
aller weiland polniſchen Provinzen gibt, deunoch foll der heir 
lige Stuhl ſtets bereit ſeyn, den Helotifirten Im Namen ber 
Kirhe die Selbſthülfe zu verbieten. So hat man den Papii 
im Herbft 1861 angegangen, mit der Erläuterung; Daß bie 
polnijde Bewegung ganz dem’ revolutionixen Treiben in tar 
lien ähnlich ſei. Rußland hat ſeitdem das Mönigreih Dalien 
anerkaunt; nichtodeſtoweniger ſchickt es jegt wieder eine Bo 
ſchaft nad Rom, um die kathollſchen Polen anzuklagen, die 
nad drei Theilungen und zahlloſen Proferiptionen noch immer 
mit tobt feyn wollen. Rom freilidy kann neutral bleiben, in 
dem unentwirrbaren Gemiſch won Recht md“ Umwedhtz. es 
fönnte mit voller Sicherheit auch antworten, daß das Vertrags: 
recht jedenfalls fo entſchteden für die Polen ſtehe, als es ge» 
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gen die Italiener geftanden habe. Aber die armen Prieſter, 
welche mitteninne leben, fie können nicht neutral bleiben, und 
wer will ed ihnen verargen, wenn fie ihre Sprache lieber bö- 
ren, ald dad Commando der rnfjifhen Schergen ? 


In der That findet man ed in Petersburg und Berlin 
gerathen, der polnifhen Aktionspartei noch eine bejondere 
Schwärze anzuftreihen, man denuncirt fie als „demokratiſch⸗ 
ſocialiſtiſch“ Aber warum denn? Auf die geheimen Clubs in 
Rußland paßt dieſe Bezeichnung allerdings; die militärifchen 
Verſchwörungen im Czarenreich find feit 1825 republikaniſch, 
und die Civilcomited, an deren Epige Herzen und Bakunin 
fteben, find im Namen der ruflifhen Nationalität forialiftifch, 
denn fie gründen fih auf die communale Gütergemeinfchaft des 
mosfowitifhen Volkes. Aber Polen hat mit diefer flavifchen 
Eigenthümlichfeit nichtd zu thun, die poluiſche Sorietät ruht 
wie die ganze abendländifhe Geſellſchaft auf dem germanifchen 
Princip des perfönlihen Eigenthums. Wohl war ed ein längft 
audgelprochener Grundjaß der Partei, daß beim Ausbruch des 
Aufitands fofort die unentgelvliche Befigverleihung an die Bauern 
erfolgen müfje, und wirflih bat die proviforifhe Regierung, 
indem fie zum „lebten Kampf der europäifchen Eivilifation mit 
Afiens wilder Barbarei” anfrief, zugleih yproflamirt: „der 
Grund und Boden, weldhen das Landvolf bisher auf Rechts⸗ 
grund des Zinfed oder der Robot befaß, wird von nun an als 
fein unbeftreitbared Eigentyum und bleibended Erbgut erklärt; 
die dadurch benachtheiligten Grundherren werden aus Landes⸗ 
mitteln entſchädigt.“ Das ift aber noch Fein Socialismus; es 
it daflelbe, was Großfürſt Eonftantin — nur ohne Entr 
fhädigung der Berechtigten aus Staatdmitteln — in Rußland 
thun wollte, und was er wahrfceinlih in Polen verſucht hätte, 
wenn ihm nicht der Aufitend zuvorgefommen wäre. 


Faßt man überhaupt die Thatſache ind Auge, daß in Po⸗ 
len alle Parteien fih mit Conceflionen au das Banernvolf 
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Das trägt doch zu fehr den italienischen Urfprungsftempel neue- 
ften Datums, als daß der Zufammenhang mit der allgemeinen 
Unfturzpartei noch fraglich feyn könnte; namentlih auch die 
Verbindung mit den finftern Minirern in Rußland felbft. IR 
ja der polnifhe Aufitand ſchon längft die Borausfegung Her: 
zend und Bakunins gewefen! Trog Alldem möchte ich denfels 
ben nicht als eine „Revolution“ im firengen Sinne des Wor- 
te8 bezeichnen. Denn das pofitive Recht und die Willfür hal⸗ 
ten fih auf ruflifher wie auf polnifcher Seite ungefähr die 
Wage; man bat den Polen ihr biftorifched Recht geraubt und 
fein vertragsmäßiged Recht gehalten, und wenn fie glaubten, 
daß jegt oder nie die Wiedergeburt Nolens erfolgen müfle, fo 
haben die bodenlofen Spekulationen Wielopoldfid dazu den näch⸗ 
ſten Anlaß gegeben. Wenn Langiewicz ein Revolutionär iſt, 
fo ift es der Marquis nicht minder. 


Am berauernsmertheften ift in diefem Dilemma die Rage 
der Geiftlichfeit. So oft das Czarthum mit Polen in Berles 
genheit geräth, erfcheint alsbald ein ruffifcher Agent zu Rom, 
um ein almahnendes Wort des heiligen Baterd an die Gläu- 
bigen in Polen zn erwirken. Es ift wahrlih nicht Ruß⸗ 
lande Schuld, wenn ed noch Eine Farholifhe Seele im Umkreis 
aller weiland polniſchen Provinzen gibt, dennoch foll der hei⸗ 
lige Stuhl ſtets bereit feyn, ben Selotifirten im Namen der 
Kirche die Eelbfthülfe zu verbieten. So bat man den Papſt 
im Herbit 1861 angegangen, mit der Erläuterung, daß die 
polnifhe Bewegung ganz dem revolutionären Treiben in Itas 
lien ähnlich ſei. Rußland hat feitvem das Königreich Italien 
anerfaunt ; nichtödeflomeniger ſchickt es jest wieder eine Bot: 
[haft nah Rom, um die Fatholifhen Polen anzuflagen, vie 
nad) drei Theilungen und zahllofen Proferiptionen noch immer 
nicht todt feyn wollen. Rom freilih kann neutral bleiben, in 
dem unentwircbaren Gemifh von Recht und Unrecht; es 
fönnte mit voller Sicherheit auch antworten, daß das Vertrags- 
recht jedenfalls fo entfhieven für die Polen ſtehe, als es ge- 
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gen die Italiener geftanden habe. Aber die armen Priefter, 
welche mitteninne leben, fie können nicht neutral bleiben, und 
wer will e8 ihnen verargen, wenn fie ihre Sprache lieber hö⸗ 
ren, als dad Commando der ruſſiſchen Schergen ? 


In der That findet man ed in Petersburg und Berlin 
gerathen, der polnifhen Aftionspartei nody eine bejondere 
Schwärze anzuftreihen, man denuncirt fie als „demokratiſch⸗ 
ſocialiſtiſch“ Aber warum denn? Auf die geheimen Clubs in 
Rußland paßt dieſe Bezeichnung allerdings; die militärifchen 
Verfhmwörungen im Gzarenreih find feit 1825 republikaniſch, 
und die Eivilcomited, an deren Epige Herzen und Bakunin 
ftehen, find im Namen der ruflifhen Rationalität forialiftifch, 
denn fie gründen fih auf die communale Gütergemeinfhaft des 
mosfowitifhen Volkes. Aber Polen hat mit diefer flavifchen 
Eigenthümlichkeit nichts zu thun, die polniſche Societät ruht 
wie die ganze abendländifche Gefellichaft auf dem germanifchen 
Princip des perfönlihen Eigenthums. Wohl war ed ein längft 
ausgeſprochener Grundſatz der Partei, daß beim Ausbruch des 
Aufſtands fofort die unentgelvliche Befigverleihung an die Bauern 
erfolgen müjje, und wirflih bat die provijoriihe Regierung, 
indem fie zum „legten Kampf der europäifchen Eivilifation mit 
Afiend wilder Barbarei” aufrief, zugleich proflamirt: „der 
Grund und Boden, welden das Landvolf bisher auf Rechts⸗ 
grund des Zinſes oder der Robot befaß, wird von nun an ale 
fein unbeftreitbared Eigentyum und bleibended Erbgut erklärt; 
die dadurch benachtheiligten Grundherren werden aus Landes⸗ 
mitteln entſchädigt.“ Das ift aber noch fein Socialismus; «8 
it daflelbe, was Großfürft Eonftantin — nur ohne Entr 
ſchädigung der Berechtigten aus Staatsmitteln — in Rußland 
thun wollte, und was er wahrfcheinli in ‘Bolen verfucht hätte, 
wenn ihm nicht der Aufitend zuvorgefommen wäre. 


Faßt man überhaupt die Thatjache ind Auge, daß in Po« 
len alle Parteien fih mit Conceſſionen au dad Bauernvolf 
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überbieten, fo ift leicht beraudzufinden, wo die eigentliche Ent⸗ 
ſcheidung in Polen liegt. Die Regierung iſt verloren, fobald 
fie nicht mehr unbedingt auf die Treue des Landvolfs zählen 
fann, und damit ſcheint ed Schon jet nicht allenthalben nad 
Wunſch zu ſtehen Mit dem böciten Angebot find ihre nun 
nicht nur die Aktionsmänner zuvorgefommen, denen ed freilich 
nicht ſchwer geworden feyn wird, Grundzinſe aufjzuopfern , die 
fie nicht einnebmen; fondern auch die Outstefiger haben zum 
großen Theil ihren Bauern erklärt, daß fie ihnen feinen Grund» 
zins abverlangen und den innehabenden Boden auf ewige Zei⸗ 
ten fchenfen wollten. Damit iſt die agrarifche Frage auf die 
Spige getrieben, und anf jeden Fall ein unberechenbares Re⸗ 
fultat des Aufſtands erreicht. Können die Qutsbefiger bei einem 
ſolchen Verzicht fih wirflid erhalten, dann ift die polnische Ges 
fellfhaft mit Einem Rud auf eine neue Baſis geftellt, die un⸗ 
getheilte Volkseinheit gejhaffen, die moderne Entwidlung ge- 
fihert und die — ruflifhe Herrſchaft entwurzelt ! 


Sonderbarer Gang der Nemefid ! In den altpolnifchen 
Provinzen von Kleinrupland (in Lithauen, Bolhynien, Podo⸗ 
lin, Weißrußland) hätte das Czarthum noch einen andern 
Bundesgenofien gehabt ald den ſchmutzigen Eigennug der Bauern, 
nämlich die Stammesverwandtfhaft. Da bier nur die adelichen 
Orundherren Polen und Lateiner, die Bauern aber Ruffinen 
waren, fo hätte fi das Czarthum bier eben fo gut betten können 
wie Defterreich in Galizien, wenn der Brofelytismus des Schisma 
and die Ruffificirungswuth den Czaren Nifolaus hätte ruhen 
laſſen. Das Landvolk jener altpolnifhen Provinzen zählte feit 
unfürdenflihen Zeiten insgefammt zwar nicht zum lateinifchen 
Ritus, aber zur griechiſch⸗ unirten Kirche. Das Polenreich hatte 
ihre veligiöfe Beſonderheit nicht geftört; Czar Nikolaus aber 
gebrauchte al&bald den Vorwand, da diefe Stämme ruſſiſch 
feien, fo müßten fie fih auch zur ruſſiſchen Kirche befennen, 
und er zwang die Millionen unirter Chriften mit unmenſch⸗ 
liches Barbarei, Liſt und Verrath feit 1828 zum Schisma. 
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Schon deßhalb verdient diefer Herriher ald ein Auachronismus 
der neueften Geſchichte dazuſtehen; feine neronifhe Tyrannei iſt 
aber bis auf die jüngiten Tage unerbittli fortgefegt worden. 
Als fih der Ruf von der Milde und Gerechtigkeit des neuen 
Czaren verbreitete, da wagten die heimlichen Kutholifen an 
mehreren Orten Lithauend und Weißrußlands, namentlih in 
Pawlow, Porozow und Dyiernowicz, mit dem Bekenntniß ihrer 
Väter bervorzutreten. Wie hatten fie fi) geirrt! Unter ſchreck⸗ 
lihen Mißhaudlungen wurden fie mit Militärgewalt in die 
ſchismatiſchen Kirchen zuräcgetrieben, und Alerander „der Güs 
tige” gab eigenhändig feinen vollen Beifall zu diefen Henferds 
tbaten*). Mau durjte geſpannt jeyn, wie die Millionen diefer 
Märtyrer jegt, nachdem der Aufftand aud) in Fithauen, Bolbynien 
und Podolien um ſich greift, fih benehmen würden, und wirf- 
lich kommt bereitd die Nachricht, daß eine Anzahl lithauifcher 
Gemeinden dem apoftatiihen Erzbiſchof Siemiazfo die drohende 
Alternative geftellt habe, wenn die Regierung ihnen nicht freie 
Religionsübung gewähre, fo würde die polniſche Infurreftion 
fie ihnen garantiren. Jedes Fatholifhe Herz bat die Gerech— 
tigfeit des Himmeld angejchrieen, wenn ed von dem Schickſal 
der Unirten in Kleinrußland las; jegt feheint die Zeit gefom- 
men zu feyn! Das Czarthum muß eilends fiegen, oder im 
Nordoſten droht ein Religiondfrieg und ein gefährlicherer Brand 
als im Südweſten. 


Die Großmächte wollen für Polen ihr Fürwort in St. 
Petersburg einlegen; können fie das ohne vor Allem der re— 
ligiofen Verfolgung zu gevenfen, unter welcher die Fleinrufjiichen 
Provinzen ſchmachten? Können fie eine Eonftitution in Warſchau 
verlangen, während es den Katholiken in Lithauen verboten ift, 
ein katholiſches Saframent zu empfangen? England allerdings 


*) Die Gräuelgefchichte ift aftenmäßig befchrieben Hift.spolit. Blätter 
46. Bd. ©. 702 ff. 
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foll diefes Quiproquo bereits fertig gebracht habenz beim waͤh ⸗ 
rend Defterreih — Preis und Dank ſei ihm dafür! — auf 
die Neligionstyrannei gegen die Unirten hingedentet und für 
fie die Interceffion der Mächte beantragte, habe England in 
feinem diabolifhen Banatismnsz der überall mr die religiöfe 
Revolution, nirgends das religiöfe Recht fügt, feine Zufllms 
mung verfagt. Um ſo weniger wird ſich der Imperator das 
Verdienſt entgehen laſſen, das zudem ein neues Mittel bietet, 
um England iu finſterm Mißtrauen zw iſoliren und Deſterreich 
an fih zu ziehen. So muß es feyn, wenn Rußland und 
Preußen mürbe werden follen, und mürbe müffen fie werben, 
um dam erſt recht in den mapoleonifchen Allianz = Model 
zu paſſen. 


Bewundern wir die Erhabenheit der göttlichen Gerichte, 


die fid vor unfern Augen wollgieben, fonft haben wir in Deutſch⸗ 
land obmehin nichts zu thun 
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Der weftfälifche Friede. 


Das deutſche Reich ift durch den furchtbaren 30jährigen 
Krieg in's tieffte Elend geftürzt, feine früher wie ein Garten 
blühenden Gefilde find feit Jahren verwüſtet, feine früher fo 
volfreihen Städte find verödet, feine entarteten Söhne folgen 
fremden Fahnen und zerfleifchen fih aus Bruderhaß zur Freude 
fremder Eroberer. Das Elend und die Verwilderung iſt grens 
zenlos; der Hunger rafft Taufende, die dem Schwert der 
Kriegshorden entronuen, in allen deutſchen Gauen dahin; 
alle Zucht, Scham und Sitte wird verachtet, zumeiſt in den 
Heeren, die doch zuerſt Ordnung und Geſez ſchützen ſollten. 
„Nirgends iſt in den Heeren“, ſagt ein patriotiſcher Mann der 
damaligen Zeit *), „weder bei Vorgeſetzten noch bei Soldaten 
Ordnung und Zudt; ja Viele meinen, nur bei und durch 
Willkür könne ein Heer beitehen und Krieg geführt werben. 
Daher werden alle Lande und Orte wie feinpliche betrachtet 
und vermwäflet, nichts Weltliches und nichtd Heilige bleibt 
unangetaftet, und in einem Tage zerflört man in rafendem 


— nn mn — 


°%, Forſtner, bei Le Bret Magazin IV, 322. 
LI. ** 
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Uebermut) das, womit ſich die Bedürfniſſe auf lange Zeit 
hätten befriedigen laſſen. Ganze Landichaften liegen da wie 
lautloje Leichen, bingeopfert find die Einwohner durch Hunger, 
Elend und Jammer aller Orten; wo einft die fröhliche Menge 
ſich drängte, findet man jegt ftille einfame Wüften und ftatt 
lachender Saaten zeigt fih dem Auge nur aͤrmliches Unkraut. 
Alte Landſtraßen werden von Räubern umlagert, der Kaufmann, 
der Reifende wagt ſich nicht mehr von einem Orte zum andern.“ 
Die Bevölkerung Deutſchlands war in ſchrecklicher Weiſe ger 
ſchwunden. Augsburg 3. B, biefe vor dem Krieg fo reiche 
und blühende Reichsſtadt von 80,000 Cinwohnern, hatte am 
Ende deffelben nur 18,000; im Herzogthum Württemberg 
waren von 400,000 Einwohner mu 48,000 übrig geblieben. 
In Bayern waren allein im Jahre 1634 über 700 Städte 
und Dörfer zerflört worden); Guter, die vor dem Srieg 
2000 fl. werth waren, wurben jegt für 70 und 80 fl. ver- 
fauft; aus Mangel an Zugbich zogen an vielen Orten bie 
Bauern felbft den Pflug, So war es jajt überall: in Roms 
mern und Schwaben, in Weftfalen und au dem Rhein wie in 
Böhmen und Mähren; denn das ift das gräuliche Kennzeichen 
dieſes Krieges, daß Fein Stamm und Fein Land der deutfchen 
Nation während deſſelben von den mordbrenneriihen Horden 
verfhont bfieb. Wer moͤchte vollends die Schäge der Kunf 
und Wiſſenſchaft zählen, die Deutfhland während des Strieges 
verlor! Branzofen und Schweden wetteiferten mit einander im 
Raube von werthvollen Bibliotheken und Kunftjammlungen. 
Nah dem Beifpiele Guſtav Adolfs, der alles Koftbare und 
Werthvolle, was er in Mittel- und Suͤddeniſchland fand, ein- 
paden und nad Stockholm ſchaffen ließ, verführen au feine 
Nachfolger: im I. 1647 hatten die ſchwediſchen Generäle in 
den öfterreichifchen Erblanden jo viele werthvolle Bücher zur 
fammengeraubt, daß fie 105 „gar große Meinfäfer“ damit 


*) Theatrum Europaeum Vi, 426, 
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anfülten, um fie nah Stodholm zu fhaffen*. Schon viel 
Unglück ift über Deutſchland gefommen, aber weder in der 
alten noch in der neuen Zeit ift die deutfche Nation fo jäm- 
merlich zu Boden gelegen , biutend aus zahlloſen Wunden und 
zertreten von den vräuberifhen Horden der Franzoſen und 
Schweden. 

Schon 25 Jahre lang hatte der Krieg gewüthet, bis fi 
endlich die vielen fich befimpfenden Mächte über die Friedens⸗ 
Unterhandlung verftändigten; am 25. Dezember 1643 wurde 
zu Hamburg befchloffen, daß man in den wefträlifchen Städten 
Münfter und Osnabruͤck zu dem großen Friedenswerke im fol 
genden Jahre fich vereinigen wolle. Da erfhienen die Ge- 
fandten mit ihren Vollmachten verfehen, aber auch voll der 
übertriebenften Anfprüche und Hoffnungen; ein ganzes Heer von 
Staatdmännern und Diplomaten famen in die beiden weftfälis 
ſchen Städte: die Gefandten ded Kaiferd und der zwei Kronen 
Schweden und Franfreih, ferner die Vertreter der Kurfürften, 
Fürſten, Bifchöfe, Aebte, Grafen, Freiherrn und Freiftädte des 
heiligen vömijhen Reihe, endlich die Bevollmäditigten des 
Papſtes, des Königs von Spanien und der Republifen Holland 
und Schweiz. Auch Dänemarf, Savoyen und das entlegene 
Portugal hatten ihre Vertreter gefandt. Es war ein wahrhaft 
europäifcher Hriedendcongreß, der auf den Trümmern der durch 
den mörberifhen Krieg zerftörten Organifation Deutſchlands 
ein neues Gebäude politifher und religiöfer Ordnung aufbauen 
und zugleich die innern und äußern Feinde des Reiche deutſcher 
Nation befriedigen follte. Wie ſchwer war die Aufgabe, unter 
diefe von den verfchiedenften Interefien geleiteten Diplomaten 
Harmonie und Verföhnung zu bringen! Zunächſt ftanden fi 
gegenüber die Intereſſen des Reichs und der zwei Kronen 
Schweden und Franfreih; unter den Bertretern des Reichs 
aber gab ed wieder zwei gewaltige Gegenfäge: einmal vie 
Kaifergewalt mit ihren gerechten Auſprüchen auf die oberfte 


°) Theatr. Europ. VI, 295. 
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Leitung des Reichs in Krieg und Frieden; ihr gegenüber 
fanden die dentſchen Territorialherrn mit dem Streben na 
möglih größter Unabhängigkeit von Kalfer und Reid; den 
tiefften Riß aber bildete unter den Denutichen die Zweihei 
der Religion. Keiner von allen auf dem Gongreß vertretenen 
Fürften dachte an dad arme Reich deutſcher Nation, als Der 
Kaifer allein. Sein mit den ausgedehuteſten Vollmachten ver- 
fehener Sejandter, Graf Trautmannsdorf, arbeitete von Anfang 
an bei den Gejandten der Reichsfürſten dahin, Deutichlaub au 
jeven Preis zuerft in ſich zw beruhigen und dabei die frähem 
Verträge von Paffau, von Augsburg und von Prag. zu Grunde 
zu legen, woburd der Augsburgiſchen Eonjeffion vie volif 
Gleichſtellung mit ver Fatholifchen Kirche geficdert war ; biebel, 
bemerfte Graf Trautmannsdorf*), könne man ohne Schwierigfeit 
die fremden Gefandten vollfommen ausfchließen, da es eine 
rein deutihe Sache betreffe; dann aber, wenn man ſich voll- 
ftändig über die Neligionsangelegenheiten geeinigt, fönne mau 
einig und ebendadurch mit Nahdrud den fremden Mächten und 
ihren übertriebenen Anſprüchen entgegentreten. Allein viefe 
ebenfo natürliche als vernünftige Politik fand nicht den Beifall 
der reihöftändifchen Vertreter; fie bofften durch die Gunſt der 
Schweden und der Franzoſen mehr für fih gewinnen zu fünnen 
als durch die Verbindung mit dem Vertreter des Kaiſers. So 
fam ed denn, daß in Osnabrüͤck gleih anfangs die Schweden 
bei den Verhandlungen über die Reichs⸗ und Religionsange- 
fegenheiten das entſcheidende Wort führten; Graf Johann 
Orenitierna, der Sohn des Kanzler, war weit mehr der Mittels 
punft der reichsſtändiſchen Bevollmächtigten, ald der Vertreter 
des Kaifers**). Wer mag ſich da wundern, daß Graf Traute 
mannddorf im Schmerz über biefe Haltung ver Reichsſtäͤnde 
feine Miffton aufzugeben verlangte und im Anfang des 3. 1647 


— —n 


*) Bufendorf 596. Melern, weſtfaͤliſche Friedenshandl. 1, 3. 
°*) fr. Friedrich v. Raumer, Geſchichte Curopa's x. ul, 631. 
Theatr. Europ. VI, 388, 
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MWeftfalen verließ? Sein Nachfolger, Graf Lamberg, machte feine 
beffern Erfahrungen; doc hatte er Geduld und Ausbauer ges 
nug, um bid zum volftändigen Abfchluß des Friedenswerks 
andzubarren. Stellte fi der Faiferliche Geſandte im Intereſſe 
des Reichs den maßlofen Forderungen der Schweden und Fran⸗ 
zofen entgegen, fo wurde er von den fländifchen Bevollmäd- 
tigten dringend um Nachgiebigfeit gebeten, um ven lieben 
Frieden nicht weiter hinauszufhieben; ftellte aber der Kaiſer 
eine Forderung an die Reichsſtaͤnde, 3. B. auf eine Entfchäpis 
gung für die unermeßlichen Kriegskoſten, die er nicht bloß für 
feine Stammlande, fondern größtentheils für das Reich und 
die Reihöftände zu tragen gehabt, fo ſchlugen fie die Forderung 
entſchieden ab. Sobald aber der ſchwediſche Geſandte mit der- 
felben Forderung auftrat, zeigten fie fih alsbald als gefügige 
Diener und boten, bevor der Schwede nur eine beftimmte 
Summe genannt hatte, 20 Tonnen Gold an, das find 2 Mils 
lionen Reichsthaler. Der Schwede machte ed nun wie ein 
liftiger Handelömann, der nad bemerfter Kaufluft feine Waare 
fo hoch als möglich anfhlägt. Er verlangt nicht weniger als 
10 Millionen Reichsthaler, eine für die damalige Zeit uner- 
fhwinglide Summe. Nah einigem Wimmern und Klagen 
entſchließen fi die ftändifchen Geſandten zu 40 Tonnen Gold, 
d. h. zu 4 Millionen Reichsthaler. Der Schwere läßt fi 
erweichen und verlangt 6 Millionen Reichsthaler, und ed ges 
lingt ihm, die Reiheftände zur Bezahlung von 5 Millionen 
wilfährig zu mahen, die er endlich anzunehmen einwilligt. 
Der Eaiferlide Gefandte hatte vergebens gewarnt, auf eine fo 
hohe Entſchädigungsſumme für die Schweden fih einzulafien ®). 
Welch' höhniſche und übermüthige Behandlung fih die reichs⸗ 
ſtändiſchen Vertreter troß ihrer ungeheuren Wilffährigfeit von 
dem ſchwediſchen Grafen Orenftierna gefallen lafien mußten, 
darüber nur wenige Thatfachen: Am 29. Mai 1648 waren 


*) Der ganze Handel ausführlih erzählt Theatr. Europ. VI, 
423 — 437. 
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die Deputirten der reichsſtändiſchen Gefandten bei Graf Oren- 
ftierna verjammelt, um ihn um eine Verminderung der Kriegs⸗ 
entihädigung zu bitten. Der Graf aber zeigte fih fo grob 
und barid gegen fie in Morten und Geberden und erflärte 
ihnen in jo rauhem Ton, wenn fie nicht alsbald auf feine 
Forderung eingingen, werde der Friede gar nicht zu Stande 
fommen, daß die Deputation vol Beftürzung zu ihren Gollegen 
zurüdfehrte und auf fhleunigfte Erfüllung der ſchwediſchen 
Forderungen drang. Als aber wenige Tage fpäter (am 3. Juni) 
derjelbe Herr Graf vor dem Rathhaufe, in dem die ftändifchen 
Gefandten verfammelt waren, angefahren fam, nahmen die 
fümmtlihen furfürftliden und fürftlihen Gefandten feinen An⸗ 
ftand, dem allmädıtigen Vertreter der fchwedifchen Krone bis 
auf die Gaffe herab entgegenzugehben. Am 25. Juni 1648 
verfammeln ſich ſämmtliche reichsſtändiſche Gejandten auf dem 
Rathhauſe zu Osnabrück, da Graf Orenftierna die Herm zu 
einer perjünlihen Beſprechung dahin eingeladen hatte; aber 
ftatt ded Herrn Grafen erfcheint die lafonifhe Meldung, der 
Graf könne heute nicht fommen. Ebenfo war ed am folgenden 
Tage (den 26. Juni): Graf Orenftierna hatte fih wieder ans 
gemeldet zu einer perfönlicden Verhandlung mit den ftändifchen 
Geſandten; als diefe aber verfammelt waren, erfchien ein ſchwe⸗ 
diſcher Geſandtſchaftsſekretär mit der Meldung, der Graf fei 
zu fommen verhindert, die deutfhen Herrn mögen nur die 
Eade zuvor „in Deliberation ziehen und fih darüber refol- 
viren.“ Dieſe wiederholten groben Infulte ließen fih aber vie 
reichsſtändiſchen Gefandten demüthig gefallen und „viffimulirten“ ; 
twäre denjelben Herrn aber etwas Aehnliched von dem Vertreter 
des Kaiferd begegnet, fo hätten fie, wie fogar das dem Kaifer 
wenig geneigte Theatrum Europaeum zugibt, nicht fräftig genug 
dagegen proteftiren zu können geglaubt”). Ebenfo groß wie 
gegen den Schweden DOrenftierna war die Nachgiebigfeit ver 


— — — — 


*) Theatr. Europ. VI, 451, ofr. 434. 
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deutſchen Reichsſtände gegen ven Franzoſen Graf Servien. Es 
war ein ſehr weiſer Gedanke des Kaiſers, den Einfluß der 
Franzoſen und Schweden auf dem Congreß dadurch zu ſchwächen, 
dag mit den Schweden in Osnabrüd, mit den Franzoſen aber 
zu Münfter verhandelt werden follte. In Münfter hatte der 
Kaifer noch Aliirte auf feiner Seite, die Spanier und nad 
der Berföhnung mit den Generalftnaten auch die Holländer; in 
Verbindung mit diefen und mit dem Mertreter ded Papftes 
fonnte man hoffen, die übertriebenen Korderungen Frankreichs 
auf ein beſcheideneres Maß zurädführen und zugleidh für Spa⸗ 
nien einen erträglichen Brieden mit Frankreich erzielen zu Eönnen. 
Allein der ganze Plan des Kaiferd wurde vereitelt durch die 
grenzenlofe Schwäche der ftändifchen Gefandten. Graf Servien, 
der Generalbevollmädhtigte Frankreichs, war von feinem Alliixten 
Oxenſtierna in Kenntniß gefegt worden, wie leicht und demü⸗ 
thig die deutſchen Reiheftände auf die ſchwediſchen Forderungen 
in Osnabrück eingingen; darum eilte auch er (am 14. Juni 
1648) nah Osnabrück“*), und unterftübt von den Schweden 
durh die Erflärung, daß der Friede mit Schweden erft dann 
unterzeichnet werde, wenn der Friede mit Frankreich gefchloffen 
fei, drang er in die Geſandten der deutichen Reichöftände, daß 
fie fogleich die franzöfifchen Yorberungen berathen müßten und 
zwar in größter Schnelligkeit, da er fih nur wenige Tage in 
Osnabrück aufhalten dürfe Auch jebt warnten die Vertreter 
ded Kaiferd mit Nahdrud vor zu großer Nachgiebigkeit, aber 
vergebens. Erfchredt von ten vereinten ſchwediſch⸗franzoͤſiſchen 
Drohungen gingen die Reihesftände auf die Zumuthung Ser- 
vien’d ein und befhloflen, um des Herzogs von Lothringen 
willen, „fo zwar ein Stand des Reiches feyn will“, wie auch 
um bed burgumdifchen SKreifes willen, „ver doch dem Reiche 
nichts gibt und dag Reich fih in feine Kriege auch nicht ein- 
mifht*, und alfo um der fpanifhen Händel willen, „womit 


*) Theatr. Europ. VI, 445 f. 
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das Reich nichts, fonden nur dad Haus Defterreih zu thım 
babe“, das arme Deutfchland nicht zu endlichem Grundverderben 
und Ruin fommen zu laſſen. Der Eaiferlihe Geſandte wurde 
nun förmlich beftürmt von den Bitten der Reichöftänve, von 
Münfter wohin er fih, um die Berathung der franzöfifchen 
Forderungen zu Osnabrück unmöglih zu machen, geflüchtet 
batte, wieder nah DOsnabrüd zurückzukehren ). Die Berathung 
begann; Graf Eervien berief fi auf die großen Opfer, die 
Frankreich dem Frieden bringe, es bezahle 10 Millionen Francs 
und verpflihte fih, dem Reiche 10,000 Mann auf eigene 
Koften in’d Feld zu ftellen gegen die Türfen. Die deutfchen 
Stände dachten nun weder an die Erhaltung des Reichs nod 
an das von Deutfchland verrathene und dadurch dem Untergang 
beftimmte Spanien; fie bewilligten die franzöftfchen Forderungen 
und nötbhigten den Kaifer, Spanien, den burgundiſchen Kreis 
und Lothringen in dem fortvauernden franzöftfeh =» fpanifchen 
Kriege hilflos zu laffen! Aber felbft diefe Nachgiebigfeit rettete 
die, ſtändiſchen Gefandten nicht vor grober Beleidigung durd 
den franzöfifchen Grafen; fie mußten auch bei ihm, wie bei 
dem Schweden, die Wahrheit ded Satzes „vae victis!““ bitter 
erfahren. Als nämlih die Auswechslung der Ratificationd- 
Urkunden erfolgte (18. Februar 1649) und fämmtliche Gefandte 
der dentfchen Reichöftände vor die Wohnung ded Grafen Sers 
vien gefahren waren, wurde ihnen nicht nur jede Art von 
Empfang und Begrüßung verfagt, fondern fie mußten jogar 
„wenigſtens eine halbe Stunde in einem gewöhnlichen Logiament 
warten, welches zwar von männiglih hoch empfunden und mit 
allerhand Scherz und Schimpfworten geahndet, theild auch von 
Hinweggeben geredet”; allein um nicht „novas turbas zu cau⸗ 
ſiren“, bat man ſich lieber geduldet ald aus Ungeduld unvers 
richteter Sache davonzugehen. Nah Verlauf der gemeldeten 
Zeit wurden fie envlih „in die innere Kammer, allda Graf 
Servien am Podagra decumbirte, geführt, die aber fo eng und 
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fehr erfüllt geweien, daß einer dem andern faft nicht weichen, 
wenigerd was vorginge hören Fönnen“ *). 

Der Kaifer, von den Reichsſtänden in bejagter Weife ver- 
laffen, Fonnte nun freilich nichts anderes thun, als den Frieden, 
wie er eben vorlag, beftätigen, wozu ihn die mächtigſten Reich6- 
fürften noch durch beſondere Echreiben aufforderten. Die Eifers 
ſucht der Reichsſtände gegen den Kaiſer, den natürlichen Hort 
und Schirmer des Reihe einerfeitd und andererfeitö die außer: 
ordentliche Nachgiebigfeit derſelben Reichsſtände gegen die alli- 
irten Kronen Schweden und Frankreich hat den weftfälifchen 
Frieden zu dem gemacht, was er für die folgende Gefchichte 
der Deutichen geworben ift: zu einer unerfchöpflihen Quelle 
des widerwärtigften Haders der Deutfchen unter einander, zu 
einem willflommenen Anlaß zu Angriffen auf Deutſchland für 
den äußern Neichöfeind, envlich zu einem Sturmbod gegen das 
legte und ehrwürdigfte Bollwerk der deutſchen Nation, gegen 
das Kaiferthum. 

Der Inhalt des Friedens dürfte von felbft den Beweis 
biefür liefern. 


I. Die Ordnung der Religionsangelegenheiten. 


Der unglüdfelige Religionshader, der erft durch den Ge- 
braud, den die Fürften davon gemacht, unheilbar geworden 
war, hatte den furdtbaren Krieg, wie Jedermann zugeben 
muß, nicht veranlaßt, wohl aber den Krieg feit dem Auftreten 
Guſtav Adoljs**) vergiftet und in die Länge gezogen. Katho- 
lifen und Proteftanten lebten viele Decennien lang vor dem 
Kriege ruhig nebeneinander ; durch den Paſſauer Vertrag (1552) 
und den Religiondfrieden von Augsburg (1555) war den Prote- 
ftanten vollfommene Freiheit in Ausübung ihrer Religion zus 
erfannt und ihre ftaatsrechtlihe Stellung vollfommen gefichert 


*) Theatr. Europ. VI, 657. 
**) ofr. Onno Klopp: Tilly, zweiter Band, 
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worden. Bloß die Uebergriffe der Proteftanten in Tatholifches 
Gebiet und die nach den genannten Religiondverträgen — aljo 
widerrechtlich“) — erfolgte Einziehung katholiſcher Etifte, 
Klöfter, Commenden u. 1. w. batte Kaifer Ferdinand IL. durch 
fein Reftitutionsedift vom 3. 1629 rüdgängig zu machen ges 
ſucht. Daß aber Ferdinand II. troß dieſes Edikts nicht abfolut 
anf der Rückgabe dieſer Fatholifhen Kirchengäüter behartte, zeigt 
der Friede von Prag 1635 zwiſchen dem Kaifer und dem 
Kurfürften von Sachſen, dem fih bald die meiften proteflan- 
tifhen Fürſten Norddeutſchlands anſchloſſen. Es war in diefem 
Prager Frieden nicht bloß die vollftändige Gleichberechtigung 
der Mrotejtanten mit den Katholifen feierlich wiederholt, ſon⸗ 
dern auch der Beſitz der widerrechtlich eingezogenen geiftlichen 
Güter den Proteftanten auf fo lange zugeftanden worden, bis 
ein gütlihed Llebereinfommen über diefe Sache erfolge; jebens 
falls dürfe, fo bieß ed in dem Vertrag, wegen diefer Güter 
fein Krieg geführt werden. Damit war augenfcheinlih den 
Proteitanten für alle Zufunft der Beſitz viefer Güter garan- 
tive **). — Dennod gaben fi die Gefandten Schwedens und 
Frankreichs den Anfchein, als fühen fie in der Ordnung der 
beutichen Religiondangelegenheiten die Hauptaufgabe des Frie⸗ 
denscongreſſes; fie erreichten dadurch zwei wefentlihe Vortheile: 
fürd erfte besten fie durch Diefe Frage die vielen deutſchen Ges 
fandten gleih von Anfang an hintereinander und rüdten den 
Abſchluß des Friedens in weite Berne hinaus, was der aus⸗ 
gefprochene Zweck des franzöfifden Minifters Mazarin war ***), 
Sodann befamen fie dur diefe Verzögerung erwünſchte &e- 
legenbeit, Deutfchland nod mehr auszuranben und zu verrüften, 


*) 8. A. Menzel, Gefchicdhte der Deutfchen, fagt Band VII, 182: 
„von der ſtreng rechtlichen Geite angefehen, möchte das Bes 
ſtitutionsedikt ſchwerlich anzufechten feyn.“ 

**) cr. K. A. Menzel Geſch. d. D. VII, 449: „unflteitig war biefe 
Mopification des Reſtitutionsedikts den Proteflanten günftig und 
im Mejentlichen einer Zurüdnahme gleich.“ 

**) ofr. Friedr. v. Raumer I. o. III, 631. 
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und glüdlihe Erfolge im Beld zu erringen, fo daß fie ihre 
Anfprühe auf dem Friedenscongreß immer erhöhen Fonnten. 
Daber haben fie denn auch erft in den letzten Monaten vor 
Abſchluß des Friedens, ald die lange Zeit von 1644 bie zum 
Anfang ded 9. 1648 mit deu religiöfen Fragen ausgefüllt 
war, ihre Forderungen beftimmt ausgefprochen und, wie oben 
gezeigt, ift ihnen ihr Plan durd die Schwachheit der Reichs⸗ 
ftände völlig gelungen. Die religiöfen Kragen wurden nun jo 
geordnet, daß man auf den erften Blick fieht, es herrfchte Fein 
Rechtsgrundſatz bei dem Congreß, nad weldem bie wichtige 
Cache entſchieden wurde; auch nicht der gegenwärtige Befigitand 
(der status quo), noch der Beſitzſtand vor dem Krieg (status 
quo ante bellum) wurde beftätigt, fondern rein willfürlich wurde 
das 3. 1624 als Normaljahr beftimmt*). Die 24 Jahre, die 
feither verflofjen waren, wurden alfo von dem Congreß aus⸗ 
geftrihen aus den Blättern der Gefchichte. Wie überraſchend, 
wie verlegend mußte diefe Wahl des Normaljahres den Deuts 
fhen erfheinen ohne Unterfhied ihres Glaubens! Wer mag 
fih da wundern, daß der Fatholifhe Magiftrat Augsburgs 
energifh gegen die vom Friedenscongreß befohlene paritätifche 
Wahl des Magiftratd und fümmtlicher ftäptifher Beamten 
Widerſpruch erhob und auf feine uralten, von allen Kaifern, 
namentlih von Karl V. und Ferdinand I. beftätigten Privile⸗ 
gien fi berief**), zumal da die proteftantifhen Einwohner 
Augsburgs nur eine ſchwache Minderheit waren. Doch ver 
Widerftand Augsburg war ebenfo erfolglos wie der Proteft 
der Prälaten im Herzogthum Württemberg, deren Kloͤſter von 
dem Congreß dem Haufe Württemberg zugeſprochen und das 
duch der Säcnlarifation überantwortet wurden. Der 1. Januar 
1624 ſollte über die Religion der Deutfchen entfcheiven und 


*) Instram. Osnabrac. Art. V, $. 2. 
*) Theatr. Europ. VI, 439 — 45. Instrum. Osnabr. Art. V, 6. 2. 
Die in Augsburg, fo wurde au in Dünkelsbühl, Biberady 
und Ravensburg bie Bariiät eingeführt. 
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für alle Zukunft maßgebend feyn — fo wollte es der Friedend⸗ 
Eongreß von Weftfalen und Yabek blieb es. In welcher Stadt 
und in welhem Lande alfo ami 4. Sanuar 1624 vie katholiſche 
oder die proteftantifche Gonfeffion berichte, ebenvafelbft follte 
fie fortan berrfchen und zwar allein ; in welcher Stadt und ia 
weldyer Gemeinde am 1. Januar 1624 neben ber Hauptmaffe 
der Bevölferung,, die katholiſch war, and Proteſtanten freie 
oder gebuldete Neligionsübung genofien, da follten fie tiefe 
Freiheit auch ferner genießen, ebenfo umgelehrt die Kathollkes 
unter einer proteflantifhen Majorität. Wenn aber in einer 
proteftantifchen Bevoͤlkerung erft nad dem J. 1624 Kathoflfen, 
oder in einer Fatholifchen Benölferung Proteftanten fih auge 
fiedelt oder als Eingeborne ſich dieſer Eonfeffion zugewandt 
hatten, fo genoſſen fie nicht das Recht freier Religionskbung, 
fondern es traf fie das harte Loos, andwandern zu mäflen”); 
der Landesherr aber war verpflichtet, ihnen eine angemeflene 
Frift zum Verkauf ihrer unbeweglichen Güter zu geflatten. Nur 
für die Proteftanten in Schleſien und Nieberöfterrei glaubte 
der Eongreß befonderd forgen zu mäüflen, ba fie unter Dem 
Kaifer, alfo unter einem katholiſchen Landesherrn Randen. Es 
wurde angeorbnet, daß die fhleftfchen Fürften Angeburger 
Eonfefiion, nämlich die Herzoge von Brieg, Liegnig, Mänfter 
berg und Del, fowie die Stadt Breslau bei freier Ausübung 
der Augsburger Eonfeffion bleiben; die Grafen, Herrn uud 
Evelleute mit ihren Untertanen in den andern ſchleſiſchen Be⸗ 
zirfen, die dem Kaiſer ummittelbar unterthan find, dürfen burd 
faiferlihe Gnade in Folge der von Gchweben für fie einge 
legten Fürbitte in ihrer Heimath verbleiben und ihre Religion 
privatim ausüben, and die nädhftliegende proteſtantiſche Sirdge 
befuhen; wollen fie aber auswandern, fo wird es ihnen ge⸗ 
ftattet und zugleih die Erlaubniß ertbeilt, zum Beſichtigung 
ihrer nicht veräußerten Guter von Zeit zu Zeit in's Laud 
zurüdzufehten. Außerdem eisakt thuen der kalſer, drei wo 





*) Instrum. Osnabr. et. V, .n. 
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teftantifche Kirchen in den ihm unmittelbar gehörigen Landen 
zu bauen und zwar eine zu Echweibnig, eine zu Jauer und bie 
dritte zu Glogau*). Co hatte der Eongreß für die Prote⸗ 
ftanten in den öfterreihifchen Erblanden geforgt und der Kaifer 
Zugeftändniffe gemacht, die in der damaligen Zeit überaus 
liberal waren. An die armen Katholifen dagegen, die in den 
proteftantifchen Territorien und Städten feit 1624 fi auges 
fiedelt hatten, dachte Niemand, fie waren rettungslos entweder 
zum Abfall von ihrer Religion oder zur Auswanderung ver- 
urtheilt. Denn ganz richtig ift was K. A. Menzel bei einer 
andern Gelegenheit bemerkt **): vie Fatholifhen Fürſten des 
Reiche, ſowohl geiftlihen als weltlichen Standes, zeigten durch⸗ 
and nicht das gleiche Intereffe für die Fatholifhe Sache, wie 
es die proteftantifchen Fürſten von jeher gezeigt hatten. Zudem 
darf nicht vergeilen werden, daß die Proteftanten in Osnabruͤck 
dur ihre feite Verbindung mit dem Generalbevollmädtigten 
Schwedens das eutfheidende Wort führten. 

Daß bei diefer Lage der Dinge von einer Zurüdgabe der 
feit dem Augsburger Neligionsfrievden von den Proteftanten 
widerrehtlih eingezogenen Fatholifhen geiftlihen Etifte, Klö- 
fter u. f. w. feine Rede feyn fonnte, fpringt von felbft in bie 
Augen. Es wurde von dem Congreß ausdrücklich beftimmt, 
daß die geiftlihen Stifte, Klöfter, Balleyen, Commenthureien, 
Epitäler, Kirchen u. f. w. in dem Befig derjenigen Confeſſion 
bleiben, welche diefelben am 1. Januar 1624 inne gehabt; damit 
war den Proteftanten die coloffale Annexion Fatholifcher Kirchen⸗ 
güter in aller Form beftätigt. Um ſich einen Begriff von der 
Größe diefer Opfer, welche die Fatholifche Kirche dem Friedens⸗ 
werk bringen mußte, machen zu koͤnnen, ift ed nöthig die wich 
tigiten diefer feit 1555 von den Proteftanten eingezogenen 
Kichengüter bier aufzuzählen. Es waren folgende reichsun⸗ 


—— 





*) Instrum. Osnabr. Art. V, $. 13. Theatr, Europ. VI, 672. cfr. 
pag. 402 —405. . 
”) 8%. Menzel, Bei. d. D. X, 105, 
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mittelbare Etifte: die Erzbisthämer Magdeburg und Bremen, 
die Bisthümer Lübeck, Osnabrück, Halberftadt, Verden, Meiflen, 
Naumburg, Merjeburg, Lebus, Brandenburg, Havelderg, Mins 
den, Samin, Schwerin und Ratzeburg, die Abteien Hirſchfeld, 
Walfenried, Gandersheim, Quedlinburg, Hervorden und Gern- 
rode*). Die vielen mittelbaren, d. b. unter einem Territorials 
berrn ſtehenden geiftlihen Stifte, Klöfter u. |. w., die von den 
Troteftanten eingezogen worden waren, blieben ſelbſtverſtändlich 
im Befiße derjelben. — Troß diefer großen Berlufte, welche 
die Eatbolifche Kirche auf dem Friedenscongreſſe erlitt, wird fie 
doch im Hinblick auf zwei höchſt wichtige Beſchlüſſe deflelben 
Congreſſes, denſelben nicht gänzlich verdammen. Es wurde 
nämlich beſtimmt, daß die Religion, die im J. 1624 in einem 
deutſchen Lande herrſchte, daſelbſt fortan zu herrſchen berechtigt 
ſei, auch wenn der Landesherr derſelben abtrünnig würde; im 
diefem Falle fönne derfelbe feine Religion in feiner Schloß⸗ 
Kapelle Durch einen Hofprediger ausüben laffen; den Unter: 
tbanen**) aber bleibt die freie und ungeftörte Ausübung ihrer 
bisherigen Religion. Durch diefe Verordnung war fehr viel 
gewonnen: die brutale Tyrannei, die fih in dem Satz: cujus 
regio., ejus religio, ausfpridt, wornad der Laudesherr feine 
Untertbanen wie eine Schafheerde von einer Religion zur an⸗ 
dern binüberführen Fonnte, war der menfhlihen Würde und 
der Heiligfeit der religiöfen Veberzeugung im höchſten Grab 
unwürdig und mußte nothwendig zu einer vollitänpigen relis 
giöſen Gleihgiltigfeit führen. Ed war von nun an den Deuts 
hen Doch vergönnt, ihrer von den Vätern überlieferten Religion 
in Ruhe und Sicherheit fih hinzugeben und nad deren Vor—⸗ 
fhriften und Lehren das Leben einzurichten; fie waren nicht 
mebr, wie e8 früher fo ojt vorfam, genöthigt, nad) der Laune 
ihrer Herrn bald den Calvinismus, bald wieder die Augsbur⸗ 


») 8. A. Menzel, VIII, 196. cfr. Theatr. Europ. VI, 668 f. 
*«) Instrum. P. Osnabr. V, 30—35. Theatr. Europ. VI, 402—405. 
8. A. Menzel l. c. VII, 202 f. 
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giſche Eonfelfion anzunehmen. Der zweite höchſt wohlthätige 
Beſchluß des Congreſſes in religiöfer Beziehung ift die Beftä- 
tigung des geiftlihen Vorbehalts (reservatum ecclesiasticum*). 
Der Inhaber einer geiftlichen Stelle, mit der zugleich der Befig 
von Land und Leuten verbunden war, hatte jebt nicht mehr 
die Gewalt, durch feinen Abfall von der Fatholifhen Kirche 
zugleich aud das der geiftlichen Stelle untergebene Volk pro⸗ 
teftantiih und zu einem Erbgut feines Haufes zu machen; 
vielmehr verlor er im Fall des Religionswechfeld unmittelbar 
fein Erzbisthum, Bisthum oder Prälatur. Manches Aergerniß, 
das früber binfichtli diefer Brage vorfam, 3. B. der Efandal 
Gebhards von Köln oder die Proteftantifirung des Herzogthums 
Preußen durch den proteftantifch gewordenen Großmeifter Albrecht 
von Brandenburg, war für die Zufunft unmöglid gemacht. 

Die religiöfen Angelegenheiten Deutſchlands wurden in 
diefer Weiſe geordnet und Deutfchland für alle Zukunft in zwei 
Lager getrennt **). Der Congreß fcheint freilih die Hoffnung 
getragen zu haben, daß der religiöfe Zwiefpalt nicht unbeilbar 
feyn werde; denn er fügt feinen diepfallfigen Beichläffen wie- 
derbolt die Bemerfung bei, daß der durch den Friedenstraktat 
beftimmte Zuftand fo lange fortdauern müfle, bis die Religions- 
Verſchiedenheit aufhöre***). Allein je länger der unglüdliche 
Dualismus in Deutfhland fortdauert, deſto mehr fcheint ſich 
der Gegenfag befeftigt zu haben, fo daß, wenn Gott nicht mit 
feiner Gnade unmittelbar eingreift, eine Wieververeinigung gar 
nicht in Ausficht ftebt. 


N. Umgettaltung ber deutſchen VBeriaffung. 
Seit Kalfer Friedrich I. waren die beutfchen Fürften zu 


*) Instr. P. Osnabr. V, 3. — Theatr. Europ. VI, 667. 

**) Durch die Toleranz des Katfers wurbe die gleiche Anerkennung, 
wie den Angehörigen der Augsburger Gonfeffion, auch den Res 
formirten zu Theil troß bes hHeftigften Widerſpruchs von 
Seiten der Lutheraner cf. K. A. Menzel VIII, 211 ff. 
Instrum. P. Osnabr. Art. VII. 

°°) Instram. P. Osmabr. Art. V, 14. 8. A. Menzel VI, 239. 
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Territorialherrn geworden und erblih in ihrem Beſitz. Friedrich 
batte leider feine Hauptaufgabe nit in Deutfhland, fondern 
in Stalien gefehen ; der Kampf gegen den Papft und das em- 
porftrebende Bürgertbum der italienifchen Städte war ihm bei 
feinem Streben nad) abfoluter Kaiſermacht ald das Wichtigſte 
erſchienen, und in diefem Kampfe hat er feine Zeit und Kraft 
aufgezehrt. Das deutſche Reih ift von da an nur noch dem 
Namen nad eine Monarchie, in der That ift ed eine Oligarchie. 
Die Reihsfürften find über den Kaifer emporgewachfen unb 
handeln in ihren Ländern ald unumfchränfte Territorialherrn. 
Der Kaifer, der von ihnen gewählt ift, wird mehr und mehr 
von ihnen abhängig und alle großen NRationalangelegenheiten 
fommen vor das Forum der Reichöfürften. Rudolf von Habe 
burg fonnte fih anfangs nur durch forgfältige Schonung ber 
Reichsfürſten ald König behaupten; erft nachdem er durch per⸗ 
fönlihe Kraft und Muth den frehen Dtafar von Böhmen ber 
zwungen, war er im Stande, fräftiger im Reich felbft aufzu⸗ 
treten. Unter den nachfolgenden Kaifern, die ſchwächer waren 
ale Rudolf, wurde die deutfche Fürſtenmacht immer größer und 
der Staifer verlor immer mehr an Macht und Einfluß im 
Reiche. Durch die goldene Bulle Karld IV. war die das 
Kaiſerthum zerftörende Fürftenmacht feierlih und für alle Zur 
funft befiegelt worden; denn von nun an war fomwohl das 
deutfche Volk als der nievere Adel für immer von der Kaifers 
wahl ausgefchlofien, und die Kurfürften allein befamen das 
Recht, den Kaifer zu wählen und ebendadurch auch über ihn 
zu herrſchen. Troß diefer Feſſeln gelang es doch noch einigen 
kräftigen Kaiſern, dem Faiferlihen Namen Refpekt zu verfchaffen, fo 
einem Max, einem Karl V. und Ferdinand II; aber auf die Dauer 
gelang ed auch ihnen nit, das Fürſtenthum in feine natürs 
lihe Stellung binunterzubrüden. Sobald nämlih die Kaiſer⸗ 
macht wirklich emporftieg und gefährlih zu werben drohte, vers 
einigten ſich die Reihöfürften untereinander, um durch vereinigte 
Macht vem Kaifer entgegemzutreten. In diefem Punkt zeigt ſich 
fein Unterſchied bei katholiſchen und proteſtantiſchen Yürften : 





Das Ungläd des weftfäliichen Friebeno. 573 


das Interefie der Dynaſtie war ftärfer als das der Religion, 
dad die katholiſchen Yürften zum Anſchluß an den Kaifer bätte 
bewegen follen. Als nun vollends die fremden Staaten, Franke 
reih und Schweden, in Deutfhland eingriffen und Durch den 
Krieg feften Buß gefaßt hatten, wer mag fi wundern, daß fie 
au ihren Einfluß gegen die Kaiſermacht aufboten? Längft ſchon 
befolgte Frankreich dieſe Politik; ſchon feit den Zeiten des 
Königs Franz 1., des hartnädigen und treulofen Gegnerd von 
Karl V., fuchte Frankreich beharrlih durch die lügnerifhe Vor⸗ 
fpiegelung, die „deutſche Freiheit” gegen die Macht Habsburgs 
zu retten, die Reichsfürſten in fein Intereſſe zu zieben und 
gegen die Kaiſermacht argwöhnifh zu mahen*). Hatte doch 
Frankreich von den Reihsfürften nichts zu befürchten bei ihrem 
rein egoiftifchen und dynaſtiſchen Streben, der Kaiſer allein ale 
Wächter und Mehrer ded Reihe war Frankreichs Gelüſten ge- 
fäbrlih, darum mußte er machtlos gemacht werden. So wurde 
dem troß des Miderftrebend der Faijerlichen Gefandten folgender 
Artikel auf Befehl der Franzoſen und Schweden in den Friedend- 
traftat aufgenommen **): „Es ſollen alle und jede Kurfürſten und 
Stände ded Reichs bei ihren uralten Gerechtigkeiten, Freiheiten, 
Privilegien, bober Landesobrigkeit ſowohl in geiftlihen als 
weltlihen Dingen, im Befig aller Herrihaften, Regalien kraft . 
diefed Friedens Tergeftalt beftätigt und befräftigt feyn, daß fie 
von Niemand unter wa immer für einem VBorwande 
darin geftört werden fönnen nod follen. Sie follen alfo 
ohne Einreve das Stimmrecht (jus suffragii) haben bei allen 
Angelegenheiten des heiligen römijchen Reichs, namentlich wenn 
Geſetze zu machen oder auszulegen, Krieg zu beſchließen, Tribut 
anzufündigen, Soldaten zu werben und zu verpflegen, neue 
Feftungen in der Etände Gebiet im Namen des Reichs zu ers 


") clr. Zanffen, Frankreichs NRheingelüfte u. f. w., in welcher 
Echrift die fchlagendften Beweiſe für Frankreichs antikalferliche 
Politik gefammelt find, 

**) Instr. P. Osnabr. Art. Vill. — Instr. Monast, 62. 68. 
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Glanze des Faiferlihen Namens fi fonnten, und wenn ihre 
Untertbanen fi einen Widerftand erlaubten oder wenn ein 
unrubiger ftärferer Nachbar in ihre Rechte eingriff, aldbald zum 
Kaifer um Hälfe fhrien — dazu war ihnen der Kaiſer ganz 
reht — aber wenn ed galt, dem Kaijer in wichtigen Ange- 
legenheiten des Reichs mit Gut und Blut beizuftehen, gegen 
Türken oder Franzoſen unter dem Kaifer in’d Feld zu ziehen, 
anter den Armlichiten Ausflüchten zögerten oder gänzlich aus⸗ 
blieben. Man wäre zu glauben verfuht, der JOjährige Krieg 
babe eine jo ungewöhnlide Uebermacht des Kaijerd über bie 
Fürftengewalt dargelegt, dag die Reichöfürften mit Noth ihrem 
Untergang entgiugen und darum auf dem riedenscongreß 
nichts Eiligered zu thun wußten, als ihre Territorialgewalt 
für alle Zukunft gegen den Kaifer ficher zu ftellen. Allein dem 
ift nicht fo; vielmehr bat. der Krieg eben darum fo lange ge 
dauert, weil der Kaifer über die Reichsfürſten zu wenig Macht 
hatte, weil die mächtigern Reicheftände auf eigene Fauſt bald 
Neutralität hielten, bald fogar mit ven Neichöfeinden,, den 
Schweden und Franzofen, fih gegen Kaifer und Reid vers 
banden. Daß der Kaifer Ferdinand IL. auch zur Zeit feines 
Glücks niht daran dachte, die Fürftengewalt zu zerftören *), 
beweist das Neftitutiondebift von 1629; fein Wort fteht darin, 
das die Horteriftenz des deutfchen Fürſtenthums gefährdete, es 
ging bloß gegen den Mißbrauch diefer Gewalt zum Nachtheil 
des katholiſchen Kirchenguts; ebenfo zeigt dieß die Eutlafjung 
des den Reichsfürſten fo gefährlichen Generaliffimus Wallenftein ; 
daffelbe beweist endlich der Friede von Prag, in welchem der 
Kaifer dem Kurfürften von Sachſen und allen, die dem Frieden 
beitreten wollten, die Territorialgewalt vollfommen beftätigte. 
Der gefunde Einn ver Ddeutfhen Diplomaten zu Osnabrüd 
bätte fie alfo, wenn fie nicht bloß am ihre Fürften, ſoudern 
auch an das Reich und den Kaifer gedacht hätten, dahin führen 





—— 


"ILKA. Menzel, Seid. d. Deutfchen, VII, 129 und 130 0 geſeht dieß 
unverholen zu. 
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den Prager Frieden gefchlofien an. f. w.“). Dieß follte nun 
anders werben, denn die jcharfe Betonung, daß Niemand unter 
welhem Borwand immer in die Ausübung der Territorinlrechte 
eingreifen und die Neichsfürften von der Mitberathung fämmt- 
licher Reichsangelegenheiten ausſchließen dürfe, war Direft gegen 
den Kaiſer gerichtet und augenfheinlih zur Verewigung ber 
deutfchen Fürſtenmacht in den Wriedenstraftat aufgenommen. 
Jeder Verſuch ded Kaiſers, zur Wohlfahrt des Reichs die 
Fürſtenmacht zu beichränfen, war von nun an ald Verbrechen gegen 
den weitfälifchen Srieden gebrandmarft, und Fraukreich und 
Schweden als Garanten des Friedens hatten alsbald willkom⸗ 
menen Anlaß fih einzumifchen und ald Retter der Territorial- 
herrn zu erjcheinen. 

Zugleid war der Kaijer vom deutſchen Volke gänzlich 
getrennt. Dieſes hatte bisher gegen aufiallende Mißhandlung 
von feinen Landesherrn an dem Kaiſer eine Zufluht und Stüge 
gefunden; nun aber durch die gewaltige Betonung der Terris 
torialunabhängigfeit von dem Kaiſer war ed lehterem nicht 
mehr möglich, den bevrädten Deutjchen in den Yürftenlanden 
beizufteben; denn aldbald hätte fih das Geſchrei erhoben, ber 
Kaijer mahe Eingriffe in die Territorialrechte. Die nothwen⸗ 
dige Folge hievon war, daß das dentfche Volk, das zu allen 
Zeiten Faiferliher gefinnt war als feine Fürften, nach und nad 
die Liebe und das Vertrauen zum Saifer, der feinen Bitten 
und Wünjchen gänzlich enträdt war, verlor, und eben damit 
verlor auch das Bewußtſeyn der Zufammengehörigfeit der deut⸗ 
ſchen Stämme zu Einem großen Reichöganzen immer mehr 
feine Kraft und Lebendigkeit. Das wollten eben die Reiches 
Fürften ; ihr Volk follte feinen Herrn fennen als fie allein und 
auf die Grenzen ihres Territoriums follte fi der Patriotismus 
ihrer Unterthanen befchränfen. 

Der Kaifer war und blieb von nun an nichts anderes 
ald der Vorſtand der Reihefürften, die allerdings im 





*) efr. 8. A. Menzel VIII, 248. 
N * 
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Glanze des Failerlihen Ramend. ſich ſonnten, und wenn ihre 
Untertbanen fih einen Widerſtand exlaubten ober wenn ein 
unruhiger ftärferer Nachbar im ihre. Rechte eingriff, alsbald zum 
Kaifer um Hülfe ſchrien — dazu war ihnen der Kaiſer ganz 
recht — aber wenn ed galt, dem. Kaiſer in wichtigen Auge⸗ 
legenheiten ded Reichs mit But und Blut beizufichen,, gegen 
Türken oder Franzoſen unter dem Kaifer in's Feld zu. sieben, 
unter den Armlichiten Ausflüchten zögerten oder gänzlich ande 
blieben. Man wäre zu glauben verſucht, ver Wjährige Krieg. - 
babe eine jo ungewöhnliche Uebermacht des Kaiſers Aber bie 
Fürftengewalt dargelegt, daß die Reichsfürſten mit Noth ihrem 
Untergang entgingen und baram anj dem Friedenſscongreß 
nichts Eiligered zu thun wußten, ald ihre Zerritorialgewalt 
für alle Zufunft gegen den Kaifer fiher zu ftellen. Allein dem 
iſt micht fo; vielmehr hat. der Krieg eben darum fo lange ger 
dauert, weil der Kaifer über die Reichöfürften zu wenig. Macht 
hatte, weil die mächtigern Reihöftände auf eigene Fanſt bald 
Neutralität bielten, bald fogar mit den Neichöfeinden,, den 
Schweden und Franzofen, fi gegen Kaifer und Reid ver 
banden. Daß der Kaiſer Ferdinand I. auch zur Zeit feines 
Glücks nicht daran dachte, die Fürſtengewalt zu. zerkören®), 
beweist das Reftitutiondedift von 1629; fein Wort flieht darin, 
das die Forteriftenz des dentſchen Yürftentbums gefährbete, eb 
ging bloß gegen den Mißbrauch diefer Gewalt zum Nachtheil 
des Fatholifhen Kirchenguts; ebeufo zeigt dieß die Eutlaffung 
des den Reihsfüriten fo gefährlichen Generaliffimus Wallenftein; 
dafjelbe beweist endlich der Friede von Prag, in weldem. der 
Kaifer dem Kurfürften von Sachen und allen, die dem Fricden 
beitreten wollten, die Terrilorialgewalt volllommen beftätigte. 
Der gefunde Einn ver deutſchen Diplomaten. zu Oonabrüdck 
hätte fie alfo, wenn fie nicht bloß am ihre Fürſten, ſondern 
auch an das Reich und ven Ralier vr bitten, \ beha-Tähren 
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follen, die Kaifermaht zum Wohle des Reichsganzen alfo zu 
ftärfen, daß in Zukunft ein fo ſchmählicher Abfall ver Reichs⸗ 
ftände von der gemeinfamen Sade der Nation unmöglich ge⸗ 
macht würde. Aber daran dachten jie nicht. Angefichts des 
gräßlichen Elende, dad alle Gaue Deutſchlands bevedte, ange- 
fihtd der Plünderungen und NRäubereien, welde die fremden 
Horden der Schweden und Franzofen verübten, angefihtd der 
entarteten deutſchen Yürften, Grafen und Landsfnechte, welche 
im Dienfte der Fremden ihre deutfchen Brüder blutig befämpf- 
ten, dachten fie an nichts Anderes, ald das Band zwiſchen 
Kaifer und Neih noch lockerer zu machen ald ed zuvor war, 
und dem SKaifer für alle Zufunft feine Macht zu vernichten! 
Und um die Wiederholung der Allianzen ventfcher Reichsfürſten 
untereinander, was früber ſchon den traurigen Schmalfalder 
Krieg bervorrief, und mit dem Reichsfeinde, den Schweden 
und Yranzofen, was die graufame Verwüſtung Deutſchlands 
in der zweiten Hiülfte des 30jährigen Krieges zur Yolge hatte, 
ausdrücklich au fihern, wurde das Recht der NReichöfürften zu 
Bündniſſen fowohl untereinander ald mit auswärtigen Mächten 
im Friedenstraktat nachdrüdlih betont. Um das Gefährliche 
dieſes Beſchluſſes zu mildern, wurde allerdings die Beichränfung . 
hinzugefügt, ed dürfe Fein folder Eonderbund gegen Kaifer 
und Reich und gegen den Landfrieden und weftjälifchen Frieden 
gerichtet ſeyn; als ob fih nicht taufend Ausflüchte auffinden 
ließen, dieſer Beftimmung zu entgehen und die gefchlofiene 
Allianz als eine unfhädliche darzuftellen! Und wo war ber 
Richter darüber, ob eine Allianz gefährlich fei oder nicht? Der 
Reichstag konnte durch die Stimmen der bei einer foldhen 
Allianz betbeiligten Yürften von jedem Beſchluß zurüdgehalten 
werden ; der Kaifer aber durfte nicht eingreifen, da ed alsbald 
als Eingriff in die Territorialherrlichfeit ausgeſchrien worden 
wäre. Die Cautel war alfo zwecklos, wie and die fpätere 
Geſchichte gezeigt hat. 

Doch mit diefer Beichränfung der Kaiſermacht begnügte 
fi der Friedenscongreß nit, Die Reichs ritterſchaft und 
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die freien Reichoſtädte verdankten dem Kaiſerthum ganz 
allein ihre Freiheit und geficherte Stellung. Schon die ſäch— 
ſiſchen Kaifer, noch mehr aber die falifhen befhüsten Fräftig 
diefe zwei Baftoren der deutfchen Nation; fie machten die Ritter 
unabhängig von der Gewalt der Territorialhernm durch bie 
Erblicfeit ihrer Lehen, und die Kreiftädte hoben- fie durch Vers 
leifung von Preibriefen und Privilegien für ihren Handel. 
Bon den rheinifhen Städten unterſtützt war Heinrich IV. im 
Stande gegen das feinvliche Reichsfürſtenthum fich zu behaupten, 
und jo waren die Reichsritter und Yreiitädte immer von den 
Kaifern befhüst worden, waren dafür aud mit ganz befonderer 
Liebe und Treue dem Kaifer ergeben. Auch diefe Stüge follte 
dem SKaifer entzogen werden, um ihn von aller Verbindung 
mit dem deutſchen Volk loszureißen. Es wurde daber von 
dem Gongrefie beichloffen, daß die Reichsritterſchaft und bie 
Reichsſtädte den andern Reichsſtänden in allen Beziehungen 
gleichgeftellt werden, daß fie alfo im unbeichränften Genuß 
ihrer Rechte, Privilegien, Tribute, geiftliher und weltlicher 
Gewalt verbleiten, und daß fie auf dem Reichstage wie bie 
andern Stände eine entfcheidende Stimme führen follen *). 
Duch dieſes fatale Geſchenk waren die Reichsritter und reis 
ftädte dem faiferlihen Einfluß ebenfo volftändig entzogen wie 
die Reichsfürſten; ftatt an den SKaifer mußten fie nun mit 
ihren Wünfchen und Interefien an den Reichstag fih wenden, 
und da die entfcheivenden Stimmen des Reichstages, die 
furfürftlihen und fürftliden, meiftend den Kaiſer befämpften, 
fo wurden auch dieſe Faktoren des deutfchen Reiche nah und 
nah in eine dem Kaifer feindfelige Richtung binübergezogen. 
Der Reichstag aber, der bisher ſchon eine jchwerfällige, zu 
jeder raſchen That unfähige Maſſe geweſen, wurde nun um 
zwei weitere Räder vermehrt, die den Gang der Mafchine 
noch langfamer machten. 

Alle Gewalt über dad Reich und die Stände des Reiche 


*) Instrum. P. Osnabr. Art. VIIL efr. 8. A. Menzel VII, 247 f. 
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ift durch dieſe Beichlüffe des Yriedenscongrefies dem Kaifer 
entriffen und dem Reichstag zuertheilt worden; was lag nun 
näher ald dafür Eorge zu tragen, daß Diefed aus vielen hun⸗ 
dert Köpfen beitebende Collegium doch wenigitens befchlußfähig 
würde; dieß konnte aber nur dadurch geichehen, daß man dem 
Beſchlüſſen der Majorität allgemeine und zwingende Kraft zus 
erfannte, da Einftimmigfeit vorausſfichtlich ſehr felten erfolgte. 
Aber auch das ijt nicht geſchehen. Die Reichsſtände waren 
durchaus nicht geſounen, die Stimmenmehrheit ded Reichstages 
gegen fich gelten zu laſſen, „fie ließen fich nicht majorifiren.* 
Dazu veranlaßte fie einerfeits die übertriebene Sorge für Er⸗ 
baltung ihrer fürftliden Machtvollfommenheit, andererfeitd aber 
auch die unglüdfelige NReligionseiferfuht. Die proteftantifchen 
Stände fürdhteten nämlich, da die Fatholifhen Reichsſtände wegen 
der auf dem Reichstag vertretenen Bifchöfe und Prälaten die 
Stimmenmehrheit befaßen, dadurd) in Nachtheil zu kommen und 
zwar nicht bloß in den religiöjen Fragen, fondern auch, da num 
einmal die Religionsverbältniffe in alle Dinge eingriffen, in 
den rein politifchen und finanziellen Reichsangelegenheiten. Wie 
fonnte man nun von diefer Beſorgniß erlöst werden? Man 
fand einen Ausweg, der aber den Reichstag in allen irgend 
bedeutenden ragen geradezu beſchlußunfähig machte, wie es 
auch die Kolgezeit nur zu ventlih gezeigt bat. Es wurde 
nämlich im Friedenstraftate beitimmt *), daß in allen religiöfen 
Dingen der einen oder der andern Confeſſion nur Mitglieder 
diefer betreffenden Confeſſion zu enticheiven haben; find die 
religiöfen Dinge aber von der Art, daß ſowohl die Katholiken 
als die Proteftanten dabei intereffirt find, fo muß die eine 
"Hälfte der Eommilfion aus Katholifen, die andere aus Pros 
teftanten beitchen, um jede Majorifirung unmöglih zu machen; 
man hatte damals noch jo viel religiöfe Entfchiedenheit, daß vie 
Diplomaten zu Odnabrüd gar nicht daran zweifelten, die Katholiken 


*) Instrum. P. Osnabr. Act. V, $. 52. Theatr. Europ. VI, 673 f. 
8. U. Menge VIl, 250. 


580 Das Unglür des weitfälifchen Frledens. 


würden für die katholiſche Sache, bie Proteftanten für Die pro⸗ 
teftantifche einfteben. Zu der religiöfen Indifferenz der Gegen» 
wart hatte fid die damalige Generation noch nicht erhoben! 
Wenn nun der Streitpunft nicht fo klar und zweifellos war, 
daß mit Stimmeneinhelligfeit entfchieden werden konute — und 
dieß war felten genng der Ball — fo war ein Beihluß un 
möglihd und die Sache mußte durch „gütlichen Vergleich“ ge 
fchlichtet werden. Ebenfo war ed aber auch in politifhen und 
finanziellen Tragen ſowie in dem Ball, wenn über den Sim 
des weitfäliichen Friedens Zweifel entitanden. Sowie fid 
Meinungsverichiedenheit zeigte und auf der einen Seite bie 
Katbolifen, auf der andern die Proteftanten ftanden, fo galt 
feine Abftimmung, fondern die Sache fam auf den Vergleichs⸗ 
weg. Nicht einmal darüber konnten fih die Diplomaten zu 
Osnabrück einigen, vb die Stimmenmehrheit ded Reichstags in 
Betreff der Bewilligung von Reichsſteuern verpflichte ; fie ver: 
fehoben daher diefe Trage auf den nächſten Reichstag. 

Alfo nicht bloß gegen den Kaifer, auch gegen einander 
felbft find die Reichsſtände von größtem Miptrauen erfüllt. 
Fa die proteftantifhen Stände glaubten fi ſelbſt durch die 
angeführten Schugmittel gegen Majorifirtung nicht genugfam 
gefichert; fie bildeten, um für alle Fälle vor Ueberſtimmung 
gefihert zu feyn, einen förmlihen Bund unter einander, das 
corpus Evangelicorum, an deſſen Spige der mädhtigfte prote- 
ftantifche Fürft, der Kurfürft von Sachen, ftand. Dadurch war 
der Reihötag in aller Form in zwei Heerlager getheilt, vie 
einander eiferfüchtig und argwöhniſch beobachteten; wie follte 
da irgend ein raſcher Beſchluß zur Abwehr des Reichsfeindes 
oder. zu nöthigen Reformen im Junern des Reichs möglich 
jeyn? Die Folge davon konnte nicht ausbleiben: der deutſche 
Reichstag, der den Kaifer entthront hatte mit Hülfe der Fran: 
ofen und Schweden, verfiel raſch der Verachtung und dem 
Gefpötte nicht bloß der Deutfchen, fondern aller Nationen ! 

Nicht einmal die oberfte Reichsjuſtiz folte dem Kaifer ver- 
bleiben ; deßhalb wurde eine neue Organifation des Reihe- 
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fammergerichts und des Faiferlihen Hofgerichts von dem Frie⸗ 
denscongreß angeordnet *) und nah der Deutfchland bis in’s 
innerfte Mark durchdringenden Religionseiferfucht durchgeführt. 
Das Reichsfammergericht follte befteben aus A Präſidenten, 
davon zwei SKatholifen und zwei Proteftanten, und ans 50 
Affefioren, unter denen 26 Katholifen und 24 Proteftanten feyn 
müflen. Bon diefen Affefioren ernennt der Kaiſer bloß zwei 
(daher die Katholiken 26 zählten), die übrigen 48 werben von 
den Neicheftänden jedes Kreiſes gewählt und vom Kaifer be⸗ 
ftätigt. Bei jedem Rechtsfall, er mag die Religion betreffen 
oder nicht, ſoll die gleiche Zahl von katholiſchen und proteftan- 
tifhen Affefforen beigezogen werden, um jede Majorifirung uns 
möglich zu machen. Das Faiferlihe Hofgericht fol die gleiche 
Proceßordnung annehmen und daher eine genügende Anzahl 
von protejtantijchen Aflefforen anftellen, um bei jedem Proceß 
ebenſo viele proteftantifche als katholiſche Juriften beiziehen zu 
fönnen. Steben die Katholifen fodann auf der einen und Die 
Proteftanten auf der andern Eeite, jo darf feine Entfcheidung 
erfolgen, fondern der Rechtsfall fommt an den Reichsſstag (mo 
er natürlich aus demfelben Grunde der Religionsverfchiedenbeit 
auch nicht entichieden wird außer auf dem Vergleichsweg). Der 
Kurfürſt von Mainz aber hat die Aufgabe, das Faiferliche 
Hofgericht, fo oft es nöthig erfcheint, zu vifitiren und auf Die 
Beobachtung der Beichlüffe des Reichstags, der nach dem Frie⸗ 
densfchluß die Gerichtsordnung vollftändig ausführen mußte, 
befonders zu achten. Trotzdem, daß diefe zwei oberften Reichs⸗ 
gerichte durch die angeordnete Beſetzung der Nichterftellen in 
den meiften Bällen befchlußunfähig waren, wurde dennoch aus—⸗ 
brüdlic in dem Yrievenstraftate beftimmt, daß die Reichsſtände 
im Beſitz des Privilegiumd der erften Juftanz, des Aujträgal- 
Gerichts und der jura et privilegia de non appellando ver- 
bleiben, und daß fie nicht durch Erlaſſe, Commiffionen oder 


*) Instrum. P. Osnabr. Art. V Theatr. Europ. VI, 400 ff. und 
674 und 75. 


482 Das Unglüd des weſtfaͤliſchen Friedens 


auf irgend eine andere Weile beunruhigt werden follen. Auch 
die Abſchaffung des Faiferlichen Hofgerihtd zu Rottweil, der 
Landgerichte in Schwaben und anderer bisher im Reihe im 
Uebung gewefener Gerichte wurde vom Friedenscongreſſe verlangt, 
die Entſcheidung aber auf den nächſten Reichstag verſchoben. 

So ift auch die lebte Verbindung des Kaiferd mit der 
deutfchen Nation abgefhnitten, die oberften Reichögerichte liegen, 
wie alle Reichdangelegenheiten, in den Händen der Reichsſtände; 
dennoch glaubten die mädhtigeren Reihöfürften, auch dieſen 
letzten Reſt einer oberften Reichsgewalt von ſich abſchütteln zu 
müſſen: fie gaben ſich alle Mühe, beim Kaiſer Freibriefe gegen 
das Reichskammergericht und das Faiferlihe Hofgericht fich zu 
verfchuffen, wodurd für ihre Unterthbanen das legte Mittel des 
Rechtsſchutzes, die Appellation an die Reichsgerichte erlofch*)! 

Dies ift in ihren Grundzügen die nene Drganifation des 
heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation, wie fie von ben 
Friedensmännern zu Osnabrück feitgeftellt wurde. Wäre ber 
Kaifer feit Jahrhunderten der größte Feind Deutichlands ges 
weien, man bätte nicht feindfeliger gegen ihn handeln, man 
bätte nicht mit mehr Sorgfalt darauf bedacht feyn können, ihn 
für alle Zukunft unfhäplih zu machen und alle Verbindung 
defielben mit dem deutſchen Volke zu zerreißen. Es läßt fih 
nun leicht denken, daß die deutfhen Reichsſtände, nachdem fie 
von den Franzofen und Echweden in ihrem Etreben nad Unab⸗ 
bängigfeit von Kaifer und Reich jo kräftig unterftügt worden 
waren, fih nicht fehr auftrengten, die Forderungen diejer zwei 
Kronen auf Kriegdentfhädigung zurüdzuweifen oder auch nur 
zu mäßigen ; hatten fie doch ihr Partifularintereffe befriedigt — 
was fümmerten fie ſich um das Reich und feine Integrität! 

IN, Löfung der Entſchädigungéfrage. 

Das deutfhe Reich war früher ein gewaltiger Staats- 
körper, der die herrlichften Länder Europa’s in ſich begriff. Im 
Weiten waren die fhönen Reichslande Burgund bis nad Lyon 


*) 8.9. Menzel VIII, 251. 
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und längere Zeit fogar bis nah Marfeille, ferner Lothringen 
und Die Außerft gewerbſamen ıumd reichen Länder Flandern 
und Brabanı und Holland Grenzwälle gegen Branfreih; im 
Norden war Deutichland Herr über das baltifhe Meer, Düne- 
mark, Schweden und Norwegen fonnten fich der deutfchen Macht 
nicht entziehen ; die mächtige Hanfa beberrfchte mit ihren Flotten 
die Nord» ımd Oſtſee. Im Often hatte der Friegerifche deutſche 
Orden die Länder Weſt⸗ und Oftpreußen, Kurland, Liefland 
und Eſthland den Slaven abgerungen und germanifirt. Im 
Süden reichte die dentfhe Herrſchaft bis in die Thäler ber 
Rhone, des Teffin und ver Etſch; die Alpenpäffe der Echweiz 
und Tyrols nah Italien waren im Befige des Reihe. So 
bejaß Deutfchland überall die Echlüffel des eigenen Haufes und 
hatte zugleich die wichtigften VBorländer zur Abwehr der Reichs⸗ 
feinde im Oſten und Weiten. Dieß war der Umfang des 
Reihe vor dem durch die Reformation berbeigeführten Zerfall. 
Den erſten großen Verluft erlitt das Reich duch den Abfall 
des Markgrafen Albrecht von Brandenburg; diefer Mann war 
im J. 1510 zum Großmeiſter des dentſchen Ordens gewählt 
worden; er ſchloß ſich beim Ausbruch der Reformation gegen 
den Willen des größten Theild feiner Nitter der Neuerung an 
und um fi im Befig des Ordenslandes zu behaupten, fcheute 
er fich nicht, den Polenkönig Sigismund als feinen Lehensherrn 
anzuerfennen, von ibm das Ordensland als polniſches Lehen 
anzunehmen und in feinem Hanfe erblih zu machen (1525). 
Im J. 1560 ahmte der Hocdmeifter Gotthard Kettler in Kur⸗ 
land das Beiſpiel ded Brandenburgerd nah, fiel zum Prote⸗ 
ftantismus ab und nahm fein Herzogtum von der Krone 
Polen als erblihes Lehen an; Liefland und Efthland aber 
waren unmittelbar unter bie polnifche Krone gefommen. So war 
in Folge der Reformation Deutfhland auf der öftlihen Seite 
feiner fchönften, mit Strömen deutſchen Blutes erfauften Bor- 
länder verluſtig geworden ). — Der erfte große Verluft, den das 


*) 8. U. Menzel 1, 320. VII, 262 f. 
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Reich im Weften erlitt, war Die Auslieferung der drei ſchönen 
lothringifchen Bisthämer Meg, Tonl und Berbun an bie: frau⸗ 
zöſiſche Krone, ein Verrath, bee von bem ebeufo chrgeisigen 
ald trenlofen Moriz von Sachſen im 3. 1552 begangen, warb, 
als er fih gegen Kaifer und Rei ſchmahlich empörte. 

Wie benahmen fih nun. die bei dem Cougreß verfammelles 
Reichsſtaͤnde in Betreff diefer großen Verluſte, vie das Mei 
im Often und Welten an Land und Leuten erlitten hatte ? Gen 
der Wiederherſtellung der beutfihen Oberherrſchaft Aber die 
DOrdensländer Preußen, Kurland, Liefland und Etſchland wurke 
auf dem Congreß gar nicht geſprochen; das war für bie in 
Barteileivenfhaft aufgelösten dentſchen Geſandten eine wviel zu 
unbedeutende Sache, ald daß fie. ſich derfelben im Smtereffe: des 
Reiche hätten annehmen follen. Gegen das mächtige Frankreich 
aber wegen der drei lothringiichen Bisthümer aufzutreten und 
fie zum deutſchen Reich zurädguverlangen, wer hätte das vom 
den vor Graf Eervien ſchweifwedelnden deutſchen Geſandten 
erwarten mögen! So wurde aljo die Krone Frankreich felerlich 
in dem Befig dieſer ſchoͤnen lothringifchen Bischämer beftätigt 
mit all dem, was früher den dortigen Bifchöfen ald Landes⸗ 
bern unterthban war. Damit aber war Frankreich no nit 
zufrieden; ed wollte zum Dank für feine gräßlicde Berwäftung 
bed Reihe noch größere Entſchädigung finden: auch das dem 
Haufe Defterreih gehörige Elſaß follte der franzöfiichen Krone 
zuerkannt werden, umb fo geſchah ‚es auch. Nur die Gtabt 
Straßburg und die 10 freien Städte im Elfaß: Hagenas, 
Colmar, Schlettſtadt, Kronweißenburg am Rhein, Lauben, 
Dberefenheim, Kaifersberg, Mänfter im Gregorienthal, Roſ— 
beim und Türkheim follten auch nah ver Beſitznahme bed 
Elſaßes durch Franfreih ihre Reichsunmittelbarkeit bervabren, 
ebenfo die elfäßiiche Reichsritterſchaft“). Trotz diefer Ausnahme 
war Frankreich jetzt faktiſch Herr über einen anſehnlichen Theil 
des linken Rheinufers; es kamte auch ohue den Beſig Straß⸗ 


*) efr. Ir. v. Raumer IH, 604. 8%. Menzel VERL: 188. - 
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burgs mit leichtefter Mühe den Rhein überfchreiten und in die 
Ctammländer deutfcher Cultur eindringen; das Reih war alfo 
von jet an täglih der Gefahr feindlicher Ueberrumpelung 
ausgefegt. Die Reichsfeſtung Etraßburg Fonnte bei der durch 
den weſtfäliſchen Frieden bewirften Auflöjung der Reichseinheit 
den friegerifhen Operationen Frankreichs nicht viel Gefahr 
bringen, da fie immer zu ſchwach befeßt war, um den Rüden 
einer franzöſiſchen Invaſionsarmee ernitlih zu bedrohen. Und 
welche Buͤrgſchaft für ihre Freiheit hatten die elſäßer Reichs⸗ 
ftädte umd Ritter bei einem Landesherrn, dern Frankreich 
felbft alle Privilegien und Standesvorrechte unterbrüdte und 
den Willen ded Monarchen zum hödften Geſetze erhob! 
Nachdem Franfreih fo glänzend belohnt war, konnte bie 
Krone Schweden nicht zurückbleiben. Eie befam alfo im Nor⸗ 
den Deutſchlauds folgende höchſt wichtige Länder und Städte: 
fürs erite da6 ganze Vorpommern fammt der Inſel Rügen, 
wie die legten Herzoge von Pommern es inuegehabt; ferner 
von Hinterpommern Stettin, Garz, Damm, Golnau und Die 
Inſel Wollin fammt dem frifhen Haff; viefed Herzogthum 
Pommern und Fürftentbum Rügen nebit den Landſchaften und 
angebörigen Orten ıc. fol die Krone Schweden für ewige 
Zeiten ald ein Erblehen haben und befiten und unverletzlich 
genießen. Ferner wird der Krone Schweden als unmittelbares 
Reichslehen übergeben die Stadt und der Hafen Wismar ſammt 
der Feſtung Wallfiſch und den Aemtern Poel und Neuflojter 
nebſt allen Rechten und Zubehör, wie ſolche die Herzoge von 
Mecklenburg bisher beſaßen; alſo daß der ganze Hafen ſammt 
der zu beiden Seiten bis in die Oſtſee reichenden Landſchaft 
der freien Dispoſition der ſchwediſchen Krone unterworfen iſt. 
Auh darf diefe Krone die genannten Punkte mit Feſtungen 
und Bejabungen nah Belieben verfehen und allda zu allen 
Zeiten für ihre Echiffe und Kriegsflotte einen fihern Aufenthalt 
und Etand haben; die Privilegien der Etadt Wismar müflen 
jedoch gewahrt bleiben. Drittens übergibt das Reich der ſchwe⸗ 
diſchen Krone das Erzbisthum Bremm und das Bisthum 
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Berden mit Stadt und Amt Wildhaufen, fammt allen Rechten 
an das Gapitel und deſſen Diöcefe zu Hamburg, welche den 
legten Erzbifchöien von Bremen zuftanden; der Stadt Bremen 
aber und deren Gebiet und Unterthanen fol ihr gegemmärtiger 
Befipftand, ihre Hreiheiten, Rechte und Privilegien in geik« 
lichen und weltlihen Sachen ungehindert verbleiben. Endlich 
wird die ſchwediſche Krone unter dem Titel eines Herzogs zu 
Bremen, Berden und PBommern, wie auch als Kürft vor 
Rügen und Herr zu Wismar zu den Reichstagen berufen 
werden und vollfommen ald Reiheftand anerkannt ſeyn ;.- zw 
gleih wird ihren Unterthanen das Recht der Appellation an 
die oberften Reihögerichte entzogen. Dagegen fol die Krone 
Schweden dieſe Käuder und Etädte als deutſche Reichslehen au- 
nehmen und den Eid der Treue und was damit zufamnen- 
hängt, ſchwören, wie ed die frühern Beſitzer dieſer Lande ger 
than und andere Reichslehenträger thun müflen *). 

AS MWallenftein in den 3.1628 und 29 mit feinem fieg- 
reihen Heere an der Küfte der Oſtſee ftand, da fihrieb ihm ber 
Kaiſer Ferdinand II., er möge dafür forgen, daß die Oſtſee 
wieder ein rein deutſches Meer werde, daß die Hanfaftädte 
ih aujraffen und daß im Namen ded Reichs eine flattlide 
Kriegsflotte zum Schutze des deutſchen Handeld gebaut werde; 
denu ed fei eine Echande, daß die fo große deutihe Na- 
tion auf dem Meere von anderen weit ſchwächeren Bälr 
fern fih Hohn und Mißhandlung gefallen laſſen müfle. Diele 
Sprache ift wahrhaft eines Kaiferd würdig. Damals wurde 
leider die Ausführung ded Planes unterbrochen durch bie 
Gleihgiltigfeit der Hanfaftädte und das Erfceinen Guftav 
Adolfs auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz. Wie ganz anders 
denken uun aber die Friedensmänner zu Osnabrück! Sie ha- 
ben gar fein Gefühl mehr für deutfche Größe, deutſchen Han⸗ 
del und Seeherrſchaft; denn fonft hätten fie fih bis aufs än⸗ 
ßerſte ſtraͤuben müflen gegen die Auslieferung der wichtigften 
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Küftenftrihe, Infeln und Eeeftädte an der Oft» und Nordſee; 
fie übergaben dadurd der ſchwediſchen Krone feierlich und für 
alle Zufunft die Herrfhajt über die deutſchen Meere; denn 
Schweden beberriht von nun an duch feine feiten Eeepläße 
auf beiden Küften der Oſtſee unbeftritten den ganzen Handel 
und alle Schifffahrt auf dieſem Meer, und die deutichen Echiffe 
find ganz und gar von der ſchwediſchen Gnade abhängig; 
ebenio bat Schweden durch den Beſitz von Bremen auf der 
Nordſee hervorragenden Einfluß. Die Müntungen der berrli« 
chen deutjchen Etröme Oder und Wejer find gänzlih in der 
Schweden Gewalt und dad Schickſal der fonft jo blühenden 
Handelsſtädte Stettin, Stralfund, Wismar, Bremen und Ber: 
den ift in ihre Hund gegeben. Aber felbft diefe großen Opfer 
an Lund und Leuten genügten der ſchwediſchen Habfucht noch 
nicht; ed wurde ihr auch nod eine Kriegsentſchädigung von 5 
Millionen Reichsthalern bewilligt, für die grenzenlofe Ver⸗ 
armung ded damaligen Dentfchlande eine ſehr bedeutende 
Eumme! 

Da nun aber durh die Entihädigung der ſchwediſchen 
Krone andere deutfchen Fürſten, namentlich der Kurfärit von 
Brandenburg und der Herzog von Medlenburg in ihren Rech⸗ 
ten verfürzt worden waren, fo mußte wieder für dieſe eine 
Ausgleihung gefunden werden. Es befam alfo der Kurfürft 
von Brandenburg für feine Erbanfprüde auf Vorpommern das 
Erzbisthum Magdeburg mit allen dazu gehörigen Landen, Re⸗ 
galien und Gerechtigfeiten zu einem ewigen Lehen eingeräumt; 
der Etadt Magdeburg aber follten ihre alten ‘Privilegien ges 
wahrt bleiben. Berner bekam Brandenburg dad Bisthum Hals 
berftadt mit allen Rechten, Regalien, geiſtlichen und weltlichen 
Gütern zu einem ewigen und unmittelbaren Reicheleben; auch 
die Grafſchaft Hobenftein, welche zu dem Bisthum Halberftadt 
gehörte, wurde an Brandenburg übergeben. Endlich befam das 
Haus Brandenburg auch noh das Bisthum Minden mit als 
len Rechten und Privilegien ald ewiges Lehen, jedoch fo daß 
der Stadt Minden ihre Regalien und Rechte fowohl im geift- 
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lichen als weltlichen Sachen verbleiben folten®). Der Herzog 
Adolf Friedrich von Medlenburg befam ald Entfhädiguug für 
dad abgetretene Wismar das Bisthum Schwerin und Rabe 
burg ald ewiges unmittelbared Lehen, aud die Revenüen von 
zwei Ganonifaten in Straßburg; ferner erhielt Mecklenburg bie 
Commenthureien des SohannitersOrdend Mirow und Nemerow, 
die in dem Herzogthum liegen; dazu noch eine Geldentſchädi⸗ 
gung von 200,000 Reichsthalern. Kür das Haus Braunjchiweig- 
Lüneburg wurde die Alternation im Bisthum Osnabrück ange 
ordnet, fo daß immer ein proteftantiicher Adminiſtrator aus dies 
ſem Hanfe einem fatholiihen Biſchof in der Regierung des 
Bisthums nachfolgen folltee Lange Kämpfe verurfachte die 
Entfhädigung des Hauſes Hellen-Kaffel **). Die Lanpgräfie 
Amalie Elifabeth erfreute fi der befonderen Proteftion ver 
ſchwediſchen und franzöftfchen Geſandten; deßhalb follte fie, ob⸗ 
wohl fie nichts hatte abtreten müflen, doch eine Entſchädigung 
erhalten zum Danfe dafür, daß fie und ihr Hans während bed 
ganzen Krieges fo getren zu den Branzojen und Schweden ge- 
halten. Zuerft wurde ihr und ihrem Lande vollfommene Am- 
neftie feierlich zugefagt; dazu aber befam fie noch ald Reiche: 
leben die Abtei Hirfchfeld mit allem Zubehör ſowohl in als 
außerhalb ded Landes, namentlich gehörte dazu die Prop⸗ 
ftei Gellingen; ferner erhielt fie das Eigenthum und die Nup- 
nießung der Aemter Schaumburg, Büdeburg, Sachſenhagen 
und Stabthagen, die früher zum Bisthum Minden gehört hate 
ten. Endlich wurde ihr anf Befehl des ſchwediſchen Bevoll⸗ 
mädhtigten noch eine Geldentſchädigung von 600,000 Reichs⸗ 
thalern bewilliget, welche von den Katholifen allein, näm- 
ih von den Erzftiften Mainz und Köln, von den Stiften 
Paderborn und Münfter und ver Abtei Bulda bezahlt werben 
mußten; und innerhalb 9 Monaten vom Tage des beftätigten 





*) Instrum. P. Osnabr. Art. XI. Theatr. Europ. VI, 679 f 
°*) Theatr. Europ. VI, 392, 408 und 684 f. — Instrum. P. Osnahr. 
AV. — eſr. 8. 9. Menzel VII, 184. 
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Friedens au hatte die Bezahlung zu erfolgen. Bis die Zah: 
lung vollendet war, durfte die Landgräfin mit ihren Truppen 
die Aemter und Städte Neuß, Kosfeld und Neubaus als Kauft: 
pfand beſetzt halten. — Das Haus Bayern") erhielt bie 
feierliche Beftätigung der Kurwürde mit allen damit verbunde- 
nen Aemtern und Rechten; ferner wurde ibm ver Beſitz der 
ganzen Oberpfalz fammt der Grafihaft Eham mit allen Rech⸗ 
ten und Regalien für alle Zufunft beftätigt. Das furpfälzifche 
Haus endlih, wegen deſſen der entjeglihe Krieg begonnen 
hatte, wurde wieder reftituirt in der Weife, daß für den Sohn 
des geächteten Kurfürften und Boͤhmenkoͤnigs Friedrich V., für 
Carl Ludwig, Pialzgraf bei Rhein, eine achte Kurmürbe ein- 
geſetzt und die ganze Unterpfalz mit allen dazu gehörigen Rech⸗ 
ten und Befigungen vemfelben ausgeliefert werden follten; wes 
der der König von Epanien noch fonft Jemand, der etwas von 
diefem Lande in Beſitz batte, darf fih gegen die Herausgabe 
weigern. Außerdem wurde die Reichsacht feierlid von dem 
Haufe und Lande weggenommen. Dagegen mußte der Kurfürft 
von der Pfalz fammt feinen Brüdern der Faiferlihen Majeftät 
Schorfam und Treue ſchwören uud für fih und feine Nach⸗ 
fommen auf die Oberpfalz Berziht leiften. Die Sülih’fchen 
Lehen, die etwa erledigt wären, wurden gleichfalls dem pfälzis 
fhen Haus zuerfannt. Aud nahm es der Kaijer auf fih, um 
dem Piälzer ven Unterhalt feiner Brüder abzunehmen, daß den- 
felben 400,000 Reichsthaler binnen A Jahren, vom Anfang 
des Jahres 1649 an gerechnet, bezahlt werden fammt den Zins 
fen, 5 vom Hundert; auch der Mutter des Pfaͤlzers wurden 
20,000 Reihsthaler, und deſſen Schweftern zu ihrer Verhei⸗ 
ratbung 10,000 Reichsthaler bewilligt **). — Das Haus Würts 
temberg wurde beftätigt im Beſitz der Herrihaften Weinsberg, 
Reuftadt und Mödmühl; auch wurde ed in alle und jegliche 
geiftliche und weltliche Güter und Gerechtigkeiten eingeſetzt, bie 


*) Instr. P. Osnabr. Art. IV. cfr. 8. 9. Menzel VIII, 192 f. 
*°) Theatr. Burep. VI, 660 f. Instrum. P. Osnabr. Art. IV. 
LL 4 
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es vor dieſem Kriege befaß, instefondere in den Beſitz beider 
Herrihaften Blaubeuren, Achalm und Staufen fammt den 
dazu gehörigen Gütern. Es wurde ferner reflituict im ben 
Beſitz der Kollegiatftifte Stuttgart, Tübingen, Herreuberg, 
Göppingen, Badnang, wie auch in die Abteien, Propfteien und 
Klöfter Bebenhaufen, Maulbronn, Anhauſen, Lord, Adelberg, 
Denfendorf, Hirkhau, Blaubeuren, Herbrehtingen, Murrbardt, 
Alpirsbah, Königsbrunn, Herrenalb, St. Georg, Reichenbad, 
Pfullingen und Lichtenftern oder Marienkron, jedoch mit Bor 
bebalt aller und jeder Rechte, Exrceptionen und Beneficien bes 
Haufed Defterreih und Württemberg an obgedachte Herrſchaf⸗ 
ten Blaubeuren, Achalm und Staufen. Auch die Mömpelgars 
der Linie ded Württembergifchen Haufed wurde wieder im alle 
ihre im Elfaß oder fonft gelegenen Landſchaften und nament- 
lich in die zwei burgundiſchen Lebengüter Lervant und Parſa⸗ 
vant eingefebt *). . 

Das find die wichtigften der von dem MWeftjäliichen Arie 
dendcongreß befchlofienen Entfhädiguugen; fie erinnern von 
ſelbſt an den Reichsdeputationshauptſchluß vou Negendburg aus 
dem Jahre 1803: wie bier die Reichsfürſten für ihre Berlufte 
an Frankreich durch die brutale Wegnahme der katholiſchen 
Kirhengüter entſchädigt wurden, fo mußten im Sabre 1648 
die geiftlichen Stifte und Klöfter die Ländergier der weltlichen 
Fürften befriedigen. Wer verlor und als der befiegte Theil bes 
handelt wurde, das war eben die Fatholifhe Kirche und der 
Kaifer. Ohne den Papft auch nur zu fragen, faßen bie pros 
teftantifchen Neihesftände, verfammelt um ihren Vorſtand, dem 
ſchwediſchen Grafen Orenftierna, über das Fatholifche Kirchen- 
vermögen zu Gericht und vertheilten ed an proteftantifhe Yür- 
ften wie berrenlofes Gut, Diefelben Diplomaten, die für 
Deutſchlands Ehre und Macht gar fein Gefühl hatten und bie 
Reichsfeinde mit den fchönften deutſchen Ländern befchenften, 
ebendiefelben haben auch feinen Sinn für die Heiligkeit des 


*) Theoatr. Europ. VI, 662, Instrum. P. Osnabe. Yirt. IV. 
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Fatholifchen Kirchenguts. Der Kaiſer iſt dieſer Eonlition ver 
Reichsſtände mit den ſchwediſchen und franzöfifchen Bevollmädy- 
tigten gegenüber machtlos, fein Proteſt gegen die Folofiale Bes 
ranbung wird nicht beachtet, fowenig als der des päpftlichen 
Nuncius. Bei diefer Entihädigungsfrage zeigt ſich deutlicher 
als bei jedem anderen Beichluffe des Congreſſes, daß die Ka- 
tholifen ald die Beſiegten behandelt wurden: von allen Fatho- 
lifchen Kurfürften erhielt feiner eine Entfhädigung ald allein 
der Kurfürſt von Bayern, und auch diefer nur deßhalb, weil 
die franzöfiiche Politik es für gut fand, den Bayer zu fehonen 
und ihn dem Hafle der Schweden nit aufznopfern, um an 
dem Bayer für fünftige Zeiten einen Verbündeten gegen das 
Haus Habsburg zu haben*). Bei der fo durchaus unbegrün- 
deten Entihädigung der Landgrafin von Heſſen-Kaſſel werben 
ganz allein die Fatholifhen Nachbarfürſten mit der Aufbringung 
des Geldes belaftet. Der Kaifer erhält nit nur feine Ent- 
ſchädigung für feine enormen Kriegsfoften, fondern er muß ſo⸗ 
gar Opfer bringen an Land und Leuten. Er hatte ſchon, um 
den Prager Frieden möglid zu machen, die Ober⸗ und Nieder 
laufig an Kurſachſen abgetreten**), und jeßt mußte cr auch das 
Elſaß an Franfreih ausliefern. Und um dem Kaiſer auch auf 
dem Reichstag deito mehr Trotz bieten zu können, wird die 
Krone Schweden zum Neihsfürftenftande erhoben und dadurch 
der proteftantifchen Oppofition gegen den Kaifer und die fathos 
liihen Etände eine neue Stüge gegeben. Eeltft den König 
von Frankreich wollten die proteftantiichen ***) Neichsftände zum 
Reichsfürſten machen, ald deu Beſitzer des Eljafies, und ihm 
Sitz und Stimme auf dem Reichstage verleihen, natürlid um 
auch an Franfreih eine Stütze gegen den Kaiſer zu baben. 
Daß diefer Plan feheiterte, iſt nicht das Verdienſt der Reichs⸗ 
ftände, fondern des franzöfifhen Gefandten Graf Eervien, der 





*) efr. Leepold Ranke, franz. Geſchichte. 2. Aufl 3. Bd. p. 37 fi. 
"tr, che. 8. A. Menzel VII, 450. 
0) K. 9. Menzel VE, 231. 
—X 
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feinen König nicht zum Lehensträger eines andern Monarchen 
machen und in den Wirrwart bes beutjchen Reichslags hinein⸗ 
ziehen wollte”); es blieben ja von nun am dem franzöfifchen 
Hofe Mittel uud Wege genug, zu jeder Zeit. feinen Jutereſſen 
gemäß auf die deutſchen Neichsangelegenbeiten einzuwirlen. 

Es läßt fih nun nad biefen Vorgängen leicht deulen, 
welde Rolle die Diplomaten zu Münfter und Osnabrüd in 
der Ordnung der Beziehungen des Reiches nach außen gefpielt 
baben werden. j 


IV. Regulirung ber Beziehungen Deutſchlande zu ben aus 
wärtigen Staaten. 

Nicht bloß deutſche, auch europälfche Augelegenbeitem 
größter Bedeutung wurden in Weſtfalen entfchieden. Der 
zwiſchen Spanien und Holland, der ſchon 80 Jahre gedauert, 
wurde in Münfter zum Abſchluß gebracht am 30. Janıar 1648, 
Spanien beeilte ſich mit biefem Wrieden, um feine Unterband« 
lungen mit Frankreich defto Fräftiger führen zu föunen; «8 ges 
ftand den 7 nördlichen Provinzen der Niederlande: Holland, 
Oſt⸗ und Weſtfrieoland, Gröningen, Geldern, Utrecht und Eee- 
fand die vollftändigfte Unabhängigfeit zu und verlieh ben 
Generalftaaten zugleich die wichtigen Handelsvortheite. Dafür 
verfprachen die Holländer den gegenwärtigen Befig Spaniens 
in den Niederlanden zu achten und mit feiner Macht gegen 
Spanien fih zu verbinden, Frankreich gab fi alle Mühe 
diefen Frieden zu verhindern, aber die Generalftanten felbft 
hatten des langen Kriegs vollfommen fatt und börten baber 
nicht auf die — Frantreichs **). Nun war ed aber 


”) ofr. Ft. v. Raumer III, 634. K. A. Menzel VII, 203. Leepold 
Ranfe II, 43. 
**) Theater. Europ, VI, 455. 46074, 

***) Theatr. Europ. VI, 291. Die Holländer machten fih in dem am 
16. Nevember 1647 im Haag geſchloſſenen Prällminarfrieden verr 
bindlich, alsbald Gefandte nad Münfter zu. jchiden und durch 
biefelben den Generalftleden befördern zu laffens „le. weit. jich 
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die Pflicht der deutfhen Etnatdmänner, die Holländer nicht in 
der Weiſe freizulafien, daß all ihre Verbindung mit dem beut- 
ſchen Reich aufhören mußte. Waren doch die Niederlande im- 
mer als eine Provinz des Reiches betrachtet worden, und ihre 
Erhaltung für das Reich war um fo nothwendiger, da fie die 
Mündungen der Hauptpuldadern des vdeutfchen Verkehrs in 
der Hand hatten. Der Rhein, die Maas, die Schelde und 
die vielen Banäle, die diefe Flüffe verbinden, waren das ganze 
Mittelalter herauf wie noch jetzt die Hauptverbindungsmittel 
Deutfhlande mit der Norpfee und dem überfeeiihen Handel. 
Wollte man auch bei dem damaligen Streben nad Territorial- 
Unabhängigfeit nicht direft in die Innern Verhältniſſe Hollands 
eingreifen, fo mußte man doch die Rechte des Neiches auf 
Holland dadurch geltend machen, daß man ſich Garantien für 
die Breiheit deutfcher Schifffahrt und deutfchen Handels auf 
diefen deutfchen Fluͤſſen verfchaffte, man mußte es zu verhindern 
ſuchen, daß die Holländer von ihrem berüchtigten Handelsneide 
getrieben die Mündungen deutfcher Etröme alfo beberrfchten, 
daß fie jedem deutſchen Schiff und jeder deutſchen Ladung das 
Auslaufen in’d Mecr verbieten könnten. Zu was der hollaͤn⸗ 
diſche Handelöneid fähig war, fonnten die Diplomaten in 
Münfter ſchon aus den Bedingungen, die Spanien auferlegt 
wurden, erfeben: Spanien mußte fih Holland gegenüber ver: 
pflihten, den herrlichen Scheldeſtrom nebft allen Eanälen und 
Seemündungen feinen Unterthanen zu verfperren®); 


aber das unirte Holland dießfalls gegen unfer liebes Vaterland 
teutfcher Ration verdient gemacht, deſſen wird Ihnen (teutjch zu 
fagen) weder die jeßt gegenwärtige Welt, noch die werthe teutfche 
Pofterität großen Dank wiffen“, fagt das Theatr Europ. 1. c. 
») Art. XIV des fpanifch:holländifchen Friedenstraktats lautet: „der 
Flug Schelde, wie auch die Canäle von Saß, Schwyn und andere 
darauf rejpondirente Seekanten follen von Eeiten ber Herren 
Staaten gefchlofien gehalten werben.“ Theatr. Europ. VI, 463. 
Der latein. Tert heißt: Aumen Scaldis ut et canales condicti 
t' Sas, Swyn et alia ostia maritima fumini et canalibus diotis 
respondentia ex parte dominorum Ordinum habebuntar ocoluss. 





594 Das Unglück des wertfälifchen Frledens. 


Antwerpen, diefe reiche und mächtige Handeloſtadt, mußte auf ⸗ 
bören Seehaudel zu treiben!‘ Die deutſchen Friedensmanner in 
Muͤnſter und Osnabrück dachten aber nicht am ben deutſchen 
Handel und an die Bläthe der Induſtrie, noch ambie Freiheit 
der Schifffahrt bis in die Norbfeez fie dachten nicht daran, 
daß fie bei dem Frieden Spaniens mit Holland auch ein Wort 
im Intereffe des Reichs zu reden hätten; 8 war ihnen gleich⸗ 
giltig, daß fie dem Thorwaͤchter die Schlüffel des deutſchen 
Reiches als Eigenthum überließen amd den fhönften und reiche 
ften Theil Deutſchlands den Holländern dienfibar machten#yt 
Wie ganz anders handelten in dieſer Beziehung, die frangöfte 
fen Staatsmänner auf dem Eongteß? Sie waren forttug ſich 
die Freiheit der Schifffahrt auf dem Theile des Rheins, ber 
ven Elſaß berührt, dadurch zu fihern; daß fie ing: 85 des 
Friedenstraftats ausdrücklich feftfepten, es dürfen Feine neuen und 
ungewöhnlichen Zölle, Geleite and Abgaben auferlegt werben, fom« 
dern jeder Theil müffefich mit den biöberigen Zöllen 20. begnügen"). 
So wurde Holland faktiſch vom beutfchen Reich aufgegeben, 
alle Verbindung deſſelben mit Deutſchland hoͤrte auf, ja es 
trat von jetzt am meiſt in Verbindungen gegen das Reich, dem 
es feine Blüthe verbanft- Belgien aber und Lothringen und 
Burgund wıtrden, hauptſächlich durch "die Eräftige, Werwenbung 
des Kaifers, and auf dem Friedenscongreß als dentſche 
Reichslande behauptet. Was war nun natürlicher als dieſen 
Ländern die Wohlthat des Friedens ebenſo zuzuwenden, wie 
den andern Reichslauden, und daher in Gemeinſchaft mit Spa⸗ 
nien, dem nad dem Erbrecht Belgien und Burgund gehörte, 
Frankreich zum Abſchluß eines Thanifeh -franzöfifchen Friedens 
zu zwingen? Aber wie gegen Holland, fo waren. bie beutfchen 
Reichsſtãände aud gegen Belgien und Burgund, und Lothringen 
vollfommen gleichgiltig: trop des hartnädigften Sträubens 
des Faiferlihen Gefandten, ver fogar um die Sache zu hinter- 


*) KM. Menzel VII, 2604 
**) Instrum. Monast. $..85. “m 
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treiben, zu einer Lift feine Zufludt nahm *), genehmigten die 
Reihöftände die Forderung der Yranzofen, daß Kaifer und 
Reich fich förmlich verpflichten, Spanien in dem nach dem weft 
fäliſchen Friedensſchluß fortdauernden Kriege mit Yrankreich 
feinen Beiftand zu leiſten und fomit die deutſchen Reichölande 
Belgien, Burgund und den Herzog von Lothringen rettungslos 
der franzöfifchen Uebermacht preiszugeben. Wer mag fi da 
wundern, daß das verlafiene und verratbene Spanien im 
pyrenäifhen Frieden 1659 Beringungen annehmen mußte, 
welche die ſchönſten Städte und Landſchaften Belgiens an 
Sranfreih audlieferten, Lothringen faft aller Selbftftänpigfeit 
beraubten und ganz und gar in das frangöfifche Lager hinüber, 
zogen zur Strafe dafür, daß der Herzog von Lothringen mit 
fo großer Hingebung der Faiferlihen und fpanifhen Sache 
getreu war**)! Das deutfche Reich aber war jo tief gefunfen, 
daß ed beim Abfchluß des pyrenäiſchen Friedens nicht einmal 
duch einen Gefandten vertreten war. Und doch waren Bel⸗ 
gien, Burgund und vorzüglich Lothringen durch ihre Lage ſchon 
die natürlihen Bollwerfe Deutſchlands gegen dad gefährliche 
und ſtets auf neue Eroberungen hinzielende Frankreich! 

Es kann nah ſolchen Borgängen nicht mehr auffallen, 
daß Diefe deutſchen Staatsmänner, die fo bereitwillig Holland 
aufgaben und Belgin, Burgund und Lothringen ſchutzlos 
ließen, auch wenig Interefie dafür empfanden, Deutſchlands 
Berhältniffe im Often zu orbnen und die Oberherrſchaft Polens 
über die Deutfchorvenslande für ungiltig zu erflären"**). Das 
flavifhe Element, welches im Mittelalter duch ununterbrocdhene 


*) Der kalferl. Sefandte Bolmar verficherte, die Ziffern, in denen 
bie lebte kaiſerliche Depeche gefegrleben war, nicht lefen und darum 
auch den Sinn der Depeiche nicht enträthfeln zu können; durch 
biefen Borwand gewann er mehrere Tage Aufichub, aber umſonſt; 
denn bie ftändifchen Gefandten fpradyen fchen offen von dem Abfchluß 
des Friedens au ohne den Kaiſer. Theatr. Europ. VI, 587. 

**) cfr. &. Ranke, franz. Geſch. im 16. u. 17. Jahrh. IL. 178 ff. 
»**) cfr. 8. A. Menzel, VI, 263. 
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Kämpfe der deutſchen Ritter weiter und weiter, nach Oſten 
zurückgedräugt worden, bekam durch dieſe Iudolen der deutſchen 
Geſandten gegen die Sicherung dernöftlihen Reidhögrenzen einen 
gewaltigen Vorſprung, und alle Gefahr, vie Deutſchlaud vom 
Rußland aus droht, ift bloß die Folge der von den Friedens ⸗ 
Männern Weſtfalens degangenen Fehler. — Wie im Welten, 
Norden und Oſten, fo wurde auch imSüden die deutſche Reichs⸗ 
grenze eines mächtigen Walles beraubt: Seit den Zeiten Maris 
milians I., d. he feit- die unglückſeligen Religionsftreitigkeiten 
die Kaiſermacht lähmten, war bie Schweiz allmählig außer 
Verbindung mit dem deutſchen Reiche gelommen*). Die Kanz 
tone twalteten in ihren innern Angelegenheiten ebenfo unabhängig 
wie die Reichsfürſten im ihren Reichslanden z fie hatten ſich 
außerdem geftärft durch den eidgenöſſiſchen Bund und feit 15217 
an Frankreich angeſchloſſen, um an dieſem Neid einen Schutz 
gegen Deutſchland zu haben. Frankreich ſäumte natürlich nicht; 
dieſe jhöne Gelegenheit, Deutſchland zu ſchwächen, mit beiden 
Händen zu ergreifen. So wurde denn auf dem weſtfäliſchen 
Friedenscongreß, auf dem nun einmal Deutſchlands Größe made 
haltig vernichtet werden follte, auch bie Berbindung der Schweij 
mit dem Reiche gänzlich gelöst. Die Stadt Baſel ſtellte für 
ſich und die Eidgenoſſenſchaft das Verlangen an den Eongref, 
er möchte fie vom den deutſchen Reichsgerichten uud Richtern 
losfprechen und der Eipgenoflenfhaft den Beſitz vollfommener 
Freiheit und Cremption von dem Reiche ertheilen. Der franz 
zoͤſiſche Geſaudte unterſtützte mit Nachdruck dieſe Forderung 
feiner Clienten, und ſo wurde ohne weitere Schwierigkeit auch 
dieſe Schwädung des Reichs in den Traktat aufgenommen **). 
Den Schweizern ſelbſt Kamm man. diefes Verlangen nicht wohl 
verargen; welches Jutereſſe konnten fie haben, noch länger nos 
minell dem Neid) anzugehören, das Fein Reich war und das 
fie weder gegen Frankreich noch gegen Burgund und Spanien 
befhügen Fonnte! 
*) 8 A. Menzel VILN, 261 
"*) Instram. Monast. $. 61. — Instram, Osnabr. Wet: Vl. 
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Um nun dad Werk dieſes Friedenscongreſſes für alle Zu- 
kunft ficher zu ftellen, gleich als märe ed ganz unäbertrefflich, 
wurden alle Fürſten und Staaten Europa’s, fogar der Großfürft 
von Moskau, als miteingefchloffen in dem Vertrage geuannt; 
ausgenommen aber wurde der Sultan und der Bapft*)! Der 
Papſt wurde ausgeſchloſſen von diefem Frieden, in dem es ſich 
um die Ordnung der religiöfen Angelegenheiten fo vieler Millionen 
deuticher Katholifen, um die Einziehung und Säcularifation fo 
vieler Fatholifhen Stifte, Klöfter n. |. mw. handelte Wer mag 
bei diefer Thatſache noch leugnen, daß die proteftantifhe Rartei 
die Herrſchaft führte auf dem Congreß? And war der Papſt 
nicht verpflichtet, zur Rettung feined Anſehens als oberfter 
Kirhenfürft und zur Wahrung der mit Füßen getretenen Rechte 
der Kirche gegen diefen Frieden feierlich zu proteftiren **)? Da- 
durch aber, daß alle Färften und Staaten Europa’d zu Garanten 
Des weitfälifchen Friedend gemacht wurden, war dad Schidfal 
Deutſchlands für alle Zukunft befiegelt. Jeder Verſuch der 
deutichen Nation, dieſe unnatürlide, bloß die Fürſtenmacht 
ftügende deutfche Verfaſſung. das Werf des Eongreffes, ju aͤn⸗ 
dern, galt von nun an ald eine Störung nicht bloß der deut⸗ 
hen, fondern der europäifchen Verbältniffe und zog die Ein- 
mifhung der fremden Mächte herbei. Das deutfhe Kaiſerthum 
war machtlos gemacht durch diefen Frieden und blieb es, bis 
ed endlich unter dem Zufammenfturz des Reiches gänzlich ver- 
fhwand. Was in unferm Jahrhundert geſchah, die vollftändige 
SAcularifation des Kirchenguts durch den Reichötag von Regens⸗ 
burg 1803, die Spaltung ded Reihe in eine nördliche und 
fünlihe Hälfte in Folge des verhängnißvollen Friedens von 
Bajel (1795), die Nieverlegung der Kaiferfrone durch Kaifer Franz, 
die Stiftung des fhmählihen Rheinbunds 1806 — es waren 
nur die nothwendigen Folgen des Friedenswerko von Weftfalen ! 





*) Instrum. Osnabr. Art. XVII, $.3. (Diefer Paragraph ift allgemein 
gefaßt, aber ditekt gegen den Papſt gerihiet.) cr. R. A. 
Menzel VIII, 240 und 41. | 

**) 6 geſchah dieß durch die Fräftige Bulle des Bapfles Innocenz X.: 
„Zzelo Domus Dei“ vom 26. Rov. 1648. 
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XL: J 
Die Reformation der katholiſchen Univerſität 


Würzburg. 


Es war am 2. Januar 1582 als Julius, der Fatbo- 
tifche, feine Univerfität Witrzburg feierlich eröffnete. Eine 
jährliche Stiftungsfeier*) war an ihr nicht berfömmlich, ſon— 
dern griff vielmehr erft im meuefter Zeit unter dem viel geli- 
fterten Miniſterium Abel Play, am weldem Tage zugleich die 
Reſultate der Jahrs vorher gegebenen und von den Stubiren- 
den bearbeiteten Preiäftagen mitgetheilt und neue Aufgaben 
für das folgende Jahr gegeben werben, eine Gitte, die gleich“ 
falls erft feit Abels Reglerung befteht. Bei diefer Stiftungs- 
feier hält num der aus dem Gremium ver Profefforen gewählte 
Rektor feine fogenamnte Rektoratsrede, und läßt folde entweder 
druden oder nicht Druden; erſteres geſchleht auf Koſten ber 
Univerfität. Eine Reihe folder Reden liegt vor md, bald 
werthvoll, bald werthlos unter den werthvollen nennen wir 

* 


*) In den zwanziger und breifiger Jahren Kiel an ben bayeriſchen 
Univerfitäten der jewellige Meftor amı Beginne des MWinterfemefters 
bei der jährlichen feierlichen Verkünbiing der Sahungen für tur 
dirende eine entſprechende Mebe, 
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die inhaltovolle, wohl gelungene und wirklih gut gefchriebene, 
welde am 2. Januar 1862 gehalten ward: „Der Organio⸗ 
mus der Univerfitätswifienfchaften und die Stellung der Theo- 
logie in demfelben. Ein Vortrag, gehalten am Stiftungstage 
2. Jun. 1862 von Dr. Franz Hettinger, orbentlihem Pro: 
feſſor der Theologie.” 

Um jene Zeit, als viefe Rede in Würzburg gehalten 
wurde, hatte der jüngfte der Würzburger Geſchichtsprofeſſoren, Herr 
Franz Zaver Wegele, der in der Zeit der höchſten Blüthe des 
Sybelismus in Münden von der Regierung ohne vorherige 
Anfrage bei der „Korporation“” von Jena nah Würzburg ge- 
feßt worden war, angeblich einen Ruf an Gfrörerd Stelle nad 
Freiburg duch Roggenbach'ſche Vermittlung erhalten. Daß 
fih die fogenannten „Eorporationen“, ihre Selbftftändigfeit in 
voller Ehre gehalten, gar fehr oft nach dem Wind, der von 
oben bläst, richten, ift befannt, und natürlih wirb dann bie 
Wahrheit nicht eben auf der Goldwage gewogen. Go iſt ed 
bei allen jenen, die fih Eorporationen nennen, und fo ward 
denn der Geſchichtoprofeſſor als ein Unicum in feiner Art ber 
Hochſchule glüdlih erhalten. Zum Beweis abfonderlicher An- 
erfennung wurde er auch mit Stimmenmehrheit zum Rektor der 
„Julia-Maximiliana” gewählt. 

Man hätte num glauben follen, ein Geſchichtsforſcher, der 
ald Rektor einer Hochſchule deren Stistungsfeier würdig beges 
ben foll, werde vor allem den Zweck der Stiftung, die heilige 
Abſicht des Stifterd mit gebührender Ehrfurcht und Dankbar- 
keit würdigen. So war e8 aber bei dem Manne, der fih ches 
dem oftmals rühmte, zu den Füßen Sybels „geieflen zu ba- 
ben”, nicht. Seine fogenannte Rede follte nichts feyn als der 
Gegenſatz zu jener trefflichen feines Vorfahrers, follte aber auch 
nichts ſeyn als eine Nerberrlihung jened Zeitpunktes , in wel- 
chem ver erhabene Wille ihres Stifter mit Füßen getreten 
ward, eine Glorification der Zeit, in der gefeblofe Willfür, 
der craſſeſte Napoleonifhe Abſolutismus herrſchte, der Zeit, in 


ber Dentſchlaud in feiner tieffien Eruieeigung“ Ing, der Zeit, 
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in der ein Montgelas die fränfifhen Lande Ipranmifirke, Alles 
was dem Lande lieb und Heilig war zerftötte, In der feine im 
Lande herumziehenden Trabanten das Fatholifhe Volk Argerten 
und feandalifirten. 

Gehen wir näher auf ven Inhalt diefer Neve ein, die als 
Aufſchrift die Worte führt: „Die Neformationderliniver 
firät Wirzburg. Feſtrede zur Sahresfeier der Stiftung der 
Zulius-Marimilians-Univerfität am 2. Yan. 1863. Von Dr. 
Franz 3. Wegele.“ Sehen und hören wir, was ber Sy 
bel'ſche Hiftorifer von der Stiftung des großen Julius zu 2 
zählen weiß! 

„Die deutfchen Untverfitäten“, fagt ev, „bie in verſchiede · 
nen Jahrhunderten entſtanden find und bei aller Verſchiedenheit 
der Mittel und Erfolge ſich zur Zeit insgeſammt im Weſentli⸗ 
hen gleicher Verfaffungen und gleicher Einrichtungen erfreuen, 
baben keineswegs vom Anfange an eine gleiche Entwickelung 
durchlaufen. Die wenigften find in ihrem gegemvärtigen Grund⸗ 
beftande auch ſchon ind Leben getreten — und es find dad die 
jüngften, wie etwa Göttingen, Berlin, Bonn — fo ziemlich 
alle übrigen dagegen find erft auf Ummwegen und unter den 
mannigfaltigften Schickſalen, die einen früher, die anderen fpäter 
bei dem gemeinfamen Ziele angelangt, Zu der lehzteren Gruppe 
zäblt auch, wie das ſchon ihr Name andentet, und zwar im 
befonders hohen Grabe, unſere Dullus-Marimilians-llnie 
verfität. Trotz vieler Neformverfuhe, troh mannigfacher Zus 
geftänoniffe an die umerbittlichen Forderungen der fortfchreitene 
den Wiſſenſchaft hat fie gleichwohl die Tängfte Zeit ihre ur⸗ 
ſprungliche Verfaffung in den Grundzugen unverändert bewahrt, 
bis endlich im Beginne unferes Jahrhunderts‘ und im engſten 
Zufammenhange mit den welterſchutternden Ereigniffen, die auch 
unferem deutſchen Vaterlande eine andere Geftalt gegeben has 
ben, mit Einem Schlage jene Alte Verfaffung geſtürzt md 
durch eine völlig neue erfept wurde, Erſt durch diefen Att 
ift die Univerfität Wirzburg in bie Reihe der: modernen Hode 
ſchulen eingetreten, und obwohl jener Neubau in feinem ganz 
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zen Umfange ſich Feineswegd erhalten hat und gerade die äu- 
feren Umriſſe deſſelben bald wieder verſchwunden find, fo ift 
doch foviel davon ftehen geblieben, dag wir ihm mit Fug und 
Recht die volle Bedeutung einer Erneuerung, einerRejorma- 
tion unferer Alma Julia zuſchreiben dürfen.“ 

Nah diefem Erordium gibt der Redner das Thema fei- 
ner Feſtrede dahin an, er habe geglaubt Feine ganz verfehlie 
Wahl zu treffen, wenn er fih entſchloß, „jenen angebeuteten, 
in der Geſchichte der liniverfität fo außerordentlich wichtigen Re- 
formationdaft zum Thema feiner Beftrede zu machen”, aber fo, 
daß er ihn zugleih in der innigiten Verbindung mit den vor- 
ausgegangenen hervorragenden Entwidelungsmomenten darftelle. 

Das Thema felbft wird nun in folgender Art behandelt: 
AS der „gewaltige” Julius im legten Viertel ded 17. Jahr⸗ 
hunderts (es ift diefes 17. ein lapsus linguae des Feſtredners 
ſtatt 16. geweſen) den Entihluß zur Gründung einer Univer⸗ 
fität in der Hauptſtadt feines Hochflifted faßte, feien die Um⸗ 
ftände für ein ſolches Unternehmen nicht mehr fo günftig ger 
weſen ald zur Zeit der erften Gründung, 180 Jahre vorher, 
wo exit fünf Aniverfitäten in Deutfchland beftanden hatten. 
„Das wiflenichaftliche Leben und die Theilnahme der Nation 
daran“, bezeugt der Berfaffer, „war jest im Rüͤckſchritt begrif⸗ 
fen, die Univerfitäten ald Yeuerftellen der geiftigen Arbeit wa- 
ren in Verfall gerathen, der büftere und unfruchtbare Zauk der 
Theologen aller Barteien hatte das frifhe Schaffen und For⸗ 
hen überall in Baun gelegt.“ Allein dennoch habe die Grün⸗ 
dung der Würzburger Univerfität einen ganz ungewöhnlichen 
Erfolg gehabt, der aber zunächſt in der mächtigen ‘Berjönlich- 
feit des Stifterd, in der umfichtigen Borforge für feine Stif⸗ 
tung und vorallem darin gelegen gewefen fei, „daß er fie mit 
einem großen die Zeit beherrſcheuden Priucip in die engfte Bers 
bindung ſetzte.“ 

Dem Verjaffer ift diefes „die Reftauration des Katholis 
cismus und die Oegenteformation*, zu deren leitenden Haͤup⸗ 
tern Fürſtbiſchof Julius gehörte Es if bekannt," fagt er, 
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„wie Julius in der Blüthe der Jahre auf ven Stuhl des hl. 
Burkard erhoben, ein gebormer Herrſchergeiſt, freilich in nuer⸗ 
bittlicher Ausſchließlichkeit in feinem Hochſtift das Werk der 
Gegenreformation durchgeführt und wie er die Seele jeues Bun- 
des geweſen, der beſtimmt War), ber proteſtautiſchen Union ein 
Gegengewicht zu ſchaffen/ ihr das Feld abzugewinnen, der for 
genannten Liga. Im Zuſammenhauge mit dieſer feiner Stim- 
mung und mit dieſer feiner Poſition in der großen Trage der 
Zeit bat Julius die Gründung feiner Hochſchule behandelt und 
in ihr das Princip gefunden, auf dem er ſie anfbaute, Die 
neue Stiftung follte daher wit etwa bloß eine Landes-Uni: 
verfität, fie follte eine fefte Burg der alten Kirche, fie ſollte im 
eminenten Sinne die hohe Schule vor Allen des latholiſchen 
Deutſchlands und aber auch der katholiſchen Nahbarländerfenn.* 

Indem der Feſtreduer den Sinn und Willen des erhabe⸗ 
nen Stijters, der übrigens nur zunächſt an feine Landeskiuder, 
an feine Bisthumsangebörigen date, ſomit die Beſtimmumg 
feiner Fatholifhen Stiftung bezeichnet hat, fährt er fort: „Auf 
diefem zwar einfeitigen, aber umverfennbar großartigen Ge 
danken ift unfere Univerfität aufgebaut, von ihm find Die grund · 
legenden Einrichtungen derſelben beſtimmt worden.“ „Die theo- 
logiſche und philoſophiſche Bakultät wurden in die Hände bes 
Ordens gelegt, der bei dem Werfe der Gegenreformation die 
meifte Arbeit auch in Frauken gethan Halte, mad fo entftand 
bier unter den Zuckungen einer neuen Zeit eine hohe Schule 
wefentlih mittelalterliher Art“ 

„Mit bloß daß dee größte Theil des Äußeren ſchwerfälli- 
gen Apparate, wie ihn das Unfverfitätsiwefen des Mittelalters 
eutwickelt hatte, mit aufgenommen "wurde, ſondern, was Das 
Entfpeidende ift, die Anftalt follte weſentlich eine kirchliche ſeyn. 
Ale übrigen Bafultäten und die philoſophiſche ausdrüclich 
wurden ſchlechthin in dienende Abhängigkeit zu ber theologis 
Then Fakultät und zu einem: ——— ausſchließlichen, kircht. 
chen Syſtem gefept.“ 

Dieſes war alſo die Beſchaffenheit der Julins ſchen —* 
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tung und unferem Berfafler will e8 ſcheinen. daß die brennende 
Frage für die nächfte und fernere Zukunft derfelben die gewe- 
fen fei, wie lange der Standpunft, auf den fie aufgebaut war 
und an den ihre Bedeutung, ihr Gedeihen einmal geknüpft 
war, fih wuͤrde halten laffen. Leibnig iſt unferm Hiftorifer 
nun der Mann, unter deſſen „mächtigen, Alles umfaflenden 
Smpnlfen® im deutſchen Univerſitätsleben eine „fegensreiche Re⸗ 
aktion (?)* begann, ald deren Mufteranftalt ihm die neugeftifs 
tete Univerfität Halle gilt, welche „ven größten Theil der überall 
fonft noch gehegten mittelalterlihen Dekoration“ bei Seite ließ, 
al8 Aufgabe der Univerfität „die Pflege und Verbreitung freier 
Wiſſenſchaft“ erklärte, die verfchiedenen Fakultäten in ebenbür- 
tige Eelbftändigfeit neben einander ftellte, dabei „auch auf bie 
philoſophiſche Fakultät ein beſonderes Gewicht legte”, und bie 
deutfhe Sprache neben der lateiniſchen ald „Katheverfprache* 
zuließ. Die Gründung der Univerfität Göttingen (1737) gilt 
ihm als die Befteglung der Reform der deutſchen Hochſchulen 
und ald das „leuchtende Mufter”, dem alle übrigen nachzuei⸗ 
fern hatten. 

Anh Würzburg konnte fi dieſen Reformen, wie unfer 
Hiftorifus meldet, nicht entziehen. „Die reformirende Hand“ 
wurde ‚an die Franke Anftalt” gelegt! Als folche reformirende 
Hinde nennt er und die Kürftbifhöfe Friedrich Carl v. Echön- 
born, Adam Friedrich von Seinsheim und Kranz Ludwig von 
Erthal, bemerft aber tabei: „An die Berfaffung felbft hat 
man allerdings niemald die verbeffernde Hand gelegt, aud an 
die urfpränglih adoptirte mittelalterlihe Auffaffung 
der Anfgabe und Stellung der Univerfität bat 
man in der Theorie nicht gerührt, aber nad zwei Sei⸗ 
ten bin ift man vorwärts gegangen. Einmal durch die Erwei⸗ 
terung der Bafultäten, duch die Aufnahme neuer Lehrfächer; 
das gilt vorzugsweife von ber juridiſchen Bafultät, für deren 
Vervollkommnung das unabweisliche praftifche, reichs⸗ und ſtaato⸗ 
rechtliche Intereſſe des Hochſtifts ſiritt; auf dieſem Wege iſt 
die juriſtiſche Fakultaͤt ſeit Ickſtadt allmählig zu einer Bedeutung 
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gelangt, die and im Norbiemiper Reihe (nicht überfehen 
worden ift, und ber gegenüber „bie zur uckble ibeude theo⸗ 
logische Bafultät den ihr principiell eingeräumten Vorrang 
thatfählich bald nicht mehr behaupten Fonnte.®, 

„Später als die, juriſtiſche und im eugſten Auſchluß am 
den Älteren Siebold hat ſich die mediziniſche Falultät gehoben, 
Sie war die längſte Zeit au Lehren und Schülern die ver⸗ 
oͤdetſte, nun aber in Folge der Sorgfalt der zwei vorlehten 
Biſchöfe hat fie noch vor Ablauf des Jahrhunderts einen ploͤt⸗ 
lichen und ſeitdem wachſenden Aufſchwung genommen.” 

Nun fährt der Redner weiter fort: „Die theologiſche 
und philoſophiſche Fakultät find am läugſſten, wie 
es kaum anders ſeyn konnte, zunüdgebliebem "Nicht 
als hätte der reformirende Eifer der Füuftbiichöfe wicht auch fie 
berüdfihtigt — die verſchiedenen neuen Studienordnungen gals 
ten vielmehr. gerabe der philoſophiſchen Bakultätz aber man 
konnte die Zauberformek nicht finden, die den lähr 
menden Bann zu löfen vermocht hättet“ Es iſt eine 
unbeftreitbare Thatfahe, die allgemeinen Wiſſenſchaften haben, 
die ehremverthen Ausnahmen ausgenommen, bis zur Säculas 
tifation an nuſerer Univerfität die Stellung und Pflege nicht 
gefunden, ohne die eine hohe Schule moderner Art denkbar it.“ 

Um die Wahrheit dieſer Behauptung zu beweiſen, fügt: er 
bei: „Wenn wir abziehen, was Grebner und Ignaz Schmidt 
auf dem Gebiete der Geſchichte geleiftet haben — der vortreff ⸗ 
lie 3. ©. v. Eckart war dem Lehrförper fo nicht aggregirt 
— fo fönnen wir nit umhin, falls wie anders der Wahrheit 
die Ehre geben wollen, einzugeftehen, daß namentlich die ei⸗ 
gentliche Philoſophie, dann Mathematik und Philologie, was 
ihre wifjenfhaftliche ‚Entwidlung ‚anlangt, wicht. bie wünfdhens- 
werthe Förderung erfahren haben.“ Die Wurzel diefer Uehel- 
ftände lag aber „in dem Beharren bei einer Philoſophie, die 
diejen Namen nicht mehr verdiente, darin, daß man die philo⸗ 
ſophiſchen Studien mit den obern Klaſſen des. Gymnaſiums in 
eine widerſpruchsvolle Verbindung ſehte und ſo einen philoſo⸗ 
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phiichen Lehrfurs für das Gymnaſium und wieder einen für 
die Univerfität ſchuf“, fo daß der erfte den zweiten, wie unfer 
Autor meint, neutralifitte. Ja er fügt bei: „Die betreffenden 
Profeſſoren, mandmal fogar nicht einmal der deutſchen Ration 
angehörig, wehjelten außerdem allzuhäufig und ftanden 
überhaupt der neuen Bildung unfered Volkes meift allzu fremd 
gegenüber, die ganze Art ded Vortrags endlih, die Methode 
des Unterrichts, die Behandlung der Etudirenden trug wohl 
den Charafter einer Schule, aber nicht den einer hoben Schule 
an fih.” Daß diefer unerquickliche Zuftand auch auf die übris 
gen Fakultäten „unfehlbar* zurückwirkte, beweist ihm die 1749 
zu Würzburg ald Here verbrannte Nonne Renata, 
auf die wir fpäter zurüdfommen wollen! 

Indem der Redner auf Adam Friedrich übergeht, fagt er: 
„Die Rejormen Adam Friedrichd von Seinsheim wälzen drei 
Jahrzehnte fpäter den Stein ded Syſiphus mit denfelben löb⸗ 
lihen Abfichten und doch wieder ohne den gewünfchten Erfolg. 
Der Grund ded Mißlingend war, daß man immer nur bie 
Folgen des Uebels ind Auge faßte, aber die Quellen deſſelben 
befteben ließ. Man goß überdieß den neuen Wein, wenn id 
jo fagen darf, immer wieder in die alten Schläuche, bäufte 
Vorſchriften auf Vorſchriften und forgte doch nicht für die ge- 
eigneten Werkzeuge, fie auszuführen.” Er verfichert uns, daß 
felbft die Aufhebung bed Jefuitens Ordens, „in deſſen Händen 
das Schidjal gerade aud der allgemeinen Wijjenfchaften vom 
Anfang an gelegen hatte (2), einen viel weniger befreienden 
Einfluß auf die Univerfität übte, und indem er die Wahrheit 
fagen will (wir glauben aud, daß er fie zu fagen glaubt) xuft 
er S. 10 ans: „es ſcheint beinahe ald hätte der ganze Staates 
organismus umgeftaltet werden müfjen, wenn die Reformen der 
Univerfität, die doch ein Theil defjelben war, den erwuͤnſchten 
Erfolg haben follten.“ 

Sp fommt nun der Redner auf die Zeit Franz Ludwigs. 
Bon ihm erzählt er: „Der kühne Geiſt des Jahrhunderts 
ſchreckte ihn wicht zuräd, und gerne hätte er die Wokocküis, 

u. 
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die feit dem Ende des 17; Jahrhunderts den Charakter ber 
bloßen Landesuniverfität kaum mehr Aberronnden  bakte, auf bie 
Höhe einer wirklichen deutſchen Hochſchule erhoben, ohne daß 
er befürchtete, darum die Grumblage, auf der fein Kirchenſtaat 
ruhte, verlaffen oder erſchüttern zw müfen. Sein Scharfblid 
hatte längft erfannt, worauf es biebei anfomme und daß vor 
allem die philofophifhe Bafultät emanzipirt und in ihrem ger 
fammten Beftande erneuert werben müfle.“ Judem der Redner 
berührt, daß Franz Ludwig felbft der Kantiſchen Philofopbie 
an der Univerfität eine Stätte bereitete, fährt er fort: „Auch 
darüber täufchte der Vortreffliche ſich nicht, daß alles'sereinzelte 
Reformiren und das „„bloße Plegen und Blicken?“ zu nichts 
führe, daß man vielmehr die Univerfität auf nene Grundlagen 
ftellen und gruͤndlich reorganifiren müffe, wenn fie in ein ent- 
ſprechendes Verbältmiß zu der modernen Wiffenfhaft und zu 
der gegenwärtigen Bilpungsftufe der deutſchen Nation geſeht 
werden follte.“ 

Allein noch mehr!  Profefjor Wegele zeigt ums auch ven 
Mann, der feiner Meinung nad als helfender Genius dem 
Fürften zur Seite ſtaudl 7,8 ftand damals ein Man an 
feiner Eeite, der diefe feine Abfichten im ihrem vollen Um— 
fange verftand und der, ganz ein Sohn feiner Zeit, wenn einer 
dazu berufen war, 'vermöge feiner erleuchtetem Eiuſicht, feiner 
hoben Bildung dieſes Werk der Reformation unſerer Hochſchule 
mit Erfolg durchführen zu helfen“, nämlid Karl von Dak 
berg, der nachherige Fürftprimas! „Als Dompräbendar (9) 
zu Wirzburg machte er während feines vierjährigen Nektorats 
(1784—88) eine Reihe von Neformvorfälägen, die ben Kern 
der Sache trafen, deren Fühle Aufnahme von Seiten der Far 
fultäten aber recht deutlich zeigte, wie unfäbig dieſe waren, ben 
loͤblichen Abſichten des Fürften zu folgen. Dalberg endlich fprad 
es aus, wozu bisher dod Niemand den Muth gefunden, batte, 
daß um der Univerfität grundlich aufzubelfen neben Ehren 
und Mitteln noch ein Drittes nöthig fel, naͤmlich Freiheit — 
d. b. Freiheit der Lehre, ber Wiffenihaft, DerPreffet 
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Franz Ludwig, erzählt der Redner weiter, „ließ die Frift 
zu einem Umbaue der Hochſchule im Einne Dalbergd ungenägt 
verftreichen.“ Und um dieſes zu beweifen, will er die bebeu- 
tendften Mipftände der Franz Ludwig'ſchen Periode hervorhe⸗ 
ben. Diefe find ihm: „Zunädft die zu ängftlihe Beobachtung 
des Anciennetätöprincips, dieſes Grabes aller freien Thätigfeit 
und dieſes Ruhebettes aller Nachläfligfeit, ferner die noch im⸗ 
mer nicht verlaffene Gewohnheit, irgend ein Lehrfach auf irgend 
einen Lehrer zu übertragen, auch wenn berfelbe fi dafür nies 
mals fpeciell vorgebilvet hatte; dann der viel zu enge Geſichts⸗ 
punkt, welchen man bei Anftelungen und Bernfungen aus 
landsmannfchaftlihen und noch mehr aus coufeflionellen Ruͤck⸗ 
fihten vormwalten ließ und woburh man fi die Möglichkeit, 
die beiten und tüächtigften Kräfte zu gewinnen, grundfäglich abs 
fhnitt.* Berner hebt er hervor, „die unzureichende Dotation 
der Univerfität, die meift geringe Befoldung der Profeſſoren, 
wodurch dieſe zur Zerfplitterung ihrer Thätigfeit veranlaßt 
wurden, die nicht gefeglich gewährleiftete freie Bervegung der- 
felben in Lehre und Schrift und endlich der notoriſch feftge- 
wurzelte Echlendrian eined Theiles der Lehrer felbft.* 


Der Umbau der Würzburger Hochſchule trat nun ein mit 
dem gemwaltfamen Umſturz des Hochftiftd und der Befitergreis 
fung des Landes durch die Furbayerifche Regierung, welde un- 
ter Montgelas' Minifterinm jene Veränderungen beiführte, des 
nen der Redner die Bedeutung einer Erneuerung, einer 
wirflihen Reformation zujchreibt. 


„Die Eurbayerifche Regierung“, fchreibt der Verfafler, „hatte 
gleih in ver erſten Zeit der Befigergreifung fich mit einer Bots 
fchaft an die fränfifchen Fürſtenthümer gewendet, die in einer bier 
ganz ungewohnten Sprache unter anderem auch ihren Entſchluß 
verfündete, eine Univerfität erfien Ranges in Franken 
herzuſtellen ... Die Univerfität ſelbſt war bereits 
mit ihren bezüglichen Vorfchlägen vorangegangen, fo 
wie fie Kunde von den Plänen der Megierung erhalten Batte, unb 
gerade die Haltung und Richtung diefer Berfäläge benriar \a er 
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608 Die Untverfität Würzburg 


überrafchendften Art, wie-tief die Meberzeugung von ber 
Nothwendigfeit einer gänzlihen Umgefaltung fhon 
in der fürftbifchöflichem Beit fich der Corporation ber 
mädtigt und wie nur zwingende Nüdjichtenverfelben 
zurüdbaltendes Schweigen auferlegt hatten.” 

„Die eigentliche Seele der Neorganifationdarbeit mar ber 
General + Lands + Commifjär der Bränfifhen Kürftentbümer, Graf 
Friedrich von Thürheim* — ein Zögling der Stuttgarter Karlefchule! 

Die Organifationsafte, datirt vom 11. November 1803 
ift öfter abgedrudt zu finden und, wirb vom Hertu Profefior 
Dr. Wegele S. 29 u. f. feines Elaborats — ob als ein Jue⸗ 
ditum wiffen wir niht — abermals. im, Abdrude mitgetbeilt. 
Dieß alfo ift die Urkunde jener gerühmten Umgeftaltung, von ber 
unfer Redner S. 13, wie es uns. feinen till, fait, mit Ber 
bagen fagt: „Man fan diefe Umgeftaltung unferer Univerfi- 
tät aud eine Saͤculariſation derfelben nennen, indem fie 
einerjeits ſyſtematiſch und vollftändig ihres mittelalterlichen Cha⸗ 
ralters als einer kirchlichen Anftalt euttleidet wird und anderer 
ſeits zu einer allgemeinen Staats-Bildungsanftalt, bie feinem 
befonderen Intereffe fortan zu dienen habe, umgeſchaffen wird.“ 

Darin nun, in dieſer Unkicchlichkeit, findet unfer Redner 
den charalteriſtiſchen Unterſchied einer Hochſchule alten und 
neuen Datums! „Der Kühne Neuerungsgeift der Furbayerifcen 
Regierung” trat in Folgendem am fchlagendften hervor: „Es 
wurde die altherfömmlide Eintbeilung in Baful 
täten gänzlih aufgeboben und dafür die ganze 
Summe der Lehrfäher in zwei große Klaffen der 
allgemeinen und befonderen Wiffenfhaften, und 
diefe wieder im eine Reihe von Sektionen gefhie 
den, die alles menfhlige Wiffen umfafien umb 
vertreten follten.“ 


„Begreiflicher Weife* — fährt: der Mebner fort — „Eonnte 
dabei die alte Raugordnung der Bafultäten nicht mehr befteben; 
die tbeologifche Fakultät bildetenun eine Sektion in der 
Klaffe der befonderen Wiffenfhaften, wie bie der Helle 
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Funde, der Nechtöfunde u. f. w. Das Eigenthümliche hiebei aber 
ift, daß nun aud der proteftantifhen Theologie — 
wie dad übrigens ſchon dad Plenum jelbft in jeinen DVorfchlägen 
beantragt hatte — an derliniverfität eine Stätte einges 
räumt und daf fie mit der Fatholifchen zugleich zu 
einer einzigen Sektion unter dem jene Zeit fo recht 
bezeihnenden Namen „„Sektion der für die Bildung 
des religiöfen Volkslehrers erforderlihen Kennt 
niffe**“ vereinigt wurde, in der die betreffenden Pros 
fefforen ohne Unterſchied des Bekentniſſes nah dem 
bloßen Dienftalter ihre Pläge einzunehmen hatten.“ 


Obſchon fih das Sektionenweſen nicht hielt, fo hält der 
Verfaſſer doch das ſchon für Gewinn, „daß der größere Theil 
des veralteten mittelalterlihen Apparat fie.” „Das angel: 
lariat und Procanzellariat, Würden die längft allen Inhalt 
verloren hatten, wurden gänzlich abgefhafft, dafür aber bie 
Euratel eingeführt, und zundächft in die Hände des Grafen von 
Thürheim gelegt." „Der Rektor oder Proreftor“, wie er zu- 
nächft noch hieß, der bisher regelmäßig außerhalb der Eorpo- 
ration geſucht worden war, follte fortan — „und darauf lege 
ih ein beſonderes Gewicht” — durch freie Wahl aus der Mitte 
der Profefforen hervorgehen. Ihm wurde der „jest adoptirte* 
Heine Senat beigegeben ! 

Einen neuen Fortfchritt bezeichnet der Redner mit ven Wor⸗ 
ten: „Ferner erfcheint jebt zum erftenmale eine cameraliftifche 
oder wie fie fich bald lieber nannte, eine ſtaatswirthſchaftliche Sek⸗ 
tion.” Er bemerkt biebei, daß im Berlaufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts einzelne Lehrfächer diefer Kategorie, allerdings vorüber: 
gehend , bedacht gewefen fein, und endet mit den Worten: 
„nun aber wurde im großartigften Style eine eigene Sektion 
für fie gebildet.” Der Rebner fährt weiter fort: 


„Wad nun die Organifation und Ausftattung ber einzelnen 
Sektionen anlangt, fo wiederhole ich ed, man hatte e8 auf eine 
deutſche Hochſchule im weiteſten Sinne bes Wortes ab- 
gefehen, und fo welt «8 die Zeit geflattete, dieſen Entſchluß auch 
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ausgeführt. Von dieſem Gefldtäpunfte aus wurden die ver— 
fhiedenften Berufungen der audgezeichneteften Lehrer 
alter Fächer am den verfehievenften deutſchen Hochſchulen einge» 
leitet: und mehrere ſchon im der mächften Beit verwirklicht, wie die 
von Döllinger, von Hofen (?), Paulus, Nierhammer, Hufeland; 
mie fich denn überhaupt kaum Ein hervorragender Gelchrtenname 
jener Tage in Deutfchland findet, den man in der Umgebung des 
Grafen Ihürheim nicht in's Auge gefaßt hätte; und doch Fam 
man nicht fagen, daß man darum die bereitö vorhandenen 
noch brauchbaren Lehrkräfte unbilliger Weife zurüdgefegt 
oder gar befeitigt habe,“ 

Indem der Redner. fpeiell auf die philo ſo phiſche Ba- 
Fultät übergeht, zuft er and; „die ihöpferifhe Macht ber Re⸗ 
organifation bat ſich auf dieſem Gebiete im eminenten Grabe 
bewährt, es ift aud fein Geheimniß, daß der, bamald verhält 
nißmäßig noch junge, aber ſchon im. hohen Anfehen ſtehende 
Schelling in diefen Dingen von dem Grafen von. Thürheim 
vorzugsweife zu Rathe gezogen morben iſt.“ 

Indem er endlich jagt, „daß er dem vollen Inhalt 
der großartigen Tendenz biefer Reorganifation“ 
ohne Gedulpprobe feiner Feſtrede⸗Anhörer nicht erſchöpfen könne, 
fügt er noch bei: „Ih muß mic begnügen, obige ſehr ums 
vollfommene Andentungen gegeben zu haben, bie jedoch, wie 
ich denfe, ausreichen werbem, die Bedeutung dieſer Umgeftal- 
tung klar zu machen und, meine Auffaſſung berfelben als einer 
zeitgemäßen wohltbätigen Reformation unferer Univer- 
fität — weld’ letztere darum auch mit Recht neben dem Na- 
men ihres Gründers and; dem ihres. Ernenerers führt — zu 
rechtfertigen.“ 

‚Hier wollen wir zum erſten Male Halt machen, um mm 
Punkt für Punkt dev Wegele ſchen Rede mit den Ergebnifjen der 
Geſchichte zu prüfen. 

Vorerft ift und von einem Geſchichtsforſcher die Verſicher⸗ 
ung aufgefallen: daß die wenigften Hochſchulen in ihrem: gex 
genwärtigen Grumdbeftande auch ſchon ins Leben getreten feien, 
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eine Verfiherung fo unnüg ald wenn cin Erklärer der Ger- 
mania des Tacitus die Verficherung geben zu müfien glaubte, 
die Deutſchen zur Zeit des Tacitus feien in Sitte, Nahrung, 
Kleidung u. f. w ganz andere Leute geweien wie die Berliner 
des Jahres 1863. Daß Alles in feinen Acciventien dem Wech⸗ 
fel der Zeit unterworfen fei, felbft wenn das Grundweſen ein 
Unveränverliches bleibt, ift ein uralter Erfahrungsſatz, ebenfo 
alt ald der, daß das Gold bleibe, fo oft man ed auch zer- 
fhmelzen und mit unreinen Schladen vermengen möge. 

Bliden wir num auf die Hochſchulen als foldhe im Gegen- 
fate von Lehranftalten und Klofterfchulen, die in den verfcies 
denen Jahrhunderten entftanden und vergingen, jo liegt der 
Unterfhied darin, daß die päpftlihe und kaiſerliche Gewalt 
folche als förmliche privilegirte Lebranftalten erklärte und ihnen 
die Macht ertheilte, afademifhe Würden zu verleihen, die dem 
Beſitzer überall, foweit immer die Tiara des Papſtes und ber 
Scepter ded Kaiferd reichten *), die Achtung und perfönliche Würde 
fiherten, welche fonft nur der Geburtsadel verleihen Fonnte, 
weil ibm der Gradus academicus gleich geachtet ward, wel- 
her Grad felbft zu den höchſten Firchlihen Würden befähigte, 
oder an die Höfe der Mächtigen hinzog. Allein ed lag dem 
Ganzen zunächft immer der Gedanke zu Grunde, die Ehre 
des dreieinigen Botted, die Verbreitung des gött- 
lihen Wortes zu fördern, und die daraus fprießenden 
und reifenden Brüchte den Mitmenfchen zum beilbringenden Ge⸗ 
nuffe zu bieten. 

Das war auch die große Idee, die den deutfchen Hoch⸗ 
fhulen, fo lange Deutfchlaud ein Glaube und eine Taufe um- 
ſchloß, zu allen Zeiten zu Grunde lag, wie alle Stiftunge- 


*) Diefes auch der Grund, weßhalb ſelbſt Schulen. teren Entflehung 
und Verfaſſung, um mit Meiners (Geſchichte der Entflehung der 
hohen Schuien Bd. I, 18) zu reden, „über alle Geſchichte Hinauss 
ging“, ſich dennoch um päpftlide und kaiſerliche Privilegien 
bewarben. 
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urkunden bezengen. „Wer könnte“, ſagt Meiners, zum Bei⸗ 
ſpiel glauben, daß Albert der Dritte von Oeſterreich Durch au— 
dere Urſachen, als durch Achte Liebe für Wahrheit und Tugend 
bewogen worden, die hohe Schule zw Wien zu fliften, wenn 
man folgende Worte liest: Indignum arbitramur ete,*). 
Dieſelbe Gefinnung, derfelbe Gedanke rief die erſte Hod- 
ſchule zu Würzburg hervon Papft Bontfaz IX. gibt im feiner 
Erectionsbulle vom’ 20. Dec. 1402 genau Abſicht und Zwect 
des dortigen „Studium generale in qualibet licits facultate“ an, 
wenn er fagt**): „ut ibidemfldes ipsa dilateter, erudiantur 
simplices, acquitas servelur, judieii'vigent ratio, illuminentur 
mentes et intelleetus hominum- illustrentur.‘“ "Noch kräftiger 
fpricht dieſe Gründungsabfiht der Stifter Johannes in feinem 
„Privilegium novum“ vom 2. Oft. 1410 and: „Sacra Magi- 
strorum Doctorum et Seolarium Collegia, velut splendidissima 
luminaria inter alia in eafholicae idei firmumento 'micantis 
sidera, suis sacris eloquiis corda ilustramtia populi chri= 
stiani, Christicolarumque cöelum, ne dum ab his qui sur- 
gunt ex adverso protegentia, sed et sibi orthodoxe fidei 
[undamentum impugnantes doctrina pervigili per susceptionem 
sacri baplismatis aggregaresatagentia, ubique terrarum plan 
tata specialis caritalis affechr prosequi, ac'plantanda in ecele- 
siae area, pro nostrae pössibilitatis modulo amplecti perstrin- 
gimur.“ Er freiet die „wiros consili maturitale conspieuos, 
virtutum redimitos ‘ornatibus, a6 universarum licitarum facul- 
tatum subtilitate praeclaros“***) und ebenfo erkennen Bürgers 
meifter und Rath ver Stadt Würzburg in dieſer Hochſchule 
„die heilige famnunge der Meiftere lerer und ſtudenten ala die 
allerſcheinberlichſten Lichter unter andern ſcheinberlichen ſternen des 
criſtenlichen firmaments”, die „mit iren heiligen leren die bergen 
der glawbigen Griften erluchten, und nicht allein die eriftenlent 


*) Meiners a. u D. S 40 


**) Reuß, Johann J. von Eploffftein Würze. 1847. S. 2% 
) A. a. O. 627% 
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vor iren widerfachen befehirmen, fundern die anfechter der criftenheit 
arbeiten tu dem heiligen glawben Yu bringen“ ”), 

Jede Abweichung der Hochſchule von diefem Grundgedanken 
ift eine Berleugnung ihrer Beftimmung, jede Verleugnung biefer 
Beltimmung feine Reformation zum Beſſern fondern eine Re- 
volution gegen die großartige chriftliche Ipee, fo wie gegen 
die Stifter ald unerbittlidhe Träger dverfelben, eine Idee die 
and mit den „unerbittlihen Forderungen ver fortfchreitenden 
Wiſſenſchaft“ im vollften @inflange fteht, ed wäre denn daß 
die Grenzen der göttlichen Offenbarung gegenüber weltlichem 
Wiffen zu enge geworden wären, welche Behauptung Niemand 
aufzuftellen wagen wird, der wirklih das Chriftenthum wie es 
in der Fatbholifchen Kirche lebt, aub — wir wollen in un« 
ferer vielwifferifchen Zeit nicht von Grändlichkeit reden — nur 
oberflächlich kennen gelernt hat. 

Verſtehen wir aber nun den Verfaſſer recht, fo preist er jenen 
Aft einer Zeit, in der Franken gleihfam in die Stellung eines . 
eroberten Landes Fam, deſſen heilige Stiftungen durch eine 
fluhwärdige Politik rechtlos geftellt und willfürlih verwandelt 
wurden, einer Zeit, in der man mit Gewalt der Kirche entriß 
und raubte, was ihr gehörte, was fie gepflanzt und großge- 
zogen. Ein folder Raubtheil war aud die Fatholifche Unis 
verfität Würzburg und der von ihm gepriefene Sturz ihrer 
Verfaffung, die himmelfchreiende Verlegung des Willens ihres 
fatholifhen Landesherrn und Stifter. Diefe Trennung der 
Univerfität von dem Charakter ihrer Beftimmung iſt unferem 
Verfaſſer das Kriterium der modernen Hochſchule, deren Haupt: 
Tendenz confequenter Weife in ber Bekämpfung chriftfatholifcher 
Anſchauung, chriſtkatholiſcher Lehre, chriftfatholifchen Lebens be- 
fteben muß. Allerdings eine Erneuerung — aber nicht zum 
Beſſern, eine Erneuerung, bei der uns lebhaft das Johanneiſche 
Wort XV. 5, 6 einfiel! 

Gehen wir nun auf das Thema felbft ein, fo mäflen wir 


*) Ebenda ©. 39. 
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erflären, daß die Behanptung, bie Zeit da der „gerwaltige 
Julius“ (wir hoffen nicht, daß ber Ausbruch „gewaltig“ von 
unferem Redner mit dem „gewaltthätig“ im Fluſſe der Neve 
vertaufcht worden fei) feine Umiverfiät ftiftete, fei für ‚ein 
ſolches Unternehmen nicht mehr fo günftig geweſen wie 1402, 
auf eine gänzliche Verkennung bes von Julius feftgehaltenen 
Standpunktes (den doch Wegele fpäter ganz richtig angibt), 
ſchließen läßt! Alles was. Julius that, that, ex immer nur das 
Auge auf Gott und auf die Verantwortlichteit gerichtet, die er 
einftens am Richterſtuhle Gottes. für ‚feine Heerde werde ‚tragen 
müfjen. Julius war Katholik, war katholiſcher Biſchof im 
volliten Sinne des Wortes, und wer das fo recht mit ibm 
fühlen will, der lefe, was er ein Jahr nach feiner Befteigung 
des biſchöflichen Stubles fhrieb. *)- 

Nur als Katholik und als lkatholiſcher Biſchof fftete er 
feine Hochſchule, und die won ihm, beim, Bapfte Gregor ex- 
betene Beftätigungsbulle, die lange, vor, Eröffnung der Univers 
ſität (1575, 28. März) erſchienen war, fennt feinen anderen 


) „Simul ac diffieillimis hisce temporibus Ecclesiae hujus elavum 
voluntate divina tenere fulmus jussi, inolestis mox cogitatio- 
nibus in partes diversas acti, nee leviter tum coepiinus Mntlgarl, 
nee hodierno etinımnam die defatigationum harum inem videmus 
ullam : sive enim yires Bostras ‚cum eorporis , lum- animi/buie 
oneri sustinendo longe inferiores intueamur ; siye ipsius oneris 
tam graviter utriusque Insteumenti monumentis commendati 
pondus ob oculos ponamus: sive hostium Eeclesiae Christi 
greyem dissipare, mactare, et perdere nitentium insidias, 
audaciam, et indefessos labores spectenms, exelamare sane 
cum D. Susanna cogimus: Angustiae mihi zunt andique, et qui- 
dem ejusmodi angusliae, quae negue diurnae neque nooturnae 
conjunctae partem tranquillam nobisimpertiant. Zdque wet tum 
mazime, quando illius diei in mentem venit, quo Christo 
supremo judici non nostrae modo vita, sed et eorum omnium, 
qui pastorati nostr«e curae fldeique commendati sunt, atque 
concrediti, rationem reddendam sacra passim seriptura Lestatur. 
Ig. Gropp. Collectio noyiss. I. p. 43% 
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Stiftungszived ald den, bezeichnet durch die Worte: „ut juventus 
bonoribus praemiisque ad discendum incitata acrius ac dili- 
genlius pietatis et doctrinarum siudio incumbat“ ; abermals 
feinen anderen als den, bezeichnet durch die Worte: „Nec non 
ii, qui extra dilionem Herbipolensem alio discendi causa se 
conferunt, proposita Domi discendi occasione et praedictorum 
graduum ornamenlis invitati eo libentius in hoc studio Herbi- 
polensi literis operam dent minore cum sumptu, et lucro 
Catholicae Religionis amplissimo, utque fides catholica 
amplietur, erudiantur simplices, aequitas servelur, judicii 
vigeat ratio, illuminentur mentes, et intellecitus hominum 
illustrentur‘‘*); feinen anderen, als den, welchen einft Papft 
Bonifaz in feiner Bulle bezeichnet hatte: Foͤrderung des Acht 
frommen und wiſſenſchaftlichen katholiſchen Lebens. 

Und weil nun einmal doch der zweite Januar ein ſo wich⸗ 
tiger Tag für die Würzburger Hochſchnle iſt, fo wolle man 
nicht überjeben, daß eben auch au einem 2. Januar (ed war 
der ded Jahres 1589) Julius auf das beflimmtefte in einer 
„Ausfchreibung dreyer feiner new auffgerichteten Collegien und 
Stiftungen“ *) ven Zweck feiner Alniverfität bezeichnete. 
Dort mo er beflagt, „in wad Zerrüttung unnd beynahent end⸗ 
lihen Untergang die liebe alte Catholiſche Religion” in feinem 
Etift geweien, hebt ex freudig und danfend hervor, daß „Bott 
ſolche fchuldige Bemühung nit vergeblich feyn lafien, und fo 
vil Segen und Gnadt geben hat, daß unfere, und eben vie 
Religion, fo von den Heiligen Apofteln fortgepflanzt, und bey 
unferm Stifft, als ſolches aus dem Heidentbum zur Erkantnuß 
Ehrifti fommen, bewehrte Blut» Zeugen aufferbawet, an jebt 
und im kurtzer Zeit widerumb repariert und in erſtes Wefen 
gefeht, auch bey den unfern das alte recht Vertrauen, welches 
die gefafte frembde Meynung faft verlefhet gehabt, mit und 
unvereinander erlanget worden.“ Julius gibt an, daß nunmehr 


*) Ibid. p. 499. 
*e) Ghenda II. Op. ©. 741. 
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die naͤchſte und vornehmſte Aufgabe ſei, einzig dahin zu ſtreben, 
wie durch die göttliche Guade ſolche wider erlangte Einigkeit, 
und die befundene eyferiche Lieb zur alten catholiſchen Religion 
erhalten werde.“ Dazu habe er aber nichts Ffürträglicher 
ermeſſen“ Fönnen ald daß er ein Univerfal-Stupium in 
feiner Stadt Würzburg angeordnet und in's Merk gerichtet 
babe, „alles und einig zu dem Ende, darmit männiglic und 
bevorab diß unfers Stiffts eingeborne Jugent Gelegenheit au 
der Handt hätte, bie Prineipia der freyen Künſten, und dann 
ein oder die ander ihnen gefällige Faeultet, dardurch fie 
fünfftigiih dem Vaterlandt und ihnen ſelbſt Nupen und MRath 
zu haften, zu aller Notturft zu leruen und recht zu faſſen, 
und ihre Eltern und Gefreundtemicht geurſacht wären, fie deß⸗ 
balb an andere frembbe Orth mit fonderm Unkoſten zu ver⸗ 
ſchicken und dafelbft zu unterhalten, da ihrer alſo in der Berne 
ob und wie fie in ihren Studiis fortfhreitten, oder nicht, we⸗ 
niger wahr zu nemmen ſeyn fan“ Er ermahut ſchließlich die 
Bewohner ſeines Hochſtifts, die Söhne nicht an andere. entlegene 
Orte oder Univerfitäten zu ſchicken, „alda fie für gute Lehr 
widrige Meyuungen faflen, in den Sitten verfeytet werben, 
und irer Eltern oder ‚anderer gutherhiger ‚Aushelffer Schweiß 
und Vermögen gang übel und umnüglic anlegen, zu Zeitten 
nicht mit wenigem Schaden Leibs und Seelen.“ 

Gewiß ein wahrhaft landesväterliches, ein wahrhaft bifhöf 
liches Wort; der Hürft wollte forgen für das phyſiſche und 
moralifche Wohl feiner Fränfifhen Jugend, als deren höchſten 
Befig er ihren katholiſchen Glauben anfah! Und wie nennt ber 
Rektor der Hochſchule Würzburg, Herr) Dr. Wegele dieſen 
Zwed, den Julius mit feiner Univerfität verfolgte? Einen ein⸗ 
feitigen Gevdanfen, durch den bie grundlegenden Eiurich⸗ 
tungen derſelben beftimmt wurden! 

Wir verlangen in unſerer Harafterlojen Zeit, in ber bie 
Grundfäge nad) Bedarf wie Peterſilie auf jeder Suppe ſchwim⸗ 
men, feine Pietät, aber Gerechtigkeit, und biefe zeugt, daß Iullus, 
der katholiſche Biſchof, 1582 nur das that," was. 1863 ieber 
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fatholifche Biſchof und jeder entichiedene Katholif abermal thun 
mnß, glaubt er anders an Chriſtus neben dem nicht Belial 
wohnen fann, und fürchtet er einen ewigen Richter, der bei 
feinem Gerichte jene nicht fennen wird, die ihn auf ver Welt 
vor den Menfchen verleugneten. 

Ihm, dem großartigen Schöpfer der katholiſchen Anftalt 
(großartig, fagen wir, und wäre von feiner Schöpfung nichts 
übrig geblieben als das todte fteinerne Gebäude) wirft Herr 
Wegele vor, daß unter den Händen des Jeſuiten⸗Ordens, un« 
ter den Zuckungen einer neuen Zeit eine hohe Schule weients 
(ih mittelalterliher Art entftanden fei. Ibm dem Herrn Wes 
gele ift alfo entfhiedener Katholicismus, heute 1863 
derfelbe wie 1582, das Produkt einer mittelalterliden 
Zeit! Wir ftaunen und finden nicht Worte, unfern Schmerz 
über eine folche Aeußerung aus dem Munde eined Geſchichts⸗ 
lehrers auszudrücken, der Feinen Begriff von dem zu haben 
fheint, was wirklich Katholicismus in feiner tiefen, von Julius 
mit vollem Bewußtſeyn erfaßten Bedeutung war, ift und blei- 
ben wird — wir fegen bei biß zum Ende der Welt. Doch 
mag Herrn Wegele dad Bewußtſeyn und die Erkenutniß auch 
fehlen, fehlen verfchuldeter oder unverfchulvdeter Weije (II. Ti⸗ 
moth. IV. 3), die Trage müſſen wir doch ftellen, wie denn 
eigentlih Julius feine Univerſität hätte einrichten follen, damit 
fie feine mittelalterliche gewejen wäre? Die Univerſität Würz- 
burg erhielt durch und dur die Einrichtung, welche die ganze 
damalige Zeit nur allein kannte. Diele Einrichtung war die 
berfömmlidhe, in ihrer Zeit gewadhfene, fofort ganz „moderne“, 
die nun unferem Hiftorifer, der fie a) nach dem Furfürftlich baye- 
rifchen Uniformöfcnitte von 1803 und b) gar nad) den noch 
moderneren von 1863 betrachtet — ald ein Zuftitut mit ſchwer⸗ 
fälligem Apparat vorfommt, wobei er jich nicht erinnert, Daß 
ein Rector magnificus in einem jüngfter Zeit erdachten 
theatralifhen Habit, der feine biftorifhe Vergangenheit bat, 
behangen mit einer goldenen Kette, umgeben von zwei ſchwar⸗ 
zen Männern mit filbernen Stäben, auf denen dad Salzburger 
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die nächſte und vornehmfte Aufgabe fei, einzig dahin zu ſtreben, 
wie durch die göttliche Gnade ſolche wider erlangte Citigfeit, 
und die befundene eyferiche Lieb zur alten catholifhen Neligion 
erhalten werde” Dazu habe er aber nichts  „fürträgliher 
ermeſſen“ fönnen als daß er ein Univerfal-Studium in 
feiner Stadt Würzburg angeordnet und in's (Werk gerichtet 
babe, „alles und einig zu dem Ende, darmit männiglih und 
bevorab diß unfers Stiffts eingeborne Jugent Gelegenheit an 
der Handt hätte, die Prineipin ber frehen Künſten, umb dann 
ein oder die ander ihnen gefällige Faeultet, dardurch fie 
fünfftiglih dem Vaterlandt und ihnen ſelbſt Nuhen und Rath 
zu ſchaffen, zu aller Notturft zw lernen und recht zu faſſen, 
und ihre Eltern und Gefreundte nicht geurſacht wären, fie befir 
balb an andere frembbe Orth mit fonderm Unkoſten zu ver⸗ 
fhiden und dafelbft zu unterhalten, da ihrer alſo in der Ferne 
ob und wie fie in ihren Studiis fortfcreitten, oder nicht, wer 
niger wahr zur nemmen feyn Tan“ Er ermahnt ſchließlich die 
Bewohner feines Hochftifts, die Söhne niht an andere entlegene 
Orte oder Univerfitäten zu ſchicken, „alda fie für gute Lehe 
widrige Meynungen- faffen, in den Sitten verleytet werben, 
und irer Eltern oder ‚anderer guthertiger Aushelffer Schweiß 
und Vermögen gang übel und ummüglih anlegen, zw Zeitten 
nicht mit wenigem Schaden Leibs und Seelen“ 

Gewiß ein wahrhaft Iandesväterliches, ein wahrhaft bifdhöfe 
liches Wort; der Fürft wollte forgen für das phyſiſche und 
moralifhe Wohl feiner fränfifchen Jugend, als‘ deren höchſten 
Beſitz er ihren katholiſchen Glauben anfaht Und wie nemmt ber 
Rektor der Hochſchule Würzburg, Herr Dr. Wegele dieſen 
Zweck, den Julius mit feiner Univerfität verfolgte? Einen eins 
feitigen Gedanken, durch den die grundlegenden Einrich⸗ 
tungen derſelben beftimmt wurden! 

Wir verlangen in unſerer charakterloſen Zeit, in ber bie 
Grundfäge nad Bedarf wie Peterfilie auf jeder Suppe ſchwim⸗ 
men, feine Pietät, aber Gerechtigkeit, und dieſe zeugt, daß Julius, 
der katholiſche Bifhof, 1582 nur das that, was. 1863 jeber 
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fatholifhe Biſchof und jeder entichiedene Katholif abermal thun 
mnß, glaubt er anders an Ehriftus neben dem nicht Belial 
wohnen fann, und fürdtet er einen ewigen Richter, der bei 
feinem Gerichte jene nicht fennen wird, die ihn auf der Welt 
vor den Menfchen verleugneten. 

Ihm, dem großartigen Schöpfer der Fatholifchen Anftalt 
(großartig, fagen wir, und wäre von feiner Schöpfung nichts 
übrig geblieben als das todte fteinerne Gebäude) wirft Herr 
Wegele vor, daß unter den Händen des Jeſuiten⸗Ordens, un⸗ 
ter den Zudungen einer neuen Zeit eine hohe Schule weients 
lich mittelalterlicher Art entftanden fei. Ibm dem Herrn Wes 
gele ift alfo entfhiedener Katbolicismus, heute 1863 
derfelbe wie 1582, das Produft einer mittelalterlihen 
Zeit! Wir flaunen und finden nicht Worte, unfern Schmerz 
über eine ſolche Aeußerung aus dem Munde eines Gefchichte- 
lehrers auszudrüden, der Feinen Begriff von dem zu haben 
fheint, was wirklich Katholicismud in feiner tiefen, von Julius 
mit vollem Bewußtſeyn erfaßten Bedeutung war, ift und blei- 
ben wird — wir fegen bei bis zum Ende der Welt. Doch 
mag Herrn Wegele dad Bewußtfeyn und die Erkenntniß aud 
feblen, fehlen verfchuldeter oder unverſchuldeter Weije (II. Ti⸗ 
moth. IV. 3), die Frage müffen wir doc ftellen, wie denn 
eigentlih Julius feine Univerſität hätte einrichten follen, damit 
fie feine mittelalterliche geweien wäre? Die Univerfität Würz- 
burg erhielt durch und durch die Einrichtung, welche die ganze 
damalige Zeit nur allein kannte. Diele Einrichtung war bie 
berfömmlidhe, in ihrer Zeit gewachfene, fofort ganz „moderne“, 
die nun unſerem Hiftorifer, der fie a) nach dem kurfürſtlich baye- 
rifchen Uniformefchnitte von 1803 und b) gar nach den nod 
moderneren von 1863 betrachtet — ale ein Inſtitut mit ſchwer⸗ 
fälligem Apparat vorfommt, wobei er ſich nicht erinnert, Daß 
ein Rector magnificus in einem jüngfter Zeit erdachten 
tbeatralifhen Habit, der feine biftorifhe Vergangenheit bat, 
bebangen mit einer goldenen Kette, umgeben von zwei ſchwar⸗ 
zen Männern mit filbernen Stäben, auf denen das Salyburger 
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Wappen ſich findet — ein weit größerer Auachronismus, eine 
weit ungewöhnlichere Erſcheinung ft, als noch im 3: 1803 der 
Neftor und die Profefforem in ihren Talaren und „Epomis“ 
oder Doftormäntelhen waren, welche Kleidungsſtücke wie die 
ganze Einrichtung eine hiſtoriſche Baſis und volle durch Jahr ⸗ 
bumderte feftgehaltene Bedeutung batten, und von Generation 
zu Generation geachtet worden waren, 

Wurde die philoſophiſche und theblogiſche Fakultät in die 
Hände des Jefniten-Drdens gelegt, ſo war das hoffentlich Fein 
Ausflug des Mittelalterd , denn damals war der Orden ber 
„mobernfte”: fondern es waren eben die Mitgliever dieſes 
Ordens die tüchtigften, gelehrteften umd brauchbarſten Männer 
jener Zeit. Dem Orden ftanden die Ausgezeichnerften Kräfte 
aus allen Nationen nicht bloß deutſcher Zunge, fondern ber 
ganzen Welt zu Gebote, und daß derfelbe für die Würzburger 
Hochſchule aud wirklich vorzüglich Sorge getragen, dafür zeugt 
der „ehrlihe* Boeuicke im ſeiner vom Herrn Verfaffer ange 
rufenen Würzburger Untverfitäts-Gefchichte. Denn dort*) fagt 
der gründliche Geſchichtsforſcher⸗ „Die Gefellfhaft Jeſu befepte 
ihererfeitd die theologifchen und philoſophiſchen Lehrftühle mit 
Männern, deren Namen in den Jahrbüchern der Literatur mit 
großem Ruhme aufgeführt find.“ Ex führt auch wirklich welt⸗ 
berühmte Männer an, deren Schriften heute noch Werth haben 
und im Gebraude find, umd folde Namen Taffen ſich in allen 
Perioden der Würzburger Hochſchule finden; wiegt doch der 
eines einzigen Athauaſius Kircher ven Werth ganzer Bakul: 
täten heutiger Zeit auf! 

Wenn der Verfaffer fagt, daß alle übrigen Fafnltäten zu 
der theologiſchen in bienender Abhängigkeit geftanden feien, ſo 
ift diefe Behauptung hiſtoriſch nicht zu begründen. Dem „‚Ordo 
Theologorum“ ward an allen Univerfitäten, nachdem doch immer 
Jemand den Anfang machen muß, bie Präcevenz gugeſtanden 


) Grundriß einer Gedichte Yon ber Untverfiät zu i Bingburg, 
Grfter Theil. Wirzb, 1782, S. 02 f 
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lediglich und allein, weil dad Sacerdotium in ihm vertreten 
und in ihm zu achten war, eine Eitte, von der felbft die frivolite 
Hofetiquette bis herab auf unfere Tage fih nicht gänzlich frei 
zu machen wußte, und welder der ſchlichteſte Bauersmann ge= 
genuͤber feinem Priefter noch huldigt. Daß die übrigen Fakul⸗ 
täten trog dieſer Präcedenz eine größere Autonomie befaßen 
al8 heutzutage, kann einem Hiftorifer doch wahrlich nicht ver⸗ 
borgen feyn ! 

Anlangend die fogenannte „brennende Frage“, wie lange 
fih der Etandpunft, auf dem die lniverfität aufgebant war, 
wärde halten lafien, fo läßt fich diefe nur beantworten, wenn 
man auch wirflid im Etaude ift, den Geift der Statuten zu 
erfaſſen, welche Julius feiner Univerſität gab. . 

Sonderbarer Weife bat ein Mann, der noch zur Zeit „der 
mittelalterlihen Auffaſſung der Aufgabe und Stellung der 
Univerfität“ in Würzburg feine Bildung erhielt, nichtsdeſtoweniger 
aber zur Zeit der Thürheimiſchen Glanzperiode als 23jähriger 
junger Mann zur neu organifirten Ilniverfität berufen warb, 
der aljo beide Zeiten noch aus eigener Anſchauung und eigenem 
Erleben kannte, im bochgereiften Alter, als 6Ojähriger Mann, 
wo man befondere Tendenzen kaum mehr zu verfolgen pflegt, 
einft „Ueber ven Geift der Statuten, welche der große 
Fürfbifhof Julius zu Würzburg feiner neubegrün— 
deten Univerfität gab”, eine Rede gehalten. Es ift dieß 
der f. Univerfitätd-Profeffor Dr. Fröhlich, derfelbe deſſen ber 
Feſtredner S. 19 mit den Worten gevenft: „Er war ein eifriger 
Lehrer und . . .. ein warmer Freund unferer Hochſchule. Das 
von ihm gegründete mufifalifche Inftitut wird das Gedächtniß 
feines Namens in rühmlichfter Weife den kommenden ©efchlech- 
tern überliefern.* Dem Herrn Wegele fonnte Froͤhlichs Rebe 
nicht unbekannt feyn, denn fie ift im „Archiv des biftorifchen 
Vereins von Unterjranfen und Aſchaffenburg“*) abgebrudt, in 
demfelben Bande, aus welhem er Dalbergs Worte: „Freiheit, 








*) Sechster Band. Würzb. 1841. ©. 115-- 167. 
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Ehre und Geld“ genommen! Fröhlich, der langjährige Proſeſſor der 
Aeithetif und Paͤdagogik der Würzburger Hochſchule, dem ſcheu 
deßhalb der Herr Reduer ein berechtigtes Urtheil zurechnen 
muß, weil er dev „Reformations-Zeit“ angehörte, warf bie 
Trage auf: „Was leiftete der große ‚Bürft «als würdiger 
Führer feines Volkes durch dieſe Sahungen fürs feine Zeit? 
Was enthalten fie Ewigwahtes und Heilbringendes Für alle 
Zeit?" und fam auf dem Wege wirklich gewifienhafter Prür 
fung, von der die ausführliche Rebe zeugt, zw dem Nefultat*): 
„In den Statuten. des großen Julius liegen die Grundfäge für 
die Grundorganijation jeden Alniverfität, welde ihrer Beſtimmung 
entſprechen ſoll, fie find kanoniſch, gefepgebend ‚für alle, Zeit.“ 

Wem foll man nun glanben, dem Manne der beide Zeiten 
durchlebt, der die Probe abgelegt, daß er vie Statuten ober 
Grundorganifation als Mann. des Faches genau ſtudirt und 
geprüft habe, oder dem Feſtreduer MWegele, der geradezu das 
Gegentheil deſſen behauptet, was Fröhlich erforſcht, ohne den 
Beweis gegeben zu haben, daß er wie Fröhlich. die Statuten 
and wirklich ſtudirt und Deren Geiſt verftanden babe, den 
Geift, welcher den ehrwürdigen Froͤhlich zu dem Ausruf bes 
geifterte**): „Darum Segen Die, großer „ ebler Julius! Du 
wollteft Feine glänzend. befuchte Univerſitäte das beweifen Deine 
firengen Gefege, Als edler Mann wollteft Du mit, väterliher 
Sorge und Liebe die Stelle der Eltern vertreten, weldie Deiner 
boben Schule ihr Theuerſtes anvertraut hatten: Als frommer 
Biſchof wollteft Du die Seelen jener, welche man Deiner Pflege 
übergeben hatte, erhalten und zu Gott führen, um. einftens 
darüber Nehenfhaft vor ihm ablegen zu fönnen, So erbluhle 
Deine hohe Schule; denn welder Vater mußte ſich nicht glüde 
lich fhägen, feinen Sohn auf einer ſolchen Bildungsanftalt zu 
wifien? So ergoß fid von Deiner Weisheit und Liebe 
Segen indie Familien, Segen über Staat und. Kirdel* 


*) Gbend. ©. 141. 
"*) Gbend, ©. 161, wor 
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Kann und darf man es fofort, wie Herr Wegele thut, 
den Fürſten Friedvrih Karl von Schönborn, Adam Friedrich 
von Seindheim und Kranz Ludwig von Erthal zum Vorwurf 
machen, daß fie — wenn fie auch dem Kortichreiten der Wiflen- 
fhaft Rechnung trugen — dennoh an die Berfafiung felbft 
niemal die verbefiernde Hand gelegt, fie die eben mit derfelben 
Ueberzeugung glaubten, daß die Principien für die Grund⸗ 
DOrganifation jeder Univerfität in den von ihnen heilig gehal« 
tenen Statuten ded großen Julius gelegen jeien, die alfo eine 
ganz andere Grundanfhauung hatten und als des heiligen 
römiſchen Reich Fatholijche Hürften und Herrn haben mußten, 
als Herr Wegele, der nun einmal im 3. 1863 mit Gewalt 
wiſſen will, daß ihre Univerfität, weil fatholifch, weil auf dem 
Principe eines Julius gegründet, eine „kranke Anftalt“ ges 
weſen fei! 

Und fommt es läcderlih vor, wenn ein junger Mann von 
einem vor 60 Jahren gewaltfam getödteten und begrabenen 
Körper, den er ſchon feinem phyſiſchen Alter nah gar nicht 
mehr fennen fonnte, behaupten will, er müfle frank geweſen 
feyn, weil einige ihm befannt gewordenen Rudera feiner Kleis 
dungsftüde, zu den Kleidern, die er nad heutiger Mode trägt, 
fih nicht paſſen wollen, ohne daß. erwiefen wäre, ob nicht das 
alte ganze Kleid ein weit zweckmäßigeres geweſen fei als das⸗ 
jenige ift, dad man jest zur Schau zu tragen gewöhnt if. 


(Schluß folgt.) 
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von Europa weggejchleubert, daß nothwendig jedes, in Rußland 
nod vorhandene conjervative Gefühl gegen ein. ſolches Wagniß 
fd empören muß. Wenn nun Preufen dieſen Widerwillen 
möglichft zu fpornen trachtet, wenn es das Cjarthum in jeder 
Weife bei dem Eutfhluß, Polen. mit gewaltiger Hand, feitzu- 
halten, zu ſtaͤrlen und, zu befeftigen ſucht, fo liegt dieß voll- 
fommen in der Natur dee Sache. Denn diefe Macht brüſtet 
ſich zwar als „reindeutſch“, in Wahrheit ift fie, aber vom pol- 
niſchem Naube großgeworben, und mit allen hochfliegenden 
Plänen, ja mit der Großmachtſtellung Preußens wäre es zu 
Ende, wenn es auch von der. öftlichen ‚Seite, fo. ‚angefochten 
würde, wie es im Weſten ſtets bedroht iſt Mit, dem Statusquo 
in Deutſchland und der Zufunftspolitit Preußens verträgt ſich 
in der That nichts Anderes als der Statusquo in Polen; das 
wiſſen die Polen, daher ihr Haß gegen den deutſchen, insbes 
fondere den preußifhen Namen. Wenn nun Hr. von Bismarf 
gegen biefen Haß und gegem die für Preußen tödtlichen Pläne 
des Panflavismus die ruſſiſche Regierung ſelbſt als. Alliirten 
zu gewinnen fucht, fo, weiß er was. er thut; die Berliner Fort 
ſchrittspartei aber weiß nicht was fie. thut, wenn ſie ſich dar 
gegen auflehnt, So ſteht die Sade, und «8 ‚bedarf, um. bie 
vielbeſprochene Februar = Gonvention zu rechtfertigen, gar micht 
erft der Fiktion, als wenn im Peteröburger Kabinet zwei 
Parteien fi befämpften, eine ruſſiſch- dentfhe und eine neu 
ruſſiſch⸗ feanzöfifhe, und als wenn es ‚eine deutſche Pflicht 
Preußens geweſen wäre, der erſtern Partei zu Hülfe zu kommen 
gegen die panflaviftiihnapoleonifhen Inclinationen des Fürften 
Gortſchaloff und feines Auhangs, 


. 

Will man ein entfprehendes Bild der ruſſiſchen Stims 
mungen haben, fo muß man fih von berlei Uebertragungen 
ganz losmachen. Wenn die Alternative, vor der Alerander II. 
in der polnifcen Frage. lebt, als die ruſſiſch- deutſche und bie 
neuruffißh = franzöfifhe oder. pauſlaviſtiſche Richtung bezeichnet 
werden ſoll, fo iſt dagegen nichts einzuwenden; ‚aber ‚eine 
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ruſſiſchveutſche Bartei bat es nie gegeben, foviel auch ſchon 
von ihr gefprochen worden if. Die Handvoll hoher ruffifchen 
MWürdenträger, welche man als die Führer diefer Partei nannte 
oder noch nennt, find nie etwas Anderes gewefen als vie un⸗ 
terthänigften Willensvollftreder des verftorbenen Ezaren. So 
lange Nifolaus als Hort ded allgemeinen Eonfervatismus und 
der Legitimität — foweit die Verträge ihm nicht etwa felber 
unbequem waren, wie 3. B. bezüglid der Unirten in den alt⸗ 
polnijhen Provinzen und endlich bezuͤglich der Türkei — macht⸗ 
gebietend daftand, und in diefer Rolle auf die zwei beutfchen 
Großmaͤchte ſich ftüßte, ja fogar förmlich als der PBroteftor der 
beutfchen Mittelftaaten auftrat: folange mochte man diefe Politik 
eine ruffifch = deutfche nennen. Alles Das bat aber feit dem 
Krimfrieg aufgehört. Alexander IL bat in dem Mosfauer 
Krönungsmanifeft ausdrüdlih eine neue Periode „nationaler 
Politik“ verkündet und erklärt, daß Rußland fih hinfort nicht 
mehr nad) den Rückſichten der Legitimität, fondern bloß nad 
feinem Bortheil richten werde. Co ift auch in der italienifchen 
Frage und überall fonft wirklich gefchehen. Bon einer deutfchen 
Parteinahme im Gegenfag zur franzöfifhen kann weder beim 
Ezaren felbft, noch bei einer ‘Perfon feiner Umgebung die Rede 
feyn; und was die polniſche Frage betrifft, fo liegen in feinem 
Geiſte wahrſcheinlich beide Richtungen noch unentfchieden neben: 
einander. 


Wenn man ferner die Neigung des Fürften Gortſchakoff 
als neuruſſiſch-franzöſiſch bezeichnen will, fo ift auch da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Denn ed war längft fein Geheimniß 
mehr, daß diefer Minifter innerhalb des panflaviftifchen Ideen⸗ 
freifed ftehe, und alle Panſlaviſten find nothwendig ebenfo 
wüthende Haſſer des deutſchen Namens, als enthuftaflifche 
Eiferer für das franzöfifche Bündnig*). Auch das ift ficher, 





*) Diefe Thatſachen, welche erſt jept In weiten Kreifen Aufſehen 
machen, haben wir vor zwei Jahren ausführlich behandelt in dem 
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daß dem Herrfcher in. den. Tullerien Fein gröͤßerer Gefallen ge⸗ 
heben Fönnte, als wenn Fürſt Gortſchaloff wirklich die Idee 
einer Freilaſſung Polens gefaßt haͤtte, und daß ber Imperator 
an deren Ausführung ein gang enormes. Intereſſe hätte, freilich, 
nicht für Polen ſondern gegen das arme Deutfchland Aber 
es ift wohl zu bemerken, daß es ſich auch hier nicht um eine, 
gefonderte ruſſiſche Partei hambeltz was der Füͤrſt feinem Mo- 
narchen in dieſer Hinfiht rathen wird, das raͤth er als Sprecher 
des ganzen ruſſiſchen Liberalismns, Was immer. in Rußland 
liberal iſt — und „liberal® will dort jetzt Alles ſeyn — das 
iſt in der auswärtigen Politik pauſlaviſtiſch. Die Frauzoſen⸗ 
Liebe und der Deutſchenhaß bleiben ſich gleich, nur über bie 
Mittel und die Gelegenheiten gibt es verſchiedene Meinungen. 


Eines der Bedenken aber, welche auch dem Fürſten Gort- 
ſchatoff ſchwer fallen dürften, betrifft die Bräge, ob ven Rupe 
land felber ſchon einer Gonftitutton fähig wäre? Die polnifhe 
Trage ift nämlich zugleich eine Inmerrufftiche Lebensfrage, Mit 
einer Conftitution für Polen oder and mit der Breilafung 
deffelben wäre die Krifis nicht abgethan, vielmehr ftünde man 
dann erft recht dor der Nothienbigfeit, fofort auch eine ruffi- 
fhe Reihsverfaffung auf nationaler Grundlage zu ger 
währen. Mas aber daraus werden follte, davon hat zur Zeit 
noch Niemand einen annaͤhernden Begriff; gensiß it ıtıre foniel, 
daß das Czarenreih die Bedingungen nicht einmal zu einer 
ftändifchen Vertretung, geſchweige denn zu einer modernen Con- 
ftitution beſizt. Denn während wir von ben Jahrhunderten 
des Mittelalters eine fociale Gliedetung ererbt haben, bat Rufe 
fand even erft das Kaſtenweſen überwunden, und befigt mite 
die uniforme Bafid einer wefentlid, aftatifchen Matt. Das 
bat Gzar Nikolaus gemeiut, wenn er fprad: „Die Den iR 
das Princip meines Neid, aber es ift im vollen Einftang 
mit dem Genius meiner Nation.” Be 


Artitel: beMidelldoten der Apoſtel des Panſlavismus“, — 
vollt. Blätter Vd. 466, 36% 
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Der neue Czar mußte notbgebrungen reformiren; man 
fann ihm im Grunde nicht einmal vorwerfen, daß er feine 
Reformpolitif übereilt und überftürzt babe, trotzdem fteht er 
eigentlich in Rußland felbft nicht viel befier ald in Polen. 
Denn bier wie dort iſt die Reform gleichbedeutend mit dem 
Verzicht auf die Mittel der Macht und monarchiſchen Eriftenz, 
weil ed überall an der moralifhen Unterlage fehlt. Der alte 
Czar hat die unabjehbare Perfpeftive des erften Schrittes wohl 
erfannt, darum bat er ſich gehütet, aber auch eine um fo ſchreck⸗ 
baftere Exbfchaft feinem Sohne hinterlaffen. . Wenn man in 
diefem Augenblid vielleicht glaubt, der deſpotiſche Vater babe 
zu fchwarz gefehen, da der Sohn nun doch ſchon gewaltige 
Veränderungen vorgenommen habe, ohne daß die conftitutio- 
nelle Revolution und der Uebergang zur Republif eingetreten 
wäre: fo iſt es allerdings wahr, daß die Dinge in Rußland 
bisher glatter verlaufen find, als vor zwei Jahren irgend Je⸗ 
mand jür möglich gehalten hätte; aber nicht weil die bedroh⸗ 
lichen Elemente nicht vorhanden wären — fie haben ſich gräulich 
genug angemeldet — fondern weil fie fi zur Zeit in eigen- 
thümlicher Weife im Schah halten, der aber von heut auf 
morgen ein Ende nehmen fann. 


Wenn ed auf den Willen der geheimen Gefellfhaften in 
Rußland anfäme, dann wäre die rufjifhe Revolution längft 
gemacht; abe? es hat ihnen bis jegt an den Hüljsvölfern ge- 
fehlt. Diefe waren und find von der großen Angelegenheit der 
LeibeigenensEmancipation vollflommen abforbirt. Ein guter Theil 
ded Adeld wäre ganz dazu geftimmt, dem Czaren eine Ver⸗ 
fafjung abzuzwingen; aber ex kann fi nicht verhehlen, daß die 
Bauern nur auf die Gelegenheit warten, um die pekuniären 
Berbindlichfeiten gegen ihre ebemaligen Herren in galizifcher 
Weiſe durch Maſſentodtſchlag abzufhütteln. Auch die Bauern 
find mit der Art ihrer Freigebung keineswegs zufrieden, da ſie 
den Grund und Boden, den fie von ihren Herren innehaben, 
unentgelvlih zu Eigenthum erhalten wollten; aber fie werben 
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fich nicht gegen den Ezar erheben, da ſie immer noch mit dem 
Ezar wider den Adel: durchzudringen hoffen: Erſt daun wird 
dieſe Täujhung verſchwinden, wenn bie neue Rekrutirunug 
nach fehsjährigem Auffhub wieder aufgenommen merben muß. 
Die leibeigenen Bauern verftanben nämlich unter ihrer „Ber 
freiung* vor Allem die Befreiung von ber grauſamen Qual 
des Refrutenftellend ; Freiſeyn und Rekrutirung vermögen fie 
nicht miteinander zu veimenz ber Tag, wo ſie ihren Jerthum 
einfehen müffen, wird. für Rußland, dee entſcheidende Tag ſeyn 
Es war eine weitverbreitete Meinung, daß der 3, März 19. Febr) 
1863 als der Schlußtermin der proviſoriſchen Emancipation, 
die Entſcheidung geben werde; aber es war ‚ein Berfehen: Erſt 
mit der neuen Refrntirung wird man wiſſen/ was vom ruſſiſchen 
Landvolk zu erwarten iſt z und dem Ausfall ſcheiut man auch 
in St. Petersburg mit Bangen entgegen zu ſehen, denn bis 
zur Stunde ift die ſeit ſechs Jahren fftirte Mapregel, trog ber 
offenbar brängenden  Umftände, nicht "wieder. —— 
worden *). 


Gar Nitolaus ſoll ſterbend zu feinem Sohne gefagt haben: 
„Souha**), nimm dic im Acht, daß du nicht der Ludwig xvi 
Rußlands wirft!" Aber der neue Czjat und feine Staate- 
männer haben feine Schüchternheit verrathen. Sie haben in 
wenigen Jahren eine maffenhafte Thätigfeit entwidelt; und 
wenn jede Intention, die auf bem Papier vetorbmet ift, fofort 
aud in die Wirklichteit überginge, dann befände fih Rupland 
an der Schwelle des verfafjungsmäßigen Nechtöftaats, 


Die Regierung hat zunaͤchſt mit großartigen Rebuktionen 
der übertriebenen Armee des verſtorbenen Herrſchers angefangen. 
Darauf folgte eine ebenfo großartige Vermehrung ber Schulen, 
die Beihränfung der Schüler nach Zahl nnd Stänben — 





*) Für das eigentliche Rußland nämlich; denn die Retrutirung | in ” 
Polen war bekanntlich ein Musnahmeverfahren! nu 
**) Abtürzung für Alerander N aa‘ 


Bolen und Rußland, 629 


mehr Kaften) wurde aufgehoben, wie der militärifche Gamaſchen⸗ 
dienft der Studenten. Jedermann darf jest ſtudiren, nicht mehr 
bloß wie früher die dienftabelihen Söhne. Die Vrefle erhielt 
mehr Freiheit als fie verdiente; Minifter Golownin wollte die 
Cenſur fogar ganz abfhaffen; um fie zu brandmarfen, ließ ex 
jüngft zwei ftarfe Bände von Literaturftüden drucken, die von 
den Genforen feiner Borfahrer verboten worden waren!! Die 
Reformen in Polen waren fchon feit zwei Jahren eingeleitet. 
Das Recht der alten Verfaffung Finnlands, das feit 1809 ein 
todter Buchſtabe geblieben war, hatte neue Anerfennung gefunden. 
Die traurige Prarid der Branntweinpadt wurde definitiv ab» 
geihafft, ein finanzieller Staatöftreih von unberehenbarer Trag⸗ 
weite. Am 19. Febr. 1861 erging des Dekret über die Frei⸗ 
laſſung der Leibeigenen innerhalb einer Friſt von zwei Jahren. 
Inzwifhen mußte Be ganze Verwaltung des platten Landes, 
welche biöher den adelichen Leibherren oblag, umgeftaltet wer⸗ 
den. Es geſchah; "Dabei wurden aud die Förperlihen Strafen 
abgefhafft, mad in Rußland für ſich allein ſchon einer Staats⸗ 
umwälzung gleihfommt. Ehe die zwei Jahre um waren, er» 
fhien aud noch die große Auftigreform, die vor einem Luftrum 
im autofratifhen Reich des Czaren noch für undenfbar gelten 
mußte: Trennung der Juftiz von der Verwaltung und ‘Bolizei 
mit öffentlihem und mündlihem Verfahren und mit — Ges 
ſchwornen. Allerdings wird für politifhe Verbrechen und für 
Attentate „gegen den Glauben” (dieſe Clauſel genirt die Libe⸗ 
ralen am meiften) ein Ausnahmöverfahren vorbehalten; aber 
es liegt doch in diefem Schritt ein entfchiedener Bruch nicht nur 
mit der ganzen Vergangenheit, fondern mit der Wefenbeit des 
modfowitifhen Byzantinismus. 


Graf Panin, feit 23 Jahren Juſtizminiſter, hatte das 
gewaltige Emancipationswerf auf fi genommen, vor der 
Iuftizreform aber zog er fih zurüd. Eine folhe Reform, fagte 
er, bedinge die Entftehung eines Advokatenſtandes, und Diele 
fei mit dem ganzen Weſen der antofratifhen Bureaukratie un- 
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vereinbar; entweder müfje man entſchloſſen ſeyn, das Syftem: 
vollfommen aufzugeben, oder man mäffe bie Duftigreform fallen 
lafien. Mit andern Worten: ber mähften Schritt führt zur 
ruſſiſchen Reichsverfaſſung ⸗ So iſt «8 auch z eine autonome 
Juſtiz und Autokratie find ſchlechthin unverttägliche Dinger 
Die Machthaber in St; Petersburg mögen ſich dagegen wehren 
wie fie wollen, thatſächlich geben fie doch nach, und ſie treten 
ab Einer nad dem andern. «Der Menſchenverbrauch in den 
oberften Staatsftellen iſt ein ungeheurer. Iu den zwei Jahren 
nad der Emancipationsakte ift, mit, Ausnahme des Muswärs 
tigen, wieder ein ganz neues Minifterium in's Amt getreten; 
Männer die heute als ſchatlachroth erſcheinen, müſſen morgen 
als Neaftionäre abtreten, insbeſondere leidet es feinen „From - 
men“ im Geiſte der alten Aera mehr auf dem grünen Seſſeln. 
Unter andern Reformen, hat. der Car auch Minifterconfeils 
eingeführt, was die natürliche Folge hat, daß die Minifter 
folivarijh, fommen und ‚geben. Neueftens ‚pflegen au die 
Unterfiaatsfefretäre, welche ſouſt die, Amtötradition bewahrten, 
mit den Portefenilles zu wechſeln. Les r&volutions usentvite 
les hommes. In der. wirbeluben Bewegung der obern Regionen 
verjüngt fih die Bureaufratie überhaupt; die ‚älteren. Staats» 
Diener geben raf ab, fie haben ſich überlebt und taugen micht 
mehr in die neue Zeitz die jüngeren haben ſich das ‚gemerkt, 
fie überbieten ſich im Liberalismus ‚gegen, Reaklion und, „Gas 
marilla“, und man vermutbet nicht ohne Grund, daß in dieſem 
Nachwuchs des. bureanfratifchen Heeres das „junge —— 
feine maͤchtigſte Stüge babe, . 


An beforgten Waruern fehlt: es auch nicht, va its 
natürlich, daß vor jeder Schwierigkeit die Regierung einem 
Fuhrwerk gleicht, das hinten und vorne Pferde augefpannt hat. 
So war es in Warſchau und, ſo iſt es in Petersburg, felbft; 
Die Einen verlangen ſtrenge Repreſſive und ſcharfe Zügel, die 
Andern forglofe Milde. und fortwährend: Zugeſtaͤndniſſe. Nicht: 
nur am Hofe überhaupt, fondern auch innerhalb der czari⸗ 
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fhen Familie befämpfen fih entgegengefegte Einflüſſe. Es ift 
zur Zeit, mit Ausnahme Englands, wo das Königthum eis 
gentlich bloß figurirt, nahezu an allen großen Höfen die fon- 
derbare Erfcheinung eingetreten, daß die jüngern Brüder oder 
fonft dem Thron nächſt Stehenden eine Parteiftellung gegen 
das regierende Hanpt der Familie einnehmen. Wielleiht hat 
man darin eined der Symptome zu erbliden, welche auf allges 
meine Decadenz und Auflöjung der Dynaſtien deuten. Jeden⸗ 
falls tritt dieſer allerhöcdhfte Bruderzwiſt nirgende auffallender 
hervor als in Rußland. 


Bor Jahr und Tag curſirte in St. Petersburg eine be= 
deutfame Carikatur. Der Czar figt im Ecdhlitten und wird von 
feinem Bruder Großfürft Conſtantin im geftredien Lauf da⸗ 
hingefahren; Sr. Majeftät fällt der Helm vom Kopfe, er bit- 
tet den erlauchten Kutfcher langſam zu fahren, diefer aber treibt 
die Roſſe nur fhärfer an mit ven Worten: „Fürcht' Dich nicht !“ 
Es it etwas Wahres an dieſem Bild, aber nicht Alles. Als 
Ezar Alexander fein unvermeidliched Reformwerk begann, hatte 
er zwei Wege vor fih: entweder wählte er nach Art Peters 
des Erften oder Friedrihd von Preußen den anfgeflärten und 
soi-disant wohlwollenden Deſpotismus, oder er verfuhr unter 
Mitwirfung und Beirath, dann aber auch unter Mitverant- 
wortlichfeit derer, die von den Veränderungen berührt wurven. 
Alerander hat Leptered gewählt; er bat in der Bauernirage 
nicht befoblen „fo fei e8“, fondern er bat erft nach langer Be⸗ 
rathung mit den Adeldcomited Verfügungen getroffen. Im 
Genius des Czarthums liegt diefer Modus nicht, fondern er 
führt folgerichtig zu einem Verzicht der Alleinberrfchaft zu Gun⸗ 
ften verfaffungsmäßiger Rechte aller Stände und Lebenöberufe, 
oder wie die Liberalen fagen, zur Eonftitution. Das weiß 
Gropfürft Conftantin, und eben darum will er den emigegen- 
gelegten Modus. Seine Abfichten find noch liberaler ald die 
des Bruders, fein Weg aber ift der deſpotiſche. Wie er ale 
Großadmiral. durch militärifhe Ordre die Marine umgeftaltet 





632 Polen und Rußland. 


bat, fo foll der Umbau des ganzen Meichs durch den einfachen 
abfoluten Befehl gefhehen. Das Recht und die Einſicht will 
er nur Einem zugeftehen, alle Auderen haben die Pflicht des; 
Gehordens. . 

Allerdings wäre dieß allein ädt chariſch und Acht Hyyanı“ 
tiniſch. Aber and darin mag der kluge Prinz recht haben, daß 
das Land völlig unberechenbaren Erfefitterungen‘ preisgegeben 
würde, wenn der Gar die Macht des alleinigen Verfügens 
and der Hand gäbe. Er flirdhtet Feine noch fo moberne Neu⸗ 
erung, aber er fürchtet den abendländiſchen Braud; des Mit 
rathens und Mitthatens, er fürdptet das Recht Aller und Ein 
zelner neben dem Nedhte des Einem. Daher auch fein auffal⸗ 
lendes Benehmen in dem Hanpteomitö, welches die Emancipa⸗ 
tionsfade zu berathen hatte, Der Groffürft verlangte mit 
Ungeftüm, daß aus earifher Machtvolltommenheit die Frei⸗ 
lafjung und Befipverleihung am die Bauern ohne alle und jede 
Entfhäpigung für die Gutsherrn ohnewelters Decretirt werde 
Durch eine ſolche Naubthat würde der Adel, der in Rußland 
mit dem Stand der Gutsbefiger identiſch iſt, moraliſch und 
materiell vernichtet worden ſeyn; aber gerade deßhalb ver⸗ 
langte der Großfürſt die Maßtegel. Er wußte, daß fonft der 
Adel, wie auch Fürft Orloff dem Ezaren Horausfagte, nady dem 
Aufhören des Herrenverhälmiffes zu 23 Millionen Menſchen 
eine andere politifhe Stellung werde ſuchen müffen, und daß 
diefe nur in den Formen bes verfaffungsmäßigen Rechtsftaute 
zu finden wäre. Damit ber Adel nicht die Revolution eimleite, 
die dann von Andern gemacht würde, follte er lieber vernichtet 
und das Intereffe der Bauern zugleich don Neuem an ne 
einigen Ezarenwillen gefeffelt werben. 

m 

Mit diefer einleuchtenden Politik ſtieß indeß der Priny- 
im Gomits ber adelichen Eigenthümer fo heftig an, bap er 
endlich ausweichen und eine Reife von 13 Monaten ins Abe 
land imternehmen mufite.” Als er wiederfehrte, 
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fhon bittere Erfahrungen gemacht; die anfrübrerifhen Flug⸗ 
fhriften, die geheimen Clubs, die Studentenunruhen hatten die 
liberale Bertrauendfeligfeit geftört, und je mehr das unterir- 
difche Treiben Echreden verbreitete, deito höher flieg das Ans 
feben Bonftantind. Sein Einflug wurde bald ausſchließlich; 
die neuen Miniſter Golownin und Reiten waren ald feine 
Creaturen befannt, hoch liberal und aufgeklärt, aber keineswegs 
conftitutionel. Es entftand um den Großfürften als Indiffe⸗ 
renzpunft eine Art Partei, die feinen Namen trug („Eonitan- 
tinoffzen“) und die verjchiedenften Schattirungen in fi) ver- 
einte. Die Altruflen oder Slavophilen und die modern Li⸗ 
beralen verhalten fich fonft wie Feuer und Wafler, an Eon 
ftantind Anfchauung aber gefiel beiden etwas: jenen der By⸗ 
zantinismud des Weges, diefen die Aufgeflärtheit des Zieles. 
Selbſt die Demokraten, deren Zahl bid zu der Kataftropbe 
der Brandftiftungen gewaltig anwuchs, hätten fi gerne der 
großfürftlihen Führung überlaffen, inwieweit ed der Vernich⸗ 
tung des Adeld und der unentgelvlihen Dotirung der Bauern 
galt. Das Uebrige hätte ſich leicht von felbit gefunden, da ja 
doch der Liberalismus des abfoluten Befehls endlich bei ver 
Aufhebung des abfoluten Befehls felber anfommen muß. So 
wäre der Gropfürft für den Moment der Mann Aller geivor- 
den, mit einziger Ausnahme des grundbefigenden Adels. 


Seht wo von den ruflifchen Parteien foviel die Rede ift, 
dürfte es nicht unwichtig feyn, fi gründlich darüber zu orien- 
tiren. Wil man für die augenblidliche Lage immer noch die 
alten Parteinamen gebrauden, fo wird man fich völlig vers 
wirren. Wohl ift die Subftanz diefer alten Barteien (PBeters- 
burger und Moskauer, deutfhe und altrufiifhe, Elavophilen 
und Europäer) noch vorhanden*), aber ihr Streit ift zur Zeit 
veraltet und fie find ausfchließlih auf das Feld der wiſſenſchaft⸗ 


*) Bergl. den Anhang. 
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lichen Discuffion zurückgedrängt Allerdiugs wird fi Abe 
Kampf wieder im öffentlichen Reben entfpinnen, dann nämlich 
wenn es fi) um die große Entfheidung in ben fpecifijeh ruf 
ſiſchen Fragen, in der agrarifchen und in der orthodor⸗kirchti⸗ 
den, mit Einem Wort um Seyn oder Nichtſeyn der rufflihen 
Societät handeln wird. Jeht iſt es aber noch nicht an Dem, 
ſelbſt die brennende Angelegenheit zwiſchen ven pflichtigen Bau 
ern und den berechtigten Herren ſcheint momentan und minde⸗ 
ſtens bis zur neuen Rekrutrung verſchoben zu ſehn. Zur Zeu 
handelt es ſich einzig md allein um die Regiernugsſorm, And 
da gibt es nur drei Parteien, bie nicht einmal eigenhümn⸗ 
lich ruſſiſch, fondern auch ſchon aus der Geſchichte des _— 
landes wohlbefannte Richtungen find. 

Auf Seite des Ezarem ſteht nun der grundbeſiheude Abel, 
infoferne als beide ehrlich bedacht find, den verfaffungsmäßigen 
Rechtsſtaat anzubabnen, fei es in der Form Einer großen Vers 
fammlung oder eines "Spftens von '50 bis 60 Provinzial: 
Landtagen. Daß der Car feit der Emancipationsafte ſich wie⸗ 
der auf den Adel zu fügen gevenft, ven fein Bruder vernic 
ten wollte, das unterliegt Feinem Zweifel. Bei jener Gelegen. 
beit verfihert Aerander feine Werthſchaäzung des Adels "mit 
einer fo auffallenden Betonung, daß man dabei unwilltürtich 
an den großfürftlihen Gegenfag erinnert wird. Darum ruft 
aud der berüchtigte Balunin in einer feiner Braudſchriften böb- 
nend aus: „Die Scene hat ſich ſeht geändert; zur Zeit des 
Eomites über die Bauernfrage drohte man dem Adel im’ Na⸗ 
men des Volkes, jept dagegen hat man im Abel fahulöfe Tu⸗ 
genden entdedt und nennt ihn den Älteren Sohn Rußlands, die 
Stüge des Throus, die Zierde des Daterlandes, und vielleicht 
wird man noch damit eudigen, daß man eine —— — 
ſtitution gibt.“ 


Wenn dagegen Großfürſt Conſtantin und fein altlibera- 
fer Anhang eine Theilung ber Gewalt um keinen Preis zu⸗ 
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geben wollen, fo haben fie allerdings nur zu viele praktifchen 
Gründe für ſich. Es gibt in Rußland Kaften-Refte, aber Feine 
foriale Gliederung in beftimmte Stände; der Mittelftand fehlt 
ganz, der Adel fällt großentheild mit der Beamtenjchaft in Eins 
zufammen , und die große Mafle der fogenannten gebildeten 
Klafien ift in grenzenlofe Verderbniß verfunfen. Vas ift ein 
Boden wie gemacht für das Syſtem eined aufgeflärten Defpo- 
tismus, während das Bedenken fehr begründet fcheint, ob eine 
Monarchie mit folhen Elementen ihre Gewalt theilen dürfe? 
Hören wir nur ein paar Zengniffe aus entgegengefehten La⸗ 
gern! Dem Wiener „Vaterland“ wird am 1. Juli v. 3. aus 
Petersburg gefchrieben: „Die Impfung des Ruſſenthums heute 
mit deutſchem Geifte und deutſcher Sentimentalität, morgen 
mit franzöftfchem Sentiment und mit dem ganzen esprit gaulois, 
bente mit Hegel, morgen mit Proudhon , dieſes Mirtum von 
Voltaire, de Maiftre, Krüdener, altgriechifch-orthoporem Kirchen⸗ 
thum, jungdeutfhem Spiritualiemus — mußte eine Fäulniß 
ind Bodenlofe erzeugen. Die Erziehung der drei lebten Ges 
ſchlechter war denn auch darnach. Radical ungläubig, blafirt 
hochmüthig, unzufrieden durch und durch, fo ftehen dieſe bunt⸗ 
ſcheckigen Mißgeburten da, und das Bedenklichſte ift, daß viele 
von ihnen noch einen Kern barbarifcher Kraft in fi tragen, 
die plöglih erplodirt.* Ganz ähnlich Außert fi eine Eorre- 
fpondenz der Allg. Zeitung vom 31. Jan. d. 8. über bie 
jüngere Generation der ruffifchen Hautevolee; die liberalen Zei⸗ 
tungen der Newaſtadt felber feien entfeßt über die raftlofe Jagd 
derfelben nad finnlihen Vergnügen, und geftünden unummunden 
zu, daß dieſe gebildete Gefellfchaft entnerot fei und das Wohl 
der Zukunft nur von den aus dem Volk zu gewinnenden ges 
funden Kräften erwartet werben fönne, wie ungeheuer auch bie 
Kluft zwifhen dem Volke und der gebildeten Geſellſchaft fei 
und wie fehr fie ſich beſonders jetzt fühlbar mache. 


Sole Schilderungen — und ihre Wahrheit ift unzwei⸗ 
felhaft — deuten gewiß mehr auf ein bas ompiro, als ui 
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eine Bähigfeit zum verfaffungemäßigen Rechtoſtaat, Dieſer hat 
bei den Germanen in dem Stadium der Doraltät aufgehset, 
wo er bei ven Ruflen num anfangen foll, und man- hat alle 
Urſache, den Großfürften Conſtantin nachſichtig zu .benrtheiien, 
wenn er an dem befannten Gap:feined Vaters: daß mer Die 
Autokratie oder die Republik eine Berechtigung habe, und was 
dazwifchen liege, beuchlerifcher Unfun ſei — in feiner Weite 
feſthaͤt. Auch thut die ruffifge Demokratie, over jagen 
wir lieber dad vereinigte „junge Rußlande, das Moͤglichſte um 
zu beweifen, daß Vater Nikolaus ganz reiht gehabt bat, wm 
daß für fie die fehnlich begehrte Conſtitution wirklich wies 
Anderes wäre als, wie bie Altliberalen Hagen, „der nethuen, 
dige und acceptable Uebergang zur Republik.“ Ä 


Seitdem die großen Branbfliftungen (anfange Juni 100 
eine ungünftige Bolfsftimmung gegen die Manöver des fun 
gen Rußlands hervorgebracht haben, iſt mit biefem inſoſerne 
eine Wendung eingetreten, als nun auch die Demokratie ſich 
einfach nur als „conftitutionelle Partei“ bezeichnet. In Wahr⸗ 
heit aber ift fie ausgemacht republifanifch, wie es auch Die mi- 
litäriſche Verſchwoͤrung von 1825 unter Peſtel und Murawieff 
war. Dieß erklärt fi leicht. Das Princip Iungruflande iR 
nämlich ein conftituirendes Parlament ; gäbe der Ezar ein ſol⸗ 
ches und ließe ex es frei gewähren, fo könnte man immerhin 
die Monarchie in Rußland noch dulden, in Erwägung, daß ie 
doch „zwiſchen einer wahrhaft conftitutionellen Monarchie und 
der Republik wenig Unterfchied -fel* (la monarchie. vreisent 
conslitulionelle differant tr&s-pen de la röpublique): wie eine 
der geheimen gedruckten Flugſchriften fi ausgebrädt Yat. Da 
nun aber wenig Hoffnung if, daß die Czarendynaſtie Ihe hi⸗ 
ftorifches Selbſt fo ganz auszuziehen vermoͤchte, als zum Be 
hufe einer quafi » republikaniſchen Revolution nöthig: wäre, fe 
wendet fi ein Theil der Demokratie unmittelbar der Republik 
zu, während die Anderen mit dem guten Alexander bach erſt 


noch die Probe machen wollen, un fh baber „Eeufiutienfien? 
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nennen. Im Rovember 1861 hat im Schooße des geheimen 
Comités, welches ih Weliloruß („der Großruſſe“) nennt, 
und unter diefem Kamen auch eine geheim gedrudte Zeitung, 
ben berüchtigten „Welikoruß“ herausgab, eine fürmlihe Vers 
handlung über die Frage flattgehabt: „ob man die regierende 
Dynaſtie beibehalten folle oder nicht?" Die genannte Zeitung 
bat das Protokoll der Sitzung veröffentliht, woraus ſich das 
junge Rußland vou ſelbſt charakterifirt*). 


Es wurde bin und her erwogen, ob von dem gegenmwär- 
tigen Czaren eine freie Eonftituante zu erwarten fei oder nicht. 
Die „Progrefliften“ wiefen auf feine Erziehung und defpotifche 
Angewöhnung bin, auf feinen ſchwachen und reizbaren Eharafter, 
auf die „frömmelnde Gamarilla“, welche feine Ilmgebung bilde 
und pietiftifhen Einfluß übe, auf die zahlreichen Afte, welche 
feine Burcht vor der politifchen Freiheit bezeugten, wie 3. 2. 
die hartnädigen Sympathien für den König von Neapel. Die 
„Gonftitutioniften“ vermochten diefe mißlichen Umftände nicht im 
Abrede zu ftellen, aber fie meinten, man dürfe doch noch nicht 
alle Hoffnung auf Alerander fallen laflen, und man müſſe um 
jo mehr den Verſuch mit ihm machen, ald die Spigen der Ge- 
felfchaft noch Feineswegs fo wie die Maflen auf einen Sturz 
der Monarchie vorbereitet jeien. Wirflih kam es bieranf zu 
einem Compromiß, indem die Progrefliften eine Friſt gewaͤhr⸗ 
ten, mit der beftimmten Borausfage, daß inzwilchen die Gegner 
dur die Gewalt der Thatfachen von ihrem Irrthum überjührt 
werden würden. Man befchloß, dem Garen in einer Adreſſe 
die Volkswünſche kundzuthun, und dann den Erfolg abzuwar- 
ten; würde das Nöthige gefchehen, dann gut; wo nit, fo 
würde die Revolution unfehlbar im Sommer 1863 erfolgen. 
Wir werden auf diefen Termin zurüdfommen ! 


Die fraglicde Adrefie des „Weliforuß“, der damals fo 


*) Die Altenſtücke im Ami de la Religion v. 16. u. 28.Rov, 1861. 
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mädtig war, daß man ihn als ben eigentlichen „Czar aller 
Reuſſen“ bezeichnete, fol in Peteroburg 20,000 Unterfchriiten 
erhalten haben. Uebergeben wurde fie natürlich nicht; fie jollte 
mr das Unternehmen deflarirn, und fie berährte namenilich 
drei Punkte. Erftend die Banernfrage, da die leibeigenen 
Leute mit dem Reglement vom 19. Februar nicht zufrieden 
felen, und ihren einftimmigen Wünfchen gemäß befriedigt wer- 
den müßten. Zweitend die Ungelegenheit der altglänbigen 
Schismatifer; Millionen von Mitbürgern würden bloß deßhalb 
verfolgt, weil fie darauf verfeflen feien, aus ihren alten Schar 
tefen zu beten, ebenfo wie Taufende von Kofaten (zum großen 
Theil gleichfalls Eeparatiften) in einen lebenslänglihen Mili⸗ 
tärsIwangsdienft bineingeboren werden müßten. Drittens bie 
polnifche Frage; die Adreſſe fagt: „Eine der Urfachen unferes 
Ruins ift Polen; wir müfien da beſtändig eine ftarfe Armee 
balten, welche zehn Millionen Rubel verſchlingt; Polen ſchwaͤcht 
unfer Vaterland mehr ald ed und flärft, und nicht nur unfer 
Wohlftand leidet durch die polniſche Alnterprädung , fondern 
andy umfere nationale Ehre; Dank den Polen bezeichnet uns 
Europa als Barbaren.” Die Adreſſe verlangt alfo eine wf- 
fifhe Eonftituante in Moskau oder St. Peteröburg , fie vers 
langt aber amd einen polnifchen Reichstag in Warſchau, ganz 
in dem Einne der neuruflifch-frauzöfiihen Partei. Denn pan⸗ 
flaviftifch ift in Rußland alles was liberal heißt, befannt- 
lich auch die officiöfe Preffe*). Der Unterfchied ift nur der, 
daß die Einen dabei die beſtehende Reicheeinheit fefthulten möd- 
ten, das junge Rußland aber an ein ſolches Monftrum nicht 
glaubt, auch einer monarchiſchen Hegemonie nicht vertraut, ſon⸗ 
dern ald das Reih der Zukunft einen „republifanifch einge 
richteten Bundesftant für alle ſlaviſchen Stammgenoffen® be⸗ 
trachtet. 


So lautet das Programm der ruſſiſchen Demokratie, wie 


9 Bgl. Hiſtor.⸗polit. Blätter Br. 46. G. 228. 
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man ed aus dem Organ des „Welikoruß“ und aus den zahl« 
lofen Flugblättern Fennt, welche namentlih in den Jahren 61 
und 62 ohne Angabe des Drudortd, ohne irgend eine Unter⸗ 
Ichrift im der Luft umberflogen, mit der Ueberlandpoft oder mit 
der Stadtpoft Famen, von unbelannten Leuten an die SBortiers 
abgegeben oder den Befuchern im Theater in die Taſche ger 
fhoben wurden, durch die Thürriken in die Zimmer krochen 
und überall, ven Nachforſchungen der Polizei trogend, zu fin- 
den waren. Manche diefer Schriften find augeniheinlih in 
England gedrudt, weßhalb ſich fhon die Frage aufprängt: ob 
die ruffifhe Demokratie wirklich identiſch fei mit der ruſſiſchen 
Emigration in London? Wir möhten die Frage nicht ges 
radezu bejahben. Allerdings theilen beide das panflaviftifche 
Glaubensbefenntniß in dem gleihen Sinne; der berädhtigte 
Bakunin in feinem „Sendfchreiben an die ruflifhen, polnifchen 
und alle flavifhen Freunde” *) bittet ausbrüdlih vie Polen 
um Verzeihung für alles Uureht, das Rußland ihnen ange 
than babe. Beide rechnen ferner auf viejelben Hülfsvölfer, 
welche fie im rechten Moment zum Ziele führen folln: näms 
lich auf die Raskolniks oder altgläubigen Schiömatifer und auf 
die unzufriedenen Baneın. Wenn im Herbfte 1861 eine der 
aus England gelommenen Brandfriften die Befeitigung des 
Ezaren und der ganzen Dynaftie, der Minifter, auch der zur 
Zeit populärften empfahl, und zudem eine Hefatombe von we⸗ 
nigftend 100,000 Adelichen verlangte, „weil feine Beſſerung ber 
Zuftände in Rußland möglich fei, fo lange der Adel lebt" — 
fo könnte fih auch damit noch mindeſtens ein Theil des Weli- 
foruß einverftanden erklären. Aber es ift doch Ein Unterſchied. 
Die Demokratie im Lande feheint nicht principiell focialiftifch 
und communiftifh wie die Emigration in London. Bakunin 
bat in dem gedachten Sendfchreiben beftimmt erklärt: „das 
Landeigenthbumsreht müſſe auf das Volk als Gefammtheit 
übergehen, der gemeinveweife Befit des Grund und Bodens fei 


*) ©. Bellage der Kreuzzeitung vom 20. Juli 1862. 
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ein urfprängliches allgemein flavifhes Princip, defien vollftän- 
dige Verwirflihung den biftorifchen Beruf der Slaven bilde.“ 
Dagegen bat der Weliforuß das Princip bed perfönlichen Ei⸗ 
genthums aufrecht erhalten, ald er über fein Verhältniß zu 
den Bauern berieth), von denen die Majorität allen Grund⸗ 
befig, auch den der Herren, als Zugehör der Commune in Ans 
fpruch nehme, während die Minorität zufrieden wäre, wenn fie 
das von ihnen bebaute Land unentgelblich befimen. Das Co⸗ 
mit& erflärte fih für dieſe Minorität und befchloß überdieß, 
daß der Staat eine billige Entfhädigung an die Grundherren 
zahlen folle für das an die Bauern fallende Land. 


Mir werden aud dem Nachfolgenden fehen, daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nah bis zu der Krifid der großen Brände 
verſchiedene geheime Comited unabhängig von einander in Ruß- 
Iand wirkten. Nachdem der „Welikoruß“ im Rovember 1861 
feine Hauptaftion bi zum Sommer 1863 vertagt hatte, mußs 
ten jene Gräuel wohl von Anderen ausgegangen feyn. Seit 
dem polnifhen Aufftand foll nun eine Bereinigung aller ges 
heimen Comités in Rußland und Polen zu Stande gekommen 
feyn, zu welhem Behufe die agrarifche Frage fehr leicht mo⸗ 
mentan in den Hintergrund getreten feyn könnte. Die Ent- 
ſcheidung bängt alfo nur noch davon ab, ob umd wann die 
umentbehrlihe Soldatedfa der Revolution fommen wird, und 
darüber muß eben die neue Refrutirung Ausfunft geben, bie 
doch nicht in Ewigkeit hinausgefchoben werden faın. Daß man: 
fie troz der argen Berrängnifie und Gefahren, die Rußland 
jebt bedrohen, bis zur Stunde immer noch unterlaflen hat, if 
(bon ein fehr auffallendes Symptom ber Unficherheit, ald wenn 
man im Ezarenpalaft die Folgen der Maßregel felber fürchte. 
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Anhang über Bodenſtedts „Ruffifhe Fragmente * 


Profefior Bodenſtedt in München bat vor einiger Zeit ein 
Wert in zwei heilen unter dem Titel „Auflifhe Fragmente“ 
herausgegeben, wodurch er für alle erleuchteten Staatömänner und 
Politiker eine Dienge neuen, zum Berftänpnig der wichtigften Zeit« 
fragen unentbehrlihen Materiald zu liefern meint. Indeß be⸗ 
treffen die erorbitant langweiligen Artikel und Auffäge ruſſiſcher 
Literaten, welche dad Buch in Ueberfegung gibt, nur den veralteten, 
zur Zeit ganz unpraftifhen Begenfag der Moskauer und der 
Petersburger, oder der deutfchen und der altruflifchen Partei. Und 
ſelbſt von diefer Differenz erhält man feinen ganz flaren Begriff; 
man fühlt eben, daß es fih um rein literarifche ragen handelt, 
die nie in's Volk eingehen EZonnten und in dem Augenblicke ob⸗ 
folet werden mußten, wo die praftifchen Aufgaben des politifchen 
Umſchwungs in’d Leben traten. 


Der Hr. Berfaffer gibt fich felbft als entfchievdenen Moskauer, 
und in einer gut gefchriebenen Einleitung bemüht er fich, die 
Tendenz diefer Partei Elar zu machen, Aber ed gelingt ihm nicht 
recht. Die Moskauer find oder waren eine nationale Partei. Herr 
Bodenftedt will fie auch zu den eigentlichen Liberalen Rußlands 
ftempeln; das find fie aber nicht. Unter dem alten Czaren warf 
ſich ihre literariſche Oppofition gegen den deutfchen Bureaufratiss 
mus und die Staatdomnipotenz von St. Petersburg auf die na- 
tionale Tradition; daraus Fonnte, fobald es Ernft wurde, ein pan⸗ 
flaviftifcher Byzantinismus oder die panflaviflifche Socialdemokratie 
a la Herzen und Bakunin werben, aber feinerlei Liberalismus. 
Die mitteninnefchwebenden PBrofefioren-Eitelfeiten zu überfegen, war 
faum der Mühe wert; man kann aus den Elaren Schliberungen 
Herzens mehr lernen. 


Hr. Bodenftedt thellt den Grimm der Moskauer oder viel⸗ 
mehr ‚Herzens (in feinen befannten Schriften) gegen vie neue 
Hauptfladt ded großen Peter. Moskau, fagt er, mit feinem Acht 
ruflifchen Capitol werde wieder die Metropole des Reichs ſeyn, 
Peteroburg aber in den Sümpfen und Moräften, aus denen e8 aufges 
taudyt, ſpurlos wieder verſchwinden. Er tabelt überhaupt bie ruſſiſche 


6423 Bolen und Rußland. 


Gravitation gegen Welten; feit taufend Jahren feien viele taufend 
Millionen Menfhen in den Steppen Rußlands begraben worden, 
ohne daß fie für die Gefchichte Anderes als beftruftive Thaten 
binterlafien hätten; nun aber könnten 50 Millionen Menfchen ale 
einheitliches Volksthum doch nicht umfonft In der Welt feyn, 
woraus bervorgehe, daß fie ihre Thätigkeit eben nur nicht am 
rechten Wlede entjaltet hätten, afterbings Babe dad Ruſſenthum 
eine Aufgabe ähnlich wie dereinft das deutfche Kaiſerthum, aber 
nicht in Europa fondern in Alten! — In der That iſt dieß ganz 
auch unfere Anſicht: Rußland bat die ungeheure Miſſion, Aſten 
mit der europäifchen Welt zu vermitteln. Aber Hr. Bodenſtedt 
behauptet, dieß fei in der äußern Politik der Grundgedanke ber 
Moskauer Schule, und davon willen wir nichts. Er gibt auch 
felber zu, fo unverblümt wie bier bürfe der Gedanke von ben 
Mosfauern allerdingd nicht audgefprochen werben; wir argmöhnen 
aber, daß fle ihn nicht nur nicht außdfprechen, fondern nicht ein« 
nal hegen. Wie bätte fonft der Banflaviemus dieſen Moskauern 
fo gefährlich werden Eönnen, daß ihre größte Illuftzation, ver 
Profeſſor Pogodin in Moskau, ſogap der vom Czarthum bezahlte 
Neifeapoftel in die ſüdweſtlichen Slavenländer geworden iſt? 


Einmal fleigt auch dem Hrn. Derfaffer die Ahnung auf, daß 
bei den Moskauern in Bezug auf Deutfchland nicht Alles richtig 
fiebe; aber nur gegen den Vorwurf, al® wenn fie in den Peters⸗ 
burgern die „deutfche Bildung und Wiſſenſchaft“ befämpften, glaubt 
er fie vertheidigen zu müffen, und zwar mit ganz vagen Redens⸗ 
arten. Gerade hierin haben aber die Moskauer vollfommen recht, 
wenn fle fich feine Bildungs » Schablone und keinen wifienfchafte 
lichen Atfolutismus, mit Einem Worte feine liberale Wiſſenſchaft 
aufdringen laffen, fondern ihren eigenen Verſtand je nach ihrem 
nationalen Sonderfeyn anwenden wollen. Zu welchen übeln Re⸗ 
fultaten das umgekehrte Verfahren für Land und Leute führen 
muß, dad ift allerdings nirgends greller als in der Geſchichte Ruß⸗ 
lands audgeprägt, und die unabhängige hiſtoriſche Forſchung der 
Moskauer muß fomit im flarken Gegenfag zu der officiellen Hiſtorik 
von St. Peteröburg flehen. 


Das iſt auch der Punkt mo die Moskauer Schule ihre eigent⸗ 
liche Lebendtraft befigt, es iſt der Antiliberalismus. ‚Hält. fie daran 
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getreulich feft, fo wird fle, wenn auch für den Augenblid auf die 
literarifche Discuffion rebucirt, noch eine bedeutende politifche Zus 
kunft haben. Wenn der liberale Deconomismusd einmal die Grund⸗ 
lage der nationalen Sorletät angreift, dann wird fie am Plage 
feyn. Jene Grundlage aber iſt die communale Güter» und Arbeitd« 
Gemeinfchaft, nicht nur in der natürlichen fondern auch in der bes 
weglichen Gemeinde (Artell), mit allen ihren politiſchen onfes 
quenzen. Begreiflih find die Tegtern für den Bureaufratidmus 
und Deconomidmus mit feinen Togmen von dem abfoluten Eigens 
tbum und der fchranfenlofen Concurrenz geradezu unleiblih, Be⸗ 
reits gibt es auch eine Zeitfchrift (der „Deconomifche Anzeiger), 
die mit allem Eifer gegen die Uranftalt des Gemein» Grundbefiges 
als unverträglich mit dem agrarifchen Fortfchritt anflürmt, natürlich 
im Namen der — unfehlbaren Wiſſenſchaft. Einen nicht minder 
gefährlichen Feind Hat aber die ruffifche Gemeindeverfaffung an ben» 
jenigen, welche fle vom Standpunkt der franzöfifchen Socialiften 
vertheidigen und zum allgemeinen Staatscommunidnus ausdehnen 
wollen. Wir heben eine Stelle aud, wo A. Koſchelew ſich 
darüber äußert, und worin eben weſentlichen Unterſchied der zwei 
Societäten ganz richtig bezeichnet, aber doch nicht recht erfennen 
läßt, wie von der ruflifchen Eigenthümlichkeit die Kolgerungen & la 
Herzen und Bakunin abgewehrt werden follen. 


„Die Wefteuropäer vereinigen fih nur infomeit, als dieß 
nothmendig iſt; die Ruſſen aber werden ald Angehörige einer Ge⸗ 
meinde geboren und gehören nur inſoweit nicht der Gemeinde an, 
ald dieß zur Wahrung ihrer eigenen Individualität und ihres Fa⸗ 
nilienlebend nothwendig if. Es ift für erftere deßhalb das Ge⸗ 
meindeprincip eine Ausnahme, welcher bdiefelben nur gezwungen 
folgen. Tort ift die Affociation ein Fünftliched Erzeugniß, welches 
nad) der Zeit und nach feiner eigenen Veſtimmung befchränft ift; 
bier ift die Gemeinde etwas Kebendiges, eine beftändige Erfcheinung, 
fie ift ein Mittel zur Erreichung aller menfchlichen Zwede. Wir 
glauben, daß dad Princip der Affociation in Welten immer mehr 
und mehr an Kraft und Ausdehnung gewinnt, allein wir wagen 
und nicht der Hoffnung hinzugeben, daß dad Gemeindeprincip Tort 
eingeführt werden Eönne, wo daſſelbe nicht bereitd vorhanden, und 
wo bad perfönliche Eigentum allen oder doch faſt allen Grund 
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und Boden innehat. Giezw, wäshe. eing: ſolche in “ 
forderlich ſeyn, wie fie die Mich; made mie: gefehen.“ 


Noch in einer andern hocwichtigen Beziehung haben bie 
Mostauer Ausficht auf eine nambafıe Zukunft, nur nicht auf eine 
liberale, wenn nämlid einmal die große orspodos-Lirhlige 
Brage in Fluß geräth. Die Schule fleht in Bezug auf De fir 
liche Vergangenheit indeß mit bloß den „Beteröburgern* oder 
einer beutfchen Partei, bie gerade auf biefem Gebiet am inenigfien 
vorhanden ift, fondern allem aud jedem Liberaliämus oder Buſean · 
tratismus gegenüber. Ihre Ferfäimpgen über die Geſchichte und 
die Gulturzuftände ber lehten brek.Sapehunderte möffen nothwenbig 
zur Borderung kirchlichet Breieil iind jür Dppofitign gegen 0b 
Ezarenpatriarcat, in dem dad Oberhaupt der Kirche und dab 
Dberhaupt des Staats Cine Perfon ift, binführen. Die beꝛᷣs ⸗ 
lichen Dittheilungen find bag Derdienftlichfte an dem Werte Be 
denſtedts, aber „liberal find fie nicht. Ganz im Gegenifelle: 
wenn Rußland zur Erhebung aus tieffter religiös. ſutlichet Bere - 
tonmenheit einmal einer Art von Bpmantiter-Exhule. hedarſ, danz 
märe die Stunde der Moßlauer gefommen; aber her Liberalismus 
würde feine Freude an ihnen erleben, denn ſoweit fe Eiwas fer, 
find fie die „Ultramontanen* der zuffifhen Gefelfaft! _ 


⸗ 
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Die Neformation der Eatbolifchen Univerſität 
Würzburg. 


(Schluß) 


Wenn Herr Dr. Wegele in feiner Rektoratsrede über 
die damaligen Bafultäten aburtheilt, fo möge er ed und nicht 
verargen, wenn und das Untpeil des Blindgebornen über bie 
Farben einfiel. 

Bezüglich der juridifhen Fakultät, die zu allen Zeiten 
die tüchtigften Kräfte befaß, wie ſchon ein oberflächliher Blick 
auf die „Sicilimenta ad historiam Universitatis Wirceburgensis 
et in specie Literaluram Facultatis Juridicac“ (Wirceburgi 
1794—98) des berühmten Würzburger Juriften Joſeph Maria 
Schneidt ausweist, müffen wir doch bemerken, daß deren Ver⸗ 
vollfommnung keineswegs durch das reichs⸗- und ftaatörechtliche 
Intereſſe des Hochſtifts gleihfam als das unabweislih prak⸗ 
tifche hervorgerufen wurde, fondern in dem unaufbörlihen Bes 
mühen der Zürften feinen Grund hatte, tüchtige einheimiſche 
Kräfte fih nahbilden zu laffen, die in Rom, Wien, Epeyer 
und Wetzlar das Recht im großartigften Maßſtab praktiſch er⸗ 
lernten und das Erlernte an der Hochſchule in Würzburg ver⸗ 
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wertbeten. „Die Früchte diefer zuhmvollen Bemühungen für 
unfere Univerfität zeigten fi vorzüglich in der Reformation des 
Kirchenrechtes im katholiſchen Deutfhland, in der Einführung 
des deutihen Staatsrechtes auf Fatholifhen Univerfitäten. Ju 
beiden ging die unferige voran, gab das erfte Bei- 
fpiel, und erwedte auf anderen hoben Schulen Nadı- 
eiferung“*) — alfo lange vorher ehe noch Göttingen gegründet 
war. Der Univerfität ſelbſt ſcheint das Nichtüberſeheuwerden 
„im Norden“ ſehr gleichgiltig geweſen zu feyn; und ift es 
nicht befannt, daß die Umiverfität zur Fürftenzeit mit dem Nor« 
den und den Nordlichtern, wie man es heutzutage oft im Süben 
treibt, gebublt habe. 3 

Wenn aber Herr Wegele von einer „zurädbleibenben“ 
theologiſchen Fakultät ſpricht, fo zeigt er mur feine gänzlice 
Unfenntni der Tätigkeit, bie in biefer Fakultät bis! zum 
Augenblit der Aufhebung des Sefuiten« Ordens herrſchte, eine 
Tpätigfeit von welder heute nod) die „RR. Patrum Societalis 
Jesu Theologia dogmatica, polemica, scholastica, el moralis 
praelectionibus publieis in alma  Universitate Wirceburgensi 
accommodala“, über welche Hr. Wegele auch beim „ehrlichen 
Bönide* hätte Aufſchluß finden Fönnen**), ein fhönes Jeugniß 
und zugleid das würbigfte Denkmal ift, mit dem der Orven 
feine ausgezeichnete, faft zweihundertjährige Wirkfamfeit an 
der theologijhen Fafultät zu Würzburg ſchloß. Wir Können 
Herrn Wegele, dem katholiſche Theologie ein ſeht entfernt lie 
gender Gegenftand feyn mag, nicht zumuthen zu wiffen, daß 
diefe Theologia Wirceburgensis noch heute das Buch ift, an 
dem theilweiſe die Gottesgelehrtheit in Deutſchland, Frautceich 
und Jtalien zebrt; wir Fönmen ihm nicht zumuthen zu wiſſen 
daß erft vor einigen Jahren (1853) diefelbe in Paris neu abe 
gedruckt worben ift; aber um ſo mehr müfjen wir auch wäns« 
Then, dag man beſcheiden in Dingen fei, die außer dem ger 


*) Bönide II. S. 61. 
") &, 172. 173, 
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wohnten Wiſſenskreiſe liegen, und nicht Urtheile fälle, die durch 
und durch falſch find. Die theologifhe Fakultät in Würzburg 
ftand bis 1773 in ganz Deutfchland in wohlbegründetem Ruhme, 
und diefer nahm nit ab, ald mit dem J. 1773 auch Welt 
geiftliche vwoie Michael Ignaz Schmidt, der nachmalige Ges 
fchichtfchreiber der Deutfchen, Andreas Fahrmaun, berufener 
Prediger, nachheriger Weihbiſchof, und der weitberühmte Theo⸗ 
loge Frauz Oberthür in diefelbe eintraten. 

Was nun die medicinifhe Fakultät betrifft, fo verwech⸗ 
felt der Feſtredner, der da fagt, daß fie die längfte Zeit an 
Lehrern und Schülern die verödetfte gewefen, nun aber in Folge 
der Eorgfalt der zwei vorlegten Bilhöfe einen plötzlichen Auf⸗ 
ſchwung genommen babe, Urſache und Wirkung. Nicht an dem 
früheren Bürftbifchöfen, nicht an den 4 — 5 Lehrern der Fakultät, 
unter denen fi auch längft vor Siebold im Lande ald Aerzte 
gefeierte Namen befanden, lag die Verödung, fondern an dem 
fränfifchen Zuftänden und Berhältniffen felbft, die dem Redner 
ganz fremd geblieben zu feyn fcheinen. Der Staud des Arztes 
bot in Frauken nicht die mindefte Ausficht einer zufünftigen 
geficherten Eriftenz. Die Phyfifatsbeftallung, auf die der Arzt 
fiher zählen Fonnte, betrug in den beffern Phyfifaten Alles zu 
Geld angefhlagen ungefähr 100 Thaler, wozu jeder Hausvater, 
dem ein Schornftein rauchte, jährlih einen Dreyer (den foger 
nannten Doftorddreyer) beitragen mußte Wer Fennt nicht 
die erft 1789 entworfene Schilderung, die in dem Büchlein 
eines fränfifchen Arzted „Arbeit und Kohn der auf dem Lande 
angeftellten Aerzte* enthalten iſt? „Aud am reichſten Bauern 
in der fchwerften Krankheit wird der Landarzt kaum mehr als 
2 Kopfſtücke (alfo 48 Er.) verdienen; er fommt zum böchften 
viermal zu ihm, zahlt jedesmal zwei Batzen, und dann iſt die 
Kraufheit, wenn fie aus dem Geſchlechte der hitzigen war, zu 
Ende, oder ift fie langwierig, fo iſt diefed ſchon viel, wenn er 
es über fein Herz bat bringen können, fo lange bei einem 
Arzte auszuhalten, ohne augenſcheinliche Hülfe erhalten zu 
haben. Ruft man ihn auf's Land and feinem Städtchen, fo 

45 * 
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dag die klaſſiſche Philologie damals als nicht in den Kreis 
des eigentlich akademiſchen Unterrichtes gezählt ward, weil die⸗ 
felde dem Gymnaſium angehörte. Aber die Frage erlauben 
wir und, wie fam ed denn, daß die fränfiihen Etudirenden 
jener Zeit fait alle der alten Sprachen weit mächtiger waren 
al8 unfere heutigen Studenten, ja felbft Philologen, daß fie den 
Sprachgenius wirklih erfaßt hatten, und daß fich eine große 
Mehrzahl derfelben mit den Klaflifern bis in das fpätefte 
Alter noch befaßten? Wie Fam ed, daß die Gefhichtsliebe in 
einer Blüthe ftand, die man heute trog aller Förberung nicht 
mebr hervorrufen wird? Und weil der Redner doch ſpricht: 
„wenn wir abziehen was Grebner und Schmidt auf dem Ger 
biete der Geſchichte geleiftet haben“, fo möchten wir ihn fragen, 
wad denn eigentlih mehr hätte geleiftet werden können oder 
ſollen? Herr Wegele nenne und einen Mann, der in jener 
Periode dem Würzburger Gefhichtsprofeffor Michael Ignaz 
Schmidt ebenbürtig gewejen wäre! Er durchgehe alle protes 
ſtantiſchen und Fatholifchen Univerfitäten und führe und aus 
jener Zeit einen zweiten Gefchichtöfchreiber der Deutſchen auf! 

Ebenfo entfchieden muͤſſen wir die Behauptung zurüd- 
weifen, ald ob die eigentlihe Philofophie nicht cultivirt worden 
wäre Wir glauben, daß nicht leicht ein anderer Theil des 
deutfchen Landes gefunden werden dürfte, im welchem fich fo 
viele dialektiſch durchgebildete Leute fanden, ald im Hochftifte 
Würzburg, wo man faft von jedem Beamten, von jedem Geiſt⸗ 
lien erwartete, daß er wenigftend einen akademiſchen Grad 
befite. Möge man auch von der lange Zeit cultivirten ſchola⸗ 
ſtiſchen Philofophie denken wie man will, das ift gewiß: denken 
und ſcharf denfen lernten jene Leute; und mancher heutige 
deutfhe Profeſſor der Philofopbie würde einem fränfifchen 
Landpfarrer, der aus der Periode vor der Säcularifation 
ftammte, gegenüber eine Fäglihe Rolle fpielen. Ein Glück, 
dag diefe Männer alle bereits geftorben find. 

Wir glauben übrigens nicht, daß Herr Wegele auch felbft 
nur die Hauptwerfe jener Zeit eined Durchblids gewürdigt 
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babe. Hätte er nur die Schriften des letzten Profefford der 
Philoſophie aus dem Jeſuiten⸗Orden des P. Nifolaus Burf- 
bäufer angefhaut, er würde gefunden haben, wie wahr e6 ift, 
was Bönide (ll. 160) von feinen Vorleſebüchern und Arbeiten 
rühmend ſchrieb; „Die Borzüge diefer Arbeit vor allen von 
feinen Ordensbrüdern auf unferer Lniverfität in dieſer Art 
erfchienenen Schriften find längftensd entſchieden; und wer das 
Lokale beberzigt, wird Burfhäufern wahre Verdienſte um die 
Verbeſſerung der Philoſophie auf unfern Schulen nicht abs 
ſprechen.“ Heute noch kann man diefe Arbeiten mit weit 
größerem Nuten ftudiren, als viele fhwefelätherifche Produkte, 
bei deren Lectüre Verſtand und Gemüth leer ausgehen. 

Wenn aber Herr Wegele auh die Mathematif ver 
nachläſſigt wähnt, fo müflen wir bedauern, daß ihm die Namen 
Huberti und Trentel, die man auswärts, in Paris, in London 
mit Achtung nannte, nur oberflächlich bekaunt geworden zu ſeyn 
feinen. . Diefe Männer haben gearbeitet und gewirkt, und 
wir willen, daß die Schüler jener Zeit, wo man Mathematif 
vorfchriftsmäßig ſtudiren mußte, ganz anderes mathematifches 
Wiffen hatten als heute, wo die Mathematif von oben herab 
und unten hinauf nur als Nebenfache betrachtet wird *) ! 

Nun aber behauptet Herr Wegele auch, die Profefloren 
feien mitunter fogar nicht einmal der deutfhen Nation ange 
börig gewefen, überhaupt der neuen Bildung unferes Volkes 
meift zu fremd geftanden. Ob wirklid um jene Zeit, von der 
Herr Wegele fpriht, ein Nicht-Deutfcher in der philofophifchen 
Bafultät gelehrt habe, wiflen wir nicht. Wir haben wenigftens 
bie Würzburger Staatöfalender bis 1748 hinauf nachgefchlagen 
und nur Deutfhe gefunden. Banden fi aber felbft Richt: 
Deutſche ald Lehrer, fo ift ja das recht fhön und zeugt nur 


*) Wie mochte es Herrn Wegele entgehen, daß ber bei ber großen 
Reform 1803 berufene Broieffor Fifcher feine ClementarsMathematit 
na Trentel las?! Vergleiche: Ordnung ber Borlefungen Winter: 
Semefter 1803—1804. O Leidenfchaft ! 
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dafür, daß man den Begriff eined Studium universale felbft 
über den Begriff der Nationalität binausfegte, befaß der Lehrer 
nur die ftiftungsmäßigen Bebingungen. Was aber „bie neue 
Bildung unfered Volkes“ betrifft, fo ftaunen wir fehr, diefelbe 
aus dem Munde eined deutfchen Profefford angerufen zu feben. 
Die neue Bildung jener Zeit war die hereinbrechende franzo« 
ſiſche Brivolität, die feit Ludwig XIV. bis zur Revolution 
Deutſchland überjhiwemmte. Daß mit einer folden Bildung 
der Sefuiten- Orden nie geben Fonnte, nie gehen durjte, lag in 
der Natur feiner Ordensregel, noch mehr aber in dem einfachen 
Geſetze hriftliher Moral. Stand aber Iemand dem Bolfe 
wirflid nahe, fo waren ed ja eben die Jeſuiten, denen der 
gebildete wie ungebilvetere Theil des Volkes lebhaft anbing. 

Wenn aber der Herr Berfafler, um gegen die fränfifche 
Bildung jener Zeit den Haupttrumpf auszufpielen, abermals 
auf dad abgedroſchene Thema der verbrannten Nonne Renata 
zurüdgreift, fo galt damals noch die Carolina, welche Zauberei 
und Verſuche in folder, aber auch Blasphemie des Allerheiligften 
mit dem Tode beitrafte. Beider batte fih die unglüdlide 
Renata ald ſchuldig einbefannt, und in Kraft ihres Bekennt⸗ 
nifjed wurde fie enthauptet, wie man damals auch Ehebrecher 
und dergleichen enthauptete, die man heutzutage in allen Ehren 
berummandern läßt. Ihr enthaupteter Körper ward ver⸗ 
brannt. Aberglaube und Wahn wird befteben, fo lange bie 
Melt befteht und wird neben der glänzendften Wiſſenſchaft 
einhergehen. Wie alfo der Herr Wegele den Bifhof Julius 
und die Univerfitätd - Stiftungsfeier mit der Nonne Renata in 
Verbindung bringen mochte — müflen wir feinem Schicllichkeits⸗ 
und äfthetifchen Gefühle überlaflen. 

Indem er nun auf Adam Friedrichs Bemühungen über- 
gebt, fpricht er unverholen aus, daß nur durch Umgeftaltung 
ded ganzen Staatdorganismus eine Reform der Univerfität den 
erwünfchten Erfolg haben fonnte, und heiligt in folder Weife — 
wir wollen nicht glauben, daß er die Tragweite feines Satzes 
fühlte — das Princip der Revolution, dem diefe Hochftifte 
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Wir wenden auf das land» und hochverrätberifche Treiben 
jener Zeit die Worte des ehrwärdigen Fröhlih an: „Ja ge 
wiß, wären diefe Sabungen von Julius, nad feinem eigenen 
Wunſche und zeitgemäßer Abänderung, an der dahiefigen Unis 
verfität, oder an anderen hohen Schulen Deutfchlande, in 
neueſter Zeit vollführt worden: das Unheil, welches diefe Bil⸗ 
dungsanftalten entehrte, fo viel Unglück ftiftete, hätte nimmermehr 
fih vorfinden, nicht einmal eine WurzelsFafer gewinnen können. 
Die Geſchichte beweifet diefes, nicht allein jene der neuern Zeit, 
wo — im 3. 1796 — alle Berfuhe der franzöfiihen 
Revolutionäre, die Lehrer und Schüler der dahieligen 
Univerfität zur Untreue gegen Fürſt und Baterland zu ver 
leiten, nicht einen einzigen verführen fonuten”*). 

Wenn aber der Redner dem großen Fürſtbiſchof als feinen 
Spiritus Rector den nachherigen Primas Karl von Dalberg zur 
Seite ſetzt, und ihm wie gefchehen bei Franz Ludwig wirfen 
(läßt, fo ift er bier nicht recht unterrichtet. Das BVerhältniß 
zwifchen Franz Ludwig und Dalterg war immer ein gefpanntes, 
denn die Eharaftere beider Männer ftießen fihb ab; wie em⸗ 
pfindlih aber eben Franz Ludwig durch die dem Domberrn 
Dalberg zugefchriebenen Verdienſte berührt wurde, gebt aus 
feiner eigenhändig geſchriebenen Widerlegung der Rede hervor, 
welche Profefior Oberthür am 13. Juni 1787 bei einer feiers 
lihen Berfammlung des afademifhen Senats in der Univerſi⸗ 
tätsficche zur Beier der Wahl Karl Theodord zum Coadjutor 
von Mainz und Wormd gehalten hatte. Diefe eigenhänpdige 
Widerlegung einer Rede, welde Oberthür zur Lebzeit Franz 
Ludwigs gar nicht zu veröffentlichen wagte, ift noch in München 
in den Händen der Nachfommen feines „geheimen Nejerendarius 
Seuffert“, dem der Kürft teftamentarifch feine Papiere hinter⸗ 
laſſen hatte. 

Wenn fofort Wegele den Bafultäten vorwirft, wie unfähig 
fie geweſen fein, ven löblihen Abfihten des Türften zu 


*) Archiv des hiſtoriſchen Bereins. VI. ©. 155. 156. 
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irgend einen Lehrer übertragen worden ſei, auch wenn berjelbe 
fih dafür niemals fpeciell gebildet, fo ift diefes eine allgemeine 
Beihuldigung! Hätte er und aus Franz Ludwigs Zeit auch 
nur Einen Lehrer vorgeführt, der feinem Fache nicht vollfommen 
gewachſen geweſen wäre! Das ift richtig, das heutige Specia- 
liftenwefen, wo ein afademifcher Lehrer in jeder Hinſicht 
eine tabula rasa feyn darf, wenn er nur fein Rominalfach 
verfteht, oder feciren fann, war an der früheren Würzburger 
Univerfität unbefannt, und der Lehrer einer Fakultät mußte 
im Stande feyn, jede Sparte derfelben vorzutragen oder zu 
fuppliren. Darin beſtaud ja eben dad Anfehen des öffentlichen 
Lehrers! ever Profeſſor der philofophifchen Bakultät war des 
Vortrags der Logik, Metaphufif, der Mathematik, theoretiſchen 
und erperimentalen Phyfif u. dgl. mächtig. Seven Profeflor 
der Medicin fonnte und durfte man an das Krankenbett bins 
ftellen, er war auch wirflih Arzt. Mit einem Worte, man 
wollte Repräfentanten der ganzen Bafultät! 

Was aber die vom Redner getadelten landsmannſchaftlichen 
und noch mehr confeflionellen Rüdfichten betrifft, welche man 
bei Wahl der Lehrer vorwalten ließ, fo loben wir den Wuͤrz⸗ 
burger Fürſten höchlich, daß er fein eigenes Land und deſſen 
Kräfte kannte, zu benugen verftand und fie achtete. Unſinn 
ift e8, aus fremdem Lande herzubolen, wad man im 
eigenen Land befigt. Yranz Ludwig, der große Menſchen⸗ 
fenner, mochte wifien, daß ein Land durch nichts mehr gefränft 
wird, ald wenn man mit Hintanfegung der Eingebornen Fremd⸗ 
linge beruft, die dann mit eitler Willendarroganz auftreten zu 
müffen glauben ; ex mochte wiſſen, daß nichts leichter die Herzen 
des intelligenteren Theiled der Bewohner vom Lundeöheren 
entfernt ald die Bevorzugung fremder Leute, die doch nie mit 
dem Lande wahrhaft fühlen. 

Wenn aber der Redner der Univerfität noch die unzus 
reichende Dotation vorwirft, fo fpricht er abermals wie der 
Blinde von der Farbe. Allerdings hatte man zur Zeit der 
Gürftbifchöfe feheinbar Kleine Gens Befolbungen, allein das 
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„Das ehrwürdige Inftitut der Fakultäten fiel“ 
— fo fagt der nachmalige Eultusminifter Herr von Ringel⸗ 
mann?) — „und dad ganze Reich des Willend wurde nach zwei 
Hauptkategorien (Klaſſen) abgetheilt: Klaffe der allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche zur höheren Geiftescultur überhaupt ohne Rüdjicht 
auf einen befondern Stand im Staate gehören, und Klafje der 
befonderen Wiflenfchaften, deren Formen mehr oder weniger ges 
feglich vorgefchrieben find, und welche daher zur Ausübung einer 
beftimmten Funktion im Staate erfordert werden. Jede diefer zwei 
Klaffen follte vier Sektionen in fich ſchließen. Dort die philoſo⸗ 
phifche, mathematiſche, Hiftorifhe und äfthetifche, hier die theolo- 
gifche, juridiiche, cameraliftifhe und medicinifche.” 


Dieſes war der fühne Aufflug auf dem ‘Papiere; indeſſen 
muß man die Wirklichkeit gefannt haben, um dad Ärmliche, 
erjolglofe Beginnen beurtheilen zu fünnen, welches ſchon in fi 
felbft den Berfall trug. Wil man fih einen Begriff des 
böchiten Unfinned machen, fo liegt derfelbe darin, daß man 
katholiſche und proteftantifche Theologen im einer einzigen Sek⸗ 
tion vereinigen zu fünnen glaubte, und fhon dadurch der Bes 
völferung, der fatholifhen Bevölkerung förmlich in's Angeficht 
Ihlug, abgefehen von dem Hohn gegen den Fatholifchen Stifter 
und feine Nachfolger, der in einer ſolchen unnatürlihen Com⸗ 

- pofition lag, deren wirklicher Autor der Kabinetöprediger der 
Kurfürftin Karoline geweien feyn fol. Aber was foll man 
davon fagen, daß anfänglich felbit die Fatholiihen Theologie⸗ 
Etudirenden gezwungen wurden, Theologie bei proteftantifchen 
Theologen zu hören? Laffen wir den Biograpben des Profeſſor 
Paulus ſprechen **)! 


„Paulus Tas für die Eatholifchen Theologen, die Seminariften, 
theologifche Eneyclopädie, und tie freijinnige Regierung eines 


*) Vergl. Dre. A. Fr. Ringelmann: Beiträge zur Geſchichte der 
Univerfität Würzburg in den lebten zehn Jahren. Würzb. 1835 ©.5. 

**) Heinrich Eberhard Bottlob Paulus und feine Zeit... von Aler. 
Frhrn. von Reichlin⸗Meldegg. Stuttg. 1853. J. 373 — 374. 
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Wir fragen den Feftrenner: iſt das die Freiheit gewefen, 
von der einft Dalberg fprah? Iſt das das Ideal afademifcher 
Einrihtung, für welches Herr Wegele ſchwärmt, wo unter dem 
Mräterte „Freiheit der Wiſſenſchaft“ ſogar Gewiſſenszwang 
geübt wurde? Wäre ed zu wundern geweſen, wenn die fpäteren 
Tyroler Scenen damald ſchon in Franken fihtbar geworden 
wären? Es wäre eben nur Revolution gegen Revolution ge⸗ 
weien! Und ſolche unnatürliche Verhältniffe will der Redner 
rühmen ! 

Uebrigens glaube derfelbe nicht, daß die fatholifchen Theos 
logen mit den Proteftanten in theologieis commnnicirt hätten, 
Die Profefforen fatholifcher Theologie, 5 an der Zahl, von 
denen 3 der bifchöflihen Zeit noch angehörten, bildeten eine 
katholiſche theologifhe Fakultät für fi troß der Organifation, 
und promovirten am 29. Auguft 1804 einen Priefter bes 
Seminard „in auditorio theologico“ zum Licentiaten ver 
Theologie ganz nad der alten Yorm *). 

Eine ſolche Berirrung, wie dieſe tbeologifhe Sektion, 
hätte Herr Wegele, falls er nicht das Schweigen vorgezogen, 
beflagen aber nicht loben follen. Denn es ift gefährlich abfurde 
Dinge zu loben, gefährlich ſchon um der Echlüffe willen, die 
ſich nothwendiger Weife dem unbefangenen Lefer aufprängen. 

Rochmals kommt der Berfafler anf ven veralteten mittel- 
alterlihen Apparat zurück, wozu er das Ganzellariat und 
Procanzellariat rechnet. Der Kanzler der Hochſchule war der 
maͤchtigſte Mann des Hochſtifts nad dem Fürften: der jeweilige 
Dompropft, dem die päpftlihe und Faiferlihe Gewalt bezüglich 
der Verleihung und gültigen Anerfennung der akademiſchen 


*) Bergleidhe: Disquisitio critica in doctrinam moralem ab Herma 
in pastore propositam. Quam dissertationis theologicae loco 
scripsit, ac una cum seleutis ex universa ihcologia Ihesibus 
in Acad. Jul. Maximil. pro Licent. Theol. deſeudit Friderscur 
Weyerich, Wirceburgensis, Sem. ad Pastor. Bonum Alumnus 
Presbyter. Wirceburgi in Auditorio Tbeologico Die XXIX 
Augusti MD CCC IV, 





— 
Fakultät in Würzburg, wie jede I 
Welt ihren Doctor-Grad lediglich 
fie von Rom als Bakultät anerfa 

Wenn nun derfelbe noch ei 
legt, daß der Rektor (per inci 
diefe Würde nicht auch fo ein Stüc 
aus der Mitte der Profefioren zi 
dere unparteiiſche und vorurtheild 
griff, zumal wenn fie in der Lag 
Univerfitätd « Wahlwefen zu wer 
Muth, die Jutereſſen einer Anſte 
Corpus Professorum unabhängi, 
Würden ftehender Mann, oder 
weiteren Folgerungen! 

Wenn aber der Fefredner 
Style gegründeten Sektion jür dı 
fältt und wirklich das „Dificile 
lebhaft beit Here Wegele ift vi 
zu köunen, wie diefe Anftalt in 
viel zu jung, um die gegründe 
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fität ift von bifhöflicdem Einfluß durchaus frei“ : jubelte Paulus, 
nachdem faum vor einem Jahre der lehte Herzog und Biſchof 
feine weltlihe Regierungsgewalt niedergelegt hatte, Paulus der 
mit dem Schwarme anderer proteltantifcher, für dad Franfen- 
land unnüger Proiefforen — aus dem fatholifchen Stiftungss 
gute reichlich bejoldet wurde. 

Indem nun der Redner auf „die verfhiedenften 
Berufungen der ausgezeichnetften Lehrer aller Fächer“ kommt, 
fühlen wir und doch gedrungen, einige Echlaglichter auf dieſe 
Berufungen fallen zu lafien, wobei fi ergibt, daß die eigent« 
lichen und nachhaltigen Hauptlehrfräfte in Wahrheit doch Feine 
anderen oder feine vorzüglicheren waren, ald eben vie welde 
fi) bereit vor dem 11. Nov. 1803 an der Hochſchule des 
Julius zur Zeit der bifhöflihen Regierung befunden batten. 

Wie nun die neuen Kräfte gewonnen wurden? Graf von 
Thürheim war ein Schwabe erzogen auf der Stuttgarter 
Karl- Schule Die „eroberte* Provinz Würzburg mit Schwaben 
zu verfehen, lag dem Manne fehr nahe, und Jena, wo fie 
fi) mit fleinen Beſoldungen aufbielten, war im Stande, ein 
reichliches Bontingent zu liefern. Das ganze Gewebe war nichts 
ald das der reinften Landsmannſchaft. Merkwürdige Andeutungen 
hierüber gibt der ehemalige Würzburger Profeſſor Yriedrich 
Wilhelm von Hoven, ein Mitfhüler Thürheimd, in feiner 
Autobiographie *): 

„Es waren die Herbftferien eingetreten, da erhielt ich unver 
mutbet einen Beſuch von meinem Landsmann Paulus. Diefer 
verhehlte mir nicht. daß er von der Univerfitätd« Euratel in Jena 
beauftragt fei, fich zu erfundigen, ob ich wohl der Mann fel, der 
die offene Stelle an der Liniverfität ausfüllen werde, . . . doch 
rathe er mir nicht zur Annahme der Stelle, Iena fei nicht mehr, 
was es früher gewefen, er felbft fei gefonnen, Iena zu verlaflen, 
ebenfo auch Schelling, und noch einige andere Profef[oren, dagegen 
rathe er mir, mich um ein Profefforat in Würzburg zu bewerben, 
was auch feine und Schellings Abſicht fei, und was 


*) Nürnberg 1840. ©. 133. 
IL 46 
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ih um fo gewiffer mit Erfolg tun Ednne, da der 
Guratorder dortigen Univerfität mein Jugendfreums, 
ber Graf von Thürheim fei." 

Man vergefle niht, daß Schelling „Göthe’6 protäge® 
war, wie ibn Paulnds nannte*); ſchon deßhalb galt er bei 
Thürheim, und wurde für fähig und beredhtigt gehalten in ber 
fatholifhen Stiftung des Julius mitzuorganifircn. Schrieb ja 
doh Thürheim an v. Hoven**), „ungefäumt nach Bamberg 
zu fommen und Scelling mitzubringen, weil er über die vor 
zunehmenden inrichtungen der Univerſität fih mit uns zu be 
fprehen wünfchte”; und war ja Echelling febr dafür, „die 
Univerfität von Würzburg nah Bamberg zu ver 
legen.” Und dieſe Zeit feiert Profefior Wegele, Rektor ver 
Hochſchule Würzburg. 

Man verfäumte auch nicht, diefe Berufenen in einer Weiſe 
zu bevenfen, die man — felbft dann, wenn ihre afabemifde 
Wirkſamkeit eine ganz andere gewefen wäre, als fie wirklid 
war — eine Berfhwendung nennen mußte. Paulns allein 
bezog 2500 fl. Befoldung und erhielt im Univerfitätögebäube 
eine prachtvolle Dienftwohnung; ‘Paulus, von dem „bie eigents 
liche Seele der Reorganifationsarbeit” , Graf Thürbeim, am 
12. September 1806, ald mit dem intritte der Regierung 
Großherzog Ferdinands die Profefforen der proteftantijchen 
Theologie ald überflüffig und fliftungswidrig mit der bayerifchen 
Regierung wieder zu feheiden Hatten, an Seine Majeftät Marl. 
berichtete ***); „Ich wage, Euer Majeftät freimätbhig zu befennen, 
daß ich die Verfegung ded Dr. Paulus nad Nürnterg (Altorf) 
in feiner Beziehung wünſchen kann. Eo gelehrt der Mann 
aub feyn mag, fo bat er doch nicht nur das Vorurtheil der 
meiften Proteftanten gegen ſich, fondern bat auch auf feiner 
Stelle in Würzburg den in ihn geſetzten Erwartungen nidt 


*) Reichlin s Meldegg 1. ©. 352. 
*’) v. Hoven €. 160. 
”, Reichlin »Meidegg I. 393. 394, 
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entfprochen, indem er fich keineswegs als einen fleißigen Do⸗ 
centen charakterifirte, vielmehr des großen Gehaltes ungeachtet, 
welchen ex bezog, beinahe alle feine Muße an literarifche Pri⸗ 
vatarbeiten verſchwendete. Da übervieß feine Brätenfionen von 
jeder Art ſchwer zu befriedigen find, aud fein collegialifches 
Benehmen nicht das uneigennüßigfte und verträglichfte ift, er⸗ 
fheint es mir durchaus nicht räthlih, ihn bei einem Inſtitute 
zu verwenden, welches gewiſſermaßen erft neu gefchaffen werben 
ſoll.“ Wird gleihwohl von Reihlin-Melvegg dieſes Urtheil 
als unbillig zu widerlegen verfucht, fo ftimmt Thürheims Bes 
fhreibung dennoch getreu mit den Erfahrungen, die man bes 
züglih vieler Berufenen zu machen pflegt: Verachtung des 
Beftehenden, Ausbeutung der Stiftungen, öfterd aud der Stu- 
direnden und eine eigenthümliche Collegialität. 

Sehen wir num auf die einzelnen neuen Kräfte, die ben 
Männern, welde vor der Organifatiow bereitd gelehrt hatten, 
beigefügt wurden, fo zeigt fih, daß die bayerifche Regierung 
die Lehrkräfte der katholiſchen Theologen, welche zur 
Fürftenzeit felbft bis auf 8 Profefioren geftiegen waren, auf 
den geringften Stand von 5 Profefforen firirte, von denen bie 
3 berühmteften Oberthür, Onymud, Berg gerade noch 
der bifhöflihen Zeit angehörten. Für katholiſche Theologie 
bat fofort die reformatorifhe Organifation nit das Mindeſte 
geleiftet, denn Riemand wird fagen wollen, daß der von Bam⸗ 
berg übernommene Ereget Schloffer, der übrigens felbit auf 
Koften des Fürftbifhofs Franz Ludwig in Gießen orientalifche 
Philologie betrieben hatte, mehr geleiftet hätte, als fein zum 
Weihbiſchof ernannter Borfahrer Gregor von Zirfel, deſſen 
Arbeiten über den Prediger nah 70 Jahren noch eine Mufter- 
arbeit find. — Die proteftantifche Theologie, für welde 
Bayern A Lehrkräfte herbeifchaffte, müflen wir, weil eine Ver⸗ 
letzung der Stiftung, übergehen. 

Die Lehrkräfte für Rechtsgelehrtheit, welde in der 
legten Zeit der Fürften in 8 Docenten beftanden, waren im 
der bayeriſchen Glanzperiode auf 7 feftgefept, von denen Dig 
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Kamen Sambaber, Kleinfhrod, Gregel, Schmibtlein, 
Behr noch der Fürftenzeit angehörten, indeſſen ftatt des in 
Ruheſtand verfegten, in der Literatur der Jurisprudenz hoch⸗ 
berühmten 3. M. Schneid, die bayerifhe Regierung den 
Profeſſor Hufelaud, früher in Jena, mit einer Befoldung von 
2500 fl. berbeirief, und fpüter noch den Profeſſor und Landes⸗ 
Direktions⸗Rath Hartleben als deutſchen Territorialrecdhtslehrer 
beigeſellte. 

Die mediciniſche Fakultät der letzten fürſtbiſchöflichen 
Zeit zaͤhlte 11 Lehrkräfte, die bayeriſche Glanzperiode kannte 
1803 ihrer 12, von denen Carl Caſpar v. Siebold, Heil 
mann, Pickel, Thomann, B.v. Siebold, Ev. Siebold, 
Ruland, Heffelbad bereit vor der Organifation an ber 
Univerfität thätig waren, indefien Bayern an des kurz vorher 
verfiorbenen Dömling's Stelle den Profefior der Alniverfirät 
Bamberg, Ig. Döllinger, den erft fpäter in Würzburg be 
rühmt gewordenen Anatomen und Phyſiologen, verfegte. Dom- 
ling wie Döllinger waren damals gleich tüchtig, beide vom Fürfts 
bifchof Franz Ludwig, diejer für Bamberg, jener für Würzburg 
außerlefen. Ueber v. Hoven’d Berufung lefe man die angeführte 
Biographie felbit, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß es 
fi bier nicht um einen Dienft handelte, welcher der Univerfität 
erzeigt wurde, wobl aber um einen folden, den Freund 
Thürheim dem Freund Hoven erzeigen wollte Hoven feltft 
ftelt dem fürſtlich Würzburg’fchen Nrofeffoer Thomann das 
Zeugniß aus: „Thomann war ein ſehr guter Kopf, und am 
Kranfenbette fo gewandt, als Marcus* ; und fpäter: „Profeſſor 
der allgemeinen Therapie und Klinif und dirigirender Arzt am 
ZuliussHofpitale war Thomann, ein Kleines, hageres, ſchwäch⸗ 
liches, Fränflihes Männchen, aber ein Mann von Geift, von 
ausgebreiteten Kenntniffen, und ein tüchtiger Kliniker“ *). 

Fragen wir nun: Mas hat alfo die gepriefene Organifa- 
tion für dieſe drei Bakultäten, die wir nach der alt hergebrachten 


*) v. Hoven ©. 163. 164, 
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Ordnung aufführten, in Wahrheit gethan? Was bat fie ges 
geben, das nicht fhon dagewefen wäre? Ja vermindert hat fie 
den Perfonalftand und mit ihm die Lehrkraft der theologifchen 
Kakultät ! 

Allein die philoſophiſche? Hat ſie doch, wie ver Redner 
©. 17 verfidhert, die jetzt als Klafle der „allgemeinen Wiflen- 
haften“ figurirte, die vadifaljte Veränderung erfahren, „und 
das mit Recht, denn fie war ja weiter als jede andere hinter 
den Anforderungen der Zeit zurädgeblieben.“ Sehen wir nın! 
Die philofophifhe Fakultät beftand vor der Organifation vom 
11. Nov. 1803 aus 12 Dorenten, nad) derjelben aus 11, von 
denen Bönide, Andres, Bogelmann, Mep, Goldmapyer, 
Sorg und Heller bereitd vor der Drganifation gelehrt hatten. 
Im 3. 1806 beitand fie ans 15 Docenten, indefien von allen 
den zu diefer Bafultät berufenen nur Schelling als ein Ge 
ftirn galt, vor dem Manche anbetend niederfielen, und Mannert 
in der Blüthe feines biftorifch-geographifchen Ruhmes ftand *). 

Die neue ſtaatswiſſenſchaftliche Sektion beftand bis 
auf 3 aus Mitgliedern anderer Fakultäten, und die Wirkfamfeit 
diejer Sektion, in der auch Handlungswiſſenſchaft (!) gelehrt 
werden follte, war eine unbefannte. Die wirflih nöthigen 
Bäder, die man diefer Sektion zuwies, wie Polizei, Staatslehre, 
Finanzwiſſenſchaft, hatte man längft an ver fürftbifchöflichen 
Hochſchule gelehrt. 

In Summa galt von der ganzen großartigen Organifation 
oder der Wegele'ſchen Reform dad Wort: Multum clamoris 
parum lanae. Bon der ganzen Organifation, die duch und 
durch unnatärlih war, erhielt fi) bloß das Andenken der Namen 
„Paulus? und „Schelling”, nicht um ihres eminenten Wiſſens 
und ihres anderweitigen Ruhmes willen, ſondern ald Grin» 
nerung an jene fürdpterlich gewaltthätige und gewiſſenloſe Zeit, 
die fein Recht mehr ehrte; es war bie Zeit der Gottesränberei. 


*) Der geifivolle Philoſoph Joh. Jak. Wagner erhielt erſt nach 
Schellings Abgang, in der zweiten bayerifchen Perlode, Geltung. 
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Diefe, diefe — iſt es möglich — preist der Feſtredner einer 
latholiſch geſtifteten Hochſchule 

Wir glauben unſere Prüfung der Wegele ſchen Reformation 
gewiſſenhaft angeftellt zu haben, und wollen nun einen zweiten 
Punkt beleuchten, die Unbild, welche dieſe Rede dem Großherzog 
Ferdinand von Würzburg, einem beim feäntifhen Volle in ge⸗ 
fegnetem Andenfen ftehenden: Landesherrn anthut:ı Hören wir 
den Geſchichtsforſcher num weiter erzählen z 

„Leider war es der bayeriſchen Regierung nicht vergannt, ihr 
Werk zu Ende zu führen. Sie war noch mitten in der Ausführung 
ihres Programms begriffen und die heilſamen Folgen der begonnenen 
Umgeſtaltung hatten ſich durch gefteigerte Frequenz und ein aufblühene 
des wiſſenſchaftliches Leben an ihr eben erſt fühlbar gemacht: als 
eine Beſtimmung des Friedens zu Preßburg mit Einen Schlage 
alles Grrungene wieder in. Brage ſtellte und einer zweifelhaften 
Zufunft preisgab. Der jept zum Könige erhobene Kurfürft von 
Bayern trat befanntlich in dieſem Frieden ‚das Kürflenthum Würze 
burg gegen Salzburg und Tyrol an den Großherzog Berbinand 
von Tosfana ab. Diefe Epifode der Herrfhaft bed Hau- 
ſes Lothringen: Toskana hat in der Würzburgifden 
Gefchichte wefentlih die Bedeutung einer Meftaure 
tion, wenn auch nicht einer rohen Neftauratiom Die 
durch die Säcularifatton herbeigeführte "Vernichtung der Selkfl- 
ſtaͤndigkeit des Hochſtifts, die Bereinigung deſſelben mit Kurbayern, 
das oft gewaltſame Vorgehen der neuen Regierung hatte des 
Selbftgefühl der eingebornen Benölferung mehrfach gekränkt, Das 
neue Fürftenhaus wurde nun ſchon darum mit laut ausgeſprochener 
Befriedigung aufgenommen, weil es die verlorene politifche Selbft« 
ſtaͤndigkeit des Landes mit zurückbrachte, davon nicht zu, eben, daß 
man mit Grund von ihm erwarten durfte, daß ed conjervas 
tiver und mit mehr Schonung des Sergebrachten, des 
Beftebenden verfahren werde.“ 

So Heren Wegele's ‚einleitende Betrachtung, in ber ev 
von dem „Haufe Lothringen“ ſpricht; die Eingebornen Fannten 
diefe in dem Mumde einer gewiſſen biftorifhen Schule bedeu⸗ 
tungsvolle Bezeichnung, nicht, ſondern nannten ben bier in Frage 
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ftehenden Regenten bloß ihren Großherzog Berdinand, 
der allerdings ein vom Volke geliebter Fürft war, die Liebe 
aber auch durch fein landesväterliches Wirken und feinen Ger 
vechtigfeitöfiun verdiente, da fein Wirken gerade das Gegens 
tbeil von jener rohen. Zerſtoͤrungsſucht und jener unerbörten 
Nichtbeachtung der Landesrechte gewejen war, durch welche die 
abtretenden Eatrapen ded zum Könige erhobenen Kurfürften, 
der perfönlid an jenen dem Lande angethanen Unbilden ſchuld⸗ 
08 war, den Haß der Bevölferung mit fich forttrugen, um 
daffelbe Spiel in Tyrol zu beginnen, welches fie in Franken 
fortzufegen nunmehr verhindert waren. Der Feſtredner macht 
nun feine Anwendung auf die Lniverfität. 


„Diefer Wechfel der Dinge bat in erfter Neihe unfere Unis 
verfität betroffen; er trat bier ganz befonders fühlbar zu Tage, 
weil faum anderswo der grumdfägliche Linterfchieb des bayeriſchen 
und des großherzoglichen Syſtems ſich deutlicher Außern konnte. 
Bon einer Feſthaltung des großartigen Standpunftes vom 
3. 1803 war auch fofort feine Rede mehr; derfelbe wurde 
vielmehr in den wefentlichften Punkten preidgegeben.” „Man bat 
zwar nicht geradezu wieder an der fürftbifchöflichen Zeit angefnüpft, 
ließ aber doc die eben erſt angebahnte Neorganifation fallen, und 
zog ſich auf einen befcheideneren aber audy engherzigern Stand⸗ 
punft zurüd.” „So wurde der eben erft eingeführte Senat 
wieder aufgehoben, und an feine Stelle ein nichtöfagendes Pro⸗ 
fefforen » Eollegium als Plenum gefegt. Ebenfo wurden die 
Salultäten wieder bergeftellt; das war zwar an fich nicht 
dad Echlinnmfte, was gefchehen Eonnte, aber man löste zugleich nicht 
bloß die theologifche, fondern auch die flaatäwirthfchaftliche Sektion 
gänzlich auf. Das Privatdocententhum — das doch in den paar 
Jahren feines officdelen Beſtehens keine Gelegenheit gehabt hatte 
viel Unheil anzurichten — wurde nichtödeftoweniger caffirt.* „Am 
empfindlichften traf diefe Reaktion die philofophifche 
Fakultät. Eine Anzahl von Profefforen, die die kur⸗ 
bayerifche Regierung gerufen hatte, wurde in Ruhe— 
fand verſetzt; das Prineip der mehrfachen Vertretung 
der wichtigſten Fächer grundſätzlich befettigt, überhaupt 
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die Selbſtſtändigkeit der Wakwltäk, vie Breibeit der 
Lehre und der Wiffenfhaft in allem Ernte in Brage 
geftellt.* 


Diefes find nm die Befnloigungen, welche der Weftrebner 
gegen die großberzogliche Regierung macht. Gehen wir auf 
das Einzelne ein, fo wird es nothwendig, gleich ben lehten 
Punkt hervorzuheben. 

Nicht die großherzogliche Regierung trat zunachſt gegen 
die berufenen, zumeiſt der proteflantiihen Confeſſion angebö- 
tigen Profefforen auf, ſoudern bieje proteftantifgen 
Profeiforen, die fih als einen eigenen, gleichſam abgefhlofe 
fenen Körper betrachteten, gegen den Großherzog, ſobald fie 
nur vernahmen, dag Würzburg an ihn kommen werde, Nur 
für Bayern und feine Regierung bielten fie ſich verpflichten, 
die Univerfität ſelbſt war Ihnen eine jehr gleihgültige Sache 
‚Hierin bleiben ſich die Geldleute zu allen, Zeiten glei. Hören 
wir bierüber Paulus felbft: „Wereint mit. allen neuvocitien 
RProteftanten machte ich alfo eine Eingabe, daß wir, nicht zum 
Provinzdienft, durch fpecielle Dienftverträge auf Txene und 
Glauben an die laut ausgeſprochenen b ayyerifchen Regierungss 
grundſaͤtze meift aus bortheilhaften Stellen herausgerufen, da⸗ 
ran ohnehin feinen Augenblick zweifelten, daß uns Bayern 
ununterbrochen unfere Emolumente, daun aber, ſobald ber 
Drang der Umftände dergleichen Deliberationen zulaffe, wieder 
einen Äbnlihen Wirkungäfreis gewähren wolle“ . 

Wäre es zu verwunbern gewefen, wenn ber Gtoßberzog 
Männern von diefer Gefinnung fein Vertrauen gefhenft haben 
würde? Allein hören wir von Hoven, ber der unbefangenfte 
unter jenen Proteftanten war. Er erzählt (S. 206): 





”) Reichlin« Melvegg 1. 386. Mußten Meußerungen wie bie ven 
Paulus: „Niemand Fan ih denfen, daf Kurs Würzburg und 
Manfrebini uns Keher bebinge oder unbedingt übernehmen; felbft 
das Feuer, uns zu braten, wäre eine Überfläfjige — ben 
Großherzog nicht empfindlich verlegen? 
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„Eine Bebingung ded Friedens war, daß Würzburg an den 
Kurfürften von Salzburg, den Erzherzog Berdinand von Defters 
veich, abgetreten werden follte. Ich erfuhr dieß zuerft von dem 
Orafen von Thürheim, ich konnte es nicht glauben, und doch war 
ed nur zu gewiß. Welchen Schreden diefe Nachricht und 
fremden Profeſſoren verurfaht bat, kann man fi leicht 
denken. Freilich hatten wir nicht zu fürchten, von der neuen Re⸗ 
alerung weggefchicht zu werden, in den fchlimmften Valle mußten 
und wenigftens Penſionen bewilligt werden; auch zeigte e8 fich 
bald, daß unfere Kurht ohne Grund war. Sänmmtliche 
Profefforen der Lniverfität wurden im Namen des neuen Regenten 
von feinem SHofcommiffär verpflichtet, nnd ed war feine Rede von 
Entlaffung eines fremden, im Gegentheile erhielten diejenigen, 
welche nicht bleiben wollten, PVenſionen, welche fie bis zu 
einer anderweitigen Anftellung beziehen foltten. Solcyergeftalt hätte 
ich ganz unbeforgt in Würzburg bleiben fönnen, und wie id 
nachher erfuhr, hätte eö die großberzoglihe Regierung 
auch gern gefehben, wenn ich geblieben wäre Allein 
eritlich war ich einer von denjenigen fremden Profefforen, welchen 
die Beibehaltung in bayerifchen Tienften vorläufig zugelichert war, 
und da ich mich auf diefe Zuficherung verlaffen durfte, fo fonnte 
ich, ohne gegen den Kurfürflen von Bayern, der mir fo viele Be- 
weife feiner Gnade gegeben hatte, undankbar zu fen, die Würz- 
burgifchen Dienfte nicht gegen die bayerifchen vertaufchen. * 


Indem von Hoven noch Beifpiele der Gerechtigkeit und 
Billigfeit, die ihm der Großherzog erwiefen, anführt, ruft ex 
aus (S. 209: „So gerecht und edel hat der Großherzog ge- 
gen mich gehandelt, und wenn nicht frühere Pflihten mih an 
Bayern gebunden hätten, fo hätte ih mich glücklich preifen 
fönnen, in den Dienften diefed Fürften zu ſtehen. Nur mit 
feinen Dienften hätte ich die bayerifchen vertaufchen mögen.“ 

Wie reimen fih folhe Ausfagen der Zeitgenoſſen, folche 
Mittheilungen des Gelbfterlebten zu den Behauptungen des 
Feſtredners, der hier offenbar den hiftorifhen Boden nidt 
gefunden, fondern nach eigener Anfhauung einen Boden fi 
zurecht gelegt hat? 
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Was will aber ver Redner, der dem Stifter der Univer⸗ 
fität Einfeltigfeit vorgeworfen, wenn er nun den Großherzog, 
welcher erft im Jahre 1809 ernftlih an eine Prüfung der 
Univerfitätsverhälmmiffe ging, der Engherzigfeit befchuldigt ? Der 
Schlüͤſſel findet fi leicht. Großherzog Ferdinand wollte, daß 
feine Univerfität, entfprechend dem Willen ihres Stifters, fortan 
wieder eine katholiſche feyn follte. Während daher die baye- 
riſche Organifationsafte vom 11. November 1803 weder die 
feierlihe Sorm der Ausfertigung, nod die Unterſchrift des Lan- 
desheren trug, fo gab Ferdinand am 7. Sept. 1809 in feier 
lichſter Form feine Organifationsafte, deren erfter ‘Baragrap) 
lautet: „Die Univerfität zu Würzburg iſt nad dem 
Geſetze ihres Stifterd und nah der Berfaffung des 
Landes, welhem fie angehört und zunächſt gewid- 
met ift, eine Fatbolifche Univerfität“*). 

Mit dem Momente aber, in welchem feflitand, daß die 
Univerfität eine katholiſche Univerſität fei, mußten auch alle 
Elemente ſchwinden, die nicht Fatholifh, oder eine Richtung 
eingeireten waren, bie mit der Fatholifchen Xehre und dem ka⸗ 
tholifchen Leben nicht vereinbar war. Das war confequent, 
und Ferdinand fchredte nicht zurüd, felbft Priefter, die als ge 
feierte Lehrer ſchon in der fürftbifchöflichen Zeit geglänzt hatten, 
von der Hochſchule zu entfernen, indem ihn, den fatholifhen 
Fürſten nicht der GOlanz blenden oder einfhüchtern Fonnte, der 
fi) an Namen fnüpfte, deren Träger auf die Jugend nicht 
mehr im Sinne des Julius wirfen fonnten. 

Wenn der Feſtredner über manche Aenderung, fo befons 
ders über die des Senates Flagt, fo fand dem Großherzog bie 
Gleichberechtigung aller Lehrer vor Augen, die ihre Rechte nicht 
einem gewählten Ausschuffe fiberlaffen, fondern felbfithätig ihre 





*) Man vergleiche „Archiv für das Fatholifche Kirchen: und Schul⸗ 
wefen vorzüglih in den rheinifhen Bunvesftaaten.- I. Band, 
‘©. 291304 (Branffurt 1811), wo ſich die ganze Akte abgebrudt 
findet. 
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Ausſichten und ihre Wuͤnſche im Intereſſe der Univerſität ver⸗ 
treten ſollten *). 

Die Herſtellung der Fakultäten war ein Anbinden an die 
Grundelemente des Univerſitätsweſens, das ohne Fakultäten 
gar nicht denkbar iſt, nachdem Univerſitäten ja nur durch dieſe 
ſonderlichen, aus uraͤlteſter Zeit ſſammenden Einrichtungen bis auf 
den heutigen Tag ihren Charakter behaupten konnten. Gerade 
hiedurch unterſcheiden ſie ſich von jeder auch noch ſo großartigen 
Lehranſtalt. In dem: „Wir Decan, Senior und übrige Pro⸗ 
fefforen der .... Fakultät“ liegt Etwas, das durch feine 
Subſtitution erſetzbar iſt, und das,Doctoren⸗ und „Profeſſo⸗ 
renweſen“ kann nur ſo lange fortbeſtehen, als das Fakultaͤts⸗ 
weſen denkbar iſt. Kein vernünftiger Menſch (unvernünftige 
und barbariſche thaten es freilich oft genug) reißt einen mittel⸗ 
alterlichen Dom nieder, weil er im Mittelalter ſein Entſtehen 
hatte; ja er erfüllt ſeinen Zweck, zur Andacht zu erheben, weit 
beſſer, als die ballhausartige Kirche der neueſten Zeit! 

Wenn Herr Wegele die Auflöſung der theologiſchen 
und ſtaatswirthſchaftlichen Sektion beklagt, fo wollen 
wir, da in zweifelhaften Dingen jede Anſicht ihre Berechtigung 
haben mag, ihn in dem Fluß feiner Klage nicht ſtoͤren. Was 
aber die theologiſche betrifft, jo war die Zujammenfegung der⸗ 
felben ein Unding und eine Verhöhnung der Fatholifchen Prin⸗ 
cipien. Der legte Fuͤrſtbiſchof zeigte ja thatfählih, daß ein 
folhed Kartenhaus duch einige Worte: „Ich weihe Nieman- 
den*, umgemworfen werben fonnte, und daß des Profeſſor Pau⸗ 
lus Zubelwort: „Unfere Univerfität ift von bifchöflihem Ein- 
flug durchaus frei“**), im enticheivenden Momente doch ein 
nichtiged war. Aber eben diefe unnatürlihe gewaltfame Zu- 

*) Daß nur die Bertretung einer Untverfität durch das ganze Corpus 

Professoram bem eigentlihen Sinne einer ſolchen Anſtalt ents 

fpreche, iſt ebenfo theoretiſch richtig als praftifch bewährt. Daß 

bie preteftantifche Univerfität Erlangen, wo bie jämmtlichen 

Profeſſoren noch heute den Senat bilden, hierin weit befier geftellt 

fei ale Münden und Würzburg, wo bie Hauptgewalt in ben 


Händen von zehn Leuten llegt, IR anerfannt. 
**) Meichlin s Melvegg I, ©. 374. 
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fammenwerfung trug die Schuld, daß der latholiſche Großher 
zog dem biſchöflichen Verlangen: „Die theologiſche Fafukärift 
aufgelöst ; au ihre Stelle tritt pas der Aufficht und Leitung 
des Biſchofs und feines Vikariats untergebene geiſtliche Semi ⸗ 
nar mit allen Rechten und Pflichten einer Fakultät“, nad fol 
chen Erlebniſſen eine gegründete Einrede kaum  entgegenftellen 
durfte, jo ſehr auch dieſer MM für die Univerſitaͤt als ſolche 
bedanerlich ſeyn mußte, 

Werfen wir nun einen Bit auf den Perſonalbeſtaud ber 
großberzoglihen Univerfität: mad dem Jahre 1809, fo finden 
ſich in der theologifchen. Bakultät 5 Lchrfräfte, "Alle Lehrer 
der fürftbiihöflihen und erften bayerifchen Zeit find verſchwun ⸗ 
den, ein Name, der auf dem Gebiete der Theologie  befannt 
geweſen wäre, findet ſich nicht. Die Bafultät war Vertrauens- 
ſache der bifhöflihen Behörde geworden, welche beſaͤhigte Män- 
ner ihres Vertrauens, wenn and als Theologen namenlos, 
berübmten Theologen eines bezüglich ihrer Oxthoporie zweis 
dentigen Rufes vorzog⸗ 

Die juriſtiſche Faluliät, aus 6 Lehrkräften beſteheud, 
ödlte noch 3 füuͤrſtbiſchöͤſliche Lehrer, Eine neue treffliche Lehr: 
kraft war in Ignaz Rudhart, dem fpäteren —— 
mann anfgeblüht. 

Die medicinifherBafnltät zäplte abecmat 12 Lehrkräfte, 
werunter noch 4 der fürſtbiſchöflichen Zeit, in Ihrer Büchrigfeit 
umvermindert. 

Nur die philoſophiſche Fakultät war auf 7 Glieder 
berabgefunfen, von denen 4 der biſchöflichen Zeit bereits ange 
dört hatten. Die Minderung, zu der aber auch die geminder⸗ 
ten peruniären Kräfte jener unglüdtlichen Kriegözeit beigetragen 
daben mögen, war bedingt durch $. 17 ber Organifations- Akte 
vom 7. Sept, ber feltfeptes „Die, Lehrer dürfen nicht der Lage 
Preis gegeben werden, vom dem Urtheile der Schüler, abzus 
bangen; die Schüler nicht der Gefahr, duch widerſprechende 
und fih gegenfeitig aufpebende Lehrvorträge verwittt zu wer“ 
den." „gedes Lehrfach foll mur von Einem und zwar bemje- 
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nigen Profefior behandelt und gelefen werben, welder dazu 
aufgeſtellt ift.“ 

Mag man aud dieſen Eap beurtheilen wie man will, 
Moralität wird ihm Niemand abfpredhen, dem nicht unbekannt 
geblieben ift, welche Mittel von verſchiedenen Lehrern eined und 
defielben Faches angewendet werden, um — ihren Lehrvorträgen 
Zubörer zu gewinnen! Diefed wohl erwägend fehte eben viele 
Ferdinand’ihe Afte feft: „Collegia privata und privalissima 
finden durchaus nicht mehr ftatt.“ Wird wohl der Feſtreduer 
auch dieſes Statut ald Rückſchritt bezeichnen können? 

Wir glauben abermald gezeigt zu haben, daß bezüglich 
der „Epifode der Herrichaft des Hauſes Kothringen-T os 
fana“ der Feſtredner den Stand der Dinge nicht objektiv, 
fondern fubjeftiv aufgefaßt habe, nah dem Vorbilde feines 
Herrn und Meifterd, der, wie man fagt, bei Nennung des 
„Haufes Lothringen” ftetd Augenzuden befommen fol. 

Wir halten und auf dem objektiven Etandpunfte feit, 
und von diefem aus fommen wir abermal zu einem ganz 
anderen Refultat, als das ift, welches der Geſchichtsprofeſ⸗ 
for und dermalige Rektor der Hochſchule ausſpricht: „Indeß, 
noch ehe die großherzoglihe Regierung ihr Werk vollendet 
hatte, erreichte ihr Dafeyn felbft ein Ende.” Die großberzog- 
liche Regierung, der Landesherr an der Spige, haben ausge⸗ 
fprochen, feierlich ausgefprochen: „nie Univerfität zu Würz— 
burg ift nah dem Gefege ihres Etifters eine katholiſche 
Univerfität“ — und hiemit war ihr Werf vollendet, und 
die föniglich bayerifche Regierung, die in Tyrol bittere Erfah⸗ 
rungen gemadıt, hat ed nie gewagt, troß manchfacher Aender⸗ 
ungen, trotz Zulaſſung einiger proteftantifhen Lehrer, Die bes 
reitd früher der Univerfität angehörig nach der zweiten bayes 
riſchen Befigergreifung abermals lehrten, auszufprehen: die 
Univerfität in Würzburg ift nach dem Geſetze ihres Stifters 
feine katholiſche Univerſität! 

Züge! Lüge! würde ed an allen Enden des Frankenlandes 
geihallt haben; und Lüge! Lüge! würde es heute abermals 
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an allen Enden des Landes fallen, troh ber vielen fliftunge- 
widrigen Berufungen, im denen fi die tonangebenden Mit- 
glieder diefer Hochſchule mit Hintanfepung eingeborner, gleiche 
befäbigter , katholiſcher Bayern zu gefallen ſcheinen. Ja, wir 
können es nur ald Schwäche ober gemüthliches Gehenlaffen ber 
Hagen, daß, nachdem die Verfaſſung bereits 45 Jahre gegeben 
ift, der Fatholifhe fränfifhe Landesthell noch nie von dem ihm 
verfaffungsmäßig zuftändigen Rechte Gebrauch gemacht bat, 
von jenem Rechte, welches Titel IV. 5.9 der Verfaffunge- 
Urkunde jedem Religionstheil mit den Worten wahrle: „Al 
len Religionstheilen, ohne Ausnahme, iſt das Ei- 
genthum der Stiftungen und der Genuß ihrer Reute nad 
den urſprunglichen Stiftungsurlunden und dem rechtmäßigen 
Befige, fie feien für den Eultus, den Umterricht oder die Wohl⸗ 
thätigfeit, volLffändig gefiherki" 

In Würzburg, deffenUniverfität als katholiſche“ nis 
verfität an Bayern überging, deſſen großartige Schwefteränftalt 
das Julius⸗ Hoſpital bis auf diefe Stunde feinen ausſchließend 
katholiſchen Charakter bewahrt hat, werm es auch Tanfenden 
von Afatholifen gerne Hilfe fpendet , in Würzburg wäre die 
fo febnlih erwünfdte Deutſche Fatholifge Univerfität 
gefunden, die ſich bloß aus ihrem katholiſchen Stiftungsgut er« 
balten Fönnte. Die Fatholifhe Univerſität Würzburg wäre dann 
wahrhaft „eine Univerfität erften Ranges", deren „Grundmauern 
nicht die Ueberrefte jener ſtiſtungswidrigen Organifation des 
Zabres 1803, ſondern der umerſchütterliche heilige Wille ihres 
Stifterd wären. Damm wäre die Univerfität Würzburg, um 
die Worte des Feſtredners zu gebrauchen, nicht bloß eine Landes« 
Univerfität, fie wäre „eine fete Burg der alten Kirchen, 
fie wäre „im eminenten Sinnediebohe Säule vor Allem 
des Fatholifhen Deutfhlands und aber auch ber 

katholiſchen Nachbarländer“, wie fie folde felbft zu jene 

Zeit gewefen, wo man, wieder Reber meint, „viel zu Lange 
bei einer Philofophie verweilte, die dieſen Namen mu 
verbientel# 
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Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienſt. 
IV. Zuſtände der Geſellſchaft. 
Frankfurt, 10. Maͤrz 1863. 


Noch bin ich in meine Zelle gebannt; nur mandmal koͤmmt 
irgend ein gutmüthiger Menfch, der fi) des alten Kriegöfnechts 
erinnert und einen Gang nicht fcheut, um biefem ein Plauders 
Stündlein zu fehenfen. Da bör ich denn freilih, was in der 
Welt da drinnen gethban und geſchwatzt wird, aber immer bleibt 
mir reichliche Zeit, um meine Betrachtungen zum Schluſſe zu 
bringen. Du haft ohne Zweifel den Anfang vergeflen, aber 
dennoh will ih Dir die Yortfegung und dad Ende uidt 
fhenfen. Ich bin num einmal fo befchränft und altmodifch ge⸗ 
worden, dag ich meine, das Verfprochene halten und das An⸗ 
gefangene vollenden zu müffen. 

Was wir gutgemacht mit dem Schwerte, dad verderben 
die Diplomaten mit der Fever“: fo bat befanntlih bei dem 
Abſchluß des PBarifer s Kriedens der Feldmarſchall Blücher 
gefagt. Der alte Degen bat eine Wahrheit gefproden; darıım 
will ih meinen Betrachtungen auch einen allgemeinen Sag 
voranftellen. Ich fage: „wenn die Geleliait geiaıd WW 
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fräftig, fo werden die Regierungen nicht bis zur Grumbfag« 
tofigfeit verfommen; und wenn fie auch dumme ober fhlechte 
Streihe machen, fo wird die Macht des gefunben forialen Lex 
bens deren Folgen aufheben. oder vermindern,“ Dem geſchicht⸗ 
lien Nachweis wirt Du mic erlaflen, denn jeber ordentliche 
Schüler vermöhte ibn zu Liefer, 

Die Verkehrtheiten der Kabinetie kaunſt Du nicht Kinguen 
und darım darf ih Did) fragen: kaun die heutige Gefellihaft 
die Folgen diefer Verfehrtheiten bemsältigen, kann bie Madıt 
der focialen Verhältniſſe die Regierungen auf andere Wege 
drängen? Du verneinft Die Frage, weil Du dem Willen der 
Gewalthaber gegenüber die Mach der ſocialen Verhältniffe febr 
niedrig anfhlägft; ich verneine fie, weil ich diefe Macht für 
eine febr große halte; ich verneine fie, weil die desorgamifite 
Geſellſchaft die verkehrten Auffaſſungen zur Notbivenpigfeit 
macht, bi aus den Wirren der Zeit die neue Geftaltung ber 
Dinge geboren feyn wird, 

Sage mir: was fannft Du erwarten von der Maffe, bie, 
ohne Ordnung und ohme innere Haltpunlte von dem Tages ⸗ 
gefehrei getrieben, nad) Diefer oder nach jener Richtung Hinz 
md berwogt ? Diefes plumpe Wogen nennt man die Strömung 
der Zeit, welche eben durch Die Maffe einen gewaltigen Drud 
ausübt. Die alte Ordnung ber Geſellſchaft war vieleicht mit 
mehr zu halten, thatfächlich iſt fie aufgehoben und eine neue 
bat fie noch nicht gebildet. Der Adel des Beftlaudes Hat auf- 
gehört eine Ariftofcatie zu ſeyn will er wieder zu einer foldhen 
werden, fo muß er fih mad neuen Grunpfägen verjüngen 
Das Bürgerthum, fonft die Heimar ber reipeit und ber 
Pfeiler des Rechtes, befteht als ſolches wicht mehr; Die Mer 
gierungen frenen ſich, daß fie es gerftört haben, und bie Bürger 
freuen ſich darüber, daß ſie nichts mehr find Als einzelne Pltome 
in einer großen Maffe. Die Reihen gehören zu der Brüder 
ſchaft des Gelvfades, die Armen verlommen in dem Proletäriat 
und diejenigen, welde noch in der Mitte ſtehen, müfen jenem 
dienen oder in dieſem ſich berlieren, und Alle ſchwimmen in 
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derfelben fittlichen Zerfahrenheit. Sie lernen die hohlen Redens⸗ 
arten, und wenn fie diefelben gelernt, fo meinen fie den Gipfel 
erftiegen zu haben auf der Höhe der Zeit. ‘Die Selbſtſtändig⸗ 
feit im Munde, laufen fie ihren Bührern nad wie eine Heerbe, 
und blöden und drüden fid zufammen nah deren Commando. 
Bon Rechten fprechen fie ewiglich, und weil fie für diefe Rechte 
fein Verftändniß haben, fo feblt ihnen der Sinn für die Pflicht. 
In dem lächerlichſten Hochmuth der Spießbürgerei beten dieſe 
Menfhen den Reichthum an und verehren demüthig die Ges 
walt. Wenn fie beute noch vor den Helden des modernen 
Liberalismus Friechen, fo werben fie morgen einem reaftionären 
Gewalthaber die Stiefel füffen, mit welchen er ihnen Yußtritte 
gibt. Unfinnigen Klatſch und Verläumdung, efelhafte Schmei- 
helei magſt Du finden, aber nirgend Eelbftftändigfeit des Urs 
theilö, nirgends Pietät und noch weniger mannhafte Treue. 
In dieſer fittlihen Zerfahrenheit ift gefundes Gefühl und ge- 
funder Menfchenverftand verloren gegangen. Hätteft Du es je 
für möglich gehalten, daß der deutihe Spießbürger Gefchenfe 
fende und Huldigungen darbringe dem tollen Mann auf der 
Ziegeninfel, der in feinen unfinnigen Neben und Schriften die 
Deutſchen ald Knechte oder als Sklaven gränelhafter Zwing- 
bern ausſchimpft. Wo ift das eiferfüchtige Ehrgefühl, welches 
fonft den deutſchen Bürger auszeichnete; wo ijt der flarre 
Rechtsſinn, welder einft die Selbititändigfeit, den Reichthum 
und das Anſehen der deutihen Städte ſchuf? Beſteht in den 
Städten noch ein befierer Sinn, fo mußt Du ihn bei den armen 
Einwohnern fuchen, auf welche der wohlhabende Spießbürger 
in Dünfel und Hochmuth herabfieht. 

Die Gewerbefreiheit gibt dem Capital au in den Fleinen 
©ewerben die Uebermacht; die materielle Selbftändigfeit des 
fleinen Bürgers gebt verloren ; der Fleine Handwerfsmann wird 
zum abhängigen Arbeiter. Auf dem Lande, ih babe es früher 
erwähnt, ift ed die Theilbarfeit der Güter, welche das Proles 
tariat erſchafft. Wo noch die untheilbaren gefchloffenen Hofe 
güter beftehen, da findet fi noch die Achtung für das Lieber 
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lieferte und der Sinn ber Erhaltung, da finbet ſich noch Glau⸗ 
ben und Treue, und deßhalb, mein Freund, iſt der moderne 
Liberalismus dieſem Beſitz ſo außerordentlich gram "Schen 
jeht bat er das Inſtitut an vielen Drten‘zerftört und es wird 
daran iſt fein Zweifel, wie jenes der Fideicommiſſe noch überall 
dem „Fortſchritt“ zum Opfer fallen: Wenn nun die Theilbar⸗ 
keit des Grundbeſitzes große Maſſen deſſelben in die Hand der 
Reichen bringt, fo wird der unabhängige Bauernftand nur 
um fo gewiffer zerftört. IE) 
Sieh ab von dem leeren Weſen der Titel und des Rau— 
ges, und Du findet nur noch zwei Ordnungen in der moden 
nen Geſellſchaft, fie beißen reich und arm, Befigende und Ber 
fisfofe. Capital und Arbeit waren immer die beiden Hebel des 
materiellen Lebens, aber zu keiner Zeit waren Capital uud Ar 
beit geſellſchaftlich getrennt wie In unſern Tagen. Yuıder una 
gebeuren Maſſe der Beſitzloſen liegt die Arbeitskraft der Nor 
tionen, diefe Maſſe ift abgefihieben von ber andern; ſie ift der 
dierte Stand geworben mub dieſer fordert nun. Anerfenmung 
md Rechte, welde der Liberalismus verweigert, während er 
ihn den andern Claſſen gleißneriſch gleichſtellt. Der Adel bei 
Feftlandes hat viel gegen die Völler 'gefündigt, er hat ſich mib 
unter für eine beſonders gefchaffene Kafte gehalten, für melde 
der liebe Herrgott einen befonderen Himmel gebaut‘ habe, aber 
niemals {ft das Feudalweſen härter‘ und niemals entwärbigenper 
gewefen, ald die Leibeigenfchaft, in welche die Bonrgeoifie ihre 
Arbeiter wirft, dieſelben Acbelter, welche ihre Beldfäre füllen 
Der Unterſchied zwiſchen Arm und Reid iſt heutzutage ſchmer⸗ 
licher als früher der Unterſchied wiſchen Here und Kuecht 
Was ſollen dem Adel feine Titel, feine Kammerhern- 
ſchluſſel und feine ſogenannten Ehrenrechte ? If der Edelmann 
reich, fo gehört er zur Bourgeoifie und verliert ſich in dieſer 
— iſt er nicht reich, ſo tritt er Höchftens in die Reihe der Ber 
amteuſchaft, in welcher das Junkerthum ihn lacherlich macht: 
Was iſt aber dieſe Beamtenſchaft? "Sie iſt eine Arifofcatie, 
aber eine Ariſtolratie des Dienſtes ohne körperſchafiliche Rechte 


Ss 


Soldatenbriefe. 679 


und obne Beſitz, fie it dad Organ Derjenigen, welche bie 
Staatsallmacht ausüben; jeder einzelne abhängig von den 
wechjelnden Machtbabern, bis in alle Verhaͤltniſſe feines Lebens. 
Du fagft: in England noch mehr ald auf dem Feltland gebe 
ed nur Arme und Reihe. Du halt recht; aber Du vergiffeft, 
daß in England die moderne Staatsallmacht nicht fi aller 
Elemente bemädtigt, und daß geſchichtlich eine Ordnung der 
Geſellſchaft fih entwickelt hat, in welcher deren verfchiedene Bes 
ftandtheile fi ein Gleichgewicht halten. John Bull mag brüf- 
fen und flampfen und mit den Hörnern den Boden aufmühlen 
— er fehrt am Ende doch wieder auf feine Weide zurüd und 
ift ganz behaglich dabei, wenn er auch brummt. 

Dir, dem feinen Kenner der Welt, will ih nicht das Wes 
fen und das Leben der fogenannten höheren Gefelfchaft in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts vorführen. Di 
kennſt viel beffer als ich ihre hochmütbige Ueppigfeit, Du fennit 
die Leere ihrer Gejchäftigfeit und die verzehrende Unruhe der 
immerwährenden Bewegung ohne Ziel. Du felbft haft nicht 
jelten die Ermüdung gefühlt, welche die begabteften Menfchen 
diefer Gefellfhaft für die fchönften Erregungen abftumpft und 
in fortwährender Wiederholung die Spannkraft der natürlichen 
Hähigfeiten lähmt und am Ende das geiftige Leben ertödtet. 
Der Lurud hat fich erfhöpft und darum wird er barbariſch; 
eine vornehme Dame erfcheint ald Teufel foftümirt, andere ftel- 
len Soldaten und Adler von Juwelen auf die Ichönen Köpfe 
und bei dem Jagdfeſt in Serriere mußten vie fterbenden Vögel 
vive P’Empereur fchreien. Nun, die Kaiferzeit des neunzehnten 
Sahrhundertd hat Papageien ftatt Gladiatoren. Eine napoleos 
nifche Prinzeffin bat einft dem Bildhauer Canova Modell ge- 
ftanden, jegt iſt fie übertroffen von den vornehmen Schönheiten, 
welche in ähnlichem Coftüm als Salamboo und ald Najade 
auf dem Bal in den Tuilerien ihre Bormen zur Schau aus⸗ 
geteilt haben, der Phryne zu vergleichen, ald fie beim Zeit des 
Pofeidon vor dem verfammelten Volk in das Meer flieg. 


Wenn nun bie weniger Bemittelten nicht von dem finns 
471° 
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loſen Aufwand des Reichlhums zehren, for wollen fie im ver⸗ 
jüngtem Maßſtabe deſſen Ueppigleit in ihre Kreiſe übertragen 
Sie haben noch Genuß und Freude von der Nachäfferei der 
Milionäre; fie legen noch eine große Wichtigkeit auf ihr gefelle 
ſchaftliches Treiben, dieſes iſt wenigftens nicht unnatürli 5 aber 
die Nachäfferei bringt ihnen bie fittliche Zerfegung, des Reich 
tbumes, macht das Jagen mad dieſem notbwendig amd die 
Genußſucht erzengt das zerfahrene Wefen, in welchem fein Cha⸗ 
ralter beſtehen kaun. Gewahrſt Di eine, Begeiſterung, ſo ift 
fie gemacht, und darum fehlt ihr. der Ernft und die Weihe; 
von der Bühne holt ſich die moderne Geſellſchaft Die Worftellung 
des höheren Weſens der Menfhheit und nicht weniger bie 
Nahrung der Sinnlichkeit und die Kunftgeiffe ber Frivolitãt. 
Man darf Alles in den Schlamm. ziehen, aber. die Schauſpieler 
und die Opernfänger muß man vergöttern; man, mag, jede 
Anftalt geringihägen, Das. Theater muß man hochhalten, bei 
Strafe zu den Barbaren gerechnet zu werben. Es ift wicht der 
Karlsruber Hofbibliothekat allein, welder in dem. Theater. bie 
Kirhe der Zukunft ſiehtz denn jeht hen haben Taujende feine 
andere Kirche. Daß in ſolchem Leben die höhere Empfindung 
immer ein Spiel, nur ein Grregungömittel der abgeftumpften 
Gefühlönerven find, und daß das Gemürh allmählig vertrodnet 
— dad ift eine Thatfache welde feinem gefunden Beobachter 
entgeht. 

Den ausgetrockneten Alten folgt eine gemüthloſe Jugend⸗ 
Sieh die fungen Löwen der höheren Geſellſchaftz ſie reiten und, 
ſchießen, fie turnen und liebeln, und was fie auf dem Fecht⸗ 
boden amd auf dem Piftolenftand gelernt, das verwenben. fie 
wohl aud im frivolen Duell; fie. find nicht gemein und nicht 
feig, aber fie find ohne geifligen Schwung,  gemütblos, were 
weichlicht und vollfommen blafirt, Wie felten finbeft Du zittere 
lien Sinn bei diefer, „goldenen Jugend“? Sie hat fein Bere 
ftändniß und Feine Achtung für, ein ideales Streben „ıbie ‚Liebe 
iſt ihr nicht eine reine Erhebung, des. Gemüthes, das Vaterland 
nur ein Begriff, das Reben mr die Zeit bes Genuffes.- Sie 
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verachtet die Verläugnung des eigenen Ich; die ritterliche Hin⸗ 
gebung für eine Idee iſt ihr Thorheit; beachtungswerth iſt ihr 
nur ihre eigene Welt und dennoch verlacht ſie dieſe Welt. Die 
jungen Leute der mittleren Verhaͤltniſſe ärgern ſich, weil fie 
nicht ſeyn Eönnen wie die Söhne der Millionäre. Sie wollen 
und müſſen erwerben, fie müflen ſich gegebenen Verhältniſſen 
fügen; fie müſſen berechnen, fobald fie zu denken vermögen. 
Das Leben diefer jungen Leute ift eine ftete DVerfagung; fie 
werden von dieſer gedrüdt; der Drud zerftört die Selbftftin- 
Digfeit der Geſinnung und des Urtheils, raubt nah und nad 
den Beften die Freiheit der fittlihen Weltanfhauung und madıt 
fie gemüthlod. Noch mehr Gemüthsleben findeft Du bei den 
Kindern der Armen; fie fühlen fehr früh die Entbehrungen ; 
Gefühle und Ideen müſſen die Genüfle erfegen; dag Empfin⸗ 
dungen und Gedanfen die rechten feien, dafür forgt die Arbeit 
des Liberalismus; nothwendig fehren fie fi) gegen dad, was 
befteht und was fie drüdt. 

Ob ich Feine Ausnahmen zugebe? Gewiß fehr viele in 
allen Schichten der Völfer und in allen Gattungen des Berufs 
und des Lebens ; und fiche ich werfe eine ganze Klafle unferer 
Jugend zu diefen Ausnahmen — es find die Soldaten. Sage 
mir was Du magft gegen unfere jungen Offiziere, fchimpfe 
nach Herzensluft über ihre Abgefchloffenheit, über ihre Eitelkeit, 
ihren foldatifchen Hochmuth, über ihre Leichtfertigfeit und über 
die Mängel ihrer Bildung, aber läugne nicht, daß bei dieſen 
Fähndrihen noch Jugend if, fie können fih fogar noch im 
Ernfte verlieben. Bei ihnen findeft Du noch Hingebung für 
Feen, finveft Du noch Wietät und Brüderlichfeit, ritterlidhes 
Weſen und felbft noch Glauben. Bei den Offizieren findeft 
Du gewiß mehr männliche Selbftftändigfeit al8 bei den jungen 
Beamten. Das Alles ift nicht ohne bedeutende Einwirkung 
auf die Ilnteroffiziere und Soldaten. Der alte Kriegsknecht 
liebt freilich wohl die jungen Schößlinge feiner Bruderſchaft, 
aber nicht weil er fie liebt, fpricht er fo, fondern weil ex Ür 
kennt. 





[> Echheisskrice. 


Bess Deis Barrr, er war anf cin ar Eoltet, diamal 
te: fäme, io wärte er fill erlarnen Er Die Water 
werte Die un zum Mllingtichen gehören, aber er wäre ah 
tie Anliten Zutäete tundihanen mer men Dirfer Erfensieif 
entjest in jein Grab smrüdeilen. Dieie Juänte, mein Brand, 
fin fhere Zeiten des Berjalls, zub we folder Zerjall Fih 
anfäntiget, da muf ber arme Menih in Demmib ih beugen 
und auf Geues Hatije h 

Tu Iegft ein grofed Grwiht anf bie „Ietelligenn bei 
Zeitalter“, uud id längme fie midt. Die Eufteifing uub'bie 
tchte Brmügumg der Quellea bat die Fabeln ron Yabrhunberien 
aus ter Geſchisie geworfen, bie Andbiltung ter 
funt bat Grbeimnife aud Wander mit Irfannien 
in Einflang getraßt, gefumte Erfahrungen wit emfige por 
fbungen find an die Stelle bankliger Spelnlafienen: geizeirn, 
die Wiffenihaft bat große Mnfgaben des Lebeas anigefapt sub 
deren viele gelöät. Das find umpmweijelhajte ortiärie uni 
Tage. IG freue mid, deß Die Wifenihaft ans dem eng 
Kreis der Gelehtien beramstritt, md daß fie ihre Ergeimife 


wie 








Boudoirs ihre Oberflãchlichteit auslegen, fo will das menig 
bedenien; aber ſehr wichtig ii ed, wenn die Halbimiiferet mir 
unverarbeiteten Begriffen den Matürlihen Sinn ber Bälfer ner 
Dirbt und deren Urtpeil werisirt. Dhme Zweifel‘ 
manigfahe Keuntniſſe im dem unteren Schichten der 
verbreitet; bemerft man aber Die Berfehribeiten, 
Auffaffungen gewöhnlicher Dinge, bemerft man 

bebung und den ewigen Mißmuty, wie folde aus dem Hals 
wiſſen folgen, fo mödhte man den Bölfern wohl oft ihre frühere 
Unwiffenheit zurüctwünfcgen und mit dieſen dem age gi = 
und den fräftigen Sium. - 


Bas der heutige Liberalismus 8 Gene Yet Wiſere 


Ian 
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bezeichnet, das hat ex freventlih zu dem Hauptmittel der Vers 
neinung gemadt. Zu jeder Zeit find ed die unteren Schichten 
der Voͤlker geweſen, welde am längften den Glauben ihrer 
Altvorderen bewahrten; um diefen auch bier zu zeritören, bat 
man befannte Volksbücher und Blätter zur Verbreitung des 
Wiſſens gemacht. Der Arme lernt mit redlihem Einn, aber, 
wie der reihe Herr der feinen Gefellihaft, weiß er immer zu 
wenig, um zu erkennen, daß er eigentlich Nichts weiß; der 
Hodhmuth wird genährt, er fpricht ab über alle Dinge, und in 
feiner Selbftüberhebung ftelt er fein Eläglihes Stüdwerf him⸗ 
melhoch über den Glauben feiner Väter. Sieh Dir die Tages— 
blätter an, lied die Schriften, welde man in dad Volk wirft! 
Iſt die Mehrzahl nit der Bourgeoifte verfauft und ihrem 
Fortſchritte dienftbar; muß nicht jedes Blatt fi mühfelig durch⸗ 
fämpjen, wenn ed unabhängig die Wahrheit vertritt, und kann 
das Alled anders feyn, wenn die Judenfchaft unfere Tages⸗ 
prefle beherrſcht? 

Was ich ſchon oft ausgefproden — ich wiederhole ed: ber 
Cultus der materiellen Interefien bat den @ultus der Sinne 
geihaffen ; die Genußſucht hat den Eigennug hervorgerufen und 
die ideale Richtung der Menfchen zerftört; und was von höherem 
Rechtsſinn noch übrig geblieben, das hat die Orundfaplofigfeit 
der Regierungen gebrochen. Sage nit: ich febe zu fhwarz 
und verläugne das Gute! Ich Fenne fehr wohl die ſchöne Ge⸗ 
finnung, die fih in alten Häufern vererbt; ich weiß wie in 
unzähligen Yamilien ded jogenannten Mitteljtanded der chriſt⸗ 
lihe Sinn und das beffere Wefen des Menſchen ftill und rubig 
gepflegt wird; und ich freue mich über die guten Eigenfchaften 
der deutſchen Bauern umd über deren gefunde Natur. Ich 
wärdige den praftifhen Sinn der Zeitgenofien und ich fehe, 
was diefer vollbringt. Mögen die eleganten Damen von dem 
Trieb zu einer Thätigfeit außer dem Haus oder von Eitelfeit 
in die Hütten der Armen gebracht werden, es ſchadet nichts, 
denn immer bleibt der allgemeine Wohlthätigfeitsfinn eine 
fhöne Erfheinung in unferer Zeit, uud wenn Getet Wuer 
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andere Schwächen für ihre Beftiebigung gerabe Die Werte ber 
Barmperzigfeit ſuchen, ſo beweist das die wunderbare Macht 
des allgemeinen Sinns für Wohlthätigkeit, Ih kenne: fehr 
genau die Luft zu Abentenzen, die jede kräftige, beſonders aber 
die verzogene Jugend der Reichen zu schönen Unternehmungen 
treibt oder zu tollen Streichen; aber das mindert nicht meint 
Verehrung des Andenkens feier Jungen Mähtuer, melde ans 
allen Genüffen des Lebens ſich geriffen haben, um gegen vers 
rätherifhe Uebermacht zu fechten und für eine Idee bei Caſtel⸗ 
Fidardo zu fterben. In allen Ländern leben noch unzählige 
Menjchen, welde das Gute bewahren und üben; in den meiften 
Völkern ift ein vortrefflicher Keen, aber faſt überall if die 
Schaale angefault und daß die Faͤulniß auch den Kern amftedk, 
dafür arbeitet ohne Schen und Raſt der moderne Liberalismus. 

Leider find and) diefe guten Beſtandtheile feine Gewähren 
für Frieden und Ruhe und für die Herrſchaft des Rechten, 
Unftreitig hatte fih in dem beſſeren Theil der Bevölferung bie 
religiöfe Empfindung gehoben; diefe wird mit allen "Meitteln 
angegriffen, geſchmäht und verlacht, deren Träger werden ges 
reizt und wohl mögen fie oft bie Grenzen lluger Mäßigung 
überfhreiten, wenn fie genöthigt find, ihre Heiligthümer gegen 
Unglauben und Lüge zu ſchüthen. Die erzwungene Vertheidi⸗ 
gung wird treulos entftellt und bitter verhöhnt, die zeligiäfe 
Gefinnung wird verfolgt und die reinfte Empfindung als re 
vel oder Eigennug dargeftellt, "Du kennft dieſes Hauptgeſchaf 
von Jung-Iirael! Der Bortfhritt gebraucht die Angriffe, um 
auf feiner Seite das religiöfe@lement in ven politiſchen Kampf 
zu ziehen, während er es bei feinen Geguern unwirkſam zur 
machen verfuht. Man hat den pröteftantifhen Haß gegen bie 
fatholifhe Beſchaulichkeit gehegt , und auf beiden Seiten fteigt 
die Erbitterung mit jedem Lagı Der Fortfhritt mag jegt fei« 
nen Sieg bejubeln, er mag vergnüglich das ftille unmächtige 
Grollen der Gegner beladen, aber es wird eine Zeit Fommen, 
in welder ber verhaftene Groll die Stille durchbricht und im 
einer fünftigen Kataſtrophe wird. er furhtbare Wirkungen zeigen. 
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Wirf nun einen Bli vorwärts aus all diefer Verwir⸗ 
rung. Die immermwährende Abnahme des Geldwerthed wird 
die Wohlhabenden arm, dad Leben der Armen noch ſchwerer 
and die reiche Bourgeoifte noch habfüchtiger machen. Das Flei- 
nere Gewerbe verfchwindet, die Gründung einer großen Unter⸗ 
nehmung fordert immer größere Mittel, ſchon jept Fann in 
England eine Baummollen-Manufaftur mit einem Anlage⸗Ca⸗ 
pital von einer Million Gulden nicht mehr Preis halten; das 
Vermögen der einzelnen Unternehmer kann folde Mittel nicht 
bieten, mehrere mäfien ihre Bapitalien zufammenmerfen , fie 
müfien ſich in Gefellfhaften vereinigen, ein Jever muß einem 
gemeinfchaftlihen Intereſſe dienen und er muß darım mehr 
oder weniger feine Eelbfiftändigfeit aufgeben. Bin ih aud 
immer ein Freund des Aſſociationsweſens geweſen, erfenn’ ich 
deffen Leiftungen und deflen Nothwendigfeit, fo darf ich mir 
auch nicht verläugnen, daß es die freie Regfamfeit Derjenigen 
aufhebt, die nicht dazu gehören, daß es die Inabhängigfeit ſei⸗ 
ner eigenen Theilnehmer befchränft und daß es doch die erhals 
tende Wirkung der Körperfchaften nicht auszuüben vermag. Ich 
babe nicht nöthig, ein gelehrter Staatswirtbfchafter zu fern, 
um einzufehen, daß der gerühmte Wohlftand Feine fefte Grunds 
lage hat. Die Einnahmen der großen Staaten reihen nirgend 
mehr zur Beftreitung ihrer Bebürfniffe aus, und wo bei den 
fleineren die Ausgleihung oder gar noch ein Ueberſchuß er» 
fcheint, da find beide immer durch Anleihen bewirft, deren Zin⸗ 
fen wieder durch Anleihen gededt werben. Laß eine Kataftrophe 
fommen und die Täufchung wird verfchwinden. Die Bedürf- 
niffe der Staaten nehmen nicht ab, und follten fie auch die 
Kunft des Schuldenmahend weniger als bisher ausüben, fo 
werden die Laften der Völker dennoch fich fleigern. Wollen die 
Staaten zur größeren Einfachheit zurückkehren, fo müßten fie 
vorerſt Taufende von Eriftenzen vernichten; wollen fie vollends 
eine wirflihe und wahre Ausgleihung ihres Soll und Ha- 
ben bewirken, fo müflen fie den Wohlftand von Millionen 
zerſtoͤrn und wenn bie Regierungen das Vertrauen mit Be⸗ 
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trug und mit Raub bezahlen, fo könnten fie nicht: die Armen 
verdammen, welche das Eigenthum für Diebftahl erflären. 

In Deutſchland hat bier Juduſtrie moch wicht ‚eine uube ⸗ 
fteittene Uebermacht über den Ackerbau errungen. Deutſchlaud 
im Ganzen wird von den Handelskriſen noch nicht ſo wie Eng · 
land, Frankreich, Belgien in allen Verhältniſſen erſchünertz bie 
Wirren in den Vereinigten Staaten haben die Noth bei weis 
tem nicht auf die Höbe wie in den anderen Inbuftrielänbern 
geboben; wenn aber die unpatriotiſche Fortſchrittspartei bie Au⸗ 
nahme des preußifhefranzöfifchen Handelsvertrags durchgeſeht 
bat, jo wird die Ausfuhr unſeres baaren Geldes, ſo werben 
Stockungen und Hunger und Noth die Wirkungen dieſes Ber 
trags noch viel beſſer beleuchten, als es die großdeutſchen Nar 
tionalöfonomen und Publiciſten gethan haben. Was wird aber 
folche Beleuchtung bewirken, wird ſie das rothe Geſpenſt her 
beirufen, wird dieſes die deutſchen Staaten zuſammenſchmelzen 
oder wird es das Vaterland volllommen jerreißen? 

Schon entjteht überall ein entfchiebener Haß gegen bie 
Geldariftofratie, und diefer Haß wird um: fo, grimmiger werben, 
als fie mehr und mehr fih der Staatsallmacht bemeiftert und 
zu ihrem Vortheile fie ausübt: In Zeiten‘ der Gefahr wird 
die Bourgeoifie allein, und kein Heer eutſchloſſener Anhänger 
wird binter ihr ftehenz; wir haben es in Braufreic) geſehen, 
dem erften Stoß ift fie ſchmählich erlegen. Die Herrſchaft des 
Geldſackes ift Feiner großen Handlungen fähig und darum kann 
fie feine Begeifterung erwecken; ihre eigene Jugend. hat Feine 
Pietät für überfommene Einrihtungen, und ritterliheHingebung 
und Treue fennt fie wicht mehr, Die Maffe des Volkes liebe 
oder haſſe die Verneinung des Liberalismus, auf jeden Ball 
wird fie deffen Gebäube zertrlimmern. Schon vor zwei Jabr- 
zehnten war die Jugend des Volles in den Grundfähen ers 
zogen, welde die Fürften durch Thatſachen anerkannt haben, 
die Folgerungen werden auch in Thatſachen erſcheinen. Auf ⸗ 
ruhr und Umſturz ſind dageweſen, der Zauber iſt gebrochen, 
Die Knaben des Jahres 1848 ſind Männer geworden, die 


Soltatenbriefe. 687 


Männer der Bewegung find noch immer nicht lebensmüde 
©reife, aber die, welde der Bewegung entgegengetreten — die 
find todt oder verfchollen. 

Liegt in all diefem Gewirre die Auflöfung, fo ift folde 
mehr oder weniger in allen Ländern. In feiten Grundfäben 
vereinigt, würden die großen Etaaten der Bewegungen Herr 
werden, aber die Vereinigung ift gebrochen und jede Macht 
fteht allein mit ihrer Kabinetöpolitif, welche nur die Ström- 
ungen je zu ihrem Bortheil ausnügen möchte, ohne berechnen 
zu fönnen, wie heute die Richtung fi) ändern und wo fie 
morgen ankommen wird. Hat die Gefellfchaft nicht in ſich 
felbft fefte Haltpunfte,, fo finden aud die Regierungen Feine, 
auf welde fie ihre Hebel auflegen Fünnten. Das Wogen der 
Maſſe erihöpft die Kraft der gefetlihen Gewalten; es madıt 
ihnen Richtungen unmöglih, die fie für zweckdienlich hielten, 
oder es zieht fie in Bewegungen, die fie fonft gerne vermieden. 

Gar viele recht einfichtige Männer meinen: die politifchen 
Parteien bilden eine Ordnung der Geſellſchaft oder erfeßen 
diefelbe ; fie meinen, die entgegenwirfenden Kräfte diefer Par⸗ 
teien ftellen ein ſtabiles Gleichgewicht her, welches den Regie: 
rungen die Freiheit ihrer Bewegung und dem Beſtehenden vie 
Sicherheit feines Beſtandes gewähren. Das nächftemal will 
ih dieſe politifchen Parteien befprehen — für jept babe id 
genug und ohne Zweifel Du aud. 


Den N. N. 
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Hiſtoriſche Rovitäten. 

Geſchlchte des Berhältniffes zwiihen Kaiſerthum und Papftthum 
im Mittelalter. Bon De. B. Niburs, Brivatdocenten ber 
Gef ichte an der k. Mademie zu Münfter. Erfier Band: Bon 
der Gründung beider Grmalten bis zur Grnenerung bes abents 
laͤndiſchen Ratjerthums, Miünfler 1863. 

Es ift ohne Zweifel ein mmberedhenbarer Gewinn für bie 
gefammte Geſchichtswiſſenſchaft, und alle Verehrer ver Wahr 
beit werden e8 mit Freude bemerfen, daß der einfeitigen gor 
thaiſchen Hiftoriographie das feither'von ihr fait allein beherrſchie 
Terrain im der jüngften Zeit vielfach mit dem beften Erfolg 
ftreitig gemacht worden iſt. Wahrheit und unbefangene Wür- 
digung des Thatfählihen müfen endlih mit umviverftehlicer 
Kraft den Trug und Schein durchbrechen. Bereits hat fi eine 
folide objektive Forſchung ben bedeutendften Eontroverfen zuger 
wendet und ſchon find mächtige Pofttionen in ihrer Hand, auf 
andern neigt fih der Sieg nad) Ihrer Seite. Es ließe fid) Diele 
Behauptung durch eine Neihe von offenkundigen Beweiſen, 
welche uns die Gefdichtöliteratur der letzten Jahre umb ber 
Gegenwart bietet, auf's fräftigfte unterftügen, allein wir glauben 
Dieß um fo mehr unterlafien gu Birken, 8 din er icktie, 


Mipues: das Papſtihum im Mittelalter. 689 


dem nicht alles Intereffe für das Leben vergangener Zeiten 
abgeht, fih ſchon duch die Tagespreffe über die wichtigften 
Erſcheinungen auf dem Gebiet der Fatholifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung orientiren fann, Männern von Bach aber mit einer Re⸗ 
capitulation des Bekannten wenig gedient feyn würde. Zu den 
unlengbaren Beftrebungen der SKatholifen auf dem Felde ber 
gefammten hiftorijhen Literatur wollen wir nur noch bemerfen, 
daß dieſelben troß ihrer wiſſenſchaftlichen Erfolge noch lange 
nicht zu allgemeiner Anerkennung gelangt find; noch befinden 
wir und in dem Stadium, daß den Verbienften Fatholifcher 
Torfcher, felbft wenn deren Individualität in Werfen der ſtarr⸗ 
ften Wiſſenſchaftlichkeit gänzlich zurüdtritt, faum ein befcheidened 
Maß von Anerkennung zu Theil wird; die vorzüglichfte Leiftung, 
fobald fie nicht aus dem Lager des Gothaismus mit feinen 
polypenartig audgefpannten Armen hervorgegangen ift, wird 
von den wohldreſſirten, augendienerijchen Söldlingen der über 
ganz Deutſchland verbreiteten, auf den Univerfitäten und in der 
fritijirenden Preſſe faſt allein berrfhenden Kameradſchaft mit 
unüberwindbarem Mißtrauen angefeben. Wo man nit abfolut 
ignoriren faun, da rümpft man wenigfitend vornehm die Naſe 
und dad nothwendig abgedrungene Citat gibt, und wenn fie 
auch oft mit Haaren berbeigezgogen werden muß, Gelegenheit 
zum Mäfeln. Doch es gibt glüdlicherweife unter Katholifen 
und Proteftanten noh Männer, venen echte Wiffenfchaft mehr 
gilt, ald der Beifall von Coterien, denen der Sieg der Wahr« 
heit eine unwiderlegbare Gewißheit ift, denen geiftiged und 
materielled Martyrthum als lohnender Triumph für das Bes 
kennen und Vertreten ihrer Ueberzeugung erfceint. 

An dem erfreulihen Aufſchwung, den die Fatholifche Ges 
ſchichtswiſſenſchaft in neuerer Zeit zu nehmen begonnen, bat 
Weftfalen unter allen Gauen Deutſchlauds entfhieden am meiften 
gearbeitet. Das Werk, weldes wir eben etwas näher zu bes 
trachten im Begriffe ſtehen, ift auch auf jenem ferngefunven 
Boden, in Münfter, gediehen und führt einen jungen Gelehrten 
in die Reihe der Kämpfer für kirchliche riasigien won I, 
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katholiſche Anſchauung in einer ber brennenden Meltfragen ein 
Wir zweifeln kaum, daß die neueften polltifhen Vorgänge in 
Ralien den Verfaffer auf jeinen Gegenfland hingefüßte, md 
wenn fein Werk auch nicht mmmirtelbar die Tagesereigniſſe bez 
rührt, fo iſt es doch nahezu uimdglidh, das Verhältnig des 
Papſtthums zum Kaiſerthum in itgenpwelder Periode zu DE 
bandefn, ohne die Frage über bie Rechtmäßigkeit der weltlichen 
Gewalt des kirchlichen Oberhauptes bejtändig im Auge zu Haken, 
Das vorliegende Werf Hat daher neben feinem bleibenden 
wiſſenſchaftlichen Werth aud ein ephemeres, infoferm es eine 
Zeitfenge berührt, und ein praftifges Interefje Die Methode 
ift eine ftreng wiffenfchaftliche, indem die Arbeit faft — 
lich auf primären Quellen beruht, ohne ſedoch eine vor 
Benugung anerkannt lüchtiger Vorgänger auszuſchließen; eine 
gewiſſenhafte Angabe der Quellen ft niemals verſäumt, Be 
wichtigeren Punkten iſt meiſt der Wortlaut der Ueberlieferung 
Urkunde zc. mitgetheilt. Die Darſtellung befriedigt mit feltenen 
Ausnahmen in vollem Mae, md verräth durch ihre Klarhen, 
Eleganz und Wärme einen taleutvollen Styliften. Doch find 
einige Provincialismen bemerfbar und ein fharfer Spracifritifer 
fönnte zur Beachtung für eine etwaige neue Auflage Gin ud 
wieder eine Ausftellung maden. Was die Anlage des Buchs 
betrifft, fo find wir im Allgemeinen damit einverftanden ; wir 
halten die Abhandlungen ber bie Beventung der tömifhen 
Herrfhaft, der Stadt Rom insbefondere und des römiihen 
Kaiſerthums für ganz am rechten Otte und möchten überhaupt 
feines der Elemente, welche zu ven Stoff berbeigesogen find, 
vermiffen; aber wir glauben, €8 würde der Ueberblid weſenilich 
gefördert, der Fluß der Darftellung beſchleunigt worden fen, 
wenn der Verfaffer einzelne Partien in einen ehvas 
Rahmen gefpanut hätte, twoburd dem Leſer die Mühe exfpark 
worden wäre, ſich die oft ehwag werfteckte Pointe herauszufchälen. 
Man begreift leicht, wodurch ber Verfaffer zuwellen vecamlaft 
worden ift, weiter auszubolen, wenn man erwägt, baß er ben 
feine Aufgabe berührenden Stoff auf dem weiten Okbiet ver 
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geſammten Kirchen» und Profangefchichte zufammen lefen muß 
und fo in die Gefahr geräth, um ded Zuſammenhangs willen 
leicht ein wenig breit zu werden. So hätte die Geſchichte ein- 
zelner römischer Kaiſer mehr gedrängt werden dürfen, die dog» 
matifchen Streitigfeiten, bejonderd die des Arius hätten unbes 
fhadet der Klarheit feiner fo ausführlichen Behandlung bedurft. 

Wir glaubten dieſen Llebelftand des Ausſchreitens über die 
geftedten Grenzen vorzüglid um deßwillen urgiren zu müflen, 
weil wir fürchten, daß daſſelbe leicht eine ungleihmäßige, die 
fpäteren höchſt wichtigen ‘Perioden verfürzende Behandlung zur 
Folge haben kann, wenn der noch zu bewältigende reiche Stoff 
nicht eine Reihe von Bänden füllen fol. Das Interefie des 
Werks, das doc nicht allein für Fachgelehrte beftimmt ift, fons 
dern fib auf's befte zur Orientirung des größeren gebildeten 
Publifums über eine der bedeutfamften Fragen eignet, verlangt 
befondere Aufmerffamfeit in der angedeuteten Richtung. 

Treten wir nun etwas näher an einige Partien des Werks 
heran, fo müflen wir zunächſt die patriotifche Gefinnung, welche 
uns an vielen Stellen begegnet und die mit fireng katholiſchem 
Geiſte gepaart ift, hervorheben. Recht paflend weist der Ver⸗ 
faffer darauf bin, wie Octavian, ald er an der Spitze der 
Republik ftand, um feine imperatorifhen Pläne zu verdeden, 
feine Veteranen in Rom emtließ, wie er ganz die Marime des 
großen Imperatord unferer Tage befolgend — L’empire c’est 
la paix — ſich öffentlich zu dem Grundfage eined allgemeinen 
Triedend bekannte und die Pforten des Janustempels fchloß, 
während er ein ftehendes Heer an den Grenzen errichtete und 
feine Perfon mit einer Leibwahe umgab. Als er bereits vie 
böchfte geiftliche und weltliche Machtjülle eines fouveränen Ge- 
bieterö in fi vereinigte, da veritand er ed, durch dieſelben 
Mittel feine Stellung zu befeftigen, die heute mit dem gleichen 
Erfolg der allmächtige Potentat an der Seine anwendet. 
„Seinem erften Grundfage getreu ließ er die Suftitutionen und 
Yemter des Freiſtaates befteben; ed gab vor wie nad eine 
Volkoverſammlung, einen Senat, Eonfuln, PBrätoren, Aedilen 
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und Bolfstribunen, aber den Würden war der Kem der Macht 
genommen und nur die leere Schaale wurde fort und fort mit 
großem Gepränge bald von ihm, bald vom Eenate und Volke 
verfhenft. Er war faktiſch Kaifer und ftellte fi Anßerlich als 
begeifterten Republikaner hin." „Richt umfonft erklärte ſich der 
Octavian unferer Zeit dur feinen nächften Anverwandten zu 
den Grundfägen vom J. 1789.“ 

Das Toleranzedift Conftantins d. Gr. gibt dem Verfafler 
Berahlaffung zu einem Blid auf die Gegenwart, indem er fagt: 
„Seit fünfzig Jahren bat der deutſche Bund das Geſetz ver 
Parität verfündet ; die deutfchen Könige und Yärften haben der 
Gleichberechtigung der beiden chriſtlichen Befenntniffe ihr hei⸗ 
ligſtes Wort verpjändet, und doch, wo hätte diefe Parität im 
proteftantifchen Staaten bisher eine andere Stelle gefunden, 
als auf dem Papiere?" Zum Belege biefür erinnern wir an 
das im vorigen Jahr erfehienene, nun glüdlich zu tobt geſchwie⸗ 
gene Büchlein über: „die Parität auf den preußifchen Univer⸗ 
fitäten“, durch welches nahezu Unglaubliches auf's evidentefte 
nachgewieſen wird und das trefflih dazu angethan ift, alle 
billig denkenden ‘Proteftanten ebenfowohl wie Satholifen mit 
Abſcheu vor dem Treiben folder Bertreter der Wiffenfchaften 
zu erfüllen. 

Zu den ſchönſten Stellen der geiftreich gefchriebenen Ein- 
leitung gehört ohne Zweifel die Darftiellung von der Stiftung 
der chriftlichen Kirche, die Charakteriſtik derfelben und die Schil- 
derung ihres hierarchifchen Gebäudes. Entſchieden der Anſicht 
entgegentretend, daß der Anfang des Chriftentyumd nur eine 
nationale Reform ded Judenthums geweſen, hält der Berfaffer 
an der Ueberzeugung feft, daß das innerfte Wefen des Ehriften- 
thums und der chriftlichen Kirche Katholicität heiße, und fi 
die Kirche eben dadurch von dem vorbereitenden Judenthum 
unterfcheidet , daß dieſes in einem einzigen Volke die Kenntniß 
von dem höchſten Gotte und den Geſetzen der Sittlichfeit be⸗ 
wahrte, fie. aber die gefammte Menfchheit in fih aufnehmen 
und zu ihrem eigentlichen Ziele führen wil. Bon Anfang au 
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univerfell, wie der römiſche Etaat, betrachtet die Kirche ihre 
faftiiche Ausbreitung über den Erdfreis ald eine bloße Zeitfrage. 

Da man fi feit dreihundert Jahren daran gewöhnt hat, 
fagt der Berfaffer, in religiös gefärbten Dingen nicht ven 
biftoriihen Einn, fondern religiöfe Sympathien und Antipathien 
das Endurtheil abgeben zu laſſen, jo ſah er ſich gegen feine 
urſprungliche Abſicht genöthigt, um einen objektiven Boden zu 
gewinnen umd confeflionele Meinungen von biftorifcher Wahr- 
beit trennen zu koͤnnen, noch einmal die widhtigften Momente 
des Älteften Papſtthums zu unterfuhen. Wir erhalten daher 
eine höchſt anziehend gefchriebene und wohlfundirte Abhandlung 
über den Urſprung, die ältefte Geftalt und die Bedeutung des 
Papſtthums. Der Verfaſſer wendet fih zunäcft gegen bie 
neuerdings fo fehr beliebte Anſicht, welche den Primat des 
Petrus und die Gründung der römifhen Kirche durch ihn, 
überhaupt feine Anmefenheit zu Rom in Zweifel zieht, und 
weiß diefelbe fehr gefchidt und gründlich zu widerlegen. Wenn 
Gregorovius (Geh. d. Stadt Rom im Mittelalter I, 81) 
geradezu ausſpricht: „vie Gefchichte weiß nichtd von einer An- 
wefenbeit des Apofteld Petrus in Rom“; und Ranke (deutfche 
Geſch. im Zeitalter der Reformation I, 425) fi) zu der Bes 
merfung veranlaßt glaubt: „der hiſtoriſchen Kritik bleibt es 
zweifelhaft, ob Petrus jemald dahin (nah Rom) gelangt ift,“ 
fo iſt Herr Nihues gewiß wohl berechtigt zu der Bemerkung : 
„Mer die Wahrheit liebt, follte ſich nicht feheuen, jede Spur, 
die zu ihr führen fönnte, mit Fleiß aufzufuhen und zu vers 
folgen. Aber flatt in folder Weife auch das Papſtthum moͤg⸗ 
lichſt auf feine erſte Lebensäußerung zurüdzuführen, haben 
gerade diejenigen Hiftorifer, die ſich mit Vorliebe in dem Titel 
„„Unparteiiſche““ gefallen, von religiöfen Antipathien verleitet, 
fein Bedenfen getragen, bier die Geſchichte zur Dienftmagd ihrer 
confefjionellen Vorurtheile herabzuwürdigen und fid dann mit 
der wohlfeilen Phrafe zu bebelfen: fie wiffe davon nichts. 
Und doch wärde fie aus hinlaͤnglich zuverläfftgen Quellen, und 
zwar zu Gunften der römifchen Legitimation, nachweifen fönnen, 
LI, 48° 
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daß der Stifter der Kirche den Apoftel Petrus beſonders aus⸗ 
gezeichnet und ihm für die Zukunft eine befondere Miſſion 
übertragen bat, daß ferner diefer Apoftel Petrus nad der 
Himmelfahrt ded Herrn unter feinen Mitapofteln einen beſon⸗ 
deren Vorrang eingenommen, feine legten Lebenstage in Rom 
verweilt und dort den Märtyrertod erlitten bat.“ Alm vor« 
züglih die beiden letzteren Punkte als biftorifh beglaubigte 
Thatſachen binzuftellen, bat der Verfaſſer eine Reihe der beften 
Beweiſe beigebracht und dadurch die Phrafe, daß vie Gefchichte 
nichts von einem Aufenthalt des Apofteld Petrus zu Rom wifle, 
in das Gebiet hiftorifcher Tendenzlügen verwiefen. 

Die gründlichen Etudien, welche der Berfaffer dem Weſen 
und der Entwidelung des Primats widmete, haben in ihm 
auch das zuverfichtlichfte Vertrauen auf den ewigen Beſtand 
jenes erhabenen Inftituts der Etatthalterfchaft Ehrifti auf Erden 
befeftigt.. Es ift erhebend in den Tagen, in welden Srrelis 
giofität, menſchliche Verblendung und eine gottvergeflene Politik 
den Befig des hi. Vaters geraubt, feine Rechte mit Füßen ges 
treten, jeine Würde zu verunglimpfen gewagt, die tröftende 
Stimme von der Warte der Wiffenfchaft zu vernehmen: „Adhts 
zetm Jahrhunderte hat der Primat bedurft, um zu feiner jebigen 
Höhe zu gelangen, und wenn nicht die Verheißungen trägen, 
fteben ihm noch glänzendere Zeiten bevor. Wann aber diefe 
fommen, wie viele Jahre noch hingehen werden, bis er feine 
volle Bedeutung erreichen, bis er die Erde fein Gebiet und die 
Nationen feine Söhne nennen wird, weiß nur Derjenige, wel 
her ihn gründete und die Völfer unter einem’Hirten zu ver 
einigen verfprad. Aber daß die Zeit kommen wird, berbeis 
gerufen durch Die und noch unbefannte Entwidelung der Völker, 
halten wir für fo gewiß, als bie einftige Ausbreitung der Kirche 
über den ganzen Erdkreis.“ 

Ebenſo fharf und klar wie das Wefen und die Verhält- 
niffe der Kirche und ihres Oberhauptes churafterifirt der Ver⸗ 
fafler das berrfchende weltliche Princip und entwidelt beſonders 
den Urtypus des ernenerten abenvländifchen Kaifertbums mit 





Nihues: das Papfitfum Im Mittelalter. 695 


einer fo taftvollen und fiheren Ruhe, daß feiner Darftellung 
die überzeugende Kraft nicht fehlen Fann. Sehr bündig führt 
er aus, daß ed dem fränfifchen Reiche nicht an Macht, Anfehen 
oder Ordnung, wohl aber an einer Würde, einem Vereinigungs- 
punft der fräftigen Elemente fehlte. Diefe Würde aber batte 
ihr Vorbild in der Eentralifation der Kirche und längft war 
die Idee ausgeprägt, daß gleich diefer auch der chriſtliche Staat 
nur ein Haupt haben dürfe Diefer Gedanfe „war die Ka- 
tbolicität der Kirche, übertragen auf das Gebiet ded Staates.” 

Die neuerdings vielfach disfutirte Trage über die Ent» 
ftebung und Ausbildung des Kirchenftaats, befonders über die 
Pippin’ihe Schenfung und deren Erneuerung und Vermehrung 
durch Karl d. Gr. behandelt der Berfafler fehr umfichtig und 
mit forgjältiger Benutzung aller neueren llnterfuhungen. Auf 
Einzelnpeiten bier einzugeben, verbietet und der Mangel an 
Raum. 

Wenn auch dad Gefagte wohl hinlänglid) genügen wird, 
die Leſer diefer Zeitfchrift über eine der intereffanteften Erſchei⸗ 
nungen der neueften Fatholifchen Geſchichtsliteratur zu orientiren, 
fo wollen wir doch noch einmal fpeciell daranf hinweiſen, daß 
dieſes Werf außer feiner wiſſenſchaftlichen Seite aud für das 
größere gebildete Publifum, das neben der Unterhaltung aud 
auf Belehrung bedacht ift, viel Anziehendes hat. Wir fönnen 
e8 beſonders allen denjenigen als eine gefunde und Fräftigende 
Koft empfehlen, deren geiftige Verdauung durch den Genuß 
wüften Raifonnements geftört, oder deren Gefchmad durch die 
Lederbiffen der phantaftifhen, allem Poſitiven abholden Belle- 
triftif verfümmert ift. 


ig *® 


XLV, 


Polen und Rußland. 
Fünfter Artikel. 
Die Lebenszeichen des unterirdiſchen Rußland Im Civil und Militär. 


Im November 1861, wo die Macht der geheimen Cor 
mités fo hoch geftiegen war, daß die Bucht begründet erfchien, 
ed möchten die verborgenen Negenten eined Tages die Herren 
des ganzen Gzarenreihes fenn, damals hat, wie gefagt, das 
Comité „Weliforuß“ befchloffen, dem Czaren Alexander bis 
1863 Frift zur Befinnung zu gewähren, und erft im Sommer 
diefes Jahres den großen Aufftand loszulaffen. Trotzdem fand 
Ihon im Eingang des Sommers 1862 ein durch die gräßlichen 
Teuersbrünfte bezeichneter Verſuch ftatt, die unterirvifchen An- 
fhläge ans Licht treten zu laffen. Es ift zweifelhaft, wie man 
fid diefen Zwifchenfall erflären fol; viel Wahrfcheinlichfeit bat 
aber die Annahme für fih, daß der Weliforuß nicht die ganze 
ruſſiſche Demofratie regiert, fondern noch andere, unmittelbar 
von der Londoner Emigration befehligte Comitè's im Lande 
wirfen, von welden die verfehlten und verfrühten Ausbrüche 
ded Jahres 1862 andgegangen ſeyn fönnten. Darauf deutet 
erftend der Umftand bin, daß der „Großruſſe“ im Vergleich zu 
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den Verbannten in London immerhin noch einige Mäßigung ver 
räth; zweitens die neuliche Nachricht, daß erft jebt eine Vereinis 
gung aller geheimen NRevolutionsausfhüffe in Rußland und 
Polen zu Stande gefommen fei. 


Jedenfalls hat fih die Borausficht des „Welikoruß“, daß 
die ruflifhe Welt nicht vor dem Sommer 1863 umfturzreif 
feyn werde, bis jetzt wenigſtens infoweit bewahrheitet, als bie 
Verſuche vom vorigen Jahre wirklich, anftatt die Maſſen an- 
zuzieben, Jedermann erſchreckt und erbittert haben. Seitdem iſt 
denn auch im Innern des Reiches eine ziemliche Stille einges 
treten, fo daß bis jetzt nicht einmal die gleichfalls verfrübte 
SInfurreftion in Polen ein namhaftes Echo von dort gegeben 
bat. Zür und, die wir dem Gang der Dinge in Rußland in 
den zwei Jahren aufmerffam gefolgt find, hat dieſes Zurück⸗ 
weichen etwas Echauerlihes; denn der Vulkan ift deßhalb no 
nicht erlofchen, weil er eben nicht fpeit. In den Regierungs⸗ 
freifen von St. Petersburg feheint man aber anderer Meinung 
zu feyn, und die falfche Sicherheit fih wohl ſchmecken zu laflen. 
Der Hof jagt ohnehin von Vergnügen zu Vergnügen, ald wenn 
nichts vorgegangen wäre, und confervirt beftend den alten Ruf 
von unerhörter Verfhwendung und Leichtſinnigkeit. Man fteift 
fih darauf, daß man ja des Beifalls der Liberalen ficher ſei, 
und läßt fich die neuefte Geſchichte Italiens und Polens keines⸗ 
wege zur Warnung feyn. 


Daher hat auch die Sprache der ruſſiſchen Eorrefpondenten 
in unfern Zeitungen eine merhwärdige Wandlung erfahren. 
Vor den Feuersbränften wußten fie nicht genug zu erzählen 
von der allgemeinen Unzufriedenheit und Erbitterung aller 
Claſſen in fih und gegen einander, des Adels, der Bauern, der 
Handels⸗ und Gewerbeleute, namentlih der Beamten, welde 
man ber Binanznoth wegen bei dem Bettelfold beläßt, von dem 
fie nicht leben fünnen, während man ihnen durch liberale Res 
formen den Betrug am Staat und die Schmiergelver entzieht. 
Jede Nachricht aus Rußland deutete damals auf den Abgrund 
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an dem man ftehe, und auf die ſchreglichen Symptome in ven 
zahllos umherſchwirrenden Etzcugniſſen der geheimen Prefjen 
im Ins und Ausland; es waren die Beweife von einer furcht⸗ 
baren Macht der verborgenen Comite’/s und ihrer ſchlechthin 
unerfindlihen Negenten. Die wuſſiſchen Minifter kaunte man 
bei ung faum dem Namen nad, deſto renommirter waren bie 
Herren Herzen in London, ver fih offen rühmt werer am Gott 
zu glauben noch feine Kinder In einer Religion erziehen zu 
laffen, Bakunin der Mordbrenner von Dresden und wortbrür 
chige Flüchtling aus Sibirien, Fürft Dolgorufow der überführte 
Erpreſſer und Betrüger, Furſt Galigin, der fih verbannen Lich, 
um feinen Oläubigern aus dem Gefiht zu kommen, Blümmer 
der Student, Golowin der Halbnarr, Ogaroff u. f. m. Die 
Armee der Polizeiviener und Zollwächter des Reichs wußte die 
Zentnerlaften von Branvichriften diefer Wüthenden nicht abzu- 
wehren, und feine der geheimen MWerkftätten im eigenen Lande 
zu entveden. Als nun die Feuersbrünſte kamen, ſah Zeder⸗ 
mann fie als den Anfang des Endes an, und fiche da weld‘ 
plögliher Wechſel der Scene! 

Einige Wochen nad ben Bränden war ſchon Alles in 
Rußland zufrieden, des Vertrauens zum Garen voll, und na⸗ 
mentlih ift man feit dem 19, Febr, (3. März) d. 38, über 
alle Berge hinüber, weil da Fein ueuer Pugatſchew die Fahne 
des Bauernfriegs erhoben hat, Und wie ift biefe Veränderung 
gefommen ? Wenn man bie Liberalen hört, fehr einfach. Borber 
nämlih war jede Erwaͤhnmg, ja nur Nameusnennung jener 
Brandliteratur und ihrer Antoren der ruſſiſchen Preffe muter- 
fagt, und ſomit aud feine Wiverlegung möglich. Diefes Verbot 
wurde jegt aufgeboben, die liberalen Blätter — ein conferwativ 
fi nennendes Blatt gibt es in Rußland wicht mehr — Feitie 
firten ihre rabifalen, republikaniſchen, focialiftifcen Gegner, md 
fo follen fie die große Veränderung hervorgebracht und insbes 
fondere dem Herrn Herzen ben Boden unter ben Füßen weg⸗ 
gezogen haben, von dem übrigens eingeftanden wird, daß er 
als der „Wohlthaͤter Ruplanıs® werd wetten KA, Melange 
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er in feinem „SKolofol” nur die Mißbräuche des ruſſiſchen 
Regierungswefend und der vornehmen Welt gerügt hat. 

Was daran wahr ift, wird die Zukunft lehren. Einſt⸗ 
weilen feben wir die Sache anderd an. Die bei den Feuers 
brünften erkannte Volksſtimmung war ganz geeignet, die wilde 
Aftiondpartei zu wisigen und zu belehren, daß die Vorſicht 
des „Weliforuß” wohlbegründet war. Indem fih vie Partei 
zur befler überlegten Arbeit zurüdzog, bat vie liberale Kritik 
das verlaffene Terrain mit leichter Mühe eingenommen. Sie 
bat, wie fie immer thut, die Unruhigen nicht ruhig, wohl aber 
die Rubigen noch ruhiger gemacht, zu befehren pflegt fie Nie- 
mand. Das wird man wohl erfahren, wenn die Unterirvifchen 
wieder auffteigen, und dieß kann von heute auf morgen ge« 
fhehen. Darum dürfte e& gerade jebt von Intereſſe feyn, auf 
einige Hauptmomente der ruffiihen Bewegung zurüdzufhauen, 
um daraus ungefähr die Stärfe der Bewegenden zu erfennen 
und die — Schwäche der Widerſtehenden. Daß die geheimen 
Comité's ſich aufgelöst haben follten, wird von Niemand be= 
bauptet; fie werden alfo im gelegenen Momente thun waß fie 
vermögen. Wie weit und wie tief mag fich ihr Arm erftreden ? 

Aus dem finnverwirrenden, mit bebender Angft vor nahem 
Umfturz untermifchten Freiheitswirbel, der, auch nad der Ver⸗ 
fiherung officiöfer Berichte, alle zurechnungsfähigen Schichten 
der Gefellfhaft mit fteigender Gewalt hinzog, tauchte zuerft im 
Suli 1861 ein faßbarer Punkt auf. Eine Verfhwörung, bieß 
ed, fei in der ruſſiſchen Hauptſtadt entdeckt, diefelbe verlange 
eine Conftitution, und wolle der Ezar fie nicht verleihen, fo 
werde man ihn fammt Familie über die Grenze bringen, und 
den Großfürſten Conftantin zum Kaifer ausrufen; auf Mit- 
glieder des hohen Adeld und auf Officiere der Garde habe die 
Bonfpiration gerechnet. Nun war dieſes Projeft, mit Aus- 
nahme der Eonftantiniihen Candidatur, allervings im Schooße 
des „MWeliforuß” vertreten, entvedt wurde aber nur der Senator 
Ehruftfhorf. Diefer hohe Funktionär hatte durchaus Miniiter 
werden wollen, und da er durchfiel, wwede er zuritt malsuuient, 
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dann irrſinnig. Es war lange ſchlechthin umerklächid geblieben, 
wie Herzen in London auf die unbegreiflichſte Weife von Allem 
Kenntniß befam, was ſich in den engften Kreifen bed Hofes 
und der hohen Bureaukratie zutrug, Dinge die außer dem Ezar 
ame noch Einer Perfon befammt feyn konnten. Man ſchicte 
Spione nad) London, aber Herzen kannte fie bereits, er beſaß 
fogar ihre Photographien. Als bie Papiere des wahnfumig 
gewordenen Senators faifiet wurden, löste fih das Näthjel; 
es fand ſich aber, daß der Senator nicht nur mit Herzen in 
London, fondern auch mit feiner alten SProteftorin, ber Grofr 
fürftin Helene, in vertrauten Briefwechfel geftanden war. Die 
hohe Dame (eine württembergifche Princefjin) war als freiftunig 
befannt; fie hielt in Peterdburg einen Salon der ſchönen ud 
ftarfen Geifter; ihren Apanage- Bauern hatte fie die Freihen 
gefchenkt und daher vom Gzaren eine Dankbarfeits- Mebaille 
erhalten; überdieß erhob fie gerne ihre Stimme gegen bie 
Staatöfirchen - Tyrannei im Rußland, und als das Badener 
Attentat gegen den König von Preußen geſchah, ſchrieb fie am 
den Gzaren; er möge ſich durch die verruchte That eines Wahn 
finnigen nicht vom Wege der Reform und des Liberalismus 
abbringen laſſen. Stoff genug zu weitgehenden Combinationen 
über die Papiere des verrückten Senators; diefelben foll der 
Gzar verbrannt haben, und beſagte Eombinationen ſchob man 
nachträglich den „Reaftionären® in Die Schuhe *). 

Der Lärm diefer Aergemiffe war noch nicht verrauſcht, 
als die großen Studenten-Ilneuben ausbrahen Wir haben 
ſchon vor zwei Jahren den Geiſt der Unbotmäßigkeit betont, 
der mit der neuen Aera Aleranders alsbald am allen ruſſiſchen 
Univerfitäten einbrach *R). Gar Nikolaus hatte noch im Jahre 








) ©. den ungeſchickten ober perſiden Artitel in ber Augsburger 
Allg. Zeitung vom 17. ug. 1861. — Uebrigens erinnern wir 
uns, felber aus dem Munde eines Kenners ber rufflichen Zuftände 
gehört zu haben: „die Groffüchin Helene fel der elngige Mann 
im Fatferlichen Haufe.“ 

+") Hffter spolit Blatter Bb. 46. ©. 280. 
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1848 an der Peteröburger Hochſchule das Marimum der Stu- 
dentenzahl auf 300 feftgefegt. Sein Sohn bob alle diefe Bes 
fhränfungen auf, er öffnete die Univerfitäten allen Volföflaffen 
und emancipirte fie von der militärifchen Difeiplin. In Kurzem 
ftieg die Frequenz der hauptſtädtiſchen Hochſchule auf 2000. 
Darüber fcheint die Regierung erfchroden zu feyn; das neue 
Reglement und die ftrenge Beitreibung eines Inſcriptionsgeldes 
von 50 SR. fol bauptfächlih den Zwed gehabt haben, die 
Zahl der Studirenden wieder herabzudrüden. Zudem verlang- 
ten die Vorfchriiten des neuen Minifterd Putjatin, der als 
frommer Mann und „Mönch in Uniform“ zum voraus verhaßt 
war, von den angehenden Akademikern Legitimationen über abe 
gelegte Beichte. Indeß waren die Studenten längft reif zum 
förmlichen Aufftand, Bereits hatten fie ihre Elubdebatten in 
- die Hörfäle felbft verlegt; alle Augenblide wurde einer oder 
der andere Etndent von feinen Collegen auf den Katheder ge⸗ 
rufen, um ihnen eine politifhe Rede zu halten, fo daß in den 
Auditorien fat nur noch Politif getrieben wurde. Daran reihs 
ten fih die erften Aufläufe abenvlänpifcher Art in Rußland: 
Straßen » Demonftrationen, öffentliche Aufzüge, Fraterniſirungs⸗ 
Berfuhe mit den Offizieren. Am 7. Oftober 1861 erfolgte 
die vorläufige Schließung der Univerfität Peterdburg. Indeß 
ſah ed an andern ruflifhen Hochſchulen nicht viel befier aus. 
In Charkow, wo die Studenten dem Czar bei feiner Durchreife 
mit ſichtlicher Oftentation den Gruß verweigerten, ward eine 
wohlorganifirte Verfchwörung entdedt; in Kiem Unruhen; in 
Moskau Studentenauflauf für die Polen und Kampf mit der 
Polizei; in Kafan hatten fhon im Frühling des Jahres Tus 
multe ftattgebabt, welche ſechszig Stubenten das Leben gefoitet 
haben follen. Dafür wurden in der Hauptftadt Trauergottes⸗ 
dienfte gehalten und der gütige Czar erhielt den Titel eines 
„Schlächters von Kaſan.“ 
Schon ſeit 1857 hatte ſich namentlih der Petersburger 
Curator, der jugendliche Fuͤrſt Tſcherbatoff, ein Geſchäft daraus 
gemacht, den Studenten alle Zügel ſchießen zu laſſen. Es 





zwiſchen wechjelten die Minift 
Schwaͤche; die Profeſſoren wı 
deuten führten einen öffentlid 
ihren Liebling Profeffor Roft 
bei den Leichenbegängniflen ı 
eines ruſſiſchen Schaufpielers 
Styl ver ci-devant Polytech 
ſcheut Trauergottesdienſte fü 
„Opier*. Schon damals (Fr 
ung ber Univerfität erwartet, 
folgenden Unterfuchungen ſtelli 
ten bei dem Treiben der gehei 
und dad nene Reglement nu 
einer ausgedehnten Verſchwoͤr 
weifellos, daß auch die Zuger 
gere Offiziere in die ſtudentiſche 
und daß die Fäden bis nad ! 
zeitigen Unterfuhungen gegen 
der revolutionären Flugſchrifti 
ſeltetaͤr Michailoff und Oberf 
Hochverraͤther verurtheilt), ne 
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foren alle die hohen Beamten, welche entfprehend einzufchreiten 
geneigt waren, ihre Stelungen*). „Es ift“, fchrieb man der 
Allg. Zeitung am 5. April 1862 aus der ruflifhen: Haupts 
ftadt, „überhaupt eine merkwürdige Erfcheinung, dag alle Per⸗ 
fonen, die gegen die legten Studentenbewegungen eingefchritten 
find, fich nicht mehr im Amt befinden, andere aber, die laut 
oder im Stillen Partei für die Studenten genommen, mehr 
oder weniger befördert werden“ **). 

Am 3. Januar 1862 wurde die Hochſchule förmlih ge= 
fchloffen, die Vrofefforen entlaffen, die Studenten an andere Orte 
gewiefen; inzwiſchen follte die Aniverfität nit, wie Weiter 
blidende riethen, von der Hauptftabt wegverlegt, fondern fie 
follte reorganifirt und vergrößert werden. Mehrere Profefforen 
erhielten fogar die Erlaubniß, ihre Fachcollegien im Stadthaufe 
fortzufegen, und der nene Minifter Golownin machte dem hoch⸗ 
liberalen Profeſſor Kawelin feine erfte Viſite, eine bis dahin 
nicht nur in Rußland unerhörte Herablaffung. Der Lohn das 
für blieb nit aus. Die dagebliebenen Studenten nebft einigen 
Profefjoren begannen von neuem zu demonftriren, unter den 
legteren namentlidy ein gewifler Pawlow. Obgleich diefer nur 
zum Schein verhaftet und internirt wurde, indem er in Wahr⸗ 
beit eine reich bezahlte wiflenfhaftlihe Sendung erhielt, trieben 
ed die Studenten doch fo weit, daß einer mitten in der Vor⸗ 
lefung des fonft hochbeliebten Profeſſors Koftomaroff neben 
diefem auf den Kathever flieg, und zu einer Cammlung für 
Pawlow ſowie zu einer die Sympathien der ganzen Studenten 
haft ausfprechenden Adreſſe an den Minifter aufforderte; bis 


*) So namentlich der Stadtcommandant Graf Ignatieff, der Polizei: 
minifter Graf Schuwaloff, der Schulenminifter Butjatin, der Cu⸗ 
tator Philippfon 20 

Sehr natürlih! „Jedermann feheut ſich“ — fo wirb der Kreuzs 
zeitung vom 30. Juni 1861 gefchrieben — „irgendetwas zu billigen 
oder zuwünjchen, was wieeine „Feßlung ber Wiſſenſchaft““ u. f. w 
ausfehen könnte, denn das_-würde ja In ben Verdacht bringen, nicht 
liberal zu feyn, und ein ſolcher Verdacht ik jeht bei uns toͤdtlich.“ 


*2* 
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zur Freilaffung Pawlow's follten alle Profefforen ihre Bor- 
Iefungen im Stadthaus einitellen. Als dieß dem Hrn. Koflo- 
maroff doch zu arg fihien, wurde er aus dem Hörfaal binaus- 
gepfiffen, und mit feiner Bopularität war es zu Ende. Go 
ward die Milde, oder fagen wir lieber die pflichtvergeflene 
Schwäche, von den jungen Leuten vergolten, für welde ein 
würdelofed Entgegentreten immer am verderblichſten ift. 

Der Czar befand fih zur Zeit der Studenten⸗Unruhen in 
der Krim; bei der erften Revue nad feiner Ruͤckkehr beglüd- 
wuͤnſchte er Offiziere und Soldaten für ihre bewiefene Feſtigkeit. 
„Ih babe”, fagte er, „dem, wad man mir über die Armee 
binterbrachte, feinen Glauben geſchenkt; jest bin ich mehr als 
jemal® gewiß, daß es eine Unwahrheit gewefen iſt.“ Damit 
war deutlich gefagt, daß Befürchtungen beftanden hatten, es 
möchten die Studenten nicht ohne Grund darauf rechnen, bie 
Offiziere auf ihre Seite zu befommen. Daß das Militär 
folhen Verdacht zuläßt, ift einer der bedenklichſten Punfte im 
der Lage Rußlands. Czar Nikolaus mußte feinen jungen Thron 
einer Militärverfhwörung abfämpfen; er hat fie niedergefchla- 
gen, aber er hat das Uebel keineswegs an der Wurzel ergrif- 
fen. Varnhagen, der Berliner Geheimrath, welcher mit gewiflen 
Elementen des Czarenreichs in ausgedehuter Verbindung fland, 
bemerkte in feinem Tagebuche vom 4. Dft. 1849: die ftreng 
verbotene Freimaurerei fei unter den ruflifhen Offizieren fo 
audgebreitet, daß faft in jedem Regiment eine Loge fei. „Selts 
fame Stellung vieler höheren Offiziere, die in geringeren ihre 
maurerifchen Obern erkennen, doch pflegen vie höheren meift 
zu deden.“ 

Was fol man dazu fagen, wenn ein foldhes Uebel felbft 
unter dem alten Czaren im Geheimen ungeftört fortiwuchern, ja 
fogar unter feinen Augen in den Militärfchulen öffentlich fi 
verpflanzen fonnte! Allen Nachrichten zufolge ſcheinen dieſe 
Anftalten wahre Treibhäufer der geiftigen Verbilvung zu ſeyn. 
Im Herbft 1861, als eben wiederholt von Bonfpirationen rufs 
ſiſcher Offiziere im Sinne Herzens verlautete, erſchien zu Paris 
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die Schrift Sprawa polska („die Sache Polens“), wo befons 
ders hervorgehoben wird, daß die polnifhe Bewegung große 
Hoffnungen auf die von Nifolaus eingerichteten Militäriuftitute 
fegen dürfe, denn ihren Zöglingen fei Proudhon das Ideal, 
Etrauß die Religion, die fociale Republik das Ziel. Die „Kreuz: 
zeitung”, welche doch nicht leicht einen Schatten auf das Ni⸗ 
kolai'ſche Andenken fallen läßt," bemerft dazu: „Das iſt leider 
meift richtig und gilt nicht bloß von diefen Inftituten. Es war 
zum Erftaunen, felbft zu Lebzeiten des Kaiſers Nikolaus oft 
aus den Geſprächen junger Offiziere, Militärärzte m. f. w. zu 
entnehmen, daß fie ebenfo tier im Socialismus wie im Atheis⸗ 
muß ftedten. Bei der Verbindung einer nur Außerlihen ftrens 
gen Zudt mit dem Etreben nad einer encyclopädifchen, nicht 
tief gehenden Bildung auf den Echulen war freilich ein anderer 
Erfolg, als eine civilifatorifhe Lebertüngung und Zähmung 
der inmwendig allen modernen corrumpirenden Einflüffen preis: 
gegebenen Gemüther nicht zu erwarten” *). 

Es ijt davon die Rede, daß im unterirvifchen Rußland 
auch ein eigenes Militär-Comité eriftire. Jedenfalls rech⸗ 
nen die Organe der Emigration, insbefontere Herzen in Lon⸗ 
don und Dolgorufow in Brüffel, mit Beflimmtheit darauf, daß 
im Falle einer Revolution die ruflifchen Ojfiziere feine zuver- 
läſſigen Stügen des Czarthums feyn würden. Dur jene Ors 
gane ift die „bewaffnete Blüthe der Nation”, namentlih das 
glänzende Corps von der Gurte, fleißig in der Praxis des 
Earbonarithyums unterrichtet worden, wie man in allen Reyi- 
mentern geheime Clubs bilden, die Unterojfiziere und Soldaten 
gewinnen, die revolutionären Schriften lefen und verbreiten 
müſſe. Bald veröffentlichten jene Zeitungen auch angebliche Zu⸗ 
fhriften aus der ruſſiſchen Armee, namentlich die befannte Ad- 
reffe der in Polen ſtehenden Offiziere an Großfürft Konftantin, 
welche zwar von den letzteren mit großer Indignation öffentlich 
als Lüge und Fälfhung erflärt wurde. Aber Furz nach dem 


*) Beilage vom 25. Mai 1862, 
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polniſchen Ausbruch bielt der Car wieder eine jener Angfelic 
ausfehenden Revue» Reden au die Peteröburger Garde: „ic 
weiß, daß die revolutionäre Partei darauf rechnet, bis im eure 
Mitte hinein Verräther zu finden, aber . . . ich bin überzengt, 
daß beute mehr ala je ein jeder won end im bem Gefühl und 
Verftändniß von der Heiligkeit des Eides feine Pflicht thım 
wird“, 

Wober nahm der Gar dieſe Meberzengung? Die Bor« 
gänge der legten zwei Jahre fonnten fie nicht beftärken, Gerade 
in der Garde hatten Offiziere einem wegen Balfhwerbung ver- 
bafteten Studenten durchgeholfen. Um diefelbe Zeit lehuten 
ſich die Militärinftitute-gegen Ihre Direktoren auf, weil biefele 
ben unfäbig feien, ihr Amt zu befleiven. Aehnliches kam im 
Iugenieurcorps vor. Eine der näcften Folgen der Feuers⸗ 
brünfte war die Schließung der fogenannten Negimentsfhulen, 
welche die neue Aera kürzlich gegründet hatte, um die gemeinen 
Soldaten in die Kunft des Leſens und Schreibens einzwveiben, 
Das Verbot war damit motivirt der Unterricht habe zum 
großen Theil den Zwed verfolgt, deu Soldaten über Gehorſam 
und Eid Anfhauungen beizubringen, welche mit dem Beſtehen 
einer gefeglihen Ordnung nicht ‚gut verträglich, fein, Gleich⸗ 
zeitig wurden alle Zufammenfünfte von Nichtmilitärs in dem 
Kafernen ftreng unterfagt. Als ein halb Jahr ſpaͤter der im 
den Annalen der ruffifchen Armee unerhörte Fall eintrat, daß 
das Uhlauenregiment im Peterhof gegen feinen. Chef ſich auf⸗ 
lehnte, trugen nad der Auſicht Vieler wieder die gewefenen 
Negimentsfhulen die Schuld; wenn der gemeine Mann, meine 
ten fie, einmal lefen lerne und die im Schwang gehende Het⸗ 
literatur in die Hände befomme, dann. fei es mit: dev. militärie 
ſchen Difeiplin nothwendig vorbei, und an bie Stelle. der klin« 
den Unterwvürfigfeit von früher trete eine eigenthümliche Auf⸗ 
fägigfeit gegen die Offisiere. Judeß war ſchon vorher, obne 
allen Einfluß der Schulen, die in ber ruſſiſchen Armee gleich 
falls ganz nene Erſcheinung vorgefommen, daß die Kofafen 
am ſchwarzen Meere fih gegen den Marfhall Bariatinski ente 
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ſchieden weigerten, neue Anfievelungen von fi abzuzweigen. 
Alles läßt fo auf einen gewaltigen Zerfall der Autorität in der 
ruflifchen Armee fliegen; zur Erklärung reiht es aber voll- 
ftändig hin, daß die Offiziere in Maſſe „liberal” geworben 
find und damit audy die Soldaten an ſich irre machen, ja daß 
die leßteren nur allzu bäufig das Beifpiel der Auflehnung und 
des Verraths an ihren Vorgeſetzten vor Augen haben.’ 

In dem einzigen Monat Juni 1862 wurden verurtheilt: 
der Oberft Alerandrow in Warfhau wegen Fälſchung telegra- 
pbifcher Befehle; der Oberſt Obrutfcheff in Petersburg wegen 
Verbreitung revolutionärer Aufrufe, fieben an der Zahl; die 
Ingenieur-Offiziere Engel, Posnifoff und Iliinsky wegen thä- 
tiger Parteinahme für einen verbafteten Studenten. Hierauf 
folgte der unbeimlihe Fall mit den zwei Oberften und Ylügel« 
adiutanten Roftowzoff. Diefe Söhne des Fürzlih verftorbenen 
Generaladjutanten, welcher im Bauerncomite den Vorfig geführt 
und dereinft das Militärcomplott von 1825 denuncirt hatte, 
benügten ihre Vertrauensftellung bei der Perfon des Czaren, 
am mit Herzen in London verrätberifche Verbindungen einzus 
gehen*)! Kurz darauf wurden in Modlin die Lieutenantd Arn⸗ 
holdt und Stiwigfi fammt dem Unteroffizier Roſtkowski ers 
[hoffen wegen Aufwieglung der Soldaten und Verbreitung auf- 
rührerifher Schriften, die Lieutenants Kaplindfi und Abramos 
wicz fammt einem Gemeinen verbannt wegen Audftreuung bed 
„Welikoruß“. Bon dem dunfeln Schidfal ihrer 50 Kameraden, 
die fi zur Rache an den Mitglievern des Kriegsgerichts, na⸗ 
mentlih dem General Ehruleff, verfhworen hatten, erzählt der 
Wallgraben der Warfchauer Bitadelle. Es ift von da an nicht 
mehr möglih die Fälle zu ſpecialiſiren, e8 wäre auch ohne 
Nutzen, da fih nicht unterfcheiden läßt, ob die Gerichteten pol⸗ 
niſcher oder rufliiher Nationalität waren. Bor Kurzem noch 
wurde in Peteröburg felbft ein Officer „wegen Verbreitung 


*) Die beiden Herren werben als dem Prinzen befonders naheflehente 
Anhänger bes Großfürſten Conſtantin bezeichnet, 
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ſchädlicher Ideen unter den Fabrikarbeitern“ zum Tode verurs 
theilt, und aus allen von der Infurreftion ergriffenen Provinzen 
berichtet der Telegraph von neuen Erſchießungen „ruffifcher 
Officiere.“ 

Es iſt kein Zweifel, daß die in der Studentenſache be⸗ 
wieſene Schwäche die finſtern Mächte zur äußerſten Verwegen⸗ 
heit ermuntert hatte; der Beweis davon waren die in den erſten 
Tagen des Juni 1862 in Petersburg auflodernden Feuers⸗ 
brünfte. Der Verdacht fiel fofort auf die Studenten und 
unter dem gemeinen Volk fol ſogar die Anſicht gefpuft haben, 
als wollten die jungen Herren auf diefe Weife die Verluſte 
ihrer Väter bei der Leibeigenen:Emancipation rächen. Jedenfalls 
war die Bewegung erft feit den Studenten⸗Tumulten recht in Fluß 
gefommen, fie hatte fi bis nah Sibirien verbreitet, Erndte⸗ 
Verbrennungen kamen auch auf dem Lande vor, eine gewaltige 
fociale Erfhütterung fchien zu nahen. Es war offenbar vie 
ertremfte Partei, welche in der Aktion begriffen war; die ge: 
mäßigtern Programme traten in den Hintergrund. Ein in den 
Kafernen ausgeſtreutes Manifeft verlangte: Theilung aller 
Grundftücde unter die Bauern, Gleichheit vor dem Geſetz, Auf⸗ 
bebung der Ehe, der Kirche, des Erbrechts, gemeinfame Ers 
ziehung der Kinder; Polen und Litthauen follen frei werben, 
die übrigen Provinzen durch das allgemeine Stimmredht ent- 
fheiven, ob fie an der rufliihen Conföderation theilnehmen 
wollen; jede Provinz fol eine felbitftändige Regierung haben, 
und eine große Nationalverfammlung die ruflifhe Republik 
repräfentiren; die kaiſerliche Bamilie fol landesverwieſen wer- 
den, ebeufo alle die fih der neuen Ordnung der Dinge wider⸗ 
feßen! Das war Herzen wie er leibt und lebt, an deſſen Kolokol 
ſich die elegante ruſſiſche Geſellſchaſt feit feh8 Jahren fo fehr 
deleftirt hatte*). | 

Es ift hier nicht der Ort, die Petersburger Schredenstage 
vom 3. bis 10. Juni zu fhildern; am 4. Juni allein gingen 


*) Wiener „Baterland“ vom 10. Juni 1862. 
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ſechs große Brände auf, zehntaufend Menfchen wurden obdach⸗ 
108, herrlihe Straßen und Staatögebäude fielen in Afche. Daß 
eine prämeditirte Brandftiftung vorliege, bezweifelte Niemand, 
und zwar nicht von räuberiihem Gefindel, fondern von poli⸗ 
tiſchen Seftirern, die in dieſer Weife dad Volk aufftaheln und 
in Verzweiflung verjegen wollten. Das Feuer traf audy immer 
zuerft die Buden und Heinen Gewölbe, auf die der Fleine Mann 
mit feinem täglichen Lebensbedarf angewiefen if. Das niedere 
Volk ſuchte die Brandftifter inftinftmäßig unter den „gebildeten“ 
Demagogen, und ed kamen drohende Auftritte vor. Daß auf 
die Negierung die unmittelbaren oder intelleftuellen Urheber 
unter den gebildeten Claſſen juchte, beweifen die von ihr er⸗ 
griffenen Magregeln. Cie verfügte fofort die Schließung des 
Schachklubs, der Bolfsbibliothefen und der Eonntagsfchulen, 
weil von allen diefen Inftitutionen der neuen Aera revolutionäre 
Lehren verbreitet worden feien; einige Blätter wurden unterdrüdt, 
der literarifche Hülfsverein unter Auffiht geftellt, eine Anzahl 
Literaten, darunter Tſchernitſchewski, wurden eingeftedt, weil 
die jchärfere Leberwahung der Grenze ihren engen Verkehr 
mit Herzen erwiefen hatte. Gegen jene Sonutagsfchulen ins⸗ 
befondere wurde die amtlihe Klage erhoben: daß fie faktifch 
mehr zur Verbreitung falfcher Begriffe über Eigenthum und 
Religion, ald gemeinnügiger Kenntniffe gedient hätten. 

Man fieht, ed war die fociale Revolution, welche mit 
der brennenden Stadt eingeleitet werden follte, wie denn nad 
der Eigenthümlichfeit der ruſſiſchen Gefellfhaft hier jede Um⸗ 
fturgbewegung entſchieden forialen Charakter annehmen muß. 
Aber dem Socialismus der „gebildeten” Wühler war in un 
erwarteter Wendung eine Macht der focialen Contrerevolution 
entgegengetreten, das niedere Volk nämlih, das fihtlih nur 
des Winkes bedurfte, um mit Mord und Todtfhlag über alle 
Inhaber feinerer Röde berzufallen. Deßhalb zogen fi dieſe 
einftweilen zurüd. Anfangs Auguft fehredten zwar wieder 
gebäufte Feuerſignale die Bevölkerung auf, und für den 20. Sept., 


wo das Millenarinm zu Rowgorod gefelert vowtue, Hertünteien 
U. IN 
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neue Pamphlete noch furditbarere Brände, wenn der Ejar 
nicht die Constitution verleihen werde. Aber es blieb bei der 
Drohung. Der „Welikoruß“ Hatte recht behalten, die Buftinde 
waren bamald für den allgemeinen Ausbruch mod; wicht reif: 
Er hoffte aber zugleich fie im Jabresfrift reif zu machen, md 
wer die Macht des finftern Angriffs in den zwei legten Jahren 
mit der unglaublichen Schwäche des Widerftandes vergleicht, 
der wird von dem ruffifchen Meformen noch lange mit den 
Erfolg idylliſcher Nude erwarten, 


Sehstre Artikel, 


Die Verfaffungsfrage; Finaujen und, grunbbefipenber Mpel; der 

verfafungsmäßtge Rechtsfaat und die „Gonftitutlon,“ 

Man fanın von Einem BVolfsgeift in Rußland micht pre 
Gen; denn die Nation zerfällt gleichſam in zwei wie Tag und 
Nacht verfiedene Völker, und nur im Umkreis der fogenanten 
Gebilveten gibt es jept politiſche Parteien Aber wenigfiend 
das ftumme Berürfniß einer politifchen Verfaffung, welche die 
zur Zeit umvermittelt auseinander liegenden Machtelemente, 
naͤmlich die Autofratie, die gebildete Welt und das gemeine 
Volk, mit einander verbinden foll — das muß feit ber Eman⸗ 
cipation aud im Bauern-Rußland vorhanden ſeyn. Groffürft 
Eonftantin mag fagen was er wills die neue Lage drängt mit 
Naturgewalt zu conftituirenden, das ganze Staats» und, Bolls« 
tbum umfaffenden Schritten 


Wäre dieß aber auch mieht fo, fo gibt es doch im ber 
oberften Region des ruſſiſchen Reichs noch ein Motiv, das ſchon 
an mandem Ort in Europa der eigentliche” Eutftehungdgrumd 
des Conſtitutionsweſens geworden At, 16 meine has Bedurfniß 
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des Staatscredits. Die Finanzen Rußlands ſtehen wahr⸗ 
haftig nicht in Blüthe, fo daß fie über die Möglichkeit binans 
wären, ein Hauptmoment politifher Nöthigung abzugeben. Ein 
genauer Kenner der rufliihen Verhältniſſe hat vor einigen 
Jahren gefagt: „alle ruflifhen Rejormen müßten jest vor der 
Geldfrage ftille ſtehen. Es wäre aber aud möglich, daß die 
Reformen ‚gerade durch die Geldfrage erft recht in Fluß Fämen. 
Jedenfalls wollen wir unfer Augenmerf fofort auf diefe Macht 
richten, vor welcher eventuell felbft der aufgeflärte Defpotismus 
des Großfürften Eonftantin die Waffen ftreden müßte. 


Seitdem diefe Blätter fih zum legtenmale mit den rufli- 
fhen Finanzzuſtänden beichäftigt baben*), ift eine mehr als 
50jährige Verheißung erfüllt worden, indem jebt ein Jahred- 
budget veröffentlicht wird, welches zwar fehwerlih ein Evange⸗ 
lium ift, auch vorderhband nur Baufh- und Bogen =-Anfäpe 
enthält, aber immerhin das früher undurchdringliche Geheimniß 
der ruſſiſchen Finanzen aufgehoben hat. Das Budget für das 
Jahr 1862 weist eine fih vedende Einnahme und Ausgabe 
von 310 Millionen Eilterrubel auf. Obwohl aber die Zahlen 
beweglich find und das Papier Geduld hat, konnte das Gleich 
gewicht doch nur dadurch hergeftellt werden, daß ungefähr 15 
Millionen Rubel aus dem legten Anlehen ald außerordentliche 
Einnahme aufgeführt wurden. Indeß müßte das Deficit nad 
allen bisherigen Angaben ungleich höher feyn, und andererfeits 
ericheint auch die Poſition für den czarijhen Hof mit bloß 
41, Millionen Rubel (nicht ganz 8 Millionen für das Haus 
minifterium überhaupt) im Vergleih mit allen bisherigen 
Schätzungen unglaublid niedrig; namentlich aber fagt dad Budget 
nichts über das uferlofe Meer der ruflifchen Papiergeld⸗Fabrikation. 

Das finanzielle Grundübel, an dem Rußland franft, bes 
fteht übrigens nicht in diefen Deficits, auch nicht in ven ſchon 
unter Nikolaus unabläflig vermehrten Staatsſchulden, ja nicht 


*) Band 46 E. 907 ff. 
1a‘ 


712 Polen und Rußland, 


einmal in ber maßlofen Ueberſchwemmung des Landes mit Pas 
piergeld, fondern in einer mod) tiefer geimdenven Galamität, 
nämlih in dem Mifverhältnig des ruſſiſchen Ausfuhrhandels 
zur Einfuhr. Der ungebeuere Abfluß des banren Geldes er⸗ 
ſchöpft nicht nur die Staatöfaffen, fondern die Volköfräfte felber, 
Eeit dem Krimkrieg iſt das Mebel reifend und ſornwährend 
gewachſen. Am 8. Februne AB6L gab die Petersburger Bör- 
fenzeitung Recheuſchaft Aber bie Handelsbewegung des Betersz 
burger Hafens im vorhergehenden Jahre, und da ftellte ſich 
beraus, daß an biefem einzigen Punfte Die Einfuhr (in runder 
Summe) nicht weniger als 101 Millionen Rubel, ‚die Ausfuhr 
aber bloß 52 Millionen betragen hatte, Im folgenden: Jahre 
foll die Hanvelspiffereng noch flärfer geworben ſeyn als 1861, 
wo demnach mehr als 48 Millionen Rubel baar und auf Nici 
wiederfehren über die Örengen gegangen waren. Elu foldes 
Mißverhäliniß fann fein Land auf die Dauer ertragen, jedes 
Staatsfinanzwefen muß darüber zu Grunde geben. Rufland 
leidet ohnehin gleihwie Defterreih an dem Uebelftand, daß Die 
Staatsſchuld größtentheil® in den Händen auswärtiger Gläus 
biger ift, alfo alljaͤhrlich viele Millionen an Zinfen aus dem 
Lande fliegen; dazu fommen num in Rußland — während die 
öfterreihifehe Einfuhr von der Ausfuhr bereits übertroffen wird 
— noch die verlorenen Millionen einer, ungünftigen Handels 
bilanz. Wo foll das hinaus? Wo, follte ed in ruhigen Zeiten 
binaus, geſchweige deun jept, wo In Polen der Umfturz bereits 
eingetreten iſt mit innerm Krieg und graufiger Verwäftung, 
wo er überall droht, und überbieß dad Reich auf auswärtigen 
Angriff gerüftet feyn muß? 

Ju der bisherigen Zeit der Ruhe und des Friedens mußte 
die Uebermacht der Einfuhr deßhalb fortwährend fteigen, weil 
trog der allgemeinen Unzufriedenheit der Luxus in den höheren 
Ständen, anftatt nadyzulaffen, in mnabläffigem Zunehmen ber 
griffen war. Nous sommes ruines, fdjreit die game Nobleffe, 
während fie jede Gelegenheit ergreift, um durch orientalifhe 
Verſchwendung die Lurudinduftte der Trenden yı malen, Nun 
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follte man wenigftend meinen, daß in Folge ftodender Ausfuhr 
der Robftoffe, welche faft das einzige Aequivalent des ruflifchen 
Handels für die von außen bezogenen Artikel find, das Leben 
für den gemeinen Mann billig geblieben fei. Aber auch das 
nicht, die täglichen Lebensmittel haben ſich ftetig vertheuert. 
So fann — ganz abgefehen von der Gefahr innerer und äußerer 
Kriege — in der That Niemand fagen, wie es mit dem äußern 
und innern Markt Rußlands werden follte, wenn einmal ein 
großer Erndte- Ausfall käme; oder die von Vielen befürchteten 
Folgen der Bauernbefreiung einträten, wenn nämlich die Bauern 
ihre Freiheit fo verftänden, daß fie zunächſt nur foviel zu ar 
beiten brauchten, ald zu ihrem eigenen Lebensunterhalt gehört; 
oder wenn fie in großem Umfang die Srohnarbeit auf den 
Herrenhöfen verweigerten, oder in den Bergwerfen wegen Mans 
gel an Leuten die ımermeßlichen Arbeiten ftocten u. f. w. 
Man kann den ruflishen Finanzen leicht eine troftlofe Ver 
ſchlechterung prognofticiren, jedenfalls ift aber nicht die mindeſte 
Ausfiht auf eine andauernde Beflerung derfelben. Somit ift 
auh an die allervringenpfte Reform nicht zu denfen, daran 
nämlidy, der ſchreckhaften Corruption des Beamtenftandes durch 
eine entfpredhende Erhöhung der überaus Färglichen Befoldungen 
zu wehren. Dur ihren Bettelfold find die ruſſiſchen Staats⸗ 
diener geradeaus dazu provoeirt, die Unterthanen zu beftehlen 
und den Staat zu betrügen. Die Reformen Aleranverd mögen 
fib auf dem Papier ganz gut ausnehmen, im wirklichen Leben 
werden fie alle nichtig ſeyn, folange dieſe Beamtenpeft fort- 
wudert. Unzweifelhaft weiß dieß der Czar ſehr wohl, aber 
die Mittel find nicht vorhanden, um den tiefften Schaden Ruß⸗ 
lands zu heilen. Er bat dafür zwei andere Reformen gewagt, 
einerfeitd in der Hoffnung, daß fie die Binanzen ded Staats 
nicht angreifen würden, andererfeitd in der Gewißheit, daß fie 
unfhägbare Wohlthaten für das Volk feien. Unfraglich find 
fie das an und für fih; aber wenn fie wirklich wohlthätig wirs 
fen, dann müſſen fie die Finanzen bevenkflih ſchädigen, und 
thun fie dieß nicht, dann gebt die moralifche Wirkung versus. 


1a Polen und’ Rußland. 


Ich meine die Verwandlung des Branmweinpachts in eine Aekife 
und die Aufhebung des Verbots der Theceinfuhr zur Ser, 
Das Syftem des Brauntwe inpachts hat bis jept mahesu 
die Hälfte der gefammten Staatselnnahmen betragen; die Pacht 
fumme fteht mit mehr ald 123 Milkionen Rubel im jüngften 
Budget. Unter Peter I. warf das Monopol des Altoholver- 
faufes erft noch ein Achtel ber ‚Staatsrevenuen ab, woraus 
man auf die entfegliche Ausbehnung des Bramitweingenuffes 
im neuen Rußland ſchließen Fan: Nun iſt ed gewiß Hödft 
anerfennenswerth, daß der Gar in dem Moment, wo jelbit 
gerviegte Binanzmänner das günftige Refultat der Umwandlung 
in eine Accife bezweifelten, und wenigftend für bie erften Jabre 
einen Ausfall in den Staatseinnahmen: befürchteten, die Brannt- 
weinpächter aber mit einem Projeft auftraten, welches dem 
Staat für die Eifenbahnen amd Finanzen: höchſt annehmbare 
Vorteile bot, auf feiner guten Abſicht dennoch beharrte. Das 
aber Fonnte die Neform zunaͤchſt micht bezweclken, daß weniger 
Branutwein getrunfen würde, ald vorher; denn bie Finanzen 
follten ja nichts verlieren. Die ruſſiſche Regierung ift mod 
vor vier Jahren gegen die in Polen auftauchenden Enthaltfams 
feitövereine ftreng eingefchritten, und fie würde eine ſolche Ber 
wegung auch jegt nicht ermumtern, denn fie bracht einen enot« 
men Ertrag der Acciſe. Die Reform fhafft dem teinkenden 
Publikum zunähft nur wohlfeilern und beffern Stoff, denn pie 
Pächter hatten das Getränke nicht nur arg vertheuert*), fondern 
auch in ſchaͤdlichſter Weife 4. B. mit Wafjer und ungelöfchtem 
Kalt) verdorben und verfälfcht, um ihre enormen Geivinnfte bei 
den unglaublichen Pachtjummen, Koften und Beftehungsgelvern 
berauszuihlagen. Was die Pächter am unverfälfcten md 
nicht verthenerten Getränfe gewinnen konnten, das und mod 
mehr foftet jept die der Natıie der Sache nach ebenſo compli« 


*) Am Tage des Aufhörens des Parhts (1. Yan. 1863) flel der Preis 
des Branntweins um bie Hälfte. In Petersburg ging der Gor⸗ 
rath aus, fo gewaltig wurde (ofürk dorauf lobgetrunten 
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cirte als theuere Einbebung der Accife; wenn man daher bört, 
daß die Staatöfaffe fi bei der lektern ganz gut befinde, dann 
ift das ein Beweis, daß die Ruflen das befiere Getränk um 
fo maffenhafter confumiren. 


Was den Thee betrifft, fo ift er in Rußland ein Be- 
ftandtheil des täglichen Broded auch für den gemeinen Mann. 
Durch das Verbot der Theeeinfuhr zur See wurde dieſes Le⸗ 
bensmittel allerdings fehr vertheuert, aber der Theehandel über 
Land gewährte einen namhaften und leicht zu ſichernden Beitrag 
zu den Zolleinnahmen, die für das Foloffale Reich ohnehin 
bloß mit 31 Millionen im Budget ftehen; und was noch uns 
gleih mehr ift, diefer Theehandel belebte die große Straße 
durch Sibirien, er hielt eigentlih allein den Handel mit China 
aufrecht, das eben erft angefangen hatte ftatt des baaren Geldes 
auch ruſſiſche Fabrikate zu nehmen, auf der erclufiven Theeftraße 
berubte endlih Die ganze Berühmtheit der großen Meſſe von 
Nifhni-Nomgorod. Nachdem nun die Einfuhr zur See geftattet 
it, wird der Theehandel den engliihen Rhedern in die Hände 
fallen. Der Thee wird wohlfeiler werden und dieß wird eine 
Wohlthat für die niederen Stände feyn, aber die Zölle werden 
fih vermindern, die fibirifhe Straße und jene große Mefle 
müffen veröden; jedenfall wird die Handelöbilanz abermals 
fih verfhlehtern und Rußland wieder mit Millionen dem Aus- 
land tributpflihtig werben. 


Das find aber nur ein paar Veifpiele der neuem Lage der 
ruſſiſchen Staatsmittel. Will man diefelbe ganz verftehen, fo 
muß man die Thatfadhe in’d Auge faflen, dag fchon durd vie 
Aufhebung der Leibeigenfchaft eine totale Veränderung des 
ruffifden Steuerfyftems nothwendig erfolgt ift. Bid dahin 
batte die Einhebung der Staateabgaten von 23 Millionen 
Seelen fozufagen foften- und mühelos ftattgefunden. Der Staat 
batte ed gar nicht mit diefen vielen Millionen, fondern bloß 
mit einigen taufend Gutsbeſitzern zu thun; die abelihen Leib⸗ 
herren mußten die Verwaltung und Polizei belorgen, ür Bes 
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kruten ftellen und insbefondere die Stenern eintreiben "Der 
Gutsbefiger hatte von fo und ſo viel Seelen eine beftimmte, 
unſchwer zu revivirende Abgabe an den Staat abzuführen, um 
die Einfhägung, die Beitreibung, die Nachtäſſe kümmerte fi 
die Regierung gar nicht. Das Alles Hat jet ein Ende; bie 
Binanzbehörde muß jeht die Koften der Abgaben-Einhebung von 
23 Millionen Untertyanen mehr tragen; bei ben imgebeueen 
Entjernungen und in den dunnbevolterten Gouvernements braucht 
fie um jo größere Schaaven von Beamten. Davon wollen wir 
jegt noch gar nicht reden, daß überhaupt Niemand, weiß, was 
die Bauern in den nächſten Jahren. eigentlich verſteuern ſollen 
Die Thatſache dürfte erwieſen ſeyn, daß im neuen Rupland 
aud in diefer Hinfiht die Anforderungen in's Ungeheure fteigen, 
die Mittel aber immer mehr zufammenfhrumpfen. 

Gegen finanzielle Unordnungen und Creditlofigfeit weiß 
unfere Zeit nur Ein Mittel, nämlih die Conftitution. SM 
diefe in Rußland wahrſcheinlich und möglich? Zu großen, das 
ganze Staats und Volkothum umfafenden Schritten wird fih 
die Regierung von felbft gedrängt fehen, denn wie die Dinge 
jegt fteben, fo ift das Reich chaotiſch aus den Fugen gefallen 
und die Neuordnung kaum begonnen. Aber welches werden jene 
Schritte feyn? Daß der Car dor Allem an eine autonome 
Verwaltung denkt und den adelichen Grundbefig zur Erleidh- 
terung der Negiernungsgefchäfte wieder nugbar machen möchte, 
liegt nahe; man denfe nur an die Dienfte, welche der. Adel bis 
zur Emancipation in Einbebung ber, Steuern geleiftet hat: Es 
iſt alfo ſehr begreiflic, wenn, wie neuefte Nachrichten verfichern, 
bie Intention Alexanders auf eine Art ändifher Gouvernementö- 
Verfaſſung gerichtet ift. Aber werben. die, Liberalen und die 
— Bauern damit zufeieden feyn? Diefe Tragen erübrigen uns 
noch zu unterfuchen. 


Die ruſſiſche Ariſtokratie, welche dort mit dem großen 
Grundbefig identiſch ift, muß nothwendig im einem anf Arrtos 
nomie gegründeten, verfaffungemäßigen Rechtsſtaat eine politiſche 
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Stellung fuhen, die fie um ihrer Eelbfterhaltung willen be 
darf, und die ihr in der frübern Form des zwangsweiſen Pa- 
triarchalismus durch die Bauernbefreiung entzogen worden ift. 
Wir haben früher die politifhen Rechte auseinanvergefeht*), 
die der grumbbefigende Adel als unmittelbarer Regent von 23 
Millionen Seelen befaß und befigen mußte; ftanden auch dieſe 
Rechte nad) oben großentheild bloß auf dem Papier, und wurden 
fie als politifche Rechte dur den Umstand iwieder wirkungslos 
gemadt, daß der ruflifhe Adel überhaupt nur Dienftadel ift: 
fo konnte ein fo geftellter Adel doch nicht völlig unterjocht wers 
den von der omnipotenien Bureaufratie. Und nicht nur für 
fih, fondern auch für die Maſſe der 23 Millionen Leibeigenen 
war der Adel von dieſem gefräßigen Ungeheuer emancipirt. - 
Rach der Bauernbefreiung gibt ed nun aber gegen die Bureau- 
fratie Feine Echranfe mehr; Baueru und Adel, Alles müßte 
gleihmäßig verfehlungen werden, wenn es nicht gelänge, einen 
zerfaflungsmäßigen Rechtsſtaat berzuftellen, der dem großen 
Grundbeſitz (natürlich nicht dem Dienftadel als ſolchem) eine 
politifh berechtigte Stellung anweist zwiſchen dem Czarthum 
und der Maſſe des Volkes. 

Mit den 105,308 adelihen Befigungen in Rußland ließe 
fih gewiß ein ftändifcher Haltpunft fchaffen. Aber wer foll 
daneben Plap nehmen? Das ift eben die große Schwierigfeit, 
denn die übrigen Stände find nicht vorhanden. Rußland war 
bis jetzt eigentlich ein SKaften- Staat. Selbft die Geiftlichfeit 
ift da eine Kafte gemorden, und gerade fie erft recht, da die 
Popen nicht einmal außerhalb der Kaften heirathen. Zu einem 
Vertreiungs » Element taugt diefer Klerus ſchon deßhalb nicht, 
weil es Feine geiftlichen Güter gibt. Dem Bauer, und hätte 
er die gelehrtefte Bildung befeflen, war es verboten, aus feinem 
Stande herauszutreten, um Bürger zu werden oder feine Söhne 
ftudiren zu laflen; ebenfo war der Bürger vom Recht des Land- 
befiges infoferne ausgeſchloſſen, als der Adel allein „bewohnte 


*) Hiftor.cpolit. Blätter Bo. 46 ©. 513 T. 
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Güter", d. i. Gruudſtücke mitReibeigenen+befigen durfte wenn 
ein Vürgerliher folhe Güter erbte, fo mußte er die Leibeigenen 
an einen Adelichen verkaufen Das Alles hat num aufgehört, 
aber nicht die foriale Gliederung iſt am vie Stelle getreten, 
foudern ein chaotiſches Ineinanderfließen. Rußland hat einen 
Czar mit feiner Burenufratie, die geiftlos "über dem Oecan 
eines gleihartigen Volksfhlags don 50 Millionen lagert, eine 
Verfaſſung bat es gat nicht mehr, "Man kann daraus ſehen, 
welche gewaltige Bedeutung das Wort Verſaſſung“ für Rup- 
land bat, jelbft wenn man darunter nicht unmittelbar den hals⸗ 
brecheriſchen Sprung ans einem antofratifchen, ja aſiatiſchen 
Abſolutismus in die moderne Conftitution verfteht. (Eine „ftän- 
diſche“ Verfaffung, das iſt ſchnell gefagt; aber aus den Trüm- 
mern des zerſchlagenen Kaſtenweſens ft die Entwidlung ber 
Stände noch nicht hervorgewachſen. Das macht fih der Ra- 
dikalismus trefflich zu Nuten: eben weil es in Rußlaud Teine 
Staͤnde gebe, darum verlangt er die demolratiſche Conftitutiom 

Für jede moderner geftaltete Verfaſſung fehlt aber das 
alfernöthigite Element, nämlich" der bürgerliche Mittelftand. 
Politiſch ift der legtere in Rußland gar nicht zu weinen, dem 
er beſteht nur aus einer geringen Zahl, mehr oder minder 
wohlhabender Staͤdtebewohner, Die durch und durch ſervile, geldr 
gierige Schacherer find und kein höheres Ziel kennen, als ein 
Bändchen in's Knopfloch zu belommen, und ihre Söhne in den 
Rangflaffen des Dienſtadels unterzubringen. Es gibt in Ruß⸗ 
land feinen Bürgerfinn und keinen Bürgerſtand, wie es fein 
Mittelalter gegeben batz Die weitaus größte Zahl der ſoge⸗ 
nannten Bürger hat eben erft aufgehört, Obrof-leibeigen zu 
feyn. Die reicheren Bourgeois werben jept, nach ber reis 
laſſung des Landbefiges, mit ihren apitalien beftcebt ſeyn, den 
ohnehin großentheils verarmten und durch bie  Emancipation 
um mebr als die Hälfte feines Vermögens gebraten Grund ⸗ 
befigadel auszufaufen *); dadurch aber werben nur die Elemente 


*) Wir haben die Ummwälzung, von ber Rußland In Diefer Begfehung 
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des Mittelftandes wie die des Adelsſtandes geſchwächt werben. 
Wo bleiben alfo endlich die Träger einer ftändifchen Verfaf: 
fung? Eine altbegründete Ariftofratie, wie der abendlaändiſche 
Adel ift, gibt es in Rußland mit Ausnahme weniger Samilien 
von vornberein nicht, und der adeliche Grundbeſitz ift zum großen 
Theil in feinem Daſeyn bedroht. Ein folivder Bürgerſtand aber 
eriftirt fo wenig, Daß manche rufjifchen Zufunftspolitifer darauf 
ihre Hoffnung fegen, daß das in Folge der Banernbefreiung 
maffenhaft zur Ausſcheidung gedrängte Adeld-Proletariat den 
fünftigen Mittelftand bilden werde. Das wäre alſo in Ruß- 
land die foriale Macht, welche die zweite Hauptitüge einer 
freien Berfafiung feyn müßte! 

Die Leiter des ruflifhen Adels fennen auch ohne Zweifel 
die ungeheure Schwierigfeit. Als der Ezar die adelichen Comitéè's 
zur Berathung der Bauernfrage niederfegte, zeigte fih bald, 
daß ihre Beforgniffe fih nicht weniger als um die Bedingungen 
der Emancipation um die Frage drehten, wie Rußland von 
Grund aus neu zu bauen fei, wenn ed nicht mehr ein Kaſten⸗ 
Staat feyn werde. Nah dem Sturz dieſes alten Syftemd waren 
nur mehr zwei reale Mächte im Reich, die czarifche Autofratie 
und die Dureaufratie; ed mußte eine neue Mittelmaht dazwi- 
ſchen treten, fonft gab es in Rußland fo wenig mehr eine 
adelihe Stellung wie in der Türfei und in China. Das war 
einleuchtend; dennoch traten die Adeldadrefien zwar keineswegs 
muthlos, aber fehr vorfichtig auf; fie büteten fi lange von 
einer Bolfövertretung zu reden, und das Wort „Eonftitution“ 


bedroht iſt, in diefen Blättern Bd. 46 ©. 521 ausführlicher be: 
fprochen. Der ruffifche Adel ift in hundert Jahren zehnmal zahlreicher 
gewerden, aber Giner beſaß zu jener Zeit ſechsmal ſoviel Laub wie 
jeßt zehn. Man rechnete vor der Emancipation in bloß eilf Bus 
bernien 40,000 in gänzliches Elend verfunfene Adelsfamilien. Die 
Gmancipation wird weitere Taufende, die nichts als einige Obrof: 
pflichtigen Leibeigenen befaßen, vollends entwurzeln. Schon find 
aus der Hauptfladt felbft 16,000 adeliche Yamilien weggezogen, 
weit fe ſich an einem theuren Ort nicht mehr Halten Tönnen. 
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Güter”, d. i. Grundſtücke mit Leibeigenen befigen durfte; wenn 
ein Bürgerliher folche Güter erbte, fo mußte er die Leibeigenen 
an einen Adelichen verfaufen. Das Alles hat nun aufgehört, 
aber nicht die fociale Gliederung ift an die Etelle getreten, 
foudern ein chaotifhes Ineinanderfliegen. Rußland hat einen 
Ezar mit feiner Bureaufratie, die geiftlod über dem Ocean 
eines gleihartigen Volksſchlags von 50 Millionen lagert, eine 
Verfaffung bat ed gar nit mehr. Man kann daraus ſehen, 
weldhe gewaltige Bedeutung dad Wort „Verfaſſung“ für Ruß 
land bat, felbft wenn man darunter nicht unmittelbar den hals⸗ 
brecherifchen Eprung aus einem autofratifchen, ja aftatifchen 
Abfolutismus in die moderne Conftitution verfteht. Eine „ftän- 
diſche“ Verfaffung, das ift fehnell gefagt; aber aus den Trüm- 
mern des zerichlagenen Kaſtenweſens ift die Entwicklung ber 
Stände noch nicht hervorgewachſen. Das macht fi) der Ra- 
difalismus treiflih zu Nutzen: eben weil ed in Rußland Feine 
Stände gebe, darum verlangt er die demofratifche Conſtitution 

Für jede moderner geftaltete Verfaſſung fehlt aber das 
allernöthigfte Element, nämlih ver bürgerlihe Mittelftand. 
Politiſch ift der legtere in Rußland gar nicht zu rechnen, denn 
er beftebt nur aus einer geringen Zabl mehr oder minter 
wohlhabender Etädtebewohner, die durch und durch ſervile, geld⸗ 
gierige Schacherer find und Fein höheres Ziel fennen, al ein 
Bändchen in's Knopfloch zu befommen, und ihre Söhne in den 
Rangflaflen ded Dienftadelö unterzubringen. Es gibt in Rußs 
land feinen Bürgerfinn und feinen Bürgerftand, wie es fein 
Mittelalter gegeben bat; die weitaus größte Zahl der foge- 
nannten Bürger hat eben erft aufgehört, Obrofsleibeigen zu 
feyn. Die reiheren Bourgeoid werben jetzt, nad der reis 
laffung des Landbefiges, mit ihren Bapitalien beftrebt feyn, den 
ohnehin großentheild verarmten und durch die &mancipation 
um mehr als die Hälfte feines Vermögens gebrachten Grund⸗ 
befigadel auszufaufen*); dadurch aber werden nur die Elemente 


*) Wir Haben die Ummwälzung, von der Rußland in diefer Beziehung 
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und dad Beamtenheer feyn. Die Bafis für eine ſolche Beftre- 
bung — tiefe Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Zuftänden 
— iſt leider übergenug vorhanden und gerade der Stand, auf 
den die Regierung fi hätte ftühen können, wenn fie eutſchloſſen 
ift, Feine Berfaflung zu geben, tritt ihr zuerſt mit der For⸗ 
derung entgegen in einer BVolfövertretung zur Geltung zu kom⸗ 
men. Es wäre in der That noch auf lange Jahre hin ziemlich 
gleichgültig geweſen, ob einige Profefforen, Journaliſten und 
felbft Beamte nur in einer Conftitution das einzige Heil für 
Rußland erbliden; aber es ift nicht gleichgültig, daß der ges 
fammte Adel, mit Ausnahme der wirklichen hoben Ariftofratie, 
eine Conftitution für die einzige Möglichfeit hält, wieder zu 
der ihm nötbhigen Bedeutung im Staatsleben zu gelangen“. 


Alfo eine Verfaffung, aber welhe? Zwijchen einer Art 
ftändifcher Gouvernementd » Berfaffung und dem Petersburger 
Reihöparlament, wie es die Radifalen ald Durchgangsſtadium 
zu der forial» demofratifchen Nepublif aller flaviihen Stämme 
haben wollen, find gar viele Epielarten möglich. Nur Eines 
ift nicht möglich, nämlich ein wirkliches Ständewefen, da es 
in Rußland feine Stände gibt. Hätte der Aufſtand in den 
Straßen im vorigen Jahre gefiegt, fo wäre natürlich ein Reiche- 
parlament darand geworden. Jetzt aber wird das fommen, 
was die Liberalen längft gefürdtet haben, die veränderte Re⸗ 
gierungsform wird aus Veranlaffung des Adels eintreten, es 
wird alfo eine „Adelsconftitution“ werden; diefelbe fteigt 
böchftend auf bis zu einem vereinigten Landtag und der Adel 
wird überall das ftatutenmäßige Uebergewicht haben. Sollte 
die Partei des Umfturzes eine folhe Organijation wirklich zu 
fürchten haben? Die Antwort auf dieſe fhwere Frage liegt 
ganz und gar an den Baueru! 


In den neuen Bertretungsd- Körpern würden die verpflich- 
teten Bauern den berechtigten Herren ganz unvermittelt ges 
genüber ftehen; verträgt ſich eine ſolche Baſis irgendwie mit - 
dem Bertretungsprincip? Der Zweifel daran bildet ven Haupt⸗ 
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haben fie meined Wiffend bis heute nicht gebraucht. Zuerſt 
verlangten fie ein „Syſtem lofaler Selbftverwaltung“, ohne 
noch im mindeften gegen die autofratifhe Gewalt zu verftoßen; 
erit im Januar 1860 wagte die in Peterdburg mit fo großem 
Unwillen aufgenommene Adreffe von Wladimir, eine felbftftän- 
dige Zuftiz und Trennung derfelben von der Verwaltung zu 
begebren, da Rußland bis dahin der vollftändigen Willfür der 
Oberbehörden preisgegeben fei, ja in Wahrheit gar „feinen 
richtigen Begriff von Recht“ habe. Im Jahre 1861 war bereits 
die Emancipation verfügt, und verfchievene Adelskoörper erklaͤr⸗ 
ten einmüthig, ed werde fein anderes Mittel zur Ausgleichung 
mit den Bauern geben, als Provincialverfammlungen von Abs 
geordneten aller Stände der Gutsbefiger. Der befannte Hr. 
Bejobrafoff wiederholte feine Behauptung, daß der Czar ohne 
die Zuftimmung folder Körper gar nicht das Recht habe, dem 
Adel zu Gunften der Bauern Land abzudefretiren. Da wäre 
nun der Ruf nah einer Volfövertretung ſehr nabe gelegen, 
aber er wurde nur in der berüchtigten Adreſſe von Twer laut. 
Sm Petersburger Kreis mußte ſelbſt Graf Platonoff feinen 
bezüglihen Antrag auf heuer verfchieben; und ohne die Das 
zwifchenfunft der polniſchen Ereigniffe wäre wahrfcheinlih aud 
jest noch nicht das allgemeine Verlangen ver Adeldadreflen nad 
einer ftändifhen Vertretung aufgetaucht, wovon die neueften 
Berichte erzählen. 

Es ift fiher, daß dem grundbefigenden Adel dieſe For⸗ 
derung früher oder fpäter gewährt werden mußte, wenn man 
ihn nit nach dem Recept des Großfürſten Eonftantin vernidh- 
ten wollte. Sehr vernünftig bat ſich darüber kurz nad ven 
Auftritten in Twer eine Stimme aus der ruſſiſchen Hauptftadt 
in der Ag. Zeitung (2. Januar 1862) ausgefprochen: „Hierin, 
dag der Adel gezwungen ift, zur Entihädigung für den Ber- 
luft feiner bisherigen Stellung im Staatöleben fih eine andere, 
und zwar politifh einflugreichere zu fchaffen, liegt unſtreitig der 
eigentliche Kern der Trage; denn diefe andere Stellung kann 
naturgemäß nur die einer Volfövertretung gegen die Autofratie 
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und dad Beamtenheer fern. Die Baſis für eine folhe Beſtre⸗ 
bung — tiefe Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Zuſtänden 
— iſt leider übergenug vorhanden und gerade der Stand, anf 
den Die Regierung fi) hätte ftägen können, wenn fie eutichloffen 
ift, Feine Berfaflung zu geben, tritt ihr zuerft mit der For⸗ 
derung entgegen in einer Bolfövertretung zur Geltung zu kom⸗ 
men. Es wäre in der That noch auf lange Jahre bin ziemlich 
gleichgültig gewefen, ob einige Profefjoren, Journaliſten und 
feloft Beamte nur in einer Eonftitution das einzige Heil für 
Rußland erbliden; aber es iſt nicht gleichgültig, daß der ges 
fammte Adel, mit Ausnahme der wirflihen hoben Ariftofratie, 
eine Gonftitution für die einzige Möglichkeit hält, wieder zu 
der ihm nöthigen Bedeutung im Etaatsleben zu gelangen“. 


Alfo eine Berfafjung, aber welde? Zwiſchen einer Art 
ſtaͤndiſcher Gouvernements⸗Verfaſſung und dem Peteröburger 
Reihöparlament, wie es die Radifalen ald Durchgangsſtadium 
zu der focial»demofratifchen Nepublif aller flaviihen Stämme 
haben wollen, find gar viele Epielarten möglid. Nur Eines 
iſt nicht möglich, nämlih ein wirkliches Ständewelen, da es 
in Rußland feine Stände gibt. Hätte der Aufftand in den 
Straßen im vorigen Jahre gefiegt, jo wäre natürlich ein Reichs⸗ 
parlament daraus geworden. Jetzt aber wird das fommen, 
was die Liberalen längft gefürdtet haben, die veränderte Re⸗ 
gierungsform wird aus Veranlaffung ded Adels eintreten, es 
wird alfo eine „Adelsconftitution" werden; diefelbe fteigt 
höchſtens auf bid zu einem vereinigten Landtag und ver Abel 
wird überall das ftatutenmäßige Uebergewicht haben. Sollte 
die Partei des Umſturzes eine ſolche Organijation wirklich zu 
fürchten haben? Die Antwort auf dieſe ſchwere Frage liegt 
ganz und gar an den Bauern! 


In den neuen Bertretungs- Körpern würden die verpflich- 
teten Bauern den berechtigten Herren ganz unvermittelt ge⸗ 
genüber ſtehen; verträgt fih eine ſolche Baſis irgendwie mit 
dem Bertretungsprincip? Der Zweifel daran bildet den Haupt⸗ 
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inhalt der berüchtigten Adreſſe, welde 201 von 220 Adelichen 
des Kreifes Twer im Herbſt des vorigen Jahres an den Garen 
gerichtet hatten. Der Adel des Kreiſes Twer bat ſich Freilich 
von Anfang an ald hervorragend literal bewieſen erzählt 
zwei Brüder Bakunin in feiner Mitte, die Fran des verbannt 
ten frübern Adelsmarſchalls Emropäus wurde vor Kurzem mit 
einer ganzen Laft verbotenen, Schriften, welche fie vom Ausland 
einfhmuggeln wollte, abgefaßt; und wegen der Borgäuge bei ber 
Adreſſe felbft wurden 13 Mitglieder des Adelstages in Haft 
genommen. Judeß Fann man biefer doch nicht ganz Unrecht 
geben, wenn fie die jeige Stellung zwiſchen Banern md 
Herren ald ein perfives Machwerk der Burcaufratie erklärt, 
wodurd beiden Verderben drohe und insbeſondere eine Volks 
vertretung unmöglid werde: Durch das Patent vom 19. Bebr,, 
fagt die Adreffe, werde nur der materielle Zuftaud der Bauern 
verbeffert, die Bauern felber aber als Stand nit frei; ber 
gefunde Verfiand des Volks vermöge die verfündigte Freiheit 
mit den den Bauern auferlegten Verpflichtungen gegen ihre 
bisherigen Gutsherren nicht in Einflang zu bringen; dadurch 
werde ein Mißverhaͤlmiß pwiſchen Herren und Wolf hervor⸗ 
gerufen, das die ganze Geſellſchaft auf falſche Wege führe, 
„Der Adel halte e8 ferner für eine unverzeihlide Eünde, daß, 
wo der arme Baner einen Nubel Silber Abgaben zahle, ber 
reiche Gutstefiger nicht einen Kopefen zahle, dem dadurch bie 
Stellung eines für den Etaat unnügen und doch zugleich bes 
vorrechteten Unterthans zu Theil werde” ıc. 

Die Herren von Twer verlangen felber, daß die nad 
übrigen Privilegien des Adels befeitigt werden follten, und fie 
beweifen dadurd, daß Bafımin recht hatte, wenn er in feinem 
Sendſchreiben behauptete: die Demokratie habe feit 1825 aud 
im Schooße des ruſſiſchen Adels gewaltig um ſich gegriffen. 
Damals feien es nicht mehr als ein Duzend „abeliche Iden« 
liſten“ gewefen, und. jet forbertem micht mehr Hunberte, ſon⸗ 
dern Tanfende von Avelichen, Alles was im Adel einen wahre 
baft edeln und lebendigen Sion habe, die Vernichtung des 
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Adelsſtandes, fogar bis auf den adelihen Namen; die Mehr⸗ 
beit des ruſſiſchen Adels begreife freilich nicht, daß es bei dem 
im Innern drohenden Eturm für fie feine andere Rettuug gebe; 
„fie wird es begreifen, wenn das Beil erblinfen wird.” Wie 
ſich das Projekt einer Art von Gouvernementd-Verfaffung diefem 
Standpnnft gegenüber ausnimmt, bedarf feiner weitern Aus⸗ 
einanderfegung Das Ecdhlimmfte aber ift, daß fi nicht Alles 
aus dem Fanatismus der radikalen Reichöparlamentarier allein 
erklärt, fondern leider nur zu viel an der Schilderung wahr 
it, weldhe Bakunin von der einzigen focialen Eriftenz entwirft, 
die man in Rußland etwa ald „Stand“ bezeichnen Fönnte. 


„Was ift dad after eigentlich, rufitfcher Adel? Grftens find 
dad die Kinter jener moskauiſchen Bojaren, dienender Leute, weldıe 
Iwan der Sraufame binrichten ließ, und welche der Volksheros 
Stenfa Raſin dafür, daß fie das ruflifche Volk drückten und bes 
raubten, zu Hunderten aufbängen ließ. Es find die Kinder jener 
felbftgezogenen, aller Würde baaren Ariftofraten, die ſich in ihren 
Gefuhen an ten Kaifer als „Ew. Maj. unterrhänigfter Sklave“ 
unterfchrieben, und welche die modfowitifchen Czaren prügelten und 
prügeln ließen, fo viel und fo oft es ihnen beliebte. Es ift jener 
niedrig = diebifche Stand, ver feit den Zeiten Peters bis auf unfere 
Tage unter den Namen von Beamten und Dfficieren alle Regi⸗ 
menter und alle Kanzleien anfüllt, und während er ohne Serupel 
feine unendlicdy weiten Taſchen vollftopfte, mehr ald anderthalb 
Jahrhunderte lang dent abfcheulichften Deſpotismus als fchamlofes 
und unmenfchliched Werfzeug diente, der zu gleicher Zeit raubte, 
peinigte, maßregelte, nach Sibirien verfchicte, feine Leibeigenen 
verfaufte, vertaufchte, verfpielte und, während er dad Volk zu 
Grunde richtete, nicht einmal fich felbft vor gänzlichem Ruin zu 
ſchützen verftand.“ 


Es gebe freilih, meint Bafunin, Ausnahmen, aber nicht 
aus diefen Ausnahmen erfläre es ſich, Daß man jegt den Adel 
wieder ald Etübe des czariſchen Throned und die Zierde bed 
Vaterlandes hervorhebe, daß man ihm die zufünftige Geftaltung 
des Reichs in die Hand gebe, durch ihn Reformen im Finanz⸗, 
Gerichts⸗ und Verwaltungsweſen beautaägten \nfe, WW AN 
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man wahrſcheinlich Willens fei, ſogar nod) eine „abelihe Eon- 
ftitution“ zu verleihen. "Die Wfung des Räthfels fei "einfach 
die: daß die Beamtenſchaft fo unter dem Namen des Adels 
für fi felber forge. Denn die Beamtenſchaft jei ja identifc 
mit diefem Adel, fei nur der Adel in kalſerlichem Dienft, alſo 
der Adel in feiner allertwiverwärtigften Erfheinung- Bann 
ſtellt fi auf den leider nur allzu vealen Boden der forial- 
demofratifchen Parlamentspartei, wenn er zum Schluſſe ausruft: 


„In Rußland gibt es Feine Tebensfräftigen Stände, 
feinen Adel, Feine Geiftlichkeit, Keinen Kaufmannefland — alles 
Das find Ausgeburten des Velerſchen Spftemd, die Feines eigenen 
Lebens fähig find. Es gibt nur dad Eine Ichendige Volk; in Ihm 
liegt die Macht und die Zukunft des Baterlandes, Und fomit 
lebe das Bauern-Rußland!* 





XLVI. 


Polen und Rußland. 
Sieberter Artikel. 


Die Aufhebung der Lelbeigenfchaft, ter Ausfall davon und die Folgen. 


Nachdem Alerander II. am 2. December 1857 das ſchwer⸗ 
wiegende Wort von der „Verbeſſerung in der Lage der Bauern“ 
ausgefproden hatte, erfhien am 19. Febr. (3. März) 1861 
endlih das große Emancipations⸗-Manifeſt. In der langen, 
mit fieberhafter Iingebuld ausgefüllten Zwifchenzeit batten fich 
fo unendlihe Echwierigfeiten erhoben, daß ed nod im lebten 
Augenblide zweifelhaft wurde, ob die fofortige Aufhebung der 
Leibeigenfchaft, oder befler gefagt die Herſtellung einer freien 
Bauerfchaft jest ſchon möglich fei. In der That wird Rup- 
land bis dann, wo die Afte vom 19. Febr. vollftändig aus—⸗ 
geführt ſeyn wird, keineswegs fhon das haben, was man im 
eigentlichen Sinne ded Wortes eine „treie Banerfchaft* nennt. 
Nur die perfönliche Freiheit ift jept allgemeine und ausnahms⸗ 
fofe Regel im ganzen Reid; in Hinfiht auf den Beſitz find 
die befreiten Bauern zur Zeit noch ungefähr in der Lage wie 
die in Oefterreih vor der Grundlaften » Mblöfung. 


Allerdings iſt dieß ſchon ein ungebeurer Fortſchritt; um 
LL 0 
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ihn zu machen, bat das Abendland durchſchnittlich ein paar 
Jahrhunderte gebrauht, während Rußland ihn auf czariſchen 
Befehl in ein paar Jahren thun mußte. Das rufjifhe Land- 
volf hätte allen Grund, fi für lange Zeit zufrieden und bes 
ruhigt zu fühlen Aber es ift nicht fo. Unſere Zeit hat übers 
haupt feine Geduld und Erfenntlichfeit, fie begnügt ſich nirgends 
mehr mit halben oncefjionen und Abfchlagszahlungen, fie 
nimmt den Finger immer nur in der Abficht, fofort die ganze 
Hand an fih zu reißen. Auch in Rußland ift diefer Geiſt 
wach geworden, und die rufliihe Bauerſchaft fieht zudem die 
Frage noch mit ganz befondern Augen an; daher ift aud Die 
Anficht faft allgemein, daß das große Problem mit dem 19. Febr. 
(3. März) 1863, wo der zweijährige Termin zur Ausführung 
der in den Statuten angeordneten Zwifchenmaßregeln zu Ende 
ging, Feineswegs ſchon gelöst fei, daß es vielmehr früher oder 
fpäter mit erneuerter Gewalt hervorbrechen, und vielleicht morgen 
ſchon wieder aufleben werde. 

Bei ven Berathungen feit 1857 bat fih ein wirres Durd- 
einander von Meinungen geltend gemacht, auf welchem Wege 
die Emancipation vorzunehmen fei. An den äußerſten Eud- 
punften ſtanden ſich Die Vertreter des geheiligten Rechtsprincips 
einerfeitd und die Vertreter der autofratifhen Willfür anderer 
feit8 gegenüber. Daß die perfönliche Breiheit der Leibeigenen 
ohne weitere einzutreten habe, darübe? waren Alle einig; aber 
bezüglich des ländlichen Beſitzes verlangten jene die Regelung 
duch ein freies Pachtſyſtem, diefe, mit dem Großfürften Con⸗ 
ftantin an der Spitze, forderten die Befigverleibung ohne Eut⸗ 
ſchädigung der Berechtigten. Die zunähft liegenden Mittelwege 
waren auf der Einen Seite die Intervention und Ablöfung 
duch den Staat, auf der andern Seite der Zwangsverkauf 
gegen ein firirted Minimum. Mir werden bald feben, daß die 
Emancipationd » Afte zwifchen diefen zwei Mittelmegen wieder 
einen Mittelweg aufgefuht hat. Nun fragte es fih aber erſt 
um den Modus: ob die Verpflichteten die Güter gegen Arbeits⸗ 
leiftung (Frohne) oder gegen Geldabgabe übernehmen, ob fie 
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längere oder kürzere Zeit gebunden feyn, ob fie als Einzelpers 
fonen oder ald Gemeinde haften und igenthümer werden 
follten ? 

Don allen dieſen Borfchlägen bat die Akte vom Februar 
feinen vorgezogen, aber fie bat von allen Etwas acreptirt, fo 
daß fie nicht umfonft ein ftattliches Buch von ein paar hundert 
Paragraphen, das einen ganzen Rubel per Eremplar foftet, 
und mit Einem Wort ein Außerft künſtliches Machwerk ge- 
worden ift. Aus allen Töpfen ein Löffel voll: Fönnte man 
fagen. In einer fehr wichtigen Beziehung ift fogar die Löſung 
des Bandes ohne alle Entfhädigung der Berechtigten zugelaflen, 
in andern Beziehungen berrfht wieder das Princip ded unver» 
leglihen Eigenthumsrechtes; nur Eine Modififation ift in höchſt 
aufjallender Weife ganz außer Betracht geblieben, nämlich die 
Vereinbarung nicht mit der Einzelperfon der ehemaligen Leib» 
eigenen, fondern mit der Bauerngemeinde als folder. Da alles 
ländlihe Befigthum in Rußland Communbeſitz der Aderges 
meinde ift, fo bätte man meinen follen, dieſer Modus wäre 
der nächftliegende gewefen; aber er fcheint nicht im Gefchmad 
des herrihenden Liberaliömus gelegen zu haben, der bei dieſer 
©elegenheit vielmehr dem Princip des abfoluten perfönlichen 
Eigenthums einen Sieg verfhaffen wollte über das altflavifche 
Princip der Boden» Gemeinichaft. 

Um aus dem Ganzen Flug zu werden, muß man vor 
Allem die zwei Arten von Leibeigenfchaft unterfcheiden, welche 
in Rußland bis dahin beftanden hatten. Neben ven landſäſſigen 
Zeibeigenen oder Bauern gab ed nämlidy fogenannte Hofdlente, 
d. i. ſolche Leibeigene welche nicht mit Aderbau befchäftigt 
waren, und fie zerfielen wieder in zwei Claſſen: die Einen 
verfahen den Hausdienft bei den Bamilien ihrer Herren, die 
andern hatten gegen einen den Leibherren zu bezahlenden und je 
nach ihrem Erwerb abgefchägten Leibzind (Obrof) die Erlaubniß, 
ihren befonvdern Geſchäften als Handwerker oder Händler nach⸗ 
zugeben. Unter den 55,000 gildenmäßigen Kaufleuten Ruglauıt 
gab ed nicht weniger ald 50,000 ſolhet Nripeigenen, VW 
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manchen Miltionär ; im Ganzen zählte man anberihalb Millionen 
von Hofslenten,; deren weitaus größten Theil die Obrofpflihe 
tigen bildeten. Ihre Lage war vielſach die erbarmensiwilrbigfte, 
und überhaupt waren fie zehnmal meht Sklaven als die Bauern, 
Sie waren ſchon deßhalb der graufamften Ausſaugung preis 
gegeben, weil ber Leibzins von ihrem: Befig das einzige Ver⸗ 
mögen unendlich vieler Feiner Herren und Hereinen ausmadhte, 
Darum wurde es auch Tange für ganz unmöglich gehalten, daß 
aud dieſe Obrof- Leibeigenen ohne Eutſchaͤdigung frei werben 
follten; man meinte, es müßte ihnen minbeftens noch eine gehts 
jährige Tributzablung am Die Berechtigten auferlegt werben. 
Aber man irrte; in dieſem Punkte iſt bie Akte vom Bebruar 
radikal, und alle Hofälente find jegt ohne Entgelt völlig frei, 
An den Hausleibeigenen haben un freilid‘ die Berechtigten 
nicht viel verloren, denm zu Ahnen zählte eine große Anzahl 
von Weibern ımd Kindern, alten, kranfen und arbeitännfähigen 
Perſonen, die zuvor won dem Herren erhalten werben mußten, 
jest aber nicht mehr. Hingegen wird mit Nothwendigfeit eine 
ganze Menge von Fleinen adelichen Eriftenzen dadurch vernichtet, 
daß die Obrofpflihtigen unentgeldlich frei, geworden find *). 
Durch die ganze Emaneipations=Afte zieht ſich mie ein 
rother Faden der Gefihtspunft hindurch, bie Entfichung eines 
Proletariats aus den ehemaligen Leibeigenen um jeden Preis 
zu verhüten. Man bat dafür die vielleicht größere Gefahr auf 
fi genommen, zu einem ausgedehnten Adelsproletariat den 
Grund zu legen. Die ehemaligen Obrokpflichtigen treten nicht 
nur bei dem herrſchenden Mangel an Handwerfern und Ge 
fhäftsleuten aller Art unmittelbar in eine jeher gute Lage, fon 
dern es iſt auch dafür geforgt, daß die „Hofslente* überhaupt 
nicht dem Pauperismus einer flotticnden Bevölkerung verfallen. 
Daher beftimmt die Februar Akte in den Paragraphen 30 Ks 
33, daß die ehemaligen Hofsleute das Recht haben follen, fh, 
bei jeder Dorfgemeinde, felbft ohne deren Bewilligung⸗ 
*) Bot. die nähen Angaben Hlorspollt: Blätter Dr. 1 ©, 13 fr 
Bo. 46 ©. 435. \ Wr 
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zu laffen, worauf fie als Gemeindeglieder fofort unentgelblich 
Grund und Boden erhalten wie jeder Andere; in dieſem Halle 
find fie auf 6 Jahre, in den Städten aber auf 2 Jahre von 
allen Kronsabgaben völlig befreit. Nah 8. 179 ift jede Ger 
meinde verpflichtet, ihre alten Leute, Krüppel, Wittwen und 
Waifen zu verforgen, es ift aber eigend noch feftgefegt, daß 
alle ehemaligen Hofsleute, welche als Handwerker und Arbeiter 
dienen, oder als gefunde Leute anderweitige Gefchäjte betreiben, 
jährlih einen Rubel zum Beften derjenigen zahlen, welche nicht 
arbeiten können. Unflar ift nur, ob und wie weit die Boden⸗ 
Verleihung, von der oben die Rede ift, bloß an der Gemeinde 
oder abermald am Herrengut hinausgehen fol. 

Was die Freilaſſung der Bauern betrifft, fo fällt wie 
gefagt zunähft die Thatfahe auf, daß dabei das urruſſiſche 
Gemeinde-Princip vollftändig ignorirt ift. Vielleicht hat Groß» 
fürft Conftantin gerade auch deßhalb die unentgelvlihe Beſitz⸗ 
Verleihung gefordert, damit nicht durch die vertragsmäßige 
Erwerbung perfönlihen Eigenthums von Seite fo vieler Mils 
lionen der Beftand der ruffiihen Agrargemeinde auf's Spiel 
gefeßt werde. Entſprechend der nationalen Einrichtung des 
ländlihen Communbefiged, hatten Viele wenigftend beantragt, 
daß die bereihtigten Herren nit mit den leibeigenen Einzel⸗ 
Berfonen, fondern nur mit der Bauerngemeinde als folder über 
die Befigverleihungen fich vereinbaren follten. Die Yebruars 
Akte fegt aber im Gegentbeil immer nur die Einzelperfon ale 
Rechtsſubjekt voraus, und felbft da wo es fih um das mans 
gelnde Capital zur Abführung von Kauffhillingen handelt, läßt 
fie nit etwa den Eredit der Gemeinde dafür auffommen, durch 
Tfandbrief « Inftitute oder dergleihen, fondern die Staatskaſſe 
fol in's Mittel treten. Dieß fällt um fo mehr auf, als 
ſchlechterdings nicht zu erfehen ift, wie der ohnehin ſchwer be- 
drängte Staatscredit im Stande feyn follte, eventuell eine 
Riefenfumme von ein paar Milliarden an Wertben zu realifiren. 
Indeß bejtimmt die Akte über die Fünftige Lage der ehemals 
leibeigenen Bauern ungefähr wie folgt: 
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Der Bauer hat alle Rechte freier Menfchen, erhält in erfter 
Inftanz ein von ihm felbft gewähltes Bauerngeridht, und kann 
nur nach Geſetz und Urtheilsſpruch beftraft werden. Die An- 
fiedlung worauf der Bauer wohnt, nämlid Haus, Hof, Garten, 
Hanffeld ıc. ift der Grundherr verpflidtet ihm zu verfaufen; 
der Grundherr darf dabei einen für jede Lofalität vom Staate 
feftgeftellten Preis nicht überfchreiten, und von dieſem SPreife 
zahlt die Staatsfaffe vier Fünftel baar an den Berfäufer. Je 
nah den Verhältniſſen und Güterwerthen in jedem Gouvernes 
ment ift au ein Marimum und ein Minimum der Landquote 
als Aderland, Heufhläge, Weide, Wald vom Staate beitimmt, 
welche der Grundherr dem Bauern zur Benugung zu übergeben 
verpflichtet ift, und wofür diefer entweder eine ſehr mäßige 
Frobnarbeit oder eine gleihjalld vom Staat nah Verhältniß 
feitgefeßte Geldpacht gibt. Auch dieſes Land ka un der Bauer 
vom Grundheren faufen, aber nur nach freier Uebereinfunft 
beider Theile; und auch bier übernimmt der Staat, wenn der 
Bauer nicht eigened Geld hat, einen nah dem Pachtwerth re 
gulirten Antheil der Kauffumme bis zu vier Fünfteln audzu- 
legen. Will der Bauer diefe Landquote nicht faufen, fo gibt 
er fie nah 9 Jahren dem Herrn zurück, und bleibt entweder 
“mit Gewerbe, Kleinhandel zc. befhäftigt auf feiner Anfiedlung, 
oder er verfauft, nach einigen Yormalitäten gegenüber der Ge⸗ 
meinde, Haus und Hof und fiedelt nad) einem Kronsdorfe über, 
wo er fofort auch Grund und Boden erhält. Oder er fann 
au bleiben, und von dem Grundherrn neuerdings Land in 
Pacht nehmen; ein folder freiwilliger Pachteontraft muß aber 
alle drei Jahre wieder erneuert werden, wie auch inöbefondere 
fein Vertrag über die Frohne auf länger als drei Jahre ges 
fhloffen werden darf. " 

Zweierlei muß an diefen Beitimmungen fofort auffallen: 
überall ift der Staat Difpenfator, und überall ift ein freies 
Pachtverhältniß, insbefondere die Annäherung an den Erbpacht 
ausgeſchloſſen. Die Bauern find übrigens in jeder Hinficht 
fehr liberal geftellt. Man hat ihnen auch ein Bedenken zum 
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Opfer gebracht, dad von jedem wirklichen Kenner Rußlands als 
eine Lebendfrage für das Land erflärt wird, das Bedenken 
nämlid, wo der Großgrundbefig, der eigentlich allein auf Vor⸗ 
rath und Handel producirt, in den nächſten zehn bis zwanzig 
Jahren freie Arbeiter für Geld bernehmen ſoll, wenn nad 
einigen Jahren die Pachtfrohnen aufhören, und wenn wieber 
nach einigen Jahren der Bauer verkauft und, feinem Wander: 
gelüften gemäß, hingeht wo er will. 

Noch liberaler muß die neue Ordnung erfcheinen, wenn man 
bevenft, daß der freigelafiene Bauer auch glei in eine aus⸗ 
gedehnte Selbftverwaltung eintreten fol. Die Furcht der Liber 
ralen, ed möchte auf diefem Gebiet den Gutsherren als folchen 
eine zu große Macht überlaffen werden, ift ganz eitel gewelen. 
Die niedere Gerichtöbarfeit, welche bisher ein den adelichen 
Gütern inhärirended Recht gewejen war, fommt jet neuge⸗ 
bildeten Bezirköverfammlungen mit gewählten Staroften und 
felbftgewählten Beamten zu. Wie ed heißt, follen fih aud die 
Bauern, Danf ihrer natürlihen Anftelligfeit zur Selbftregies 
zung, in diefen Theil der Organifation am beften bineinge- 
funden haben, und die autonome Bezirföverwaltung bereits in 
voller Thätigfeit feyn. Freilih ift Rußland ein Boden eigener 
Art für Alles was Beamtung beißt, und folange nicht übers 
baupt das Krebsübel der Beamten» Korruption ausgefchnitten 
wird, ift es ſehr die Frage, ob ed damit den jest freigewor⸗ 
denen Bauern befler geben wird ald den feit Langem eman- 
eipirten Kronsbauern. Auch dieſe hatten felbftgemählte Gemeinde: 
Verwaltungen, dennoch wurden fie von den Beamten gerade 
durch die Gemeindebehörden fo undarmherzig gefhoren, daß fie 
lieber in die Leibeigenſchaft zurücdgefehrt wären, und bei ihnen 
das Eprühmort entitand: „Yür den Gutsherrn hat ein Widder 
bingereicht, für die Beamten brauche ich jegt eine Heerde“ *). 

Um die nöthigen Vereinbarungen zwifhen den Gutsherren 
und den Bauern einzuleiten und zu Papier zu bringen, bat Die 


*) Bgl. überhaupt dieſe Blätter Band 46 ©. 433 ff. 
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Afte vom Februar in jedem Gouvernement einen Oubernialhof 
für Bauernſachen eingefegt, welcher eigens ernannte „Friedens⸗ 
richter“ (richtiger: Friedensvermittler) in die einzelnen Gemein⸗ 
den audfendete, um durch fie für jede Gommune einen zwijchen 
den Berechtigten und den Verpflichteten vereinbarten „Reglemente- 
brief” berftellen zu laſſen. Das Manifeft aber wurde durch 
je einen commandirenden General mit Sperialvollmadten in 
die einzelnen Gouvernements gefhidt. Was war nun der 
nächſte Erfolg? In der erften Zeit — es iſt gut fi daran 
zu erinnern — gewann ed ganz den Anfchein, ald wenn nicht 
den Gubernialhöfen, fondern den Generalen mit ihren Bajos 
netten die meifte Arbeit zufallen ſollte. Die Dinge ließen fid 
ganz fo an, als wolle die düſtere Prophezeiung eined Dolgo- 
rukow und Compagnie in Erfülung geben: wenn man den 
Bauern indfünftige noch Frohnarbeit oder fonftige Leiſtungen 
an die Herren aufladen wollte, fo würde „das Land im Binte 
ſchwimmen.“ 

Allerdings find dieſe ſchreckhaften Erſcheinungen ſchnell 
vorübergegangen, aber fie waren um fo bedeutſamer. Die aufs 
zudenden Flammen verriethen den unterirdifch gloftenden Vulkan, 
und ſchwerlich ift diefer heute erlofhen. Noch dazu Fonnten 
diefe Ausbrüche der Jarquerie nicht äußerer Verhetzung zuges 
fohrieben werben; fte folgten der Akte vom Februar zu raſch 
auf dem Fuß, ald daß fie etwas Anderes ald die fpontane 
Antwort des unter den Bauerfchaften umberfchleichenden Geifte® 
jeyn konnten. Erſt fpäter ergingen die Aufrufe der geheimen 
Comité's, welche den Bauern nicht nur die von ihnen bebauten 
Bodentheile, fondern auch das ganze Herrenland unentgeldlich 
verfprachen, und erft neueftens bat Herzens Kolokol die bezeidy- 
nende Devife angenommen: la terre et la liberte. Die Bauern» 
revolten brachen aber ſchon im April 1861 aus, ald das Manifeft 
eben befannt geworden war, und zwar zunächft in den Gous 
vernements Kafan, PBenfa und Witebsk. In dem erftern vers 
fammelte ein Bauer Namend Petrov über 5000 Mann, bie 
General Aprarin niht ohne Blutvergießen überwältigte; einige 
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50 Bauern wurden erfchofien. Im Penfa’fhen nahmen fie den 
Adelsmarfhall gefangen und hielten gleichfalls dem Militär 
Stand. Die Bauern behaupteten auch anderwärts, man betrüge 
fie, indem man ihnen den wahren Ukas des Ezaren vorenthalte; 
bier aber tbat fih als Führer namentlih ein ſchismatiſcher 
Eeftirer (von der Sekte der Malafanen) hervor, und es ſcheint 
faft, als feien diefe Elemente im Gouvernement Penfa über, 
haupt fehr thätig geweien, denn die Aufrährer bewiefen eine 
wahrhaft fanatifhe Todesverachtung vor den Ylintenläufen der 
Soldaten, und fie mißbandelten mit auffallender Befliffenheit 
die Popen der Etuatdfiche. Die Unruhen verpflanzten fi, 
wenn auch nur in vereinzelten Erplofionen, fehr weit, nament⸗ 
lid in den Gouvernementse Eimbirdf, Tambow, Samara, 
Jaroslaw, Wladimir. „Selten vergeht jegt ein Tag, wo die 
Zeitungen nicht Nachrichten über Bauernunruhen bringen“ : bes 
ginnt ein Petersburger Beriht vom 15. Juni 18619. Zu 
Tſchembar war der Bauernauflauf bis zu 10,000 Mann ge: 
fliegen. Noch in den Herbftmonaten fanden einzelne, vom 
Militär unterdrüdte Revolten ftatt, überall aud dem Grunde, 
weil der Czar den Bauern die Freiheit fammt Hans und Hof 
unentgeltlich geben wolle, diefer Befehl des Czaren aber dem 
Landvolk verborgen gehalten werde. „Wenn dergleichen”, ſchließt 
einer der gedachten Berichte, „jegt ſchon gefchieht, fo bat man 
ein Recht mit Beforgnig auf die Zeit zu fehen, wo die Re⸗ 
frutirung nah fünfjähriger Ruhe endlich wieder eintreten 
muß; dieß und fein anderer iſt der ſchwierige und entfcheidende 
Punkt für die ganze Angelegenheit “ 

Inzwiſchen ging das Geſchäft der Friedensrichter herzlich 
ſchlecht. Die Bauern wollten fih zu feinerlei Contraften und 
Neglementöbriefen berbeilafien, noch weniger zum wirklichen 
Abkauf. Bei den wenigen Abfäufen, welche zu Stande famen, 
mußten die Gutsbeſitzer in der Regel auf dad von den Bauern 





*) Allg. Zeitung vom 25. Juni 1861; vgl. bejonders Kreuzzeitung 
vom 2. und 39. Juni 1861. 





fo glauben fie doch, Daß mad Ablauf der zwei Zahre ein 
neues Gejeg zu erwarten ſei, das den Baierömann ohne Ab ⸗ 
löfung zum Befiger des Bodens maden werde; und fie wollten 
fih daher nicht ſelbet das Spiel werberben. Usier joldien 
Boransfegungen baten die Bauern em Caren begeinern 
Danfeshymnen gewidmet, Stiftungen‘ gemadht ‚und Hunderte 
von Kapellen erbaut. Alerauder benüßte jedem Anlap, um 
ihnen perfönlic den Jtrihum gu benehimen: Es fin, fagke 
er in jener erften Zeit zu ben Staroften des Pultawer Kreifeh, 
„Gerüchte zu mir gedrungen, daß iht nod eine andere (Freiheit 
erwartet, es wird aber meiten Feine Wreibeitugeben, als die ih 
euch bereitd geichenft.“ Ebenſe ſprach et meh vor, Kurzem zu 
den Banerndeputationen im Modfanı Tropdem ging Die Sade 
nit vorwärts. Die Stellung ber Frievensridler mar bir 
peinlichfte; weil fie. ſelbſt lauter adeliche Gutobeſier waren fo 
mißtrauten die Bauern ihnen von vornherein; behandelten fie 
aber die Bauern zu gelind, um doch erwas zu 
bringen, fo traten die Gutsherren gegen fie auf. 
den Friebensrichtern damften ab, und. es; famen 
vor, daß fie von den abelichen Herren körperlich mißbanbelt 
wurden. Im Gouvernement Twer erhob, ſich der ganze Mind 
gegen das Reglement, über deſſen vielſach verworrene Beftims 
mungen die Klage freilid) allgemein war z 
richter wurben verhaftet, weil ſie das Reglement als. eine bis 
terliftige Bureau⸗Arbeit erläzten, mach der ſie ſich nicht richten 
würden, und nach der die Ausführung. ber — 
Unmoͤglichkeit ſei⸗ ⸗— 

Geraume Zeit hindurch ſchien es wirklich — 
Gouvernements Kiew und Pultawa lam es nad im Sommer 
1862 zu Unruben; die Bauern erflärten der Behörbes Men 
weder der Car noch Großfürft Eonftantin 
unentgeltlich geben wollten, fo werbe es 


I 
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mald war von allen Eontrakten faum ein Zwanzigftel unter 
zeichnet, die Bauern unterfchrieben überhaupt "nur mit der 
Elaufel: „wenn bid dahin nicht ein anderes Geſetz gegeben 
wird.” Noch im December 1861 hatte der Minifter des Innern 
im ganzen Reich verkünden lafien, daß alle Hoffnungen auf 
weitere Freiheiten ungegründet fein; aber erft im December 
1862 fam die Nachricht, daß das Geichäft der Friedensrichter 
etwas fchnellern Fortgang nehme, obwohl die Zahl der vers 
einbarten Reglementöbriefe noch immer nicht mehr als 1600 
betrug, während es weit über hunderttaufend ſeyn follten. Die 
neueften Angaben müflen daher faft überrafhen, daß am 
19. Februar (3. März) ded laufenden Jahres 100,563 Eons 
traftbriefe errichtet und nur noch 7 Procent im Rüdftand ges 
wefen feien. In diefen Verträgen jollen 5 Millionen Bauern 
die Geldzahlung, 3 Millionen den Brohndienft übernommen 
baben; von wirklichen Abkäujen der Laudquote ift Feine Rebe, 
fie ſcheinen felten gewefen zu feyn. 

Schon diefer Umſtaud beweist, daß die Bauern auf ihre 
Mehrforderung nicht zu verzichten gedenfen. Sie haben eben, 
wie jeder Kenner Rußlands weiß, eine ganz eigenthümliche 
Anfhauung von ihrem Berhältniß einerfeitd zum Grund und 
Boden, audererjeitd zu den Gutsherren, umd fie geben dabei 
unzweifelhaft von der alten, weſentlich communiftifchen Ackerge⸗ 
meinde Rußland aus, wo dad Land gemeinfames Eigenthum 
war, gemeinjam bearbeitet und die Erndte dann vertheilt wurde. 
Dieje Einrichtung iſt urfprünglih und viel älter ald die Leib- 
eigenfchaft, woraus der Bauer natürlich ſchließt, daß die Herren 
wohl feine Perfon durch unrechtmäßige Gewalt leibeigen ma- 
hen, aber nimmermehr dad Eigenthum der Gemeinde in ihr 
Eigentyum verwandeln konnten. Nachdem nun der Czar die 
perfönliche Hörigfeit aufgehoben bat, fieht der Bauer gar nicht 
ein, wofür er noch bezahlen fol. Der Grund und Boden ges 
hört der Gemeinde, joll er durchaus in perſönliches Eigenthum 
übergeben, fo werden die Bauern in Gottes Namen den Ge- 
meindebeſitz theilen ; aber den Gutsherrn dafür bezahlen, das 
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biefe nichts Anderes als den rechtsloſen Vergervaltiger für bie 
begangene Mifjethat auch noch belohnen. Ya, noch mehr; in 
den Köpfen der Bauern beſteht bie dringende Bermuthung, daß 
die Gemeinde ein urfprüngliches Recht aufallen Grund und Boden 
batte, und daß aller, wenn es nun einmal an's Theilen gebt, 
in das perſoͤnliche Eigenthum ber einzelnen Gemeinde⸗ Glieder 
übergehen muß. Daher lommen bie zwei’ Parteien untet den 
Bauern: fie. alle wollen‘ ihren Grund und Boden mentgelttih 
behalten und dafür weder zinſen mod frohnen noch ablöfenz ein 
Theil von ihnen fpricht aber auch noch das Land ber Herren 
als Eigentyum auz der Cjar — meinen fie — möge dann 
die erproprüirten Herten in bie Stadt verſehen und — 
oder penfioniven. * 
Dieſes vielfach bezeugte Faltum gewährt — neſen Ein 
blick in die Stimmungen der ruſſiſchen Vollsmaſſe. Den inter 
der ſchrankenloſen Deſpotie Aufgewachſenen fehlt bie eigentliche 
Rechtsidee, es kommt in den Mugen der Bauern Altes bloh 
auf den Willen des Garen an. Zu den adelichen Gutsherren 
fieht der Bauer zunäͤchſt bloß Beamten, die der Gar zu ver⸗ 
ſorgen habe, wenn fie ihrer bisherigen Dieuſte als Gutsbeſther 
enthoben fein. Offenbar wäre es ſchon ſchwer genug  geivefen, 
die Anfprüche der Bauern auf das richtige Map zurüczufüibten, 
wenn die Afte vom Februar nicht den’ liberalen Mißgriff bes 
gangen hätte, den Bauern als perſönlichen Eigenthüm er vor 
augzufegen anftatt als bloßen Thellhaber am Comminbefig ver 
Gemeinde. Das Indivtoumm iſt immer begehrlicher als wie 
Gemeinfhaft, und die Regierung Hätte nichts mehr fürditen 
follen, als die Idee des Theilens in das Volk zu werfen 
Nachdem der liberale, das Abendland: nachäffende Dünkel den 
Gevanfen, die Gemeinde als ſolche mit den Herren ſich vetein ⸗ 
baren zu laſſen, zurückgewieſen hat) iſt dem traditionellen Ges 
meinveprineip ſelbſt ſchwer praͤſudicirt, und löst ſich der land⸗ 
liche Communbeſitz auf, jo iſt dieß ein lieferet Umſturz als die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft am ſich. Judem ſich der Staat 
anſtatt der Gemeinde im ausgebehnteften Maße zwiſchen bie 
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Pflihtigen und die Berechtigten eingevrängt bat, ift er in die 
gefährlichfte Stellung gefommen, welche einer Echraube ohne 
Ende gleiht. Schon hat die Regierung in Lithauen, um den 
dortigen Adel ganz in die Hände zu befommen, den Staat zur 
intereflirten ‘Bartei gemacht, indem er allein die Zahlungen an- 
nimmt und für die Bauern die Güter erfauft. Wie weit ift 
ed von da aus noch bi zur Erpropriirung und Penſionirung 
der Befiger und endlih zum fürmlichen Staatscommunismus, 
den die Partei Herzend als die allein mögliche zufünjtige 
Regierungsform Rußlands erklärt? Eine folhe Staats⸗Wohl⸗ 
fahrts⸗Politik wäre freilih auf der Grundlage eined freien 
Pachtſyſtems nicht möglich geweſen. 

Die oben gefchilderte Auſchauung der ruffiihen Bauern 
bat aber noch eine andere Eeite, welche nicht gegen den Guts⸗ 
bern gerichtet if. Nachdem fie durch die Aufhebung der 
Leibeigenfchaft perfünlich frei geworden find, glauben fie, daß 
damit nothiwendig auch die Befreiung von der Conſcription 
verbunden feyn müſſe. Diefe graufame Maßregel ift für fie 
immer fchredlicher gewefen ald jeder Dienft der Hörigfeit, und 
da ed bisher die Obliegenheit der Gutsherren war, die Res 
fruten auszuheben und einzuliefern, fo lag ed nahe, die milis 
tärifche Blutſteuer als ein wefentliches Attribut der Leibeigen⸗ 
fhaft anzufehen. Daß ein freier Menſch noch follte Rekrut 
werden müflen, das begreift der ruſſiſche Bauernveritand nicht, 
und daß der Czar, feitdem er die „DVerbefierung in der Rage 
der Bauern“ verkündete, auch feine Rekrnten mehr ausgehoben 
hat, beftärfte den Irrthum des gemeinen Mannes. Es fragt 
fih nun um den Eindrud, den die endliche Wiederaufnahme 
der feit ſechs Jahren fiftirten Gonfeription machen wird. Die 
Regierung fträubt ſich in fichtlicher Angft gegen das Unvermeid⸗ 
lihe, aber lange kann fie nicht mehr zögern, und die nächte 
Rekrutirung wird über das Schickſal Rußlands entjcheiden ! 


XLVII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


V. Die politifchen Parteien und bie flaatsrechtlicden Syſteme, ihre 
Grundfäge und ihre Wirkjamtelt. 


Frankfurt, 21. März 1863. 


Es gibt Tage, an welchen ich einen tüchtigen Sturm ber 
beiwuͤnſche, damit er den fittlihen Faulungs⸗Prozeß in dem 
alten Europa und befonderd in unferem lieben Vaterland ver 
wehe; jet fehne ich mich fehr nach ordentlichen Winden aus 
Südweiten, denn diefe follen und vom Mittelmeer ber die 
Wärme bringen und den Frühling. Doch nicht vom Wetter 
will ich fchreiben, fondern von den politifhen Parteien. 

Früher haft Du in dem Parteiweſen nur eine Störung 
der Regierungsgewalt gefehen und ed war Dir darum ein 
Gräuel; früher haft Du mit Heftigfeit behauptet, der Staats⸗ 
mann müſſe über den Parteien ſtehen, d. b. er müſſe deren 
Dafeyn ignoriren, und dabei ift ed Dir gar nicht eingefallen, 
dag Du felber ein tüchtiger und zuweilen ein recht verbifiener 
Parteimann geweſen bift. Sept anerfennft Du den Berftand 
und die felbftfländigen Kräfte der Völker; Du anerkennſt deren 
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berechtigte Wirkfamfeit, die ungeftraft Fein Herrſcher überfehen 
darf; und Du meinft, daß einem jeden Streben ein anderes 
entgegengeftellt werben muͤſſe, wenn die gefellfchaftliche und bie 
ſtaatliche Ordnung gewahrt werden fol. Es ift gut fo; aber 
gefteh’: der Soldat ift eben doch früher gefcheidt geweſen ale 
der Diplomat. 

Wie andere Kenntniffe, fo haben fih politiihe, ftaates 
wirtbfhaftlihe und felbft ftaatsrechtlihe Begriffe in allen und 
befonderd auch im den unteren Schichten der Völfer verbreitet. 
Ein Jeder will fi mit öffentlichen Angelegenheiten befchäftigen; 
nit nur der große Orundeigenthümer, nicht nur der große 
Handeld- oder Fabrikherr, ſondern felbft der Fleinere Kaufmann 
muß dem Gang der Ereigniffe folgen. Den apitaliften nö« 
thigen dazu die Bewegungen ded Geldmarkts, und der Arme, 
welcher auf diefem nichts zu fuchen hat, treibt Politif, weil 
er von den anderen abhängt und weil er beffere Zuftände von 
Staatdaftionen erwartet. Wo Intereſſe ift, da erheben fich 
Ideen, da bilden fih Meinungen. Diefe fcheiden und fammeln 
die Menfhen, und wenn die Träger der Meinungen und der 
Ideen zu dern Durchführung fich verbunden, fo haben fi 
Parteien gebildet. Diefe vertreten die verfchievdenen Grundſäatze 
des öffentlichen Lebens, und wo fie nicht vorhanden oder nicht 
ftreng gefondert find, da find die Völker zerfahren. In unferen 
Tagen und bei unferen Zuftänden ift diefe Zerfahrenheit ein 
Uebel, größer als die heftigften Parteikämpfe es hervorbringen 
föunten; in dem Zuftand allgemeiner Schwäche ift der Menſch 
der Auflöfung näher als in der Raſerei eined hitzigen Fiebers. 

Sol ih einen Blick werfen auf die Parteien unferer 
Tage, fo mußt Du mir geftatten, daß ich nah meiner Auf- 
faſſung die Örundfäge bezeichne, dur welche die Menfchen 
ſich fcheiden und fammeln. Da mir die Gelehrfamfeit abgeht, 
fo werd ich nicht langweiliger feyn ald ein Profeſſor in Heidel⸗ 
berg oder in Gießen, und gewiß nicht fo langweilig als ein 
Volksvertreter in Darmftadt oder in Karlsruhe. 

Wenn ich die Sache auch nach allen Strichen der Windrofe 
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drehe, fo ſeh' ich eben nur zwei natürliche Syſteme. Beide 
anerfennen dad Staatsweſen ald eine Anftalt, welche durch 
göttlihe Bügung gefegt oder aus der Menſchennatur nothwendig 
entftanden ijt; beide betrachten die Eouveränität, als anbän 
gende Eigenihaft, duch das bloße Dafeyn. ded Trägers ge⸗ 
geben. Das eine Syſtem fieht diefen Träger in beftimmter 
phufifhen, das andere erfennt ihn in einer myftifchen Perfon — 
in der Gefammtheit aller Staatdangehörigen ;. nach dem einen 
wird die wirflihe Regierungsgewalt durch einen Alt erworben, 
welcher aus der göttlihen Inftitution hervorgeht, nad) dem an⸗ 
deren wird fie einzig und allein durch den Willen ver Ge 
fammtheit verliehen. Jener befigt die Gewalt aus eigenem 
Recht, diefer übt fie als Mandatar des fouveränen Volkes. 
Das angeborene Recht ift beftändig und unveränderlich, es er⸗ 
lifcht nur mit dem Leben ded Trägers; das übertragene Recht 
fann der Volfswille wieder aufheben kraft feiner Souveränität. 
Den Trägern der Gewalt gegenüber verleiht die göttliche Inſti⸗ 
tution aud den einzelnen Gliedern des Volfed beftimmte Rechte, 
die unverletzlich, unverjährbar und für Alle, welche dem chriſt⸗ 
lihen Gemeinwefen angehören, nothwendig dieſelben find; is 
dem Syſtem der Volfsfouveränität ift die Gleichberechtigung 
die oberſte Forderung. Das eine Syftem ftellt zwei göttliche 
Iuftitutionen nebeneinander; die cine ift der Rechtsſtand ver 
Gewalt, die andere ift der Rechtsſtand der Menfhen. Das an 
dere fest eigentlih nur diefen und folgert daraus den Willen 
der Geſammtheit ab. Tharfächlihe Gewalt Tann beftehende 
Einrihtungen aufheben; aber auf der einen Seite fann das 
göttliche Recht nicht erlöfhen und nicht verjähren, auf der an- 
deren befteht dad übertragene Recht fo lang als es ver Wille 
der Geſammtheit nicht verworfen bat. So anerkennt feines der 
beiden Syiteme die Rechtsgültigkeit der vollendeten Thatſache; 
aber das eine behauptet ein gefhichtliches Recht, das andere 
nur den fouveränen Volkswillen. 

Das, mein Freund, find nun einige Hauptgrundſahe des 
legitimiſtiſchen und des demokratiſchen Syſtems, wie id 
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die beiden verftehe; und nun laß’ mic noch einige Folgerungen 
ziehen. Dem 1lfurpator, d. h. dem thatfächlihen Machthaber 
tann dad Volk die Gewalt abnehmen zu Gunften des legitimen 
Herrſchers; diefen Tann ed niemald feines Rechtes berauben, 
wohl aber fann es ihn nöthigen, daß er fein Recht nach Gottes 
Gebot ausübe, d. b. daß er die Rechte des Volkes achte und 
fhüte. Gegen den Herrfcher durch den Willen des Bolfes, 
wenn er fein Mandat mißbraucht, ift jeder Widerſtand berech⸗ 
tiget, in fofern er die Kundgebung des Volkswillens berpor- 
rufen will. Das demokratiſche Princip anerfennt fomit ein 
Recht zur Revolution, das legitimiftifhe nur ein Hecht des 
Widerſtandes gegen ungefegliche Ausübung der Gewalt. Da 
die beiden Syſteme die Rechtögleichheit der Bürger behaupten 
oder vorausfegen, fo Fönnen beide nicht zugeben, daB gewifle 
bürgerliche oder politifche Rechte den Einen verliehen und den 
Anderen entzogen werden. Keines ber beiden Syſteme kann 
die unbefchränfte Staatsallmacht behaupten, denn die Eelbft- 
beftimmung des Bürgers ift eben das Urrecht, für deſſen Wah- 
rung die Gewalt übertragen oder eingelegt ift. Die Legitimiften 
haben niemals behauptet, daß internationale Verträge der 
föniglihen Gewalt gegenüber Feine bindende Kraft haben; die 
Demokraten baten folhe Ausdehnung der Allmaht auch der 
Volfsfouveränität nicht zuerkannt. Der ungeheuerlihe Satz, 
dag Staatöverträge unfräftig feien dem Volfewillen gegenüber, 
ift erſt im 3. 1859 thatfächlih behauptet und, Oefterreih aus⸗ 
genommen, von den europäiichen Großmaͤchten nicht widerfprochen 
worden. 

Wie wird der höchſte Wille erfannt? Dem Legitimiften 
ift die Antwort fehr einfah. Der Wille des Herrſchers, fagt 
er, ift der höchſte Wille; dieſer mag fih zur Kundgebung und 
Ausführung feine Organe wählen wie es ihm beliebt, aber 
immer iſt er beſchraͤnkt durch die göttlichen Vorfchriften, welche in 
den pofitiven Grundgeſetzen fih ausdrüden follen. Der Demokrat 
kann folgerichtig die Kundgebung des höchſten Willens nur in 
der allgemeinen Abſtimmung ſehen, denn ein jeder Bürger hat 
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einen gleichen Theil an der Volföfouveränität. Well aber ſelbſt 
in fleineren Staaten die allgemeine Abftimmung nur für vie 
allergrößten Angelegenheiten möglih iſt, fo läßt der Demofrat 
eine Vertretung zu. Bolgerihtig foll aber auf deren Bildung 
ein jeder Bürger die gleihe Einwirkung ausüben; folgerichtig 
fol die Vertretung nicht gewiſſen Claſſen oder gewiflen Bär 
gern ausſchließlich zufallen und beflimmte Einrichtungen follen 
verbürgen, daß die Befchlüffe der Vertretung den wahren Bolfe- 
willen darftellen. Das Spftem der unmittelbaren Wahlen iR 
das Palladium ded demofratifchen Princips. 

Dit einigem Zwang mag man dad Legitimitäts - Princiy 
auf verfhiedene Siaatöformen übertragen, feinem eigentlichen 
Weſen aber entfpriht das Königthum. Das demofrarifce 
Princip bat eine viel größere Debnbarfeit; es fann fich mit 
jeglicher Staatsform vertragen, weldhe einen Bolföwillen aus 
erkennt, aber es liegt immer fehr nabe, daß man ed mit der 
Republik in Verbindung bringe. Und fo kömmt es deun, daß 
man das legitimijtiihe für gleichbedeutend nimmt mit dem 
monarhifhen und das demokratiſche mit dem republi 
Fanifchen. 

Das ariftofratifche Syitem ſpricht nur gewiffen Bürgern 
eine politifhe Berechtigung zu, und deßhalb fteht ed den an- 
‚deren entgegen; es verläugnet die vechtlihe Gleichheit und deß⸗ 
bald ift e8 unbaltbar in unferer Zeit und von vorneherein von 
diefer verworfen. Du bältft mir entgegen, daß ich ariſtokra⸗ 
tiſche Abtheilungen der Vertretung, 3. B. das englifhe Oberhaus, 
fonft ald eine Gewähr für die Erhaltung bezeichnet habe. Ya, 
ih babe fie alfo bezeichnet nnd ih babe meine Anficht nicht 
geändert. Auch im demofratifhen Staat will ih ein erhal 
tendes Element, aber, bemerfe wohl, nit aus dem ariftofras 
tifchen Grundfag verlang’ ich ein ſolches, fondern weil ich eine 
Drganifation der Gejellfhajt verlange und weil ich verlange, 
daß die Gefammtheit des Volkes nad beftimmten und gleich⸗ 
berechtigten Ordnungen und durch diefelben vertreten werde, ohne 
daß eine dieſer Ordnungen ein gefegliched Uebergewicht Habe. 
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Du und id, wir fennen noch verrottete Junfer, weldyen es 
ein Slaubensartifel ift, daß der liebe Herrgott fie gemeint babe, 
als er die Menfhen nah feinem Ebenbild erihuf Diefes 
vormärzliche Geſchlecht flirbt allmählig aus. Du findeft auch 
noch Männer, welche die Fürſten ald Gotted Statthalter ver- 
ehren, und Unzählige ftellen den Volkswillen über Gottes 
Gebote. Beide ſuchen die Duelle des Rechts in menſchlicher 
MWillfür, beide verläugnen die Idee des ewigen Rechtes und 
fie verfehten abfolute Gewalten, welche das chriſtliche Sitten« 
gefeb verwirft. Doch lafien wir diefe; eine jede Meinung bat 
ihre Narrheiten und jede Narrheit bat ehrliche Bekenner. 

Die neue Zeit bat das legitimiftifhe, das demofratifche 
und das ariitofratifhe Princip zufammengefnetet ; fie uͤberredet 
die Leute, daß fie von jedem nur dad Gute verwende, aber 
leider it auch dad Schlechte geblieben und bat in feiner Men- 
gung dad Gute überwuchert. Den modernen Conftitutio- 
nalidmus, verzeih’ mir dad barbarifhe Wort, baten die 
Verfaſſungen des Feſtlandes ausgebildet, diefe haben principielle 
Widerſprüche in fih aufgenommen und darum haben fie ihre 
Einrihtungen auf Biftionen gegründet. Biftionen fann feine 
Geſetzgebung vermeiden, aber die fogenannten conftitutionellen 
Grundgeſetze haben diefelben gar zu reichlich gebraudt. Der 
Gonftitutionalismus anerfennt einen Volfswillen, er will dieſen 
durch Vertretungen ausdrücken und überall bat cr diefe Vers 
tretungen alfo geftaltet, daß deren Abftimmungen den wahren 
Volkswillen nur zufällig und deßhalb nur felten ausdrücken. 
Er behauptet die Gleichberechtigung der Bürger, und er entzieht 
einer bedeutenden Maſſe des Volkes einen größeren oder klei⸗ 
neren Theil der politischen Rechte oder entfernt fie Eünftlich 
von deren Ausübung. Wo niht das Wahlrecht durch die Ver⸗ 
faffung kejchränft ift, da follen die mittelbaren Wahlen bie 
Männer ded Bolfed glauben mahen, daß fie einen wirklichen 
Antheil an der Vertretung befigen und doc ift diefe Einrichtung 
mit ihren Künfteleien erdacht, um gewiffen Klaffen oder gewifien 
Perſonen die Sige und die Uebermacht in den Kammern zu 
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ſichern. Ein vernuͤnftiges Zweikammerſyſtem iſt ſicherlich eine 
Gewähr für die Stätigfeit der Staatseinrichtungen und ber 
Geſetze, aber gebildet wie die meiften Verfaffungen fie bilden, 
find die Erften Kammern, die Herrenhäufer oder wie fie fonf 
heißen mögen, von vorneherein zur Unmacht verdammt. Die 
Afferei des ariftofratifchen Principd foll den Schein einer ge 
ſellſchaftlichen Ordnung herftellen, welche der Conſtitutionaliomus 
auf dem Feſtlande verwirft. 

Alle Verfaffungen fprechen aus, daß der Regent alle Recke 
der Staatögewalt in ſich vereinige, aber eben diefe Verfaſſungen 
enthalten wefentlih die Trennung der Gewalten. Der Regent 
ift nur einer der „Baftoren“ der Gefepgebung ; er kann ein 
Geſetz nicht verfünden, wenn es die Kammern verwerfen, und 
er wird durch hundert Umftände genöthigt ein Gefeg in Kraft 
zu fegen, welches ihm fehr mißliebig if. Das fann nun nicht 
anders feyn, wenn die Vertretung etwas mehr feyn fol, als 
eine verächtlihe Komödie; warum aber die Lüge von der Ber 
einigung der Gewalten in dem Staatsoberhaupt, wenn dieſes 
immer nur unterhandeln muß mit der Bertretung als mit 
einer jelbfiftändigen Gewalt? — Den Ständen ift verfaflunge 
mäßig feine Regierungsgewalt verliehen, aber der Zufammen- 
bang der Staatöfahen und der Umfang der fländifchen Zu- 
ftändigfeit machen eine wirkliche Trennung unmöglich. Die 
fogenannten Conftitutionellen verwahren ſich heftig gegen bie 
parlamentarifhe Regierung, aber in den Kammern ſuchen 
fie von der Negierungsgewalt ein Stückchen nad dem anderen 
an fi zu reißen. Allerdings werden alle Akte der Staatsge⸗ 
walt von dem Regenten oder in feinem Namen erlaflen; fage 
mir aber aufrichtig, ob Du ihn, felbft nur in den Handlungen 
des Vollzuge, für ungehindert und frei halten Fannft ? 

Während er das ariitofratiihe Princip verdammt, ſchafft 
der Eonftitutionalismus einen ariftofratiihen Körper für die 
Geſetzgebung und einen foldhen für die Regierung, jeder unabs 
hängig von dem andern in der Theorie, aber in der Wirklichkeit 
nicht; jeder feinem Weſen nad) von dem anderen getrennt umb 
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beide dennoch vermengt, weil viele Mitglieder beiden zugleich 
angehören. Zähle die Bollzugd-Beamten, welche in den deut⸗ 
fhen Kammern figen, und Du wirft diefe Vermengung nicht 
in Abrede fielen. Sie mag in Deutfchland unvermeidlih, in 
manchen Ländern faſt nothwendig erſcheinen; aber ficherlich 
wirft fie für die Fefthaltung der ftarren Staatdomnipotenz. Der 
moderne Eonftitutionalißmus anerkennt fein Recht, welches nicht 
die ftaatlihe Allmacht verliehen; er überträgt diefe Allmadıt 
der Vertretung und dem Beamtenthum, und er ftellt eine ftrenge 
Bevormundung der Bürger ber, während er der Gewährsmann 
für deſſen freie Eelbftthätigfeit feyn will. Halte mir, ich bitte 
Did, nicht das Konftitutionswefen in England entgegen, denn 
diefed ruht auf ganz anderen Grundlagen. Glaub’ aber au 
nicht, daß ich die Verdienfte des conftitutionellen Weſens in un« 
feren Staaten verfenne. Wenn Alles ſich in beftimmten gefeplichen 
Formen bewegt, wenn ein Staatsförper die Einhaltung dieſer 
Formen wahrt und den Haushalt einer firengen Controle unterwirft, 
fo muß er und muß die Regierung die Willfür verhüllen. Wir 
müflen fogar dieſes Syftem halten und vernünftig gebrauchen, 
fo lange wir nicht etwas Beffered an deſſen Stelle zu fehen 
vermögen, aber deßhalb ift ed doch ein Syſtem der Fiftionen 
und der Täufhungen, und es If das Syſtem ded modernen 
Liberalismus. 

MWäreft Du ein liberaler Abgeoroneter in der ***fchen 
Kammer, fo würde ich die Darlegung meiner Auffaffungen 
vielleicht durch die Bemerkung rechtfertigen, daß die Charaktere 
der politifhen Syſteme in dem Staatd-kerifon von Rotte und 
Welfer und in jenem von Bluntfhli wohl nit ganz fo be= 
zeichnet find. Sintemalen aber Du ein flaatögelehrter Diplomat 
bit, fo will ih Dir nur die Berfiherung geben, daß meine 
„doktrinären“ Ergießungen nun zu Ende gebradht find. Ich 
will mic jebt nad den Parteien umfchen, wie fie wirklich bes 
fteben, und die furze Umſchau wird Dir, denk' ich, nicht den 
Athem befchweren. 

In unferen Tagen gibt ed wohl noch Legitimiften, man 


746 Soldatenbriefe. 


findet auch noch Ariftofraten vom alten Styl, aber zahlreicher 
ald beide find bei weitem die Demofraten, und gar Biele 
wiffen gar nicht, daß fie zu dieſen gehören. Keine dieſer Mei- 
nungen bildet jetzt eine Partei. Die ariftofratifche Partei liegt 
gänzlih außer der Zeit, und die legitimiftiihe Partei haben 
die Könige zerftört; der Grundfag ift aufgegeben und ein Kampf 
für geſchichtliches Recht ift zum Abenteuer der Ritter von Manta 
geworden. Die Demokraten haben fih mit den Liberalen vers 
bunden, aus dieſer ungeheuerlihen Berbiudung ift Die Partei 
des Fortſchrittes entftanden, und außer dieſer gibt es feine, 
welche Fräftig wäre dur ihre Organifation. Die Partei des 
Fortſchrittes ift die Bourgeoifte und ihr Anhang ; fie iſt mächtig, 
denn fie hat die Mittel und die Energie, um die Mittel zu 
verwenden, fie hat Geld und die materielle Verneinung ber 
Ideen — fie bat die Tageöpreffe und die Juden. 

Was nun die Bourgeoifie eigentlih will, das hab’ id 
deutlich genug ausgeſprochen, aber ed ſchadet nicht, wenn id 
ed wiederhole. Die Breiheit des Volkes, die will fie nicht, 
denn mit diefer hätte die Herrlichkeit ihr Ende. Eine beftimmte 
äußere Staatöform liegt nicht unbedingt in ihrem Verlangen; 
denn was fie will, das fünnte fie in der Nepublif haben wie 
in der conftitutionellen Monardie. Aber was will denn eigent- 
ih die Bourgeoifie? Je nun, fie will die abfolute Staatsall« 
macht durch eine Parlamentöregierung ; fie will, daß fie allein 
dad allmächtige Parlament bilde und daß Alle, welche nicht zu 
der Bruderfihaft des Eapitaled gehören, nur ihre Diener feien 
oder ihre Werkzeuge. Das ift nun, bemerf’ ed wohl, feine 
ariftofratifhe Richtung nach deren wahrem Sinn. Die heutige 
Bourgeoifie läßt fih nicht vergleihen mit dem Patriziat von 
Benedig oder Bern; in beiden war die Herrichaft an beftimmte 
Bamilien gefnüpft und dieſe wurden reich, well fie die Herr- 
(haft beſaßen; jene will die Herrfhaft an das Capital nüpfen ; 
der Erwerb des Vermögens führt den Mann in die Bruders 
(haft ein, der Verluſt ftößt ihn and. Die Grundlage ber 
Ariftofratie ift beftändig, diejenige der Bourgeoifie iſt dem fteten 


Goldatenbriefe. 147 


Wechfel unterworfen. Die Bonrgeoifte will die Oligarchie des 
beweglichen Reichthums, fie will, ihr Gelehrte nennt e6 fo, eine 
Timofratie der übelften Art; am liebften möchte fie neben 
diefer einen gefrönten Strohmann auf einem goldenen Thron» 
feffel und deßhalb eifert fie betrügerifch für die monarchiſche Form. 

Du fügt: ſchon feit zwei Jahrhunderten herriche in Eng» 
land der Reihthum, und diefe Herrfchaft habe Britannien groß 
und mädtig gemacht Diefen Einwurf, mein lieber Freund, 
mahft Du nicht im Ernft, denn Du fennft zu gut Die unges 
heure Berfchiedenheit der Verhältniffe, Du fennft die Uebermacht 
des Grundbeſitzes in England über das bewegliche Capital, 
Du kenuſt die gefellichartlihe Trennung der Etände, die Gel⸗ 
tung und die Kraft des corporativen Lebens; Du fennft bie 
freie Selbftthätigfeit der Bürger, den Geift der Ration und 
deren angeborene Verehrung der Krone. Wo finveft Du das 
Alles auf dem Feſtland? Die Geſetzgebung unferes Liberalismus 
macht den Grundbefig zum beweglichen Vermögen, und wo 
noch ein fefted Grundeigenthum befteht, da wird ed von dem 
Capital faum als ebenbürtig und gleichberechtigt anerkannt. 
Der moderne Staat d. h. der Liberalismus fieht in dem Volk, 
nur eine Mafle, und wenn er wegen der Ausübung politiicher 
Rechte oder um der Verwaltung willen gewiffe Abtheilungen 
in die Maſſe bringen muß, fo find diefe nur nah der Kopfzahl 
beftimmt ohne Rüdfiht auf die berechtigten Intereſſen, welche 
in der gleihen Anzahl von Köpfen gar ſehr verſchieden feyn 
fönnen. Die geichihtlihen Körperfhaften find aufgehoben; es 
gibt höchitend nur noch fogenannte Ehrenrechte und leere Titel; 
der Edelmann mag feinen Kaftengeift bewahren, aber der reiche 
gehört zur Bourgeoiſte und der arme verliert ſich in der Maſſe. 
Die Fatholifchen Geiftlihen und die Soldaten find allerdings 
noch in Körperfchaften vereinigt ; aber die eine iſt nur die Fird- 
liche Hierardie, die andere nur eine Orduung, wie die Beweg⸗ 
lichfeit und die Wehrkraft ded Heeres fie nothwendig machen. 
Der Einzelne gebört zur Bourgeoifie oder zur Maſſe, je nad 
feinem Vermögen. Ih überfhäge nicht das englifhe Self⸗ 
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government, wie ed Viele faft läcderlih überſchäßen, aber 
wie kann etwas Aehnliches befteben in der firaffen Concen⸗ 
trirung und unter der bureaufratifhen Staatsallmacht ? Ser⸗ 
vilität und Kriecherei magft Du finden zur Genüge, vielleicht 
auch noch bei alten Herren die ererbte Pietät; aber vergebene 
wirft Du die Adıtung der Krone fuhen, wie folde aus dem 
Gefühl der Breiheit, aus dem mannbaften Bewußtfeyn ver 
Gelbftftändigfeit und aus dem Sinn für Nationalehre entfteht. 

Eo, mein Freund, ſchafft die fogenannte Fortfchritts- Partei 
die ausfhließlihe Herrſchaft des beweglichen Reichthums mit 
betrügerifchen Bormen, wohl berechnet, um dem Wolfe den 
Glauben zu erweden, daß ed wirflih einige Freiheit befige. 
Die franzöjifhe harte bat dad Wahlrecht einfah an den 
Reichthum gefettet, und der ältere Zweig der Bourbonen wurde 
nad blutigen Kämpfen verjagt; unter dem Bürgerfönig bat bie 
Bourgeoifie die Herrihaft erlangt, ein einziger Tag bat dieſe 
gebroden, hat eine unhaltbare Republik gefhaffen und aus 
diefer iſt eine Selbftherrfchaft hervorgegangen, in welcher bie 
Bourgeoifie nur Bedeutung hat, wenn fie den Gelvfad öffnen 
muß, um ein Anleihen zu vdeden. In Deutſchland ift ver 
Liberalismus viel gutmüthiger als in Frankreich gewefen; er 
bat feine Abficht durch das Syftem der mittelbaren Wahlen 
erreicht; zur Beſchwichtigung der politifhen Kinder bat er die 
Urwahlen erfunden ; zur Milderung ded Haſſes gegen die ges 
fegliche Bevorzugung des Reichthums hat er die Eintheilung 
des Volkes nah Steuerflaffen erbaht und den Umfang ber 
Wahlrechte nach dieſen geordnet. Preußen bat dieſes Syſtem 
bis zur Lächerlichfeit der Folgerungen getrieben und ſchon hat 
fi ein Anfang der bitteren Wirkungen eingeftellt. 

Wenn ein ehrgeiziger Mann eine politifhe Rolle fpielen 
oder dur die Kammern „feinen Weg machen“ will, und es 
mangeln ihm vie gefeßlichen Bedingungen der Wählbarfeit , fo 
findet er ſchon Mittel um dem Geſetze zu genügen; wer fennt 
nicht Die erdichteten Gewerbe, wer kennt nicht die Scheinfäufe 
von Grundftäden? Die Bortfchrittspartei in den Kammern 
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duldet ſolche Vorgänge als ſelbſtverſtaͤndliche Dinge, fie duldet 
fie jedoch nur, wenn die Gewählten zu ihren Leuten gehören, 
gegen Männer anderer Richtung fucht fie alle Kleinigkeiten 
hervor, zwängt fie das Gefeg um die Wahl für ungültig ers 
Hären oder fie wenigftend beanftanden zu können. Mittelbare 
Wahlen fordern zu Ränfen heraus und fie geftatten Einwir- 
fungen, welche bei unmittelbaren nicht möglich find. Wer dem 
verfammelten Bolf feine Barbe und feine Stellung zu großen 
Fragen befennt, der ift doch gewiß ein ganz anderer Vertreter 
als der Mann, welcher ungefehen und ungefannt, von einem 
Heinen Collegium nad) irgend einer Empfehlung bei verfchloffenen 
Thüren gewählt wird. Freilich wird mandmal der Bewerber 
auf den Huftings ftehend audgepfiffen und mit faulen Aepfeln 
beworfen, aber immer ift er befler daran, ald derjenige, gegen 
weihen man im verihloffenen Raume des Wahlcollegiums 
Berläumdungen und Lügen ausfagt, von welchen er vielleicht 
gar nichts erfährt. Die Alte der Wahlmänner und die Ab⸗ 
ftimmungen der Vertreter, welche diefe gefendet, find der gefeh- 
lihe Ausdrud des Volfswillende. Sag an, mein Freund, ob 
ſolches Syftem der Täuſchung die fittlihe Empfindung und das 
Rechtögefühl ded Volkes zu beben vermag? Mache das Ge- 
meinwefen zu einem Zuchthaus, und dann vielleicht Fann es 
diefe Empfindungen entbebren. 

Unſere Zeit verlangt die Freiheit der Bürger, fie verlangt 
diefelhe Bid zu deren Außerfter Grenze, und ich freue mich dieſes 
Verlangend. Hat ihm die Partei des heutigen Liberalismus 
aud überall Rechnung getragen? Sieh zu, wie fie mit Acht 
und Bann eine jede mißliebige Meinung belegt; ſieh hin, wie 
fie mit Schlagwörtern Menfhen und Sachen verdammt; fieh 
bin, wie fie ihren Zwang auf alle Berhältniffe ausdehnen will 
und dann fage mir, ob fie ein Recht hat mit ihrer Freiheit 
zu prahlen. Wer nad der einen Seite Verfolgungen richtet, 
der wird nah der anderen zu Gunſtbezeugungen genöthigt. 
Früher bat der Adel feine Angehörigen vorgezogen und be- 
ſchützt, und die Höfe haben ihren Geſchoͤpfen und Guͤnſtlingen 
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Gewalt und Reichthum gegeben ; das können jeht die beiden 
nicht mehr, zum Erfah aber forgt die liberale Partei, daß die 
wichtigen Aemter, auch wenn fie feine politifchen find, nur mil 
ihren Anhängern und Dienern befeht werben. Das leidige 
Protektionsweſen ift auf die Liberalen übergegangen; und es 
wird von biefen nicht minder ausgedehnt, als von den Höfs 
lingen, vielleiht mehr verftedt aber gewiß nit mit feineren 
Rüdfihten getrieben. Die Bortfchrittöpartei verfteht es, fid 
ihre Höflinge zu ziehen. Daß fie den argen Mipbraud der 
Polizeigewalt befhränft bat, das ift nicht unwahr; aber man 
fann den Stock ſchon entbehren, wenn man mit moralifchem 
Zwang die Meinungen drüdt und die Handlungen leitet. Wir 
würden wunderlide Dinge erleben, wenn der heutige Libera⸗ 
lismus noch lange Zeit fortführe die Meinungen zu beberrfchen, 
wenn die Tagesblätter und die Geldſäcke fortan zu feiner 
alleinigen Verfügung ftünden, wenn die Nolfövertretungen les 
diglih feine Organe, wenn jeder anderen Richtung die Thüren 
der Ständehäufer verfchloffen, und wenn alle wichtigeren Aemter 
im Staate und in den Gemeinden mit den Höflingen ver 
Partei befegt wären. In einem gewiflen deutfchen Mufterftaate 
fol man ſich folhen Zuftänden nähern; iſt es wahr, fo wird 
man die Wirkungen fehen. 

Eol ih nun aud noch andere Parteiungen berühren, fo 
gerath’ ich zuerft an eine folde, vie weit verbreitet und ſehr 
gerährlich feyn foll — ich meine die ultramontane. Man muß 
fi fehr vertraut gemacht haben mit der Kunftfprache des Li: 
beralißmug, um fagen zu fönnen, aus welchen Elementen dieſe 
Parteiung beftehe und was fie denn eigentlih wolle. Sonſt 
nannte man „Ultramontane” jene Menfchen, welde in einfeis 
tiger Auffafjung des katholiſchen Wefend alle Verhältniſſe der 
Kirche unterwarfen, welche diefe unbedingt unter die Willkür 
des römiſchen Hofes, und die Gewalt ded Papfted über die 
Staatögewalt ftellten. Du, mein Freund, bift verftändig und 
binig und darum fiehft Du wohl ein, daß man ald Ultramon⸗ 
tane alle die Katholiken bezeichnet, welche, getren dem Glauben 
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ihrer Bäter, die Kirche ehren, welche deren Selbftftändigfeit im 
würdiger Stellung fordern und welche das Papſtthum mit ſei⸗ 
nem Länderbefip für eine nothwendige Bedingung der Firchlichen 
Einheit und Unabhängigfeit halten. Das wäre nun freilid 
genug für den Haß der Liberalen, aber fie haben es dennoch 
für gut befunden, der Bezeichnung eine viel größere Ausdehnung 
zu geben. Wer e8 wagt feinen Glauben zu befeunen, wer der 
liberalen Verneinung entgegentritt und die Verhöhnung feiner 
Kirche nicht duldet, der ift ultramontan ; wer ein gefchichtlichee 
Recht anerfennt, wer die Heiligkeit der öffentlichen Verträge 
höher achtet als den augenblidlihen Vortheil, wer das chriſt⸗ 
liche Sittengeſetz als eine Grundlage der Staatenordnung und 
ihrer pofitiven Gefeßgebung erkennt, und wer gegen die Doktrin 
des Liberalismus überhaupt einen Zweifel erhebt, der ift ultra- 
montan; wer dad Heil der Welt nicht von dem tollen Ges 
bahren des „Fortſchrittes“ erwartet, und wer befonverd nicht 
das Syſtem ded Raubed und der Unterdrückung in Italien 
bewundert, der ift in den höchſten Graden ulttamontan. Ultras 
montan, oder wenn man böflih fenn will, Flerifal ift der 
jenige, welden man dem Haß und der Mißachtung überliefern 
oder wenigftend für eine öffentliche Wirkfamfeit unmöglich machen 
will, und überhaupt wird jeder Hochverräther an dem Libera⸗ 
lismus ultramontan gemadt, ehe fein Name auf die Proferip- 
tiondlifte gefegt wird. Selbſt ehrenhafte Proteftanien werben 
in die verfehmte Claſſe geworfen, wenn fie, unzufrieden mit 
dem Syſtem des Liberalismus, nicht vorfidhtig genug find, eine 
ftarre Unpuldfamfeit gegen katholiſches Wefen voranzuftellen, 
und ein Katholik, welcher nicht in Clubs und in Kneipen 
ſchmähen mil, fann fih nur retten, wenn er Freimaurer wird. 

Die Erörterungen über das Weſen der Ultramontanen 
fol uns nicht länger aufhalten, denn es handelt fi doch eigent« 
lich nur um die höchſt einfache Frage: ob diefe Ulttamontanen, 
d. h. ob die kirchlich gefinnten Katholiken eine Partei bilden, 
welche einen bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
beiten jetzt ausübt oder fpäter ausüben wird. 
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Dieſer Tage hab ich, feit langer Zeit zum. erftenmal wie- 
der, die Werke von Montedquieu aus dem Schranfe geholt und 
da hab’ ich zufällig gefunden, daß er fagt: die Völker des 
Kordend haben einen Geift der Unabhängigkeit und der Frei⸗ 
heit, welcher den Völfern des Südens fehle; und deßhalb haben 
jene dad yproteftantifhe Befenntniß angenommen, dieſe aber 
feien katholiſch geblieben. (De l’Esprit des Lois, liv. 24 chap. 5). 
Hätte der berühmte Mann ein Jahrhundert fpäter gelebt, fo 
hätte er ficherlich nicht fo unrichtigen Schluß aud einer unwahren 
Thatfache gezogen. Männiglich weiß jetzt beſſer Befcheid, aber 
dennoch gibt ed noch Tauſende und aber Tauſende, welche dem 
alten franzöfifben Baron feinen Orafelfpruh nachleiern. Das 
Gegentheil von Freiheitsſinn hat der Reformation den Sieg 
in den nördlichen Ländern verfhafft; das bat die nene Ge⸗ 
ſchichtsforſchung unwiderleglich erwiefen. Wenn nun aber auf 
die Katholiken fi gerne der monarchiſchen Staatsform zuneigen, 
fo liegt eine Urſache darin, daß ihre Kirche fie an die Achtung 
des geſchichtlichen Rechtes gewöhnt. Durch diefe Gewöhnung 
aber wird das politifhe Streben Fatholifcher Männer nur ſchwer 
aus der erhaltenden Richtung gezogen. 

Die römifch » Fatholiihe Kirche bat politiſche Grundſätze 
nur infofern, als foldhe fih auf ihre Verfaffung und auf ihr 
Berhältniß zu den Staatögewalten beziehen; die Fatholifche Kirche 
verträgt ſich mit jeglicher Staatsform, warum follten die Kirch 
lichgefinnten der Meinungsfreiheit entbehren? Wenn überall 
Legitimiften und Ariftofraten zu den entſchiedenen Katholiken 
gehören, fo findet fi) unter diefen noch eine viel größere Zahl 
von Ächten und rechten Demokraten, und viele Liberale werben 
von ihrer Staatslehre nicht gehindert, fih für ganz gute Kas 
tholifen zu halten. In gewiffen Ländern neigen fi) die jungen 
Priefter zur demofratiihen Meinung, aber gerade diefe jungen 
Priefter find am meiften nitramontan, und in Sranfreih haben 
fie die allgemeinen Abftimmungen gemadt. Die franzöfifchen 
Bifhöfe haben der Republik vom 3. 1848 feinen Widerſtand 
geleiftet, fie haben den Staatöftreih vom 3. 1851 anerkannt, 
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ſie haben das Kaiſerthum angenommen, und doch haben die⸗ 
ſelben Biſchöſe in kräftiger Einheit fih für das Beſitzrecht des 
römiihen Stuhles erhoben. Mit einem Wort: alle denkbaren 
politifhen Meinungen find bei den fogenannten Ulttamontanen, 
d. h. bei den Katholifen zu finden. Diefe vereinigt als ſolche 
fein anderes ald das Firhlihe Band, der Einzelne mit feiner 
politifhen Meinung fteht in der Gruppe, welche diefe Meinung 
darftellt. Die zerftreuten Elemente bilden Feine politiihe Partei. 

Geeinigt bildeten dieſe Fatholifhen Elemente allerdinge 
eine ſehr große Macht; der franzoͤſiſche Eelbftherrfher hat fie 
gar wohl erkannt, ald die Klerifalen fih in dem Widerftand 
gegen die Auslieferung von Rom geeiniget hatten. Aber immer 
entiteht die Frage: ob, einzelne befondere Fälle ausgenommen, 
die Berfammlung der Klerifalen oder Ultramontanen in eine 
Partei moͤglich ſei? Allerdings ift fie möglih, denn in den 
Maſſen der katholiſchen Völker lebt immer noch eine religiöfe 
Empfindung, und darum fönnte der Fortſchritt felbft ſolche Ver⸗ 
einigung bewirken. Wenn der Yortfchritt die Confeilionen in 
politiihe Fragen zieht, wenn er feine maßlofen Angriffe gegen 
katholiſches Weſen wie bisher fortfeht, wenn er die Verfol⸗ 
gungen der Ultramontanen, d. h. der kirchlich gefinnten Katho⸗ 
lifen nicht einftellt, wenn von dieſen einmal jeder einfiebt, daß 
er um feined Glaubens willen mißhandelt oder bedroht ift: fo 
wird gemeinfchaftlihe Noth die zerftreuten Elemente zufammen- 
bringen, und ohne Wühlerei und ohne befondere Anftrengung 
der Betheiligten wird dann eine politische ‘Partei der Katholiken 
entfteben, zu deren Befiegung die Macht des modernen Liberas 
lismus mit all feinen Juden nicht ftarf genug feyn möchte. * 

In unferem guten Deutfhland find Parteinngen, wovon 
andere Länder feine ähnlichen haben, und zwar aud dem ein- 
fachen Grunde, weil diefe beiten was wir erſt fuchen. Geftatte 
über diefe noch einige Bemerkungen. 

Die fogenannte kleindeutſche Partei hat fih in dem 
National⸗Verein orgamifixt, fie ift geſchloſſen, diſciplinirt, rührig 
und im Beſitz großer Mittel, mit welchen fie wicht waͤhleriſch 


754 Goldatenbrieie. 


if. She Endziel liegt in der Richtung der preußifhen Politik, 
welche immer diefelbe bleiben wird, wie auch die inneren Wirren 
fi löjen. Siege die Reaftion oder fiege der Fortſchritt, immer 
wird Preußen, um eine wirkliche Großmacht zu werden, fi in 
Dentfhland vergrößern wollen; es wird in dieſer Abficht mande 
Zugeſtändniſſe nicht fcheuen und fo hat der National-VBerein einen 
mächtigen Nüdhalt. Der Verein beiteht aus gleichartigen Ele 
menten ; der Liberalidmus bat ihn hervorgerufen, der Fortſchritt 
bat ſich feiner bemädtigt und er ift deſſen eigentlihed Organ. 
Der National» Verein hat ein pofitived Programm, er fpridt 
ed aus duch die Reiheverfaffung vom 28. März 1849 und 
er glaubt, daß der König von Preußen diefe am Ende doch 
annehmen werde, um den Preis der Erwerbung von Deutſch⸗ 
land. Die innere Gleichartigfeit des National-Bereins ift aber 
doch nur fheintar, denn die Demofraten werden ſich trennen, 
fobald ein wirfliher Erfolg errungen feyn wird. Die eigent- 
liche Schwäche der Partei liegt aber darin, daß das preußiſche 
Kabinet einer kühnen Handlung nicht fähig ift und nicht fähig 
feyn fann, weil es feine Vergrößerungsplane ohne fremde Hälje 
nicht auszuführen vermag, und daß die Partei, eben nur eine 
Bereinigung gewifler Berfonen, Feine Grundlage hat in der Maffe 
der Nation. Diefe Schwäche hindert aber durchaus nicht, daß 
unter geeigneten Umſtänden der National = Verein fehr heftige 
Bewegungen bervorrufe. Preilih wird er dieſe Bewegungen 
nicht zu beberrfchen vermögen und fie werben ihn ficherlich zer⸗ 
fprengen. 

Der Ausländer wird die kleindeutſche Richtung fehr gut 
verftehen und wir dürfen und nicht wundern, wenn er frägt: 
was denn eigentlih die Großdeutſchen feien. Nun, aufrichtig 
geſprochen, find die Großdeutſchen eigentlih nur diejenigen, 
welche nicht wollen, was der Nationals Verein will; es find 
diejenigen, welche eine nationale Geftaltung von Deutfchland 
für nothwendig halten, welche aber zuerft fi gegen die Tren- 
nung von Oefterreih verwahren, und welche in zweiter Reihe 
den Beftand der Einzelftanten erhalten wollen. Weil nun bei 
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den Großdeutfchen eine vorberrfchend erhaltende Richtung er- 
fhien, fo bat man fie zu Ultramontanen, alfo felbftverftändlich 
zu NReaftionären gemadt, und bie liberalen Leiter der Ver⸗ 
fammlung in Frankfurt haben fih deßhalb aud mit’ großer 
Aengftlichfeit gegen jede Spur einer Fatholifirenden Richtung 
verpanzert. Die Borfiht war unnöthig, denn wer Augen hatte, 
der mußte feben, daß, mit Ausichluß des nationalvereinlichen 
Deutſchthums, alle nur irgend möglichen politiſchen und reli- 
giöfen Meinungen in dem Saalbau verfammelt waren. Das 
Zufammenwirfen aller Meinungen wäre nun fein Uebel für 
die Großdeutſchen, wenn ein beftimmtes leicht erfennbared Ziel 
ein foldes Zufammenwirken verbürgte. In Stanffurt haben 
Alle gefühlt, daß fie aus der ſchwächlichen Verneinung heraus⸗ 
treten müßten, und deßhalb haben Alle ein Programm ange- 
nommen, mit welchem nur Wenige zufrieden gewefen find. Alle 
haben eingefehen, daß fie der traurigen Vereinzelung ein Ende 
machen, daß fie die Männer der großdeutfchen Richtung zu 
gemeinſchaftlichem Etreben vereinigen müflen, und deshalb haben 
fie den Deutfhen Reform⸗Verein gemadt. 

Iſt diefer Reform» Berein eine kräftige Partei? Bis jebt 
it er eine ſolche noch nicht geworden. Das Programm vom 
28. Oktober ift wohl nur deßhalb durchgegangen, weil ed fo gar 
wenig fordert, aber auch das Wenige ift nicht gewährt, denn 
die Mittelftaaten haben feinen Schritt für die Ausführung ge- 
than, jie haben einen folden nicht einmal in Ausſicht geftelit 
und Oefterreich, durch feine inneren Verhältniſſe gebunden, kann 
in der deutfchen Frage nicht mit Entjchiedenheit vorgeben. So 
erſcheint der Reform⸗Verein ald ein Verein für die Erhaltung 
des Beſtandes und der volllommenen Souveränität der Einzel- 
ſtaaten; als folcher könnte er vielleicht eine Partei bilden, aber 
diefe hätte feinen Halt in der Nation. Würde er. vollends ale 
ein Verein für bayeriihe Großmachtsgedanken erjcheinen, fo 
wär er von der Nation unerbittlih verworfen. Alle Reform 
Vorfcpläge der Großdeutſchen fegen das Einverſtändniß der 
beiden großen Mächte voraus, alle bemühen fih um allen 
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Bundesſtaaten gleiche oder verhaͤlmißmäßige Antheile an der 
Bundesgewalt zu ſichern, alle find ängſtlich beſtrebt, um ven 
Landesvertretungen ihre Madıtvollfommenbeit zu wahren, und 
deßhalb find alle diefe Vorfchläge fo verwidelt, jo fünftlich und 
fo fhwanfend, daß der natürlihe Volfdverftand fie gar nicht 
auffaffen fann. Sie befriedigen in feinem Punfte die For⸗ 
derungen der Nation und darin liegt die größte Echmädhe des 
großdeutſchen Weſens. 

Bei all dieſer Schwäche könnte der Reform⸗Verein noch 
immer zu einer mächtigen Partei ſich geſtalten. Er müßte den 
begründeten und wahren Forderungen der Zeit entgegenkommen, 
er müßte eine wirkliche Centralgewalt ausdenken, er mäßte ſich 
dor einer wahren Nationalvertretung nicht fürdten, er müßte 
die Idee eines völferrehtlihen Wereined aufgeben und nidt 
ferner vor dem Wörtlein „Bundesſtaat“ erfhreden. Ein ein- 
faches, Fräftiged Programm würde das Volk ſchon auffaffen; 
jeßt begreift ed gar nit, was die gelehrten Herren eigentliä 
wollen. Eeit fünf Monaten haben die Zuftände fi gar fehr 
verändert, was im Oktober 1862 genügend und möglich er- 
fhien, das ift jegt ungenügend und unmöglid. Ein Fühner 
Griff einer neuen Berfammlung fünnte bedeutende Folgen haben, 
und wenn er aud die großdeutſche Maſſe in zwei Parteien mit 
klaren Programmen zerlegte, fo wäre das noch viel beſſer ale 
der gegenwärtige Zuftand. 

Doch wir fönnen getroft alle Vermuthungen und alle 
künſtlichen Combinationen verlaffen, denn vor und fteht eine 
unzweifelhafte Thatſache. Es ift fiher und gewiß, daß die 
Fleindeutfche Idee dem gefunden Sinne ded Volkes widerftrebt, 
und ed ift gewiß, daß der großdeutfhe Gedanke tief in der 
Nation liegt. Aus dieſer Thatfahe aber darfſt Du folgern, 
daß große Ereigniffe die Träger jener audeinander fprengen, 
diejenigen des großdeutfchen Gedankens aber fammeln, vereinigen 
und Fräftigen werben. 

Welche Schlußfolgerung ih nun aus der langathmigen 
Erörterung über das Parteimefen ziehe? Nun, eine fehr einfache. 
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Set gibt ed nur eine einzige Partei — eine Partei ohne fittliche 
Idee und ohne Unterlage im Volk, aber fie herricht, eben weil fie 
die einzige ift. So wie fie jegt befteht, ift dieſe Partei unfähig 
zur Gründung ftätiger Verhältniffe; fie fann nur unnatürliche 
und darım unhaltbare Zuftände fchaffen. Laß das Syftem der 
liberalen Parlamentd Regierungen noch weiter vorrüden und 
Du wirft die Wirkungen jehen. Der Haß gegen die Herrſchaft 
des Reichthums wird fih fteigern, diefer wird von der Bour⸗ 
geoifie alle diejenigen trennen, welche nicht zu dem Adel des 
Reichthums gehören, und eine gewaltthätige Maffe wird feind- 
felig fi gegen die beftehende Ordnung erheben. — Gibt es, 
frägft Du, feine confervativen Männer mehr? Gewiß gibt es 
deren genug, aber fie find vereinzelt oder in verfchievdenen 
Gruppen zerftreut; fie haben feinen Vereinigungspunft und ohne 
befondere Ereigniffe werden fie ſchwerlich einen ſolchen gewinnen. 
Bon diejen, glaube mir, werden fehr Viele mit den vernünfe 
tigen Demofraten geben, denn die Demokratie kann einen 
Rechtsſtaat fhaffen, aber nimmer der heutige Liberalismus. 

Gegen den Liberalismus arbeitet jegt feine Macht mit 
fräftigen Organen ; darum ift Fein Gleichgewicht im Inneren 
der Staaten, darum find alle politifhen Verbältniffe unficher 
und ſchwankend, darum find die Regierungshandlungen nicht 
frei oder fie find ohne ftätige Richtung. Die Parteien wahrlich 
fünnen den Frieden nicht wahren! 

Gott bejohlen bis zum nächjtenmal 


Dein N. N. 


XLVIII. 
Die Aſſociation. 


Borwort der Redaktion. 


Man kann den in der Weberfchrift genannten bochwichtigen 
Gegenftand verfchieden behandeln, biftorifch darftellend oder kritiſch 
räfonnirend. Die nachfolgende Abhandlung nimmt den erſtern 
Standpunkt ein. 

Hr. Schulze» Delipfch, der fogenannte Vater der deutfchen 
Afiociation, bat vor ein paar Jahren in der preußifchen Kammer 
gefagt: „die Demokratie allein babe die große foctale Frage auf 
gefundem Boden behandelt — auf dem Boten der Selbfthülfe.* 
In diefer Baffung ift das jedenfalld nicht wahr, naͤmlich ohne bie 
Boraudfegung, daß die Selbfts, welche fich da felber helfen follen, 
nach den ewig unmandelbaren Vorſchriften der chriftlichen Moral 
geeigenfchaftet feien. Diefe Claufel ſtellt auch die nachfolgende 
Abhandlung auf. 

Sie betont ferner, dag dad Aſſociationsweſen in feiner gegen« 
wärtigen Geftalt die fchwierigfte Aufgabe noch vor fi babe, die 
Aufgabe nämlich fi in eine organifche Verbindung zu fegen mit 
den natürlichen und gefchichtlichen, fozufagen uns angebomen 
Gemeinfamkeitd-Anftalten, mit der Gemeinde und dem Staat. Wer 
bie Benennung der affociationdbedürftigen Volksclaſſen als „vierter 
Stand“ zuläßt und gebraucht, der muß fich die Afforiationen von 
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vornherein als integrirende Momente einer neuen gemeinblichen 
und ftaatlichen Gefellfehaftsordnung denken. Dieß ift auch ter 
Grundgedanke der nachfolgenden Abhandlung. Weil fie fich aber 
nur hiſtoriſch darftellend, nicht Fritifch raͤſonnirend verhält, deßhalb 
geht fie nicht auf das entfcheidende Problem ein: wie der Staat 
fi den Zweden der Affoclation gegenüber benehmen foll? 

Man bemerkt leicht, daß die fociale Brage in ihrer ganzen 
Ausdehnung volederfehrt, gerade als ob SchulzesDeligfch feine große 
Entdefung nie gemadt hätte, fobald über diefen Punkt Streit 
entftehbt. Der Streit ift aber bereitd entftanden, und bat feit 
einigen Monaten die deutfchen Arbeitervereine unter fich bis auf 
den Grund gefpalten, 

Die Einen fagen, der Staat folle die Affociationen innerhalb 
des allgemeinen Geſetzes buchftäblih ſich felbft überlaffen. Die 
Antern fagen, der Staat folle fi) mit den Zweden der Affociation 
identificiren, wenigftens bis zu einem gewiſſen Grad. Jenes ift die 
Lehre der Bourgeoifie, es ift der liberale Deconomismud. Im 
Sinne des letztern war es die verfluchte Schuldigfeit des Staatß, 
alle den Eleinen Dann ſchützenden Schranken niederzuwerfen, um 
dem Capital, dem Induftrialismus und Merkantilismus eine freie 
Gaſſe zu eröffnen, nachdem nun dieß gefcheben, herrfcht die freie 
Goncurrenz allein auf dem Gebiet der materiellen Interefien, und 
wird e8 dem Fleinen Mann, dem Arbeiter zu heiß bei der freien 
Concurrenz, fo kann er fih eben durch die Affociationen dagegen 
zu fhügen ſuchen; aber weder vie Gemeinde noch der Staat darf 
ich einmifchen, Jeder muß ſich ganz felber helfen, und ver Staat 
bat fich, nachdem er die Dienfte des Aufräumers gethan, in feiner 
Meife mehr mit diefem Gebiet zu befaffen, fondern gehen zu laſſen 
was geht. 

Dagegen fagen die Andern: mas belfen und Affociationen, 
wenn der Fleine Mann zum Bettler wird und der Arbeiter fo welt 
berunter kommt, daß er wie z. B. in Belgien gar nicht mehr 
fähig iſt, sich zu affocliren? Damit die Affoclation dem vierten 
Stand wirklich aufhelfe, muß fie diefem die Theilnahme am Ars 
beitögewinn der Großproduftion geflatten, und dazu muß ihr der 
Staat behülflih feyn, wie er ja auch dem Capital mit Sinfen« 
garantie und Dergleichen bei Eifenbahnbauten und andern großen 
Unternehmungen unter die Arme greift, Und um den Staat hiezu 
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zu bewegen, muß der vierte Stand durch allgemeine und birefte 
Wahlen in den Kammern Einfluß zu gewinnen fuchen. So lautet 
der Gegenfag zum liberalen Oeconomismus, zum  intereflirten 
Evangelium der Bourgeoijie; und weil diefe zur Zeit ibentifch if 
mit der fogenannten Bortfchrittöpartei, fo fchreit die letztere ihr 
Erucifige über das eigenwillige Arbeiterthum im Namen des 
„Bürgerthums.“ 

| So fommt ed, daß die neuerwachte Differenz zwifchen dem 
dritten und dem vierten Stand zur Zeit ald ein politifcher Streit 
im Innern der Kortfchrittöpartei erfcheint. Der rein fociale Kern 
wird ſich aber bald beraudfchälen, und man wird fich überzeugen, 
daß die Väter ded Affociationdwefend zu früh gejubelt haben, als 
hätten fie die fociale Brage aus der Welt gefchafft: vorn hinaus⸗ 
geworfen ift fle Hinten wieder bereingefomnen. 

Betrachten wir das nachfolgende Bild von der Bedeutung dei 
Affociationdwefend für unfere Zeit, fo wird fih von felbft das 
ungeheure Gewicht der noch unentjchiedenen Hauptfrage ergeben: 
in welches DVerbältnig ſich endlich der vierte Stand zur Idee des 
Staatd und der Staat zu ven Zweden der Affociation flellen wird ? 
Erſt dann, wenn diefe Brage zur Entfcheidung kommt, beginnt die 
2öfung der „forialen Frage.“ Alles was bis jegt fozufagen pri⸗ 
vatim auf dem Affociationdgebiet geichehen ift, bedeutet nicht dieſe 
Löfung felbft, fondern nur die Zurüftung des Wahlplages, auf dem 
die modernen Weltfchlachten — und wer weiß ob bloß parlamen- 
tariſche? — gefchlagen werden follen ! 


I. 


MWährend nah der gegenwärtigen Weltlage der Geſchlechts⸗ 
Adel am Abend feines Lebens fteht, der dritte Stand auf der 
Mittagshöhe feines Daſeyns in ftolger Kraftfülle den Verkehr 
und den Staat beherrfcht, der Kunft ihre Richtung, der Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre Entwidlung gegeben hat, ift der vierte Etand jeit 
den Jahrtaufenden der Weltgefbichte erft jetzt in das allgemeine 
Bewußtſeyn eingetreten und fucht fih die erſten Orundfteine 
feiner Selbftftändigfeit oder fozufagen Menſchwerdung zu legen. 


Affvelationswefen. 761 


Es iſt in der That ein trauerummölftes Gemälde, das uns in 
den Wechfelfällen der arbeitenden Claſſen fih enthüllt. Shre 
lange Wanderung durch die Gefchichte ift ein fortgefehtes Mar- 
tyrerthum; und dennoch gebt es auch bier vorwärts. Der 
Genius der Menſchheit hat fie immer im Auge; der Fortfchritt 
wird nur gehemmt dur die menfchlihe Verſchuldung. Nur 
der Menſch greift in das göttliche Räderwerk ein, aber fruchtlos 
auf die Dauer. Dem Fluge des Adlers gleich fteigt die Menſch⸗ 
beit in allen ihren Gliedern nach jeder Niederlage wieder höher 
empor. | 
In der tiefften Erniebrigung finden wir die Pariah’8 im 
Kaftenfyfteme Indiens; fie wurden zu den niedrigften Dienften 
verwendet, waren perfönlich rechtlos, befigunfähig, von aller 
Eultur ausgefähloffen, aus der menfchlihen Gemeinfhaft ver- 
flogen. Die Sudras, die vierte Kafte, durften zwar Gewerbe 
und Handel treiben, aber die Vedas weder lefen noch hören. 
Was aber war der leßte Grund des Kaftenfnftemd? Der Krieg. 

In der ägyptiſchen Kaftenverfaffung gibt es fchon feine 
verftoßene Claſſe mehr. Aber noch fperrten fih die Kaften 
voneinander ab, der Stand erbte vom Bater auf den Sohn. 
Doch da finden wir einen weiteren Sortfchritt bei den Griechen. 
Der Sflave konnte freigelafien werden, Handel und Gewerbe 
treiben, zu höherer Bildung gelangen. Die Sklaven waren bei 
den Römern Lehrer und Aerzte. 

Die Griehen hatten auch ihre Hörigen, die Spartaner 
insbefondere ihre Heloten. Diefe wurden hart und unmenſchlich 
behandelt. Der Hörige durfte nicht zum Vollbürgerthum ge= 
langen. — Beſſer war ſchon das Loos der Hörigen bei den 
Römern. Sie waren im alten Rom die Elienten und mit 
ihren Patronen durch väterlih milde Bande verbunden. 

Dagegen iſt bier wieder vie Rage des arbeitenden Volkes 
eine traurige. Der duch ſchwere Feldzüge verarmte Plebejer 
wird von feinem Gläubiger in die Echuldferfer geworfen ober 
in die Sklaverei verkauft. Der römifhe Bauer wird durch die 
GSklavenwirthſchaft verdrängt. Das roͤmiſche Volk iſt durch die 


162 Aſſociationsweſen. 


Hartherzigkeit der Patricier verarmt. Die Sklaverei beſteht 
fort und Willkür gegen die Leibeigenen iſt das Geſetz des Herrn. 
Diefed Erbe der alten Welt ging auf die Germanen über. 
Noch darf au bei ihnen der Herr die Unfreien verftümmeln 
und tödten; auf der Ehe Lnfreier fland die Todesſtrafe. 
Der Unfreie hatte noch Fein Vermögen, dem Herrn gehört 
Alles. Alle nicht vollfreien Leute wurden ald zum Grund und 
Boden ded Herrn gehörig betrachtet, fonnten daher mit dieſem 
veräußert werben, durften ihn nicht ohne Zuftimmung des 
Herrn verlaffen. Der Herr verfügte über die Perfon des Ins 
freien wie über fein Vermögen; beim Tode eined Hörigen 
„nahm er dad Befthaupt, bei dem des Unfreien den ganzem 
Nachlaß. 

Doch auch hier blieb der Fortſchritt nicht aus. Das Chri⸗ 
ſtenthum und germaniſche Sitte brachten Rettung. Die Will⸗ 
für gegen Unfreie, wie der Verkauf der Leibeigenen wird unters 
fagt; auf deren Tödtung fteht Buße. Die Ehen der Unfreien 
verfchiedener Herren werden ald unauflöslih erklärt; der Un⸗ 
freie erhält ein bejchränftes Recht auf fein bewegliche Vermö⸗ 
gen und Fonnte ed fpäter aud auf feine Kinder vererben. — 
Die Hörigen hatten ſchon perſönliche Breiheit, waren waffen⸗ 
fähig und fonnten eigened Vermögen haben; die unfreien Co⸗ 
Ionen konnten von ihrem Heren felbft Grund und Boden zu 
eigenem Anbau erhalten. Die alten Lnfreien verfchwinden 
mehr und mebr ſchon feit dem 12. und 13. Jahrhunderte ; fie 
werden Hörige, diefe freie Bauern. Was die Sitte gemildert, 
wird fefted Recht. Mochten immerhin noch die Dienfle und 
Zeiftungen der Unfreien ald mit dem Gute verbunden forts 
dauern, fo wurden fie doch im Uebrigen wie freie Leute bes 
handelt. Sie erhielten das Recht auszuwandern, in den Dienfl 
eines andern Herm zu treten, man ließ fie in Städten ſich 
anfiedeln, bei fhlehter Behandlung durch den Herrn trat Freis 
heit von Rechtswegen ein. Das Zuchtigungsrecht wird bes 
ſchraͤnkt; fie erhalten zulegt auch die Fähigkeit eigenen Grund» 
befig zu erwerben. Es beginnt die Zeit der Aufhebung ber 
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Leibeigenfhaft. Die Kreuzzüge und die Stäptegründung haben 
diefe Fortſchritte vollbracht. 

Aber noch war die feudale Willkür groß und ihre Laſten 
drohten den Bauernſtand zu erdrücken. Da griff er zur Selbſt⸗ 
hülfe. Wir hören von Aufſtänden in Württemberg, am Rhein, 
in Schwaben, in Sachſen, in Branfen und in der Schweiz. 
Der Bauernitand erlag, die Beudallaften blieben. — In den 
Städten aber fiel die Blüthe des Gewerbes in der Verknö⸗ 
herung der Zunft, in dem Abfterben des alten Innungsgeiſtes; 
es fiel der Auffhwung des Handeld durch das Monopol, durch 
das ganze Heer der Schranken, welche um die Induſtrie der 
Mercantilismus 309. 

Da fam die erfte Staatsummwälzung in Frankreich. Das 
Zunftfoftem fiel. Die Yeudallaften wurden aufgehoben. “Der 
Bauer ward ein Vollfreir. Die Gleichheit der Geſetze und 
der Belaftung trat für Alle ein. Was einmal errungen war, 
blieb der Menfchheit erhalten. Der Fortſchritt war groß. Die 
Freiheit war das Lofungswort ded Jahrhunderts geworben, 
und fie breitete ihre Flügel zuerft über die großen Gebiete der 
SInduftrie aus. Der Stand der Arbeiter hatte die Welt offen 
vor fi, er konnte jedes Gewerbe ergreifen, jeden Handel be 
ginnen, und über die Grenzen ded Baterlands hinaus jenfeits 
des Oceans fich eine neue Heimat gründen. 

Aber da machte ſich wieder die Nachtſeite des Fortſchritts 
geltend. Die Urbeit hatte aud dem eigenen Schooße einen 
Feind geboren — dad Capital, das die Frucht der Arbeit if. 
Und mit ihm fam und ging der Eredit, kamen die Banken, 
kamen die Mafhinn. Da ward die Handarbeit verbrängt, 
das Handwerk lahm gelegt durch die Fabriken. Die Groß- 
induftrie hatte die Stleininduftrie überflügelt, der alte Mittels 
ftand ging nnter. Der freie Bauer ward Pächter, der Hands 
werfer ein Fabrifarbeiter ; in Capitaliften und Arbeiter fpaltete 
fih die Gefellfchaft der neuen Zeit. Und über dieſe induftrielle 
Geſellſchaft kamen Handelsftodungen, Geld⸗ und Ereditkrifen, 
und mit diefen die Arbeitölofigfeit, der Hunger, die Krankheit, 
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das Elend; ed kamen Maſchinen⸗ und Fabrifzerftörungen, Ar⸗ 
beitdeinftellungen, communiftifhe Verſchwörnngen; das rotbe 
Gefpenft der focialen Revolution drohte die ganze Eivilifation 
unter einem Trümmerhaufen zu begraben. Und hieran fchließt 
fi) die Baummollenfrifis unferer Tage, die über Taufende von 
Familien das bleihe Elend bringt. 

Aber auch jetzt geht durch die leidenvolle Geſchichte ver- 
borgen und ftill jener Genius, der ſchon einmal der Welt zur 
MWiederauferftehung geholfen hatte and der Barbarei des Rö- 
merthums, als Demoralifation und Elend das Menſchengeſchlecht 
zu vernichten drohte. Es erwachte wieder die welterlöfende 
Kraft des Chriſtenthums; fie drang in die Gemäther wie in 
die Geſetzgebung ein; fie legte Grundfteine zu einem focialen 
Umbau, in welhem Familie und Eigenthum gerettet, aber auch 
die Menſchenwürde in Allem zur Wahrheit werden foll, zu 
einem Umbau, in welhem fie das Reich der Liebe aufrichten 
win, in dem fih Alle ald Brüder erfennen und achten follen. 

Es entftanden Vereine für das Wohl der arbeitenden 
Claſſen, Kajien zu ihrer Unterftäßung, Sonntagsfhulen zu ihrer 
Bildung, Vereine zu ihrer Verſorgung mit Ärztlicher Hülfe, 
Kleinkinvderbewahranftalten und Krippen für die Kinder des 
Volks, Sparkaffen und Rentenanſtalten; es entflanden Bau- 
gefellfchaften, um die arbeitenden Claſſen mit gefunden Woh⸗ 
nungen zu verfehen; die Gefeßgebung traf Anordnungen zum 
Schutze der Habrifarbeiter gegen Ueberbürdung durch Arbeit, 
zu Gunften der Kinder in den Yabrifen, zum Schuße gegen 
Mißhandlung, Anordnungen gegen ungefunde Yabrifräume ; 
man minderte oder fhaffte die Steuern ab auf die erften Le 
bensbedürfniſſe; in England fielen die Korngefege, die Armens 
gefege werden umgeftaltet; man gewährt den Arbeitern die 
Freiheit der Verſammlung, und fie felbft legen jebt die Fun⸗ 
Damente einer Anftalt, die ihre Zukunft felbftftändig ſichern ſoll, 
ed it die — Aſſociation. 
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II, 


Wir finden in der heidniſchen Welt nur Fümmerliche Spu- 
ren von Aſſociationsweſen. Das Imdividuum geht bier im 
Staate unter. Der Germane will fih umgekehrt mit feiner 
vorwaltenden Individualität den Staat dienftbar machen. Nur 
das Chriſtenthum wird das lebendig vermittelnde Band zwi⸗ 
hen Individuum und Staat, indem ed dem Staate gegenüber 
die Menſchenwürde ded Individuums, dieſem gegemüber die 
providentielle Inftitution des Staated vertritt, und unter den 
Individuen ſelbſt das große Grundgeſetz der ‚Liebe verkündet. 
Darum ift das chriſtliche Mittelalter die Mutter der Affocias 
tionen, d. i. der focialen Einigungen auf allen Lebensgebieten. 
Die moderne Atomifirung der Geſellſchaft, die Jeden nur auf 
fih felbft verweist, ift ein Abfall von dieſem Geiſte. Daber 
die foriale Noth der Zeit. Nur in dem Wiederaufleben der 
Affociationen liegt die Rettung. Unfere Zeit zeigt auf allen 
Gebieten des wiflenfhaftlid-focialen, wie des geiftigsfittlichen 
Lebend den wieder erwachenven Affociationsgeift. Der Arbeiter 
wie der Handwerker, der Landwirth wie der Kaufmann, der 
Gelehrte wie der Künftlec haben fi inniger zufammen ge- 
fhaart, um mit vereinter Kraft ein gemeinſames Lebendziel zu 
eritteben. Am meilten aber bewegt der neue Geift die Glaflen 
der Arbeiter. Ihre Afforiationen zu betrachten ift daher die 
erfte Aufgabe *). 

Die Aflociationen ded Arbeiterftandes zerfallen in dis- 
tributive und in probduftive, beim Handwerkerſtande 
fommt noch eine dritte Grundform, die ökonomiſche, hinzu. 


— — — — — — 


*) Wir verweiſen bezüglich der Arbeiter-Genoſſenſchaften auf die be: 
fannten Werke von B. A. Huber und Schulze Delitzſch, auf 
deren Beiprechungen in den „Hiſtor.polit. Blättern“ Bd. 38 und 
45, auf das Beiblatt zur deutfchen Gewerbe:Zeitung: „die Innung 
der Zufunft*, auf die Zeitjchrift des „Kentraivereins für das Wohl 
der arbeitenden Claſſen“, auf das „Bremer Handelsblatt“, auf den 
„Arbeitgeber“ in Frankfurt sc. 
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Die Distributive Genoffenfhaft der Arbeiter fucht durch Einlas 
gen von Erjparniffen und Beiträge Lebensmittel im Großen 
einzufaufen, und fie dann im Kleinen an die Mitglieder um 
die billigften Preife abzulaffen ; die produftive Genoſſenſchaft 
aber vereinigt Rohnerjparniffe und Arbeitöfräfte zum felbftitäns 
digen Betriebe eined Gefhäftd und gibt an ihre Mitglieder 
nicht bloß den Arbeitölohn , fondern aud Zins ihrer Einlagen 
und Antheil am gemadten Gewinn. Die öfonomifche Genoſ⸗ 
fenfhaft gründet Eredit« (Vorfhuß-) Kaflen und gibt dem 
Handwerfer die erforverliden Darlehen ; fie gründet ferne 
Bereine zur Anfhaffung von NRohftoffen, die im Großen ein- 
gekauft und nah Bedarf an die Mitglieder abgegeben werben. 
Diefen drei Grundformen Fann fih eine vierte anfchließen, 
welche mit der gemeinfamen Produftion zugleih den gemeinfa- 
men Verkauf der Produfte verbindet, Es iſt fomit an fi 
feine diefer Affociationen als eine abgefchloflene zu betrachten, 
da jede fich erweitern und mit den andern Grundformen ver 
binden faun. Die distributive Genoffenfhaft liegt den Fabrik⸗ 
arbeitern, die produftive den Arbeitern im Gewerbe, vie öfos 
nomiſche den Fleinen Handwerkern, namentlih den in Leber 
oder Holz arbeitenden am nächſten, und nah dem inbuftrich 
vorwiegenden Charakter des Landes tritt die erfte bei den Ar⸗ 
beitern in England, die zweite bei den Arbeitern in Frankreich, 
die dritte bei den Kleingewerben in Deutſchland in ven 
Bordergrund. 

Der erfte Gründer des modernen Genoſſenſchaftsweſens 
ER. Omen. Er hatte im 93. 1789 die Leitung einer Baums 
wollenfpinnerei übernommen, in welder die Bewohner des 
Dorfes New »Lanark befchäftigt wurden. Die Baummollenin- 
duftrie war damals fehr einträglich, und er konnte daher feinen 
Arbeitern auch gute Löhne entrichten, fowie fie durch wohlthätige 
Einrihtungen an das Unternehmen feffeln. Diefe traf er denn 
auch. Er baute Wohnungen mit Fleinen Gärten, und vermies 
thete fie billig an feine Arbeiter; Waaren, die er im Wege 
des Großhandels bezog, verfaufte ev an diefe um den Cinkaufs⸗ 
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preis; er gründete ein Speiſehaus, und verföftigte feine Leute 
in demfelben um billige reife; er legte einen Theil ihres 
Lohnes als Eapital verzinslih an; er ermäßigte die tägliche 
Arbeitszeit, und gründete eine Kleinkinderbemahr« und Unterrichts⸗ 
anftalt für Kinder der Fabrifarbeiter. Im 3.1816 fand vieles 
Unternehmen eine aufmunternde Unterſtützung von Eeite der 
englifhen Ariftofratie; auch das Ausland intereffirte fih dafür 
und ed fand in dem Kaifer von Rußland und dem Könige von 
Preußen befonvdere Gönner. Omen fuchte feine Anfichten über 
die Eocialreform durch eigene Schriften zu verbreiten, darin 
fordert er die gänzliche Umgeftaltung der bürgerlichen Einrich- 
tungen, die Aufhebung des individuellen Eigenthums, die Ab- 
ſchaffung des Geldes, die Bildung von communiftiichen Ges 
meinden. Seine Pläne wurden nicht weiter verfolgt, nachdem 
fih die Ariftofratie nicht mehr um diefelben intereflirte und er 
felbft nad Amerifa zog, um dort fie in das Keben einzuführen. 
Aber einige feiner Gedanken waren denn doch auf den em⸗ 
pfänglichen Ader der Zeit gefallen. 

Die englifhen Arbeiter verfuchten zunähft durch Arbeits⸗ 
Einftellungen die Babrifherren zu beſtimmen, ihnen höhere Löhne 
auszuzablen ; nachdem aber diefed Mittel ihre Lage nur ver- 
fhlimmerte , unternahmen fie ed, im Wege friepliher Bereini- 
gung ihrer Kräfte die Noth ihrer Lage zu bewältigen. So 
entitanden distributive Genofienichaften (cooperalive stores) in 
den 1840er Jahren zuerit im Gebiete von Laucafhire und 
Yorkſhire, von armen beralgefommenen Babrifarbeitern durch 
Einzahlungen in den kleinſten Raten gebildet, um die Lebend- 
mittel einzufaufen, und foldhe wohlfeiler, al& fie vom Klein- 
främer zu beziehen waren, an ihre Mitglieder abzulaffen. 

Im 3. 1847 gründeten 200 Arbeiter eine „Volksmühle“, 
um reined Mehl für billigen Preis zu erhalten; jeder Arbeiter 
machte eine Einlage von 21 sh. Im J. 1858 hatte diefe Ges 
noſſenſchaft fhon 3000 Mitglieder, verzindte ihre inlagen 
mit 5 Proc., gab eine Dividende vom Reingewinn, befaß eine 
fhuldenjreie Mühle und hatte einen Abſatz von ‚reinem Mehl 
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an ihre Mitglieder, der ſich fpäter auf das ganze Publikum 
erftrefte, von 55 — 60,000 2. Die bervorragendfte dieſer 
Genofienihaften aber wurde die der Pioniere von Rochdale 
(Rochdale society of equitable pioneers). Sie entfland im 
J. 1844 in Folge eines Strife der Flanellweber. Man begann 
das Geihäft mit Eröffnung eines Kleinen Ladens, in welchen 
man Mehl, Butter, Zuder, Grüte verkaufte; 1845 legte man 
auh noch Thee und Tabak bei, fpäter Fleiſch. Das Capital 
erhielt man dur Aftien von 1 2. St. Jedes Mitglied follte 
wenigſtens 5, höditend 50 folcher Aktien nehmen; die Ein 
zablungen wurden mit 5 Proc. verzindt und erfolgten in Raten 
von wöchentlid 2 Pence, da fein einziges Mitglied in ver 
Lage war, auch nur Eine Aftie zu bezahlen. Am Ende von 
1845 hatten fie 80, am Ende von 1849 fhon 390 Mitglieder, 
dort ein Bapital von 181 2, bier von 1193 2. und an ver 
fauften Waaren eine wöchentlihe Einnahme von 179 8.; im 
J. 1859 zählte die Geſellſchaft ſchon 3000 Mitgliever und 
befaß ein Capital von 30,000 8. und jeht ein ſolches von 
35,000 2., mit welchem fie ein jährliches Geichäft von 130,0008. 
mit einem Reingewinn von 10,000 2%. madt. Der Fleiſch⸗ 
verfauf führte zur Einrihtung von eigenen Schlächtereien. Man 
ging noch weiter und fuchte dur das Unternehmen für bie 
Mitglieder den Bedarf an Kleivungsftüden aller Art zu befrie 
digen, eröffnete eine Schuhmacher⸗ dann eine Schneiderwerfftätte 
in Verbindung mit einem Verkaufsmagazin; dazu famen noch 
eine Getreivemühle, im J. 1852 gegründet, die jetzt ein Ges 
fhäft von 102,000 2. mit einem KReingewinn von 10,000 8. 
und einer Dividende von 20 Proc. macht, dann noch eine 
Spinnerei und Weberei, die man im %. 1858 mit einem Gas 
pitale von 5500 2. errichtete und jegt noch mit einem Auf⸗ 
wande von 50,000 2. durch neue Fabrikgebäude ermeiterte, 
alles mit dem beften Erfolge. Die Genoſſenſchaft vergaß aber 
auh die höheren Lebenszwecke nit, indem 2, Proc. 
der Einlage zur Gründung einer Bibliothef beftimmt wur⸗ 
den, die fih im oberen Geſchoße Ihres Haufes zu Rochdale 
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befindet, wofelbit auch ein Lefe- und Gefellfhaftszimmer ein- 
gerichtet if. 

Im 3.1854 fund Hr. Huber aud die Coventry Labourers 
and Artizans cooperalive society, wo die store bei 850 Mits 
gliedern ihre Verkäufe auf 12—13,000 L., und die Dividende 
auf 20 Proc. berechnet. In der „Concordia“ erwähnt er noch 
ded Grütlis Vereins in Zürich; derfelbe wurde von einigen 
Arbeitern, mit einer Einlage von je 3 Franken, zum Betrieb 
eined igarrenhandeld gegründet, und erweiterte fih zum 
Spezereiiwaarenverfauf und zur Brodfabrifation; der Brodabſatz 
ward jo groß, daß drei Badöfen in Thätigfeit waren; der 
Verkauf an Spezereimaaren erforderte fieben Verkaufslokale; 
in einem der lebten Jahre betrug der Abſatz diefer Waaren 
672,385 Franken; ihre Preiſe fanden unter denen anderer 
Verkäufer. Dieſer Berein nahm auch Darlehen zu 3%, Proc. 
auf, machte damit Geſchäfte und erwarb fih noch eigenes 
Grundvermögen. In Deutſchland blieben die Lebensmittelver- 
eine, bier Eonjumvereine genannt, mehr auf die Stüdte bes 
fhränft, und nicht ſowohl Arbeiter, ald Angehörige des Mittels 
ſtandes, befonderd Handwerker, betheiligten fih an jolchen. 
Der Grütlis Verein bat ein reines Vermögen von 100,000 
Franken und einen Jahresumſatz von nahezu einer Million; 
der Hamburger Gonfumverein machte im 3. 1857 mit 800 
Familien einen Einfauf von 98,746 M. B., einen Verkauf 
von 100,556 M. B.; der Erfurter - Verein eatgifferte einen 
Abſatz von 60,000 Rthlrn. im 3. 1858. 

Wir gehen: jegt zur Betrachtung der zweiten Grundform 
der Arbeitergenofienfchaft, der produftiven, über. In ihr liegt 
eigentlih der Schwerpunkt der Affociation: denn fie iſt gegen 
den Hauptjeind der Arbeit, dad große Kapital und den Babrifs 
betrieb, welde ven Kleinbetrieb der Arbeit, des Gewerbes zu 
verichlingen drohen, gerichtet. Das Capital in der Hand eines 
Einzigen kann mittelt der Mafchine die Arbeit verwandter 
Handwerfe aus dem Felde fchlagen und gegen diefe Uebermacht 
kann mau nur auftreten, wenn die Handwerler eine, einzige 
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moralifhe PBerfönlicgfeit werden und durch die Bereinigung 
ihrer Heinen Capitalien und ihrer Arbeitöfräfte mit dem Ein» 
zelfabrifanten in Eoncurrenz treten, indem auch fie die Arbeitd- 
theilung unter fi) einführen und fi der Mafchine bedienen. 
Das Erftere Fönnten fie in ihren Werkftätten, ober in höherer 
Entwidlung in einer gemeinfamen Werfftätte erzielen. Der 
frühere fleine oder vereinzelte Betrieb würde fo auch bei ihnen 
duch die Affociation zum Großbetriebe fi geftalten. Chen 
die Pioniere zu Rochdale haben ihre distributive zur produk— 
tiven Genoſſenſchaft erweitert, indem fie die für ihren Bedarf 
nothwendigen Webeftoffe felbft producirten. Am fühlbarften mar 
das Bebärfniß einer folhen Affociation beim Schneidergewerbe, 
defien kleine Meifter durch die großen Kleidermagazine mit 
ihrem Yabrifbetriebe erdrüdt wurden, da die Früchte ihres 
Schweißes zumeift von den Mittelmännern (sweaters) verzehrt 
wurden. Es entitand in der That eine ſolche Affociation der 
Schneider, und zwar die erfte mit günftigem Erfolge, zu 
Liverpool. Noch andere Genofienfhaften handwerksmäßiger Ar- 
beiter zu fabrifmäßigem Betrieb, wie Schuhmacher, Hutmader, 
Mafchinenbauer, Famen in England empor. Weit mehr Lehen 
und Beweglichkeit entwidelten aber die Handwerfsarbeiter in 
Frankreich auf diefem Gebiete. Wir finden folde Arbeiter 
Genofienfhaften bei YBuchdrudern, Blasinftrumentenmachern, 
Riemern, Beilenhauern, Stuhldrechslern, Tiſchlern, Formſchnei⸗ 
dern, Tapezirern, Sattlern, Klempnern, Nagelſchmieden, Clavier⸗ 
machern u. A. Während aber der Engländer bei ſolchen Ver⸗ 
gefellfchaftungen lediglich der eigenen Kraft und Ausdauer 
vertraute, mußte in Frankreich ſchon der Staat mit feiner 
Hülfe den Unternehmern unter die Arme greifen; während dort 
die Zähigfeit des Volfscharafters über alle Hinderniffe fiegte, vers 
ſchwanden bier viele beim erften Gewitter, das über fie erbrauste. 

Was für England der Owenismus, dad war für Kranfs 
reih der St. Simonismus und der Cabetismus; beide hatten 
auch hier den Boden mit focialiftiihen Schlingpflanzen über 
wuchert. Auch in Cabets Reife nah Ikarien bämmert ber 
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Communismus ſchon in naher Zukunft. Dieſe Geſellſchafis⸗ 
form iſt nach ihm das Endziel der Weltgeſchichte, wie das 
Chriſtenthum der Communismus ſelbſt iſt; ſie kommt aber nur 
in allmähligen Uebergangsſtufen zur Verwirklichung, wo die 
Kinder ſchon zur gemeinſamen Arbeit herangezogen werden. 
Fourier hatte mit bezanberndem Spiele der Phantaſie feine 
Nhalanfteren ausgemalt, welde in großen Gebäuden alle Be- 
ruföflaffen verfammeln und Jeden zu der feiner Neigung ents 
fprechenden Arbeit führen würden. In Cabets Ikarien follten 
in jeder Stadt alle in irgend einer Induftrie befchäftigten Per⸗ 
fonen fih zu einer einzigen Werfftätte vereinigen, und in ihr 
die durchgebilbetfte Arbeitstheilung und Anwendung der Mas 
fhinen in's Leben treten. Auch 2. Blanc findet das Heil vor 
der Uebermacht des Capitald in dem Betrieb der gefammten 
Induſtrie duch Aflociationen, welde capitallofe Arbeiter in fich 
aufnehmen, und vom Staate mit Bapital bewaffnet werben. 
Diejenigen, welde mit Bermögensbefit in eine Affociation treten, 
erhalten ihr eingebrachtes Capital verzinst, am Gewinn aber 
gleihen Antheil wie jeder Arbeiter, Nah Abzug aller Auss 
lagen wird vom Reinertrag 7, zur Tilgung des aufgenoms- 
menen Capitals, “/, zur Vertheilung als Gefhäftsgewinn, ”, 
zur Unterhaltung der Kranken, "/, zu einem allgemeinen Ver⸗ 
fiherungsfond beftimmt. 

So war alfo auch in Franfreih das Gemüth für Aflos 
ciationen empfänglih gemacht, ihre Idee war in das allgemeine 
Beitbewußtfeyn eingedrungen, und die Noth wie die drängenden 
Ereigniſſe mußten ihre Reife befchleunigen. Bid Mitte 1849 
waren in Paris allein 300 Arbeitergenofienfhaften in's Leben 
getreten und 31 erhielten eine Staatsunterftüßung von 890,000 
Francs; im J. 1855 hatten 9 der entftandenen Aflociationen 
ein eigened Betriebscapital von 299,000 Fred. und ein Inter 
ftügungscapital vom Staate von 282,000 Fres., die nicht unters 
ftägten Genoſſenſchaften trieben 300,000 Fres. um (1854). 
Einige derfelben verlangten fofort gleichen Lohn und gleiche 
Dividende, und erwirkten auch bie @leihheit der Dividende, 
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während der Lohn nach Stückarbeit regulirt wurde. Nachden 
aber einmal das Recht Aller auf Arbeit anerkannt war, hatten 
ſich die Arbeiter in Nationalwerkſtätten verſammelt und wurden 
hier, Jeder zu 1”. Fres. täglich Arbeitslohn, vom Staate unter 
halten. Man fennt den Ausgang dieſes focials demofratijdhen 
Schwindels. Da indeß beim Stoden aller Gefhäfte der Etaat 
den vielen Tauſenden doch unter die Arme greifen mußte, er⸗ 
hielten fie zur Bildung von Genoflenfchaften Subventionen ; 
aber nur wenige von denen dauerten aus, die ſich nicht aus 
eigenen Kräften gebildet hatten. 

Zu den hervorragendften diefer Genoſſenſchaften zählen 
wir zuerſt die association Remquet in Parid. Er übernahm 
ed ald Faktor bei dem Buchhändler Renouard, der in Bolge 
der Revolution von 1848 feine Druderei aufgeben mußte, 
diefe mit Hülfe der Arbeiter fortzujegen; ſechzehn ver letztern 
ſchloſſen fih an ihn an, die Uebernahmsſumme betrug 60,000 Fred, 
die Interftügung von Seite des Staates 80,000 Fres.; Gewim 
und 25 Proc. Lohnabzug wurden zum Betriebscapital gefchlagen; 
im eriten Jahre wurde zugefeßt, im zweiten hatte man ſchon 
einen Gewinn von 6994 Fres., und im fünften von 10,684 Free. 
Sm 3. 1859 war das Unterſtützungscapital des Staated abs 
getragen, die Genoſſenſchaft hatte ein reines Vermögen von 
155,000 Fred. und die dDuchfchnittlihe Dividende für die ein 
zelnen Mitglieder betrug 10 — 11,000 Fres. Die Genoffes 
[haft der Klempner und Lampenverfertiger begann 1849 mü 
wechfelnder Zahl ihrer Glieder, hatte aber fhon 1855 bei 
100 Mitglievern eine guteingerichtete Werkitätte und ein Bes 
triebdcapital von 50,000 Fres. Auch die Genoſſenſchaft ver 
Pianofortemader begann 1849, wie die vorige ohne Staats⸗ 
Unterftügung, mit 14 Mitgliedern und einem Capital vor 
239 Fres., theilte fich in zwei Zweige, von welden die Pi=- 
nistes de la Rue St. Denis 1855 ſchon 45 Genoſſen umb 
ein Betriebscapital von 56,000 Fred. hatten. Die Genoſſen⸗ 
(haft der Juweliere hatte 1834 mit 8 Theilnehmern und 
200 Erd. Betrieböcapital begonnen; im 3. 1845 nahm fis 
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eine Neubildung vor; e8 wurde eine Einlage von 2000 Free. 
von jedem Genoſſen verlangt; 1848 erhielt fie vom Staate 
ein Capital von 24,000 Fres., und ihr Gefchäft betrug fehon 
1858 die Summe von 140,000 Fred. Die Genoflenfchaft der 
Etuhl: und Seffelfchreiner begann 1848 mit 400 Mitgliedern, 
einem Betriebecapital von 504 Fred. und erhielt vom Stante 
einen Zufhuß von 25,000 red. mit einem durchſchnittlichen 
Gewinne von etwa 11,000 Fres.; fie hatte eine Dampf: 
maſchine von 6 Pferdekraft, ihr Betriebscapital fhlug man auf 
134,000 Fred. an, wovon 30,000 Fred. auf das Inventar 
famen. Im %. 1848 entitand and die assoc. des ouvriers 
Macons mit 16 ©enofien und dem Zwede, Buuarbeit und 
Banunternehmen miteinander zu verbinden, und den Vortheil 
genofienfchaftlih zu theilen Im 3. 1852 hatten fie ſchon 
101 Mitglieder in ihrem Verbande, mit ihnen hatten fi noch 
Einige verbunden, welde nur Capital bis zu mindeftens 
10,000 Fres. beiihoffen. Im 3.1852 betrug das Bangefchäft 
45,530, die Dividende 1000 Fres, 1853 jened 297,208 Fres, 
diefe 7000 Fres. Sofort ftieg der Gewinn von Jahr zu 
Jahr; 1856 betrug die Dividende ſchon 80,000 Fres., und 
zwei Jahre fpäter berechnete fih das Gefchäft auf 1,231,461, 
die Dividende auf 130,000 Fres., wovon man 30,000 Fred. 
zum Gapitale fchlug, 100,000 als Dividende ertbeilte, und 
zwar in dem Mafe, daß 60 Proc. auf die Arbeit, 40 Proc. 
auf dad Capital fielen. Die Geſellſchaft befigt in Paris große 
Gebäude mit Wohnungen, Bibliothek-, Leſe- und Unterrichts⸗ 
fälen und es jtehen ihr gegen 20 Baupläge zur Verfügung. 
Alle diefe Genoffenfhaften treten auf eine beitimmte Zahl von 
Jahren zufammen, machen fih ihre Statuten, wählen fi) ihre 
Vorftände, Vertreter, Caflierer, Siegelführer, werfen deren Bes 
foldung aus, geben jedem Genoſſen den Arbeitslohn, Zins 
für eingelegtes Capital, einen Antheil am Gefhäftsgewinn, und 
legen einen Theil der Einnahme zum Betriebecapital. 

Wie die produktive in Franfreih, fo hat die dconomifche 
Genofienfpaft in Deutfhland ihre größte Ausbildung er⸗ 
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halten, Die kleinen Meifter find in Sranfreih durch den Groß 
betrieb verjhwunden, die wenigften der Gefellen können zu dem 
für diefen nothwendigen Bapitale gelangen, ihnen bleibt, um 
zur Celbftftändigfeit zu kommen, nur der genofjenjchaftlide 
Berband übrig; er allein Fann ihnen eine höhere Rente bieten, 
als die fie in der Eigenſchaft Feiner Meifter hätten aufbringen 
Eönnen. In Deutidland aber iſt das Fleine Handwerk no 
lebenskräftig, der Großbetrieb hat fih noch uicht fo entmidelt 
und ausgebreitet, bier kann der Handwerker ſich noch als fol 
her zu retten ſuchen durch die Pistributive wie Die probuftive 
Affociation. Sparkaſſen oder Hülfdfaffencapitalien kõönnen den 
Bedarf des Handwerks nicht mehr deden, die Einrichtung von 
befonderen Creditkaſſen für dafjelbe ift zu einer Nothwendigkei 
geworben. ben fo nahe liegt dad Bebürfniß zum Vereine 
von Handwerfögenofien, um die für ihren Geſchäftsbetrieb noty 
wendigen Robftoffe im Großen einzufaufen und an die einge 
nen Mitglieder um den dadurd ermöglichten Koftenpreis abzu⸗ 
lafien; es handelt fi bier darum, den Vortheil, den der Fa 
brifant durch größere Einfäufe von Robftoffen und Werkzeugen 
bezieht, auch dem Handwerk zu gut fommen zu laffen, während 
jest der Fleine Handwerfsmeifter dem Zwiſchenhändler 20 bis 
50 Proc. Gewinn zahlen muß. Es wäre dann nur nod ein 
Schritt zu thun: der gemeinfame Verkauf der Arbeitsprodulkte; 
dann ift aud dem ärmeren Meifter der ftete Verdienſt, ver 
Abſatz gefihert. Dürftige Anfänge hat man bereits in Ge 
werbe« und Vereindhallen, in Möbelmagazinen gemacht. Die 
Noth der Zeit und der erftarkende Gemeingeift wird die Saat 
zur Reife bringen. 

Das Jahr 1848 hat viele folder Vereine in's Leben ge 
rufen; die Brüderlichfeit war da, fo lange die revolutionäre 
Augft herrſchte; als das Leben wierer im alten Strombett 
ruhig ſich fortbewegte, fiel die Genoffenfhaft auseinander. Die 
Befigenden gingen wieder ihre alten Wege, die andern zogen 
fih in ihre arme ftille Werkſtätte zurüd. Wo freilich die 
Concurrenʒ Alle oder die Mehrheit bevrohte, da hielt das 
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Band feſt. Es war wohl chriſtlich rͤhrend, den armen Mit⸗ 
bruder in der Zeit der Noth and Herz zu drücken, damit er 
nicht gegen das eigene Fleiſch wüthe. Nachdem er aber durch 
die Noth der Zeit wieder zahım geworden, mußte die Flamme 
wohl wieder erlöfhen. Die Schlachten waren vorüber, und 
die den Marfhallitab errungen oder getragen, fannten die als 
ten gemeinen Kameraden nicht wieder ; nur das Eine hat man 
vergeflen, daß die Schlachten wieverfehren fönnen. 

Die erfte Art der öconomiſchen Geſellſchaften ift der Credits 
oder Vorſchußverein, zu dem Zwede, dem Handwerfsmeifter 
(oder Arbeiter), wenn er im Yal von Noth und Unglüd Geld 
braucht, auf Credit gegen Verzinſung zu leihen. Diejenigen, 
welche eine ſolche Genoſſenſchaft bilden, ſuchen zunächft ein Bes 
trieböcapital durch verzinslihe Einzahlungen zu bilden; dieſe 
fortlaufenden Fleinen Beiträge werden ihnen ald Guthaben zu⸗ 
geichrieben, ald zinstragende Aktien betrachtet, und darnach ihre 
Dividende berechnet; ift bierduch der Grund zu einem genofs 
fenfhaftlihen Credit gelegt, fo werden die noch nöthigen Sum⸗ 
men ald Eapitalien zu landesüblihen Zinfen aufgenommen, für 
welche alle Mitglieder folidarifhe Haftung übernehmen, und 
die auögeliebenen Summen von den Mitgliedern, die folche 
empfingen, in einer Weife verzindt, daß auch die Verwaltungss 
foften dadurch gededt werden. Der Crediwerein von Delitzſch 
batte 1850 mit etwa hundert Mitgliedern begonnen, hatte im 
Jahre 1859 ſchon gegen 400 Mitglieder, und 1857 ſchon 
30,958 Rthlr. an Vorſchüſſen gegeben, befaß da ein Betriebs- 
capital von 9,784 Rthlr., davon 5545 Rthlr. aufgenommene 
Gapitalien, 3871 aber Guthaben der Mitglieder und 368 Re⸗ 
fervefond ; der Reingewinn, der zur Bertheilung in Dividenden 
beftimmt war, betrug 292 Rtihlr. Im 9. 1858 gab es 45 
Greditvereine, die Summa der von ihnen gewährten Borfchüffe 
betrug 2,086,036, dad Guthaben der Mitglieder aber 104,094 
Thlr.; an Anlehen wurden aufgenommen 299,534 Thlr., der 
Refervefond betrug 14,555 Thlr., der geſammte Beſtand des 
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einen entzifferten — 96 Thlr.! Nah dem von Schulze-Deligfä 
veröffentlichten Sahresbericht von 1859 über 80 foldyer Vereine 
batten fie ein Gejammtbetriebscapital von 1,290,991 Thlra 
und davon waren 276,846 Thlr. eigened Vermögen. an Bor- 
fhüffen wurden in diefem Jahre gegeben 4,131,436 Thlr. Das 
Jahr 1860 zählte ihon 131 Vereine, mit einem Geſammt⸗ 
betriebscapital von 2,921,075 Thlm. und einem eigenen Ber 
mögen von 528,877 Thlen. ; diefe Vereine hatten 31,603 Mit 
glieder, der Reingewinn betrug 50,318 Thlr., der gefammte 
Berluft 1490 Thlr.; daneben befteben noch 120 Vereine, der 
Verwaltungsrefultate noch nicht befannt waren, deren Betriebe 
sapital etwa 1, Mil. Thlr. beträgt, fo daß man das Ge⸗ 
fammtgefhäft aller Vereine auf etwa 10 Mil. Thlr. ſchähen 
fonnte. Jetzt beftehen derartige Vereine in Sachſen, Oſt⸗ um 
Meftpreußen, in Pommern, Pojen, Weſtfalen, am Rhein, ia 
Nafiau, Defterreih, in Bayern, Heflen-Darmitadt und Baden. 

Rohftoffvereine entftanden bei Schuhmachern, ZTifchlern, 
Webern, Nagelfhmieden, Buchbindern und Schneiden. Mas 
nimmt für die Ehuhmader an, daß fie auf dieje Art ihr Leder 
niht nur in befierer Qualität, fondern auh um eva 25 Bror. 
billiger beziehen ald früher, daher deun aud die Angehörigen 
der Affociation wieder wohlfeilere Waaren liefern fünnen. In 
Deligfh begann ein Echuhmacherverein mit 56 Mitgliedern, 
die ſich 1856/57 ſchon auf 80 vermehrt hatten, an welche für 
11,068 Thlr. Waaren mit einem NReingewinn von 120 Thlm, 
abgejegt wurden. Der Magdeburger Schufterverein verkaufte für 
20,000 Thlr. Leder; die Echneiverafjoriation in Potsdam ebenfo 
in zwei Jahren an ihre 24 Mitglieder für 20,714 Thlr. Waa⸗ 
ren mit einem NReingewinn von 829 Thlr. Nah dem Jahres⸗ 
bericht für 1860 hatten 18 folder Vereine einen Gefammtums 
fat von 120,000 Thlrn.; man fchägt aber jegt ihre Zahl auf 
150 mit 67000 Mitglievem und einem Geſchäftswerth von 
1 Miu. Thlru!! In England zählte man am Ende 1859 
über 400 Genofjenfchaften mit einem Betriebscapital von 2 Mil 
Pf. Sterl. und einem Gefhäjt von 6 Mil. Pf. bei 50—60,000 
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Mitgliedern; in Deutfchland dagegen zählte man zulegt 350 
Vorſchuß⸗ oder Ereditvereine mit 18—19 Mil. Thlen., 200 
Rohftoffvereine mit 1 Mill., dann 50 Conſum⸗Genoſſenſchaf⸗ 
ten mit 300,000 Thlm. Umfag, im Ganzen alfo 600 Ges 
nofienfhaften mit einem Umſatz von 205 Mil. Thlrn.! Man 
ging in England und in Deutfhland noch weiter und bildete 
dort eine national and industrial provident Society, bier ein 
Eentralbureau für tie Gmoffenfhaften, Mittelpunfte für bie 
Berathung, Leitung und Ordnung aller Angelegenheiten der 
Afforiation nad Innen und Außen. 

Noch erübrigt die Genvffenfhaft zu gemeinfamem Berfauf 
und die Gemeinfchaft der Werkftätte, und das Handwerk fteht 
ebenbürtig an Eeite der Fabrif. Wer hätte fih das Dafeyn 
ſolcher Genoſſenſchaften vor zwei Decennien, oder ſolche Erfolge 
von Arbeiter- und Handwerfövereinen auch nur geträumt ! 
Noch laufen fie in drei Strömen nad) Ländern vertheilt: was 
werden erft ihre Erfolge ſeyn, wenn ihre Gentralorgane fie in 
ein gemeinſames Strombett geleitet haben, und was wird ihr 
Endziel feyn? Im %. 1848 wollten die Arbeiter ein Bündniß 
unter fi organiſiren, um die Gelbitftändigfeit der Meifter 
duch ihr Gegengewicht zu untergraben. Die Meifter aber 
wollten die alten Zünfte wieder heraufbefhwören, um Herren 
auf dem Schauplage zu bleiben. Beides ift mißlungen. Jene 
erftrebten unnatürlihe Weberhebung, dieſe wollten den unge: 
bührlihen Ruͤckſchritt; aus der Selbſtſucht kam beiderlei Ges 
bahren, und es blieb beides ohne Erfolg. Aus den Zünften 
war der alte Zunftgeift längft gewichen; die Zünfte verfolgten 
eigenfüdtig ihre Intereffen gegenüber dem Publicum, fie ver: 
ſchloſſen ſich engherzig jedem Fortſchritt in der Technik, fie has 
derten unter einander in langjährigen Grenzftreitigfeiten, fie 
vergönnten dem armen Gefellen nicht, felbitftändig zu werden; 
fie waren entartet, veraltet und mußten zu Grave gehen. Es 
fam die Gewerbefreiheit; dad Monopol der Arbeit bei den 
Zünften erftand in anderer Form wieder, in dem Monopol des 
Capital. Da erhielt aber die Selbftfuht noch ein viel weis 
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tered Feld; es entbrannte der Krieg Aller gegen Alle ; die nicht 
mit Capital gerüftet waren, unterlagen. Die Entfaltung ver 
Kräfte in der erften Periode der Gewerbefreiheit ruft Wunder 
hervor; aber am Ende fteht der Großmeifter des Gewerbes, 
der Habrifherr, an der Eeite vieler Gefellen, die jetzt Tagloͤh⸗ 
ner geworden find. Sie haben die Ausfiht Meifter zu wer 
den verloren; der Gedanke der Arbeitöftodung nagt an ber 
Ruhe ihres Lebens, die Furcht der Entlaffung an ihrem Frie 
den, fie fünnen nichts erübrigen für ihre Kinder; fie bleiben 
dem Drude des Arbeitsherrn hingegeben ihr Leben lang. Du 
führt die ſelbſtſüchtige Herrfhaft ded Eapitald zur Genoſſen⸗ 
fhaft, die Gewerbefreibeit bahnt den Uebergang zur Aflociation; 
die Affociation ift eine weitere Entwidlungsftufe in der Ge⸗ 
fhichte der Arbeit, eine neue Phaſe in der Gefhichte des Eigen 
thums, der endlihe Eieg über die moderne Feudalität der gro⸗ 
Ben Induftrie, der ausſchließlichen Herrfhaft des Capitals — 
fo Gott will! 





XLIX. 


Keitifche Ueberſchau der dentichen Staats- und 
Rechtsgeſchichte. 


IV. Deutfche Rechtsgeſchichte: Rechtsquellen. 


Die Geſchichte der Rechtsquellen während der Periode von 
843 bis 1272 bildet mie die der vorhergehenden ein ausge⸗ 
dehnted Bapitel in den Werfen über die deutfche Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte, ift aber, weil vol juriftifchstechnifhen Mates 
rials, nicht geeignet in einer Zeitfchrift wie diefe Blätter fo 
befprochen zu werden, wie es in jenen Werfen geſchieht. Es 
fann fich bier nur davon handeln, den allgemeinen Entwids 
lungsgang der Rechtsbildung, den Charakter, Inhalt und das 
Weſen der Rechtsquellen fo zu zeichnen, daß dem Nichtjuriften 
deren PVerftändniß ermöglicht wird. 

Eichhorn handelt von den Rechtsquellen dieſer Periode im 
$. 257 ff., Zöpfl im I. Theil 8.21 His 52, Walter ing. 313 ff.; 
auf fie folgt Stobbe's in's Einzelne gehende Fritifch revidirte 
Darftellung, die eine der Hauptgrundlagen von Schulte's 
Ueberfhau in 8. 57 ff. iR). Eine große Zahl Monogras 


°, Phillips faßt die Duellengefchichte diefer Periode in 5. 94 — 96 
jufammen. | 
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pbien erſchienen über viefelben und eine befondere Sorgfalt 
ward Fritifhen Ausgaben der Terte gewidmet. Im leßter Be 
ziehung hat ſich Homeyer durch die des Sachſenſpiegels einen 
großen Namen gemadt ; Perk, Lußberg, Wadernagel, Maurer 
(der Bater), Ortloff und Andere haben fih höchſt anerfennen®: 
werthe Verdienfte erworben. Trotz aller diefer lobenswürdigen 
Beitrebungen muß man dennoch Dr. Roth beijtimmen, wenn 
er in feiner (die neuere feit Ende 1861 in Berlin erfcheinende 
Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft eröffnenden) „Ueberſchau der 
rechtsgeſchichtlichen Forſchungen feit Eichhorn” fih dahin aus 
fpriht, daß unfere Kenntniß der Rechtöquellen, namentlich der 
des Privatrehts, noch nicht genügend ſei. Auch verwirft er 
wohl mit Net die von Eichhorn ausgehende und in der Be 
leuchtung felbft der Rechtsquellen vorherrfhende Grundanſchau⸗ 
ung, daß das Privatreht in dieſer Periode ein einheitliches 
gewefen ſei. Diefe Anficht iſt es wohl, welde unfere germas 
nifhen Rechtshiſtoriker verleitete, die Geſchichte der Rechtsquellen 
mit der der Rechtsbücher zu beginnen, während leßtere doch 
nichts Anderes feyn follten und nichts Anderes find ald Spiegel 
des lokal geltenden deutſchen Rechts, d. h. eine Zufammenfaffung 
und Generaliſirung der wirklichen Rechtsſatzungen mit Gefeped 
kraft, alfo fog. Juriftenreht, weldes allerdings bins 
dendes Gewohnheitsrecht wurde. ine genetifhe Rechtsquellen 
Gefchichte diefer Periode muß (und dieß ift auch Roth's Anſicht) 
von der Angabe des einzeln Geltenden ausgehen, deſſen Ents 
ftehung angeben, zum Allgemeinen auffteigen und dann nads 
weifen, welche Rüdwirfung dieſes auf die Weiterbildung der 
Lokalrechte gehabt habe. 

Auch ift nicht zu vergefien, daß die drei großen im Be 
ginne der fränfifchen ‘Periode maßgebenden Grundlagen unferer 
Rechtsbildung auch in der von 843 bi6 1272 beftehen, freilid 
fo daß das römifhe Recht zuerft verfchwindet, aber im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert wieder auflebt, und daß das fanonifche 
zulegt in der Geftaltung, welche es in dem Rechtsbuch Gra⸗ 
tiand und Gregors IX. Derretalen erhielt, auch in Deutſchland 
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berrfchend ward. Ueberhaupt ift der Entwidlungsgang der 
Rechtsbildung nicht ein ſpezifiſch deutfcher, fondern ein gemein- 
fam europäifcher und diefer der gleiche in Italien, Frankreich, 
den Niederlanden, England u. f. w. Dieſer Anfchauung ges 
mäß möchte die Geſchichte der Rechtsquellen der Periode in 
folgender Richtung zu fchreiben fen. 
Was die germanifhen Rechtsquellen betrifft, fo verlor 
ſich befanntlih die formelle Geltung der Leges Barbarorum 
. und der Capitularim im Laufe des zehnten und elften Jahr⸗ 
bundertd; nur die darin enthaltenen leitenden Grundfäge dauer- 
ten im Rechtsleben fort, unterlagen aber neuen - Bormationen 
und zwar vorberrfchend der partifulariftifchen des Lokalrechts 
und, was das für dad ganze Reid maßgebende Recht betrifft, 
der ald Weisthümer, Landirieven oder Verordnungen auf den 
Reichs- oder den Faiferlihen Hoftagen ausgeſprochenen ober 
veröffentlichten Rechtöurfunden*,. Man fann überhaupt alle 
Rechtsquellen dieſer Periode in folgender Weiſe klaſſificiren: 


A. Ungeſchriebenes Recht. 


1. Cigentlich aufgezeichnetes oder im einzelnen Falle durch ein 
Welsthum conſtatirtes Gewohnheitsrecht. 
2. Gerihtspraris. 


B. Geſchriebenes Recht. 
1. Geſetze und Vererdnungen 
2. Privitegienbriefe. 
3. Vertragemäßig errichtetes Recht. 


(. Juriftenredt. 

Gehen wir auf Einzelnes ein, fo fpringt vor Allem in 
die Augen, daß die feudale Umgeitaltung Deutſchlands, fowie 
die der anderen germanifchen und romano-germanifhen Reiche 
die nothwendige Folge hatte, daß die einzelnen, oft die Elein- 
ften Territorien ein aus den eigenthümlich darin obwaltenden 
Verhältniffen fich entwicelndes befondered Recht erhielten. Im 





*) Sie find gebiudt in ben Monumenta germ. hist. Legum t. Il. 
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10. und 11. Jahrhundert fommen feine Normen in der Regel 
nur durch einzelne NRechtöthatfachen und in den hiedurch veran- 
laßten Urkunden zur Erfheinung. Ein neuerer franzöfifcher 
Rechtögelehrter (Here E. Laboulaye) glaubt daher diejen Zeit- 
abichnitt die „diplomatifche Rechtöperiode” nennen zu dürfen *). 
Aus den Bormelfammlungen diefer Zeit, deren in dem fo eben 
von Herrn de Roziere, Reichsarchivsinſpektor in Paris, heraus 
gegebenen Recueil general des Formules (1859 — 1862, 2 Bde.) 
in beftgeorbneter Gliederung ſich nicht wenige befinden, find die 
von den Abfaflern der Urkunden befolgten Rechtsanſchauungen 
and leitenden Ideen erfennbar. Sie weifen auf die karolingi⸗ 
fehen Zeiten zurüd, enthalten jedoch ſchon Anbahnungen einer 
fpäteren Kormulirung der Rechtsakte. Außer denfelben gehören 
jenen Jahrhunderten auch SPrivilegienbriefe au. Don um«- 
faflenveren Rehtsaufzeihnungen aus diefer Zeit in Deutſch⸗ 
land find nur ein paar befannt, nämlich die Leges et statuta 
familiae Sancti Petri Wormatiensis, d. h. das von Bifchof 
Burkhard von Worms 1034 aufgezeichnete Recht für die 
Grundherrſchaften der Stifter und Klöfter feines Landes **), und 
das fhon erwähnte Stadtreht von Straßburg Auch kann 
das dem 3.1095 angehörende, bei Grimm Weisthümer I, 269 
gedrudte Weisthum von Echternach hier genannt werden *). 

Der Mangel beveutenderer Rechtsdenkmale ift aus dem 
niedrigen ulturzuftand der genannten Jahrhunderte zu er⸗ 
klären. Die Lage der Richter muß daher überaus ſchwierig 
geweſen feyn. Im jedem einzelnen NRechtöftreite mußten von 
ihnen, um dem Vorwurfe willkürlicher Entfheidungen zu ents 
geben, die zur Anwendung kommenden Rechtönormen conftatirt 
werden. Es geſchah durch Ilmfragen bei den Ortsangehörigen, 


*) In feiner PBreisfchrift de la condition des femmes p 19%. 
) Ein Aborud derfelben findet fih in Walter Corpus juris Ger- 
manici Ill, ©. 775. 
”n) Mehrere Rechtsdenkmale dieſer Art hat Frankreich aufzuweiſen. 
Siche WBarnkönig , franz. Staates und Rechtsgeſchichte I, ©. 20, 
und Girand Essais sur l’histolre du droit francais II, p. 509. 
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den Staudesgenoflen, und da man eine größere Rechtskenntniß 
bei ihnen voraudfegen durfte, alsbald durch Ausfprüche der 
Echörfen. Solche Rechtsconftatirungen find es, welche in Deutſch⸗ 
land Weisthümer genannt werden, während in Holland 
der gerichtliche Alrtheilsjpruch felbft wysdom heißt. In Frank⸗ 
reich und England find fie unter dem Namen Records befamnt. 
Sie find nichts Anderes ald Eonftatirungen eines Gewohn- 
beitsrechted. Bald befchränfte man fich nicht mehr auf die 
Aufzeihnung einer einzelnen Rechtsgewohnheit, fondern faßte die 
wichtigften, an einem Orte geltenden in Rollen, lateinifch rotuli, 
franzöftfh und emglifh Röles, veutih Rodel (4. B. Dinge, 
Dorf» oder Stadtrovdel) zufammen, und betrachtete eine ſolche 
Urkunde ald maßgebende Rechtsquelle. Sehr berühmt find die 
von der Record⸗Commiſſion zu London herausgegebenen Rotuli 
Normannici und daß unter dem Titel Röles d’Oleron befamute 
ältefte europäifhe Seerecht. In der Schweiz hießen die Weis» 
thümer „Deffnungen“ (fo viel wie Eröffnungen über das gels 
tende Lokalrecht). In den neueren Werfen über die Staatd- 
und Rechtsgeſchichte der Echweiz (von Blumer, Segefler, Oſen⸗ 
brüggen n. 9.) find eine Menge derfelben veröffentlicht. 

Man wird daher die Weisthümer für vie Alteften der 
Periode von 843 bis 1272 angehörenden Rechtöquellen er⸗ 
fären müflen. Aus denfelben ging fehr bald eine zweite, fchon 
im 12. Jahrhundert fehr verbreitete hervor: nämlih die vom 
Landes» oder Landherrn beftätigte Aufzeichnung des Orts⸗ 
Gewohnheitsrechtes, welche im nordweftlihen Deutfchland den 
Namen Koere, Küre (auch Willeküre), in den Niederlanden 
den von Keure, latinifirt Cora führt, wohl deßhalb, weil die 
darin aufgenommenen Beltimmungen vermittelft gegenfeitiger 
Zuftimmung, alfo durch Lebereinfommen feftgefeßtes, paktirtes 
Recht enthielten. Ein gewöhnlicher lateinifher Name derfelben 
war der von Lex et Consuetudo, auch Statuta, eine Benennung, 
die jedoch auch das von Lundesherren ald Privilegium oftroirte 
Lokalrecht führte. 

Die früheften Rechtsdenkmale diefer Art find die Alteften 
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Etadtrechte Deutſchlands, and welchen indeſſen nicht immer zu 
erfehen ift, ob fie wahre Willfüren oder ein Privilegienbrief 
waren. Weil Urkunden, werben fie au Handveften genamnt. 
Als Ausgangspunft diefer dad Recht des dritten Standes 
ſchaffenden Embryonen find diefelben daher von der höchſten 
Wichtigkeit, und es ift zu bevauern, daß der 1846 zu Yranfs 
furt gefaßte Beſchluß einer volljtändigen Geſammtausgabe dieſer 
älteften Stadtrechte nur ſehr unvollftäudig zum Vollzug fam*). 
Die berühmter Städte oder einzelner Länder find indeſſen theild 
ſchon längft veröffentlicht oder erjcheinen, wenn entdeckt, noch 
jest. Stenzel, Kamptz, Arnold, in Defterreih Rösler, v. Meiller 
(1853), und Weiske (1857) haben fih ald Herausgeber 
folder Rechtsdenkmale bleibende Verbienfte erworben **) ; auch er- 
bielten manche berühmte Stadtrechte lobenswerthe Kommentatoren, 
z. B. das Freiburger 1824 erläutert von Gaupp; das von 
Soeft durh Emminghaus u. |. w. ***) 

Die älteſten Statuten, fie mögen Willfüren oder landeds 
berrlihe Conceſſionen geweſen feyn, find die Anfänge ber 
Stadtrechte, zu weldhen einzelne ‘Privilegienbriefe, Weisthümer 
und Verordnungen ded Rathes hinzu famen. ie bildeten 
zufammen das Etadtrecht, welches im nördlichen Deutfchland 
auch das Weichbild der Stadt genannt wurbe. Ueber bie 
Etymologie dieſes Namens ift großer Streit, welchen neueſtens 
wieder Zöpfl im II. Bd. feiner Rechtdalterthümer ©. 344 zu 
entfcheiden verfucht und zwar fo, daß er die verſchiedene Er⸗ 
Härung des Worted in eine gemeinfame aufzulöfen bemübt if. 
Eichhorn hielt daran feit, daß MWeihbild nichts Anderes heiße, 
ald geweihtes Bild, welches die innerhalb der Grenzen des 
Stadtgebieted gefeßten heiligen Bilder bedeute. Im 17. Jahr» 


*) Man hat nur einzelne oder Berzeichnifie in Gaupp's beutichen 
Stattrechten im Mittelalter (Breslau 1851); in Genglers beuts 
ſchen Stadtrechten (Griangen 1852). 

**) Zoͤpfi S. 179. Schulte S. 132. Phillipé $. 95. 
”’*) Am ausführlichfien behandelt jetzt Stobbe das Gapitel von ben 
Stadtrechten ©. .482—551. 


. 
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hundert leitete Grypbiander die Benennung von den Rolande- 
oder Rulandsbildern ber*). Andere fanden in der erften Syibe 
des Worts das Weichen, d. b. dad Zurüdweihen vor dem 
Grenzbildern. Zöpfl iventificirt Diefelbe mit der in altgerma- 
nifhen Eigennamen (3. B. Ehlodwig) fo oft vorkommenden 
Sylbe Wig ; will aber die Ableitung vom lateinifhen Wort 
Vicus nit zugeben, obgleich fie als Endſylbe vieler Ortönamen, 
z. B. Riewyd, Catwyd u. f. w. vorfommt und in den Nies 
derlanden die Stadtviertel Wyd genannt werden. Da nun 
aber Wyck und Vicus nichts andered al& eine bewohnte Dert- 
lichfeit bezeichnet, fo wäre die erfte Sylbe des Wortes Weich⸗ 
bild leicht zu erflären; die zweite wird aber wohl ſtets dunkel 
bleiben, wenn man fie nicht ald eine befonvere Formation des 
Wortes bill (was englifh ja noch) jegt ©efeß heißt, und Grund⸗ 
folbe der Worte Unbill, billig it), anjeben will, woraus dann 
bervorginge, daß „Weichbild“ nichts anderd ausſagt, als jus 
oder lex loci, jolglih gerade dafjelte, wie dad Wort Etadt- 
recht. Auch wäre der Gebrauch des Worted ald Bezeichnung 
des Stadtgebietd daraus leicht zu exrflären. 

Im Verlaufe ded zwölften Jahrhunderts wurden die äls 
teften Stadtrechtöurfunden häufig durch andere umfaffendere 
erfegt, in welde aud die auf andere Weile am Orte geltend 
gewordenen Rechtsſatzungen aufgenommen wurden **). Von Zeit 
zu Zeit vevidirt und erweitert, gejtalteten ſie fich zulebt in mehr 
oder weniger umfafjende Reformationen der Stadtrechte, die 
vom fechzehnten Jahrhundert an zu den beveutendften Rechts— 
quellen gehörten. Auf die Umarbeitung derjelben hatten feit 
dem Ende ded dreizebuten Jahrhunderts die Rechtsbücher der 
Epiegel und fpäter das Römiſche Recht einen maßgebenden 
Einfluß. 


*) S. hierüber die Hiftor.spollt. Blätter Bd. 49. S. 642. 

**) (Shronologiiche Nachweiſe ter beveutendflen Stadtrechte finden ſich 
bei Stobbe ©. 500 — 528. Wine vollftändige Ueberſicht verjucht 
Gengler in feinem ſchon angeführten Buch. 
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Es ift fhon bemerft worden, daß die erften Rechteftatuten 
einer Stadt häufig in oft modificirten Uebertragungen der 
Rechte einer andern Stadt oder in der Nachbildung foldher bes 
fanden. Es flammen demnach nicht wenige Stadtrechte von 
einem gemeinfamen Mutterrechte ab und zerfallen fo in Fa⸗ 
milien von Stadtrechten. Eines der berühmteften und älteften 
Mutterrechte diefer Art ift dad von Köln, welches im füplis 
hen Deutihland 1120 die unmittelbare Grundlage des Frei⸗ 
burger wurde und die mittelbare von zweinndbreißig anderen 
Städten in der Schweiz, Eljaß, Alemannien ımd Schwaben. 
Im Norden wurde das Kölner Studtreht das von Soeſt in 
Weſtfalen, und dieſes ſchon gegen 1163 das Mutterrecht von 
Lübeck, weldes hinwiederum auf eine ziemlihe Anzahl Städte 
in Medlenburg, Holftein, Pommern, Preußen und Liefland 
überging. — Ein anderes berühmtes norddeutſches Stadtrecht 
war das von Magdeburg, welches nah Halle, Breslau, 
und im 14. Jahrhundert nad den beveutendften Städten in 
Thüringen, Sachfen, der Laufis, Echlefien, Böhmen, Mähren, 
ja nah Polen und Lithauen wanderte. Andere Mutterrechte 
waren die von Sranffurt und Regensburg, von Enns 
und Wien. Ge nach ihren Bermandtichaften hat man baber 
Gruppen der Stadtrechte gemadt*), über deren richtige Ab⸗ 
fonderung jedoch erft ein definitived Urtheil möglich ift, wenn 
eine vollftäudige Sammlung aller Stadtrechte zu Etande ges 
fommen feyn wird. 


In Bolge der Uebertragungen von Stadtrechten wurden 
gewöhnlich die Gerichte der Mutterrechts⸗ Stadt Ober- (d. b. 
Appellations) Höfe für die der Tochterrechte und blieben es 


*) Zöpfl macht folgente: 1) Halliſch⸗Magdeburgiſche, 2) Lübiſche, 
3) friefifche, 4) rheinifche, 5) ſchwaͤbiſche, 6) bayertiche und öfters 
reichifche, 7) fraͤnkiſche. Die Richtigkeit diefer Gruppirung joll 
dahin geſtellt bleiben. Stobbe nterjöpeibet mal Bamilien von 
Stadtrechten. 


[Y 
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Jahrhunderte lang, wie Köln, Lübel, Yranffurt, Yreiburg 
uf. w.“). — So viel von den Stadtrechten — den älteften 
Duellen des deutfchen bürgerlihen Rechts im engeren Sinne 
und des Rechts des Standes der Freien überhaupt, welches 
fih am beiten zu einer Verſchmelzung mit dem der privatredhts 
lihen Freiheit und Gleichheit fo günftigen römiſchen Rechte 
eignete. 

Die Rechtsquellen anderer Dertlichfeiten als der Stabt 
find die Hofrechte. Sie waren gleihfalld anfangs meiſtens 
Weisthümer, vermittelft welcher die entweder urfprünglid durch 
Vertrag jeftgefeßten oder allmählig durch Gewohnheit einge 
führten Rechte und Laften den Hinterfaflen wie Herren, na⸗ 
mentlih von Dinghöfen conftatirt wurden. Waren die Hin- 
terfafien Bauern, fo entſtanden bäuerliche oder gemeine **), 
waren fie Ritter, edle Hofrechte, welde ſchon der Klaſſe 
der Dienftrehte over dem Lehenrecht angebörten***), Die 
Hofrechte wurden im Laufe der Zeiten meift Dorfrechte, ohne 
jedoch gerade diefe Benennung zu erhalten. 

Stand ein größerer Bezirk unter der Herrihait eined Lan⸗ 
desheren (im eigentlihen Einne des Wortes), fo erhielt er 
auch wohl, jedoch nicht fon vor dem 14. Jahrhundert ein 
gemeinfames (Land-) Recht; das Borfommen (provinzieller) 
Landrechte in früherer Zeit ift ſehr beftritten. Es fteht nament- 


*) Intereffante Auffchlüffe hierüber finden fih bei Thomas: der 
Oberhof von Frankfurt am Main. Herausgegeben von Euler. 
Erfurt 1841, und Michelſen: ber ehemalige Oberhof zu Lübeck. 
Altona 1839. 

“+, Stobbe S. 585. Schulte $. 61. Zöpfl S 99. Walter $. 301. 
315. 333. Befonders gelungen if Stobbe's Beleuchtung der 
bäuerlichen Rechtsquellen. 

+) Am ausführlihfien handelt jetzt Zöpfl Rechtsaltirth. I. S. 131 
von den bäuerlichen Laften, theilt auch ein Weisthum mit S 250. 
Mehrere bäuerlihe Weisthümer finden fih in der Sammlung 
von Grimm und in Mone's Zeitjchriit für die Befchichte tes 
Oberrheins, 
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lidy fehr dahin, ob das bisher einzig befannte, dem 12. oder 
13. Jahrhundert zugefchriebene, fogar in deutiher Sprache ab⸗ 
gefaßte öfterreichiiche ein wirflih zum Geſeg erhobenes Rechte 
denfmal oder nur die Vorarbeit zu einem Landrecht iR*). — 
Daß die Landesherren Rechtsſatzungen erlaffen Fonnten, iſt um 
zweijelhaft, indem fie, wie ſchon bemerkt, 1231 von König 
Heinrih zu Worms verpflichtet wurden, dieß nur unter Zus 
ftimmung ihrer Optimaten (majores et meliores terrae) zu 
thun. 

Uebrigens hatte der Ausdruck Landrecht im 13. Jahr⸗ 
hundert regelmäßig eine andere Bedeutung, nämlich die einer 
Aufſtellung nicht feudaler Rechtsnormen, und ſtand daher dieſes 
feines Inhalts wegen dem Lehnrecht gegenüber. Der Inhalt 
beftand in Generalifirungen der in Stadt oder nicht feudalen 
Hofrechten concret formulirten Rechtöfägen. 

Da die Rechtsverhältniſſe der Minifterialen und der Bar 
fallen auf Webereinfommen zwiſchen dem Dienfts oder Lehens⸗ 
mann und dem Dienfte oder Lehensherrn berubten, fo waren: 
die fie normirenden Verträge ihre Rechtsgrundlagen?**). Was 
die Dienftrechte betrifft, fo bat man wohl wenige die Rechte 
und Verpflichtungen feſtſtellenden Urkunden, ja auch Weisthümer. 
Es gibt indeffen auch gemeinfame Dienftrehte wie die bei 
Walter (Cod. Jur. Germanici III. S. 775) abgedrudten Jura 
Ministerialium Ecclesiae Coloniensis aus dem 12. Jahrbuns 
dert, und die Röles des offices hereditaires du Hainaut 1214, 
nach andern Ausgaben wieder gedrudt bei Fürth („die Minis 


on 





*) Zöpfl S. 176. Stobte ©. 563 Anm. 42. Die ganje Frage unters 
wirft zuleßt einer neuen Prüfung Siegel in Wien in ter Schriit: 
Die beiden Denfmäler des öfterreichlichen Landrechts ıc. Wien 
1360. (Aus dem Sitzungsbericht der k. k. Akademie ber Wiſſenſch.) 
Siegel erflärt die beiden Texte derfelden für Entwürie eines Lands 
rechts, die 1237 in der kaiſerlichen Kanzlei ausgejertigt, aber nicht 
als Geſetze janftionirt wurden. 

**) Bon den Dienfts und Lehnrechten handeln fehr kurz Zöpfl $. 24. 
Malter $. 315 und Schulte $. 61; ausführlicher Stobbe ©. 577. 
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fterialen”). Die auf dem Lehndverband ruhenden Rechtsver⸗ 
bältniffe erbielten bald eine gewohnheitsrechtliche Regulirung, 
welhe im 13. Jahrhundert in dem lehnrechtlichen Theil ver 
Rechtsbücher und in Italien fhon vom 12. Jahrhundert an In 
den fpäter in Deutfchland fogar gemeined Recht gewordenen 
Libri feudorum ald Doctrin verarbeitet wurden. 

Die bisher aufgeführten Rechtsquellen num find alle par⸗ 
tifularijtifch; denfelben ftehen die des (fpäter ald gemeined 
Recht bezeichneten, auch Reichsgeſetze genannten) Reichsrechts 
gegenüber. Bis zum J. 1832 hatte man nur eine unvoll⸗ 
kommene oder unſichere Keuntniß der in die Periode von 843 
bis 1272 fallenden. In der bekannten Sammlung der Reichs⸗ 
abſchiede von Senkenberg (1747) finden ſich nur wenige derſel⸗ 
ben, in der von Goldaſt (im 17. Jahrhundert) dagegen viele 
von ihm ſelbſt erſt nach den Chroniken und Reichstagsakten 
redigirte. Da machte 1832 der hochverdiente Dr. Böhmer 
in Frankfurt ein kritiſches Verzeichniß der zwiſchen 900 und 
1400 erlafienen Reichögefege, morauf er 1837 in dem von 
Merk veröffentlichten, zu den Monum. Germ. gehörenden H. Bd. 
der Leges die bis dahin befannt gewordenen Fritifch conftatir- 
ten Texte der das ganze Reich betreffenden Rechtsquellen in 
hronologifher Ordnung zufammengeftellt herausgab. Seiſdem 
bat man ein Mared und fichered Verſtändniß diefer wichtigen 
Aktenſtücke, die aber eben fo wenig wie die Capitularien alle 
Geſetze zu nennen find. 

Denn wie fie fhon Böhmer richtig Haflificitte, beftehen 
fie 1) aus eigentlichen, zwifchen Kaiſer und Reich verabſchiede⸗ 
ten Gefegen, 3. B. die Lehensgefege von 1154 (Berk p. 96), 
das Mainzer Recht von 1235 (p. 313 und 371); 2) aus 
einfeitigen Verfügungen des Reichsoberhauptes in Bezug auf 
ſchon beftehende Gefege oder allgemeinen Gnabenverleihungen, 
3. B. die Verordnungen gegen die Ketzer von 1239 (p. 326), 
die Conceffionen an die Reichsfürſten von 1231/32; 3) aus 
für dad ganze Reich gültigen Verträgen wie dad Wormfer 
Goncordat von 1122; 4) aus fremden Verfügungen, welche 
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im Reiche politifhe Bolgen hatten, 3. B. Innocenz IV. Abfe- 
tzungsbulle gegen Friedrich IT. ; 5) aus Urfunden, welche ganze 
Provinzen ded Reichs oder mehrere Provinzen betreffen, 3. 2. 
Defterreih8 Erhebung zum Herzogthum von 1156, Heinrichs 
des Löwen Berurtheilung von 1180; 6) aus Rechtsſprüchen 
der Kaifer, die häufig zugleih Weisthümer find oder auf con 
ftatirte Weisthümer fih ftügen ; 7) aus Bündniffen und Land» 
frieden der Neihöftände, welche fpäter die Grundlage des ewi⸗ 
gen Landfriedens und der Kreiseintheilung wurden. Diefen 
Aktenſtuͤcken find nocd beizufügen Krönungseide der Kaifer, auf 
Reichstagen gefaßte Beichlüffe, Gotteöfrieden*) u. dgl. Mehrere 
wirkliche Kaifergejege Friedrichs J. und Friedrih II wurden 
auf deren Befehl von den Rechtslehrern zu Bologna in den 
Eonftitutionen des Codex Juftiniand an geeigneten Orten ein- 
gefehaltet und find unter dem Namen Autenticae Fridericianae 
befannt. 

Ihrem Inhalte nad find die wirklihen Reichsgeſetze Ges 
fege über das Recht des Kaiferd und der Etände, über die 
Kirche und Firhlihen Verhältnifie, über das Lehens⸗ und Krieges 
wefen, Geſetze über dad Gerihtöweien und Strafgeſetze. Die 
bei weitem wichtigſten der legteren Art find die ſchon erwähns 
ten Landfrieden, die jedenfalld zum Theil mit der Treuga Dei 
zufammenbhängen und die freilich nicht erzielte Aufrechthaltung 
der öffentlichen Ruhe in Deutfchland zum Zwede hatten. Der 
berühmtefte dieſer Landfrieden ift der Friedrichs I. vom 9. 
1235, welder aud eine officielle Redaktion in deutſcher Sprace 
erhielt **). Gerne würden wir auf eine nähere Befprechung 





*) Mit Recht werben die Gottesitichen zu den allgemeinen Rechtes 
quellen auch in Deutichland gerechnet. Bine verdienitliche Arbeit 
über fie iR die Kiudhohne v. J. 1857, mit weiteren Nachwei⸗ 
jungen angezeigt in den @elehrten Anzeigen der k. Akademie zu 
München vom 5. Dez. 1859 ©. 409. 

**) Der latelnliche ſowie der deutiche Tert des Landfriedens von 1235 
ſtehen bei Berg p. 313— 318 und 571 — 582; einen andern beuts 
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diefer Altenftüde eingehen, deren Inhaltsangabe und Beleuch⸗ 
tung wir als würdiged Thema zu einer Monographie empfeh- 
ln. Am ausführlichften geht Stobbe S. 461 ff. anf eine 
foldhe ein; ferner Schulte in $. 60, welcher die Reichsgeſetze 
in Berfaffungd-, Landfriedend- und Etrafgefege eintheilt, in 
Geſetze über dad Gerichtsweſen, über Privatrecht, über Kirche 
und Klerus und in Privilegienbriefe. 


fhen gibt Zöpfl Rechtsalterthümer II. ©. 394. Seiner hohen 
Bedeutung wegen ward biejer Landfriede neueftens Gegenſtand 
eingehender Unterfuchungen von Böhlau : Gonstitationes domini 
Alberti. Weimar 1858 sc. 
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L. 
Ethnograpbifche Streifzüge. 


IV. Der Kanal von Suez, feine politifche und commercielle Bedeutung 


Mährend Griechenland nad längerer Sehnſucht wieder 
dem Ziele nahe fheint, einen englifhen Echüsling zum König 
zu erhalten, begibt fi) in der Türkei ein fonderbares Scau- 
fpiel. Der Sultan, der bereitö, weil er vielfach die türfifche 
Etiquette durchbrochen, für geiſtesſchwach ausgegeben wurde, 
reist plößlich gegen den ausdrücklichen Willen feined englifchen 
„Krankenwärters“ nah Egypten zum Beſuch ded neuen Bices 
Könige. Die Engländer felbft erheben ein gewaltiges Gefchrei, 
der Sultan babe fi ihrem Einfluß entzogen, die franzöftfchen 
Intriguen hätten gefiegt; warum denn? Weil er feine Billigung 
zur Durchführung des Suez- Kanald geben will, und weil auf 
diefe Nachricht die Actien deſſelben fofort auf 542 geftiegen 
find. Man bat fogar davon gefprocdhen, daß der rothe Prinz, 
der, wie einft Sir John Falſtaff, allem Blutvergießen aus dem 
Wege gebt, mit feiner Diverfiond-Reife eine politifhe Sendung 
an den Sultan verbinde, ja man erzählte, daß der Großherr 
felber nach Fraukreich fommen werde. Die Irrgänge des Ins 
triguenfpield zu errathen und mit gewohntem Glücke vorher zu 
fagen, überlafjen wir der „Kölnifchen Zeitung“, aber Eins if 
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völig erfihtlih: wie ſich and bei der Wandelbarkeit eines 
afiatifchen Defpoten das Blatt wenden mag, im Augenblick 
ift eingetroffen, was mir als nothwendige Folge der That⸗ 
fahen angaben: England fißt bereitd zwifchen zwei Stühlen, 
Unwillkürlich denkt man an die Kabel von den beiden Fleiſch⸗ 
ftüden, England hielt die Türfei, wie es ſchien, feft in ben 
Zähnen; da taucht mitten im Meere vie Truggeftalt eines 
byzantiniſchen Kaiſerthums als englifhe Commanbite auf, Eng» 
Iand ſchnappt darnadı, und in dem Moment wo ein Schwager 
des englifchen Thronfolgerd als König von Griechenland geftdyert 
ſcheint, durchkreuzt der Sultan mit feiner egyptiſchen Reife alle 
Pläne So fehr ift feine Reife dem englifcheg Intereſſe zus 
wider, daß er die Arbeiten am Sue - Kanal gewiflermaßen 
antorifiren will; und doch ift diefer mehr als irgend etwas 
das Grauen und der Aerger der Engländer. Es ſcheint daher 
wohl geeignet, daß wir auf jenes Unternehmen, das für die 
Zukunft der Menfchheit wichtiger ift al& viele blutige Schlachten 
und grimmige Kammerzänferein, neuerdings wieder aufmerk⸗ 
ſam maden. 

Wie ſchon in früheren Auffäpen erwähnt wurde, ift und 
wird wohl Indien ftetd der Angelpunft des Welthandels bleis 
ben; Südarabien, die Oftfüfte Afrikas, Madagasfar müſſen, 
weil fie vor Allem Baummolle, außerdem aber die wichtigſten 
Handeldartifel, Gewürze und Spezereien produciren, die der 
jeigen europäifchen Welt nöthig find wie „dad täglidhe Brod“, 
alle diefe Strihe müffen In den Kreid europäiſcher Coloni⸗ 
fation gezogen werden; die chinefifhen Rebellen und die japa- 
nefiſchen Daimios müffen bekämpft und bezwungen werden 
— wir fönnen all diefe Länder nicht mehr entbehren und „Roth 
fennt Fein Gebot." Ganz daffelbe gilt vom SuezsKanal. Die 
Durdftehung der ſchmalen Landzunge, die jedenfalls erſt feit 
Menſchen auf Erden leben, fi zwiſchen dem Mittel- und dem 
rothen Meere erhoben hat, darf nicht länger den Weltverfehr 
zu einem fo weiten und, wenigflend am Gap der guten Hoff- 
nung, fehr gefährlichen Ilmmweg zwingen. 
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Es find freilih von Anfang an beſonders von englifcher 
Seite die Schwierigfeiten der Durchgrabung, die Koftfpieligfeit 
der Arbeit, die völlige Ruplofigkeit verfelben, die Gefahren 
der Schiffahrt im rothen Meere u. |. w. mit den fchrwärzeften 
Farben gefhildert worden. Die Engländer find eben Krämer; 
wenn ein Concurrent ein vortrefflihes Geſchaͤft machen will, 
das ihnen verfügt iſt, dann fuchen fie die Waare aufs ent- 
feglichfte herabzuſetzen, und dem Betreffenden die Luft ebenfalls 
zu verleiven. So vortheilhaft der Kanal für Deutfchlaud und 
Sranfreih, für Italien und Griechenland ift, fo gefährlich ik 
er für die Handelsinterefien der Engländer. Während Frank⸗ 
reich, Italien, Deutfchland fpäter die oftindifhen Waaren uns 
mittelbar an den eigenen Küften landen könnten, führt der 
nächſte Weg nah England über diefe Länder hinweg — durch 
fremdes Zollgebiet.. Zu See müßten die engliihen Schiffe 
einen nicht unbedeutenden Umweg machen. Die Engländer find 
ſonach im entfchiedenften Nachteil, fie find aber auch in größter 
Gefahr. 

Einft war das englifche Nationallied rule Britannia: „Enger 
land herrſche auf den Wogen” Fein frommer Wunſch, fondern 
eine Thatfache; befonderd aber dominirte die engliſche Ylagge 
auf dem Mittelmeer. Den Wefteingang fhloß Gibraltar; am 
dem Zugang. zwiſchen den beiden großen Beden drohte Malta 
mit feiner Yelfenburg ; das adriatifhe Meer beherrichten vie 
jonifchen Infeln; die Darbanellen ſchloß der türkiſche Baal, 
wenn’d nöthig war. Sept ift dieß anders. Yür die mächtige 
franzöfifche Flotte, für die fpanifche, italienifche, oͤſterreichiſche 
und griechifche ift das Meer felbftverftänvlich immer offen. Seit 
Spanien gegenüber in Marocco PBofto gefaßt bat, ſchließt 
Gibraltar überhaupt nicht mehr. Daram haben Korfu, Malta, 
vor Allem aber diefe unüberwinvliche Helfenburg, ven größten 
Theil des Werthes verloren; die Engländer fommen bei Weiten 
nicht mehr auf die Koften. Sie möhten um ein Billiges bie 
jonifhen Juſeln lieber loswerden; ja man ſprach fogar ſchon 
von einer Audlieferung von Gibraltar. Bleibt noch lange bie: 
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Bright-Cobvenfhe Baummwollen -Politif mit ihren „Delblättern 
des Friedens“ am Ruder, warum follte man nit auch Gibraltar 
losſchlagen, wenn man's aud bei einer möglihenjalld zum 
englifhen Vortheil veränderten Weltlage nicht mehr wieder er 
bielte? Die englifhe Politik lebt von der Hand in den Mund; 
der augenblidlihe Vortheil entfcheidet Alles. Aber weil al 
diefe Riegel der Meereöftraßen nicht mehr fchließen; weil troß 
Gibraltar England das Mittelmeer durch eine verbündete 
franzöfifch-fpanifche Flotte eventuell verfchloffen fände; weil der 
Kanal von Suez thatfühlih in Branfreihd Händen entweder 
fhon ift, oder doch hoͤchſt wahrfcheinlich in diefelben fommt — 
darum ift nad den Anfichten der Engländer der Kanal fo 
foftfpielig, fo wenig rentabel, fo vom Wüftenfande bedroht, fo 
überflüffig und unbraudbar bei den conträren Winden. Die 
Trauben find eben fauer. 

Schwierig, ſehr ſchwierig und Foftfpielig ift das Werk, 
wer möchte dieß läugnen. Es ift zu bezweifeln, daß es in ber 
beftimmten Zeit fertig feyn wird; die veranfchlagten SKoften 
werden jedenfalls überfchritten werden; es wäre allenfalld mög- 
lich, daß der Kanal in der erften Zeit nicht völlig rentirte. 
Was fchadet das? In manches Unternehmen ſteckt man viel, 
viel Geld — und erft nach Jahren fommt bundertfacher Ers 
trag; gut Ding will Weile haben. Wenn der Kanal nicht 
zur beftimmten Zeit fertig wird, fo ift das ein Schade für die 
Actionäre, aber nicht für Frankreich; das hat fich beſſer vor- 
gefehen. Wir wollen zum Beweife die weientlichften Punfte 
des Vertrags hervorheben. Der Kanal wird von einer Actien- 
Geſellſchaft erbaut, deren Direktion nur der Generalverfammlung 
der Actionäre zu Paris Rechenſchaft ſchuldig if. 85 Procent 
der Actien bat aber der vorige Vicefönig von Egypten über- 
nommen; da nun bis jetzt 7/, der Summe bezahlt feyn follten, 
diefe Bezahlung aber zum Theil in Schuldfcheinen ftattgefunden 
batte, die aus feinem Privatnachlaß ſchwerlich wären zu deden 
gewefen, fo drobte dem ganzen Unternehmen duch den Regie⸗ 

rungswechſel große Gefahr. Doc der jebige Vicekoͤnig hat die 
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Verpflichtung vollftändig anerfannt, und wird 1,150,000 Fr. 
monatlih der Actiengefellfchajt bis zur völligen Tilgung der 
Schuld bezahlen, fo daß die Arbeiten zwei Jahre fortgejegt 
werden fönnen, ohne daß man die Bonds belaftet. So hat der 
Beherrſcher Egyptend zwar einen Theil der Koften übernommen, 
aber durchaus feinen wefentlicben Einfluß auf den Bau, und 
über der Direktion ftebt die Generals-Berfammlung der Actionäre 
zu Paris. Ihm gehört aud keineswegs ohne Weiteres der 
Zoll. Volle 99 Jahre nah der Vollendung ded Kanals if 
diefer der Actiengefellihaft vorbehalten; die Regierung bezieht 
nur 15 Proc. ded Reinertrage. Alle herrenlofen Gründe, die 
für den Kanalbau erforderlih find, gehören unentgeltlich ber 
Geſellſchaft; ebenſo kann dieſelbe alle bewäflerten und ange 
bauten Gründe zehn Jahre jteuerfrei benügen. Das ift ein 
Punkt von der größten Wichtigkeit, der auch auf die Art der 
bisherigen Führung ded Baus von ſehr weientlihem Einfluß 
geweſen ift. 

Wenn Frankreich ein fo großes Werf in vie Hände nimmt, 
fo muß ihm vor Allem daran liegen, es zu behalten und fid 
im Befiß zu fihern. Das ift aber nur dann möglih, wenn 
in der unmittelbaren Nähe des Kanald eine ftarfe franzöfifche 
Eolonie vorhanden ift, um Willfürlichfeiten der umliegenven 
Beduinenſtämme zu hindern, Egypten ftetd im Schad zu halten 
und etwaige fremde Sriegsjchiffe mit Proteſt nah Haufe zu 
ſchicen. Mag immer eine Zeitlang Egypten den Titel des 
Oberherrn führen, die franzöfifchen Hülfstruppen werden dort 
fo freundlich beforgt garnifouiren al8 in Rom; Beſatzungs⸗ 
wechfel und Verftärfung läßt fi von Toulon aus ohne 
Schwierigkeiten bewerfftelligen, fobald die mindeſte Gefahr 
droht. Wie der erſte Napoleon nad Thiers Auseinanderfegung 
vor Allem die Topographie der verfchiedenen Länder auf's ges 
nauefte ftudirt hatte, und fletd die Orte zu Schlachten wählte, 
wo der Sieg .entfcheidend war, fo weiß der dritte Napoleon 
ftet8 die Punkte zu befegen, welde für die Weltbeherrſchung 
von entfcheidender Wichtigkeit find. Savoyen producirt haupt 
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fählih Murmeltbiere und deren armfelige Begleiter, die der 
einheimifche Hunger aus der geliebten Heimath in die „weite, 
weite Welt” treibt. Das wäre nichtd für die heutigen Enge 
länder; es bringt gar nichts ein. Aber Napoleon gefiel’d, denn 
er beberrfcht durch deſſen Befis den Zugang zu der Schweiz 
und mittelbar Deutfhland, und es ift eine Zwingburg für Jtalien, 
Ein ähnliches Savoyen für Egypten, Arabien und Eyrien bereitet 
fih Sranfreih am Suezfanal, fhweigfam und in aller Ruhe. 

Der Kanal muß zum Theil mit Nilwaſſer gefpeidt wer- 
den. Es galt aljo zu allererft den legten der Küſtenſeen, die 
ih vom Mittelmeere nah Süden binziehen, und deren Fort» 
fegung die ehemaligen Bitterfeen bilden, den Birfet Timſah 
(Krokodilfee) mit dem Nilarm von Damiette bei Ramfed zu 
verbinden. Damit begann man die Arbeit ganz in der Mitte, 
aber — am rechten Ende. Deun der Kanal führt bier mitten 
durch das einftige Land ofen, in dem vordem die Juden 
wohnten, ebemald eine der föftlihiten und fruchtbarften Pro- 
vinzen des überaug gefegneten Egyptens. Weil aber die Waſ⸗ 
ferleitungen, welche die Nilüberfhwemmung dem Lande zuführ- 
ten, dur Die Verheerungen der Zeit vernichtet worden waren, 
ift dieſe Gegend jegt zum großen Theil die ödefte Wüſte. Das 
wird bald anterd werden. Herr v. Leffeps bat für ein Spott» 
geld dad Wadi Tumeilat (dad ehemalige Gofen) erworben und 
gebietet fomit über einen Landftri von der Größe eines deut⸗ 
hen Herzugthumd, der an Fruchtbarkeit alle europäifchen Bes 
griffe überfteigt. Außer Datteln, allen Südfrüdten, Reis, 
Gemüfe, Getreide in größtem Ueberfluß, gedeihen bier Baum- 
wolle, Indigo, Zuckerrohr auf’s befte. Zehn Jahre Steuer- 
freiheit genügen in dem viel ungünftiger gelegenen Algier voll 
ftändig, damit eine Colonie über die erfien Kämpfe hinaus 
zur Blüthe gelang. Schon jet ſtaunen die Beſucher des 
Suez-Kanald über die große europäiſche Anfievlung an dem 
Plage, wo fie in wenigen Jahren eine franzöfifhe Provinz 
treffen werden. Es wird ſich aber die neue frangöfifhe Co⸗ 
lonie aud weiter ausdehnen. 
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Sobald der Euezfanal felbft mit Nilwaſſer gefpeist wird, 
können feine Umgebungen durch paflend angebrachte Kandle auf 
beiden Ceiten an den Wohlthuten der Ueberfluthung Theil 
nehmen. Wo aber der Ril feinen Segen fpendet, da verwan⸗ 
delt die fleißige Hand ded Menichen die öde Wüfte in einen 
Zanbergarten. Damit wird zugleih die größte Gefahr für den 
Kanal feltft, die der Berfandung, vermindert oder völlig bes 
ſeitigt. Sobald in der verfchiedenften Richtung Dattelwälder, 
Gärten und Felder dem Wüſtenwinde Schranken ſetzen; wenn 
nach und nach (dazu bedarf es unter den Tropen nicht langer 
Zeit) die beiden Ufer mit blühenden Dörfern und ihren Pal—⸗ 
menhainen umgeben feyn werden: dann bat die Wüſte ihre 
©ewalt verloren. Die Eultur und die Wüfte find wie Eis und 
Sonnenſchein: wo das eine vorrüdt, muß das antere weichen. 

Wie aber die Colonifation energifh betrieben wird, fo 
geht es auch mit dem Kanal jetzt rüftig vorwärte. Während 
biöher nur 8000 Fellah nah dem Bertrage arbeiteten und von 
Zeit zu Zeit durch friſche Kräfte erfegt wurden, find jetzt 20,000 
in eifrigfter Thätigkeit. Wie gefagt, ift der Kanal vom Nil 
bis zum Krofodilfee bereit fertig und wird von Nilbarfen, 
die dad Material herbeirühren, das nah dem Bertrage aus 
allen Eteinbrühen u. |. w. unentgeltlih entnommen werden 
kann, befahren. Noch in dieſem Jahre fol das Stüd vom 
Krokodilſee bis nach Suez vollendet feyn. Dann ift eine Waſ⸗ 
ferverbindung zwifchen dem Mittelmeer und dem rothen Meere 
bergeftellt, und die Franzofen können von Obof, Madagascar, 
Reunion, Cochinchina, was fie an Menſchen und Material nö» 
thig haben, eben fo gut auf dem billigen Waſſerwege bid uns 
mittelbar zu den Kanalbauten beziehen, als aus Frankreich 
dur das Mittelmeer. Bereits find 120 Eulies aus Cochin⸗ 
china nach Reunion abgegangen ; follten dieſe fleißigften ımd 
intelligenteften Bewohner Hinterindiens, die noch dazu theile 
weife bereit6 Ehriften find, im Norden Eynptens nöthig ſeyn, 
fo find fie gleih zur Hand; im höchſten Rothfall könnte man 
fogar der egyptifchen Zwangsarbeit entbehren. So unterftäßen 
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die gewaltigen Unternehmungen des dritten Napoleon immer 
eine die andere und beſonders ift der Beſitz des überreichen 
Cambodja mit feinen werthvollen Randesproduften und feiner 
dichter, Außerfi Antelligenten und doch gutartigen Bevölferung 
für Frankreich von der größten Wichtigkeit. 

Franfreih wird fih aber an der unmittelbaren Umgebung 
des Enez- Kanals ſchwerlich genügen laffen, und von dieſem 
Punkte aus wird fi) überhaupt das ganze Ausfehen des Lan⸗ 
des völlig veräuden. Sowie der oftindifhe Handel in die 
alten Bahnen lenkt (und wenigftend das Feftland Europas von 
Cüdrußland an bis Spanien wird feine Waaren auf dem 
näditen Wege über Egypten beziehen), fobald der Handel dort 
Eicherbeit gewährt, werden alle die Häfen an der Meerenge 
von Sue, die Küftenftädte Arabiens wieder aufblühen ; es 
wird fi eine Kaufmanns⸗ und Bifcherbevölferung dort anfies 
deln, um den Europäern am Kanal die weniger werthvollen, 
aber doch überaus wichtigen Landeöprodufte jener Gegenden, 
der Südküſte Arabiend, Oſtafrikas, Oftindiend und Ceylons 
zuzuführen. Schon jegt mahen die Ichthyophagen der Alten 
(die Hatemi⸗Araber) auf ihren Bretterflößen Fahrten bis zu 
den Amiranten-Infeln und nah Ceylon; ein Theil der So- 
mali von der Küfte Adel, unter denen jebt die Franzoſen in 
Obof ſich feftgefegt haben, find eifrige Schiffer und Handele- 
leute. Schon jept haben die Griechen mit der eigenthümlichen 
Schlauheit, die dieſes Volk feit den Tagen des vielgewandten 
Odyſſens auszeichnet, fih in allen arabifhen Hafenftädten nie 
dergelaflen; Suez wird jet bereits eine volfreihe Stadt; bald 
werden auch Tur und die andern jebt verfallenen Orte am 
Golf von Suez fo fihnell emporblühen, als die Städte ansge- 
legenen Punkten Nordamerifad, da ganz fihher ein Theil des 
von den Freiftaaten abgewendeten Auswandererſtromes fich hies 
ber richtet. Dann wird aber das fteinige Arabien trotz feines 
fhlimmen Rufes wicder ein reichbevölfertes ulturland, die 
Sinaihalbinfel eine Veſte und Eitadelle europaͤiſcher Bildung, 
eine Ehriftenburg werben. 
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Wie Earl Zill, der Maire von Yilfilat, der das afrifas 
niſche Leben durd lange Jahre kennen lernte, in feinen vor 
trefflihen Beiträgen zum „Auslande” Jahrgang 1858 aus⸗ 
einander ſetzt, entftehen überall da, mo mädtige Ruinen aus 
dem Altertum auf einftiged Fräftiges Volksleben ſchließen lafs 
fen, auch jegt ſchnell blühende volkreiche Orte. Die Raturver- 
bältnifie bleiven im Wefentlihen gleih, und dad, was ver 
Menſch verborben hat, Tann durch ihn meift wieder hergeſtellt 
werden. Dieß gibt zugleid einen Mapitab dafür, was in nicht 
zu ferner Zufunft aus den Sinaiständern werden muß. Alle 
Hafenſtädte können ſchon darum eine Dichte Seemannsbevoͤlkerung 
ernähren, weil gerade im Buſen von Suez und Akaba, wie 
überhaupt im rothen Meer ein ungeheurer Fiſchreichthum mit 
Perlen und Korallen berriht. Bor Allem werben aber außer 
Europäern Griechen und Armenier, die ſchon jest in Bombay 
und am perfiihen Meerbufen Großhändler find, ſich hierher 
ziehen. Namentlich dürften die unirten Mitglieder des armes 
nifchen Volkes, die fih zum Theil durch die Rufen haben ver 
leiten laflen, auf deren Gebiet mit audzumandern und dort in 
echt ruſſiſcher Weife bedrädt werden, bier eine Zuflucht fuchen. 
Es hat ja dad armeniſche Volf durch viele Jahrhunderte nur 
durd den feften Anſchluß an feinen Glauben und durch Aus- 
wanderung, wenn bie Verfolgung zu fehr drüdte, feine Ra» 
tionalität bewahrt. Damit tritt auf einmal ein Punkt in den 
Bereih der Bultur ein, welcher einft in der Gefchichte der 
Menfchheit eine fo überaus wichtige Rolle gefpielt bat und zu 
verſchiedenen Zeiten dicht bevölkert war, die Halbinfel des Sinai, 
das verfannte und mit Unrecht verrufene fteinige Arabien. 

Wir haben jhon früher auseinander gefept: wenn ber 
Werth einer Colonie blos auf ihrem Ertrage beruhte, dann 
dürfte dieſer Beſitz kaum dem von Algier gleihlommen. Das 
gegen ift diefe Halbinfel von der außerorventlichften handels⸗ 
politifhen und ftrategifhen Wichtigkeit. Seht geben allerdings 
nur wenige Straßen durch diefelbe. Am Nordrande dem Meere 
entlang wendet ſich der Weg zur phönizifchen Küfte, nah Sy⸗ 
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rin und von hier aus über das Melitene der alten Geogra- 
phen, wo er die große Straße von der Weltfüfte Kleinaſiens 
nah dem perfiihen Meere vurchfreugt, über Armenien zum 
fhwarzen Meere. Vom Bufen von Afaba geht, erft nördlich 
bis Maan, und dann direft der Karavanenweg nach der aras 
bifhen Oſtküſte bis EI Katief, und ein anderer nah dem ara, 
bifhen Süden. Geſchloſſen find jetzt durch räuberifhe Bedui⸗ 
nen die Bahnen nad) Bagdad und dem Norboften, fowie nad 
Basra und der Euphratmündung. Sowie aber and) dort euro» 
päiſches Leben, europäifcher Handel feften Buß faflen, was ja 
in nächſter Ausficht fteht durch die Euphratbahn und die Dampf- 
fhifflinie auf diefem Strome, werden auch diefe Eulturftätten 
in Verbindung mit Egypten treten. Bor Allem aber wirb 
Syrien nad) dem rothen Meere dur den alten Erbfpalt einen 
Verbindungsweg fuchen, den die Natur ſelbſt dem Weltverkehr 
eröffnet bat. Während nämlich das cultivirtefte Land Aſiens 
mit der gewerbfleißigften und geſchickteſten Bevölferung, Eyrien, 
durch den Libanon, Antilibanon und deren Kortfegungen vom 
Mittelmeer getrennt ift, und nur duch wenige fehr hohe Päfle 
mit den jegt großentheild verfandeten Häfen der Küfte in Vers 
bindung ftebt, führt eine Thaljenfung nah Palaͤſtina und in 
diefem die Jordanfpalte bis ind todte Meer. Dort aber feßt 
fih diefer natürlihe Pfad in dem ehemaligen Jordanlauf zum 
rothben Meer (dad Wadi Arabah) bis zum Bufen von Afaba 
fort. Seht freilih, wo räuberifhe Beduinen in den Schluchten 
haufen, ift der Weg verfperrt; follten aber Europäer am vos 
then Meere ſich nieverlaffen, dann werden fie für diefen Weg 
Sicherheit um fo mehr erzwingen, da die Umgebung des tod⸗ 
ten Meeres für ihre Zwecke überaus wichtig ift. 

Wenn dad Sinai-Dreiek ein Verbindungsglied zwiſchen 
Oſtaſien und Europa, zwifchen dem ſchwarzen und rotben Meere, 
zwifchen dem perfifchen Golf und Egypten wird, dann muß vor 
Allem dort eine Koblenftation für die anfommenden Dampfs 
fhiffe errichtet werden. Wie es aber fcheint, bat der liebe 
Gott bereits vorgeforgt, indem er dem Kreivefalf, welcher das 
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todte Meer umgibt, höchſt wahrſcheinlich fogae dem, welcher 
den weniger fruchtbaren Theil. (EI Tih) ber, Sinaihalbinfel aus- 
madıt, Steinfoblen einbettete, Aller Welt ift bekannt, daf das 
todte Meer zeitweilig, beſonders mac, Erdbeben ‚große, Mafjen 
von Erdpech auswirft, Man vermuthet, daß auf feinem Grube 
ein maͤchtiges Lager. dieſes Hofiils, fi, befindet. Da num Exd« 
pech nichts weiter ift, als ‚eine Durch ‚die umliegenden Bafalte 
bewirkte Umwandlung ‚von Steinlohlen, ſo muß bier) in ber 
Nähe diefes wichtige Brennmalerial lagern, und da das tobie 
Meer eine Einfenfung des Bodens. ift, ſich irgend ide am 
Rande die Fortfegung des urfprünglichen Lagers. auffinden 
laſſen, oder vielmehr, fie-ift bereits, ‚aufgefunden... Ruffenger 
fand nämlid) zwei bis drei, Fuß mächtige Yager von bituminde 
ſem Mergelſchieſer, der vortvefflid, "brannte und, von den Ber 
duinen wie Steinkohle bemüht wird. Daß aber Steinfoblen 
im Kreidegebirge vorlommen, ft nicht eva eine vereinzelte Er 
ſcheinung, ſondern es ſind vielmehr in derfelben. Formation 
ebenſowohl im Kaufafus mächtige Lager eutdedt worden, al 
auch in Armenien in, Angriff genommen. Daß aber. dort am 
faspifhen Meere, bei, Balu, die Vullane die, Steinfohlen eben- 
falls in Asphalt und, Naphtha verwandelt haben, iſt allgemein 
befannt, Naphthaquellen fommen auch am. Bufen von Sue 
bei Tur vor, zum Beweife, daß jedenfalls aud) dort in Mreiver 
falf Koblen lagern, ‚wie dieß auch die im Wadi el Arisch 
überaus zahlreich vorfommenben verſteinerten Bäume fehr wahr⸗ 
ſcheinlich machen. Vor Allem würde ed dadurch möglich, bie 
wichtigen Bergwerlsprodulte der Sinaihalbinfel zu ‚verweriben. 

Dreifig Wegftunden von Suez liegt, das, Wadi, Nesb, 
welches auf den, Stellen, hieroglyphiſch Maktaf,- d..b...upfer« 
land genannt wird. Hier haben bie Egypter ſeit ältefter Zeit 
Bergwerle angelegt. Es Dünfte, wohl ſellen irgendwo ‚ein, Ex 
leichter zu. gewinnen ſeyn und in fo ungewöhnlicher Macn⸗ 
keit ſich vorfinden, inſofern nämlich die Kupfer führende Gebirge« 
maſſe 200 Fuß, im Durchmeſſer an manchen ‚Stellen hat und 
die erzfuͤhrende Stuſe faſt unvermiſcht iſ.. Das Mineral (er 
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dige Kupferſchwärze) ift metallreih und wärde nah Rüppel 
eine Verfendung nad Abefjinien, wo der nöthige Holzbedarf 
zu finden wäre, verlohnen. Sowie aber Eteinfohlen in der 
Nähe vorhanden find, verfprechen diefe Erzgänge fehr reichen 
Ertrag. Außerdem ift Eifenerz, Braunftein (Pyrolusit), koh⸗ 
lenfaured Bleioryd und endlich der überaus werthvolle Zinno⸗ 
ber am Sinai entvedt worden. So ift denn daß fteinige 
Arabien durchaus fein wertblofer Belig und auch der Anbau 
des Bodend wird nicht unbelohnt bleiben. Wenn es ſich aber 
um die Zufuhr von Holz handelt, fo fönnte Diele zuerft von 
Obok aus Abeffinien und feinen überreihen Wäldern, aus 
dem Lande der Bogod auf dem rothen Meere dur die 
Hatemi-Araber oder auf dem Nil leicht bewerkitelligt werben. 
Egypten reicht mit feiner Orenzprovinz Fazokl bis in dieſes 
Waldgebiet, deſſen unerſchöpflicher Reichthum alle unjere Begriffe 
überfteigt. In allen Gebieten, wo Egypten berricht, ift der 
Europäer fo fiher, ale in der Heimath, weil der Stammzu⸗ 
fammenhang der Beruinen bei der allgemeinen Furcht den Ein- 
zelnen von Gewaltthat beffer abhält, ald in Europa die Polizei. 
Europäer können alfo überall in größter Ruhe Holz fällen 
laffen und flößen. Es könnte aber aud vom Libanon und 
Antilibanon Holz berbeigefhafft werden, und der Jordan felbft, 
der wenigftend, wie die amerifanifche Expedition unter Lynch 
beiwiefen, im Winter und Frühjahr vom See Tiberiad bis in's 
todte Meer ſchiffbar iſt, und an deſſen Quellen ebenfalld reiche 
Asphaltlager und Naphiha= Brunnen das Vorhandenfeyn von 
Eteinfohlenlagern befunden, dürfte bald die größte Bedeutung 
gewinnen. Eine Straße zum todten Meere duch das Wadi el 
Arabah (die dereinftige Verbindung des Jordans mit dem 
rothen Meere) bietet nicht die mindeften Schwierigfeiten, und 
diefe, wie all die andern Straßen, wird jedenfalls bald durch 
Militärpoften, um die fih europäifche Colonien wie in Algier 
überall anfieveln und Handel und Verkehr eine Schupftätte 
finden, befegt feyn. 

Wir müͤſſen alfo fragen, was bietet die Sinaipalbinfel 
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der Golonifation für Htufemitel And was it von der ein⸗ 
gebornen Vevölferung zit fürkhten ober zit hoffen. Wenige 
Gegenden der Welt find fo blnm berciten Auf dem ganzen 
Gebiete, das vielleiht 2000 Onadralmeilen umfapt, wohnen 
jegt böchftens 5000 Araber theild Tephaft, teils weiden fie hier 
ihre Heerden. Sie find nad ber Beſchäftigung fereng geihieben, 
indem die Berninen die Fellah, die adertauitreibenben fi 
baften Stämme verachten. “Die lehteren bilden die Nenabl; 
aber auch uutereinauder zerfallen fie in viele fiteng geſchiedene, 
weſentlich in ihrem Chardfter abweichende Stämme, A Sinal 
Kloſter wohnen die Nachfommen der ehemaligen Kloſterſtlaven, 
welche Juſtinian hierher verpflangte ; biefe werden zum Theil 
vom Klofter erhalten, dem fie im der Ernte behülflih find. Die 
Mönde zweifeln durchaus nit, daß fie fogleih zum Ehriften, 
thum zurückkehren vwotirben, ſobald es obne Gefahr geſchehen 
fünnte. In ähnlicher Weiſe iſt das ganze kleinaſiatiſche Volt 
der Lazen am fihrvarzen Meere feit dem ttimfrie, je wieder 
vom Jölam abgefalten, den &8 vor Jahrhunderten Aus Zwang 
angenommen hat. Die Anzahl der Kloſterknechte am Einat it 
nicht groß. Was jedoch von ihnen gilt, das trifft mehe ober 
weniger bei allen Beduinen des Sinal ein; vor Allem find 
die Towara im Süden, die Nadfommen der alten Nabatder, 
ein vortrefflicper Stamm mil guten Anlagen, nut fo äuferfig 
zum Islam gezwungen worden, daß Keiner von ihnen irgend 
einen der Gebräuche defelben beobachtet. Ueberhaupt haben die 
Franzofen in Algier mit dem fanatifhften und gefährlicften 
Theile des Islam zu ſchaffen der nirgends Fräffiger ift als in 
Afrika, dort immerwähreno vorwärts freitet, während ex ber 
ſonders in Perfien und im dielen Theilen Aliens im ent 
denfien Verfall ift. An den Grenzen bat ex all bie geimmi 
Wuth behalten, mit der ex Kluft die Halbe sivilifiete Weit 
jochte. Die Beduinen des Sinai aber find nur Kir 
nach Moslem. Und gerade dom den Towara fagen 
ausvrüdiih: „Sie würden F en ſchon Ehrift 

ihren Lebensunterhalt fanden⸗ 3 2; 













Der Suezkanal. 805 


Ueberall in Aften, wo der Einfluß der Europäer Ordnung 
und Sicherheit anhahnt, vollzieht fih zugleich eine andere fehr 
bemerfenswerthbe Umwandlung. In Mefopotamien wie am 
Sinai fangen die Nomaden an, zur Einfidht zu gelangen, daß 
ſeßhafte Lebensweife nütlicher und förderlich ift ald das Herums 
ſchweifen, befonderd wenn die Raubzüge gegen einen Fräftigen 
Etaat, der dieſe abwehrt' und rächt, unmögli werden. Sehr 
richtig wurde von einem früheren Bearbeiter der orientalifchen 
Frage auseinandergefeht, daß Nomadenthum, Vielweiberei und 
Sklaverei ebenfo die Grundlagen ded Muhamedanismus find, 
ald die fefte Anfievlung und das durch fie begründete Familien⸗ 
leben die befte Vorbereitung auf das Ehriftenthum wäre Was 
aber dur Jahrhunderte unmöglih ſchien, das ift nicht nur 
denkbar, fondern fogar mwahrfcheinlih in einer Zeit, in der wir 
in jo manden andern Beziehungen fo Wunverbared und Un⸗ 
verhoffte8 vor ſich geben ſehen. Zwei Dinge fchienen einer 
fpätern Zufunft vorbehalten: Mafienbefehrungen aus der orien- 
taliihen Kirche und Maſſenbekehrungen von Muhamedanern, 
da der Einzelne, welcher im Orient übertritt, feine Nationalität 
vollig verliert, auf den Webertritt eines Muhamedaners aber 
der Tod ald Strafe gefekt war. Während nun aber die buls 
gariihe Nation vom Schisma fi zur Einheit mit Rom, der 
intelligente Volksſtamm der Lazen vom Islam zum Chriften- 
thum zurücdwendet; während zahlreihe Türfen zu den chrift« 
lihen Religiondparteien übertreten; während eine Tochter Abdel⸗ 
Kaderd, der einft ein fo grimmiger Chrijtenfeind war, ale 
barmberzige Schweiter in Frankreich lebt; während fein Neffe 
übertritt und nad Algier zurüdfehren will, um dort bei feinen 
Landsleuten für den Ebhriftenglauben zu wirfen: erfheint auch 
feitend muhamedanifher Stämme eine religiöje Bewegung nicht 
nur möglih, fondern fogar höchſt wahrſcheinlich. Bor Allem 
wird der Beſuch europäifcher Schulen, dad Zufammenleben der 
beranwachfenden Jugend mit Chriften, die ‘Pflege durch barm- 
herzige Schweitern, die Hochachtung vor chriftliden Mönchen 
und endlich der ganze Einfluß, welchen europaͤiſche Weltan- 
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ſchauung und das ſchon jetzt vielfach drüdende Bewußiſeyn, in 
Allem nachzuſtehen, wie in den ſpäͤteren Zeiten des zömifchen 
Heidenthums der vollftändigen Befebrung vorarbeiten. Daß 
damit freilich eine gewaltige, Erregung des alten, Banatismus 
durch alle die droht, welche durch die meue Ordnung verlieren, 
ein furchtbarer Kampf wiſchen Kreuz und Halbmond — mer 
könnte dieß auch nur einen Augeublick bezweifeln? Aber auf 
Diveletian folgt Conjtantim und auf Julian Theodofius. 
Wenn wir fomit die Nomaden des Sinai als verhält 
nißmäßig ſchwach, dem Chriſtenthum zugeneigt finden, und was 
von den Araberftämmen, des Nordens und Oſtens gleichfalls 
gilt, der Einfluß Frankreichs bier. fo. groß iſt, daß dieſelben fih 
an Egypten nicht mebr fehrem, Dagegen bie Anorbitumgen der 
Franzoſen forgfam befolgen, jo wird dieß natürlich mar um 
fo mehr der Fall ſeyn, wenn mitten unter ihnen zahlreich 
Frauzoſen wobnen und. bie Thäler des Sinai mit Stäpten m 
Dörfern, wie zu Zeiten der Römer befiedeln und ben Durde 
reifenden nicht nur Epeife, ſondern auch dem enropäifßen 
Handel wichtige Produkte darbleten werden. Das fteinigte 
Arabien gehört im Gegenfag zu feinem: fehlimmen Rufe, tie 
Algier, zu denjenigen Ländern, die ſleißigen Anbau mit Hundert: 
fältiger Frucht belohnen; Fein Theil der Erde ift noch Dazu 
gefunder und mehr geeignet, eine kräftige, nach allen Seiten 
bin thätig eingreifende. Bevölkerung. zu ‚ernähren. "Die Mitte 
des Gebirges nimmt ein Granitftod ein, von. weldem aus, wie 
in Teneriffa, eine Menge frablenförmiger Thäler nach allen 
Seiten ausgehen, An den Granit lagert fih ringe Kalk amd 
Sandftein zum Theil der Kreider, zum Theil der Zuraperiobe 
angebhörig; dazwiſchen brechen Porphyre hervor, und überall 
wo dieß der Fall iſt, zeichnen ſich die Thaͤler durch außerorden 
liche Fruchtbarkeit aus, wie das Wadi Feiran. Ebenſo ift ver 
Jurafalf mit dichtem Graswuchs bededt., Einft war das ganze 
Gebirge baumreich, und noch Immer bietet es den Towara 
Stoff zum Koblenbrennen 5 bie Älteren: Reifenden fprechen wen 
meilenweit ſich erftredenben- Palmenwäldern in Gegenden, "bie 
a 
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jest Wüfte find. Auch bier ift, wie in Mefopotamien und 
Nordafrika, nur die Barbarei der Bewohner Grund der Un- 
fruchtbarfeit ; all diefe Länder können wieder Kornfammern und 
Fruchtgärten für den Norden werden, wie dieß in Algier fich 
bereit8 deutlich zeigt. Das Land ift nicht zu jeder Zeit wäfl 
und quellenarm ; im Frühjahr ſchießen gewaltige Gießbäche mit 
ungebeurer Gewalt nah allen Seiten durch die Thäler; bier, 
wie in Paläſtina und all den Ländern Afiend von Corfu an, 
findet jedenfalls ein ſchwächerer Herbfiregen ftatt. Dann ift die 
Wuͤſte eine wogende Grasfläche; in der mefopotamifhen Steppe 
reicht das Gras bid an den Bauch der Pferde und vielen wird 
dadurch erflärlih, was den Werfafier beim Lefen der Bibel 
ſchon als Knaben auf's lebhaftefte befhäftigte, wie nämlich die 
Juden dazu kämen, fih in der Wüfte auf Grad zu lagern. 
Eifternen find in den Bergen Südarabiend aus den Zeiten der 
Himjariten vielfah und in der größten Ausdehnung erhalten; 
höchſt wahrfcheinlih finden fich deren Reſte au in den Thälern 
des Sinai; auf Wafferleitungen und Kanälen beruhte ja übers 
haupt die unermeßliche Fruchtbarkeit Mefopotamiens, Nordafrifas, 
fowie nod heute Egyptend. Was aber damals bei der geringen 
technifchen Fertigkeit der Menfchen fchwer war, ift für die gegen» 
wärtigen Werfzeuge befonvderd bei der Weichheit des Sand⸗ 
und Kalkſteins überaus leicht. Es Fommt dazu ein Mittel, 
das die Alten noch gar nicht Fannten, und das gerade von dem 
Franzofen in Algier mit dem größten Erfolge angewendet wors 
den ift und vielfach völlige Wüften in die herrlichften Dattels 
Wälder verwandelt bat, in deren Schatten alle Südfrüchte und 
unter dieſen wieder Getreide und Gemüfe aller Art gedeihen. 
Es ift das Bohren artefifcher Brunnen, welde unterirdifche 
Wafjeradern zu Tage fördern. Am Sinai fließen ficher unter 
den meilten Thälern folhe verborgene Ströme in's Meer, wie 
3. B. die Küftenftreden bei Tor und Akaba beweifen, in denen 
man ftetd beim Graben auf füßed Wafjer gelangt. Der Sinai, 
Horeb und noch mehr der höchſte Gipfel des Bergzugs, der 


8100° hohe Katharinenberg ift Aber die Hälfte des Jahres mit 
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Schnee bevedt, der nah und nah durch die Spalten fidert, 
und unter den überlagernden Kalk⸗ und Sandfteinfchichten am 
Fuß der Berge vielfach erft im Meere in zahlreichen Quellen 
hervorbricht. Die Coloniften werden für große Heerden Yutter 
finden, reichlich europäifched und tropifched Getreide bauen und 
durh die Cultur der Rebe, die im Garten des Sinaiflofterd 
in wunderbarer Fülle gedeiht, der Feigen, Oranaten, Orangen, 
der Baumwolle und des Tabaks, befonders der Olive und die 
Seidenzudt, vielleicht fogar duch Anbau des Kaffeebaums, der 
Bergteraffen liebt, bei der unmittelbaren Seeverbindung mit 
Europa reihen Gewinn ziehen. 

Wenn Napoleon mit feinen überfeeifhen Unternehmungen 
in Cochinchina, am Suezfanal, in Merifo und an der abejli- 
niſchen Küfte die jranzöfifhe Politif auf ganz neue Bahnen 
führt, die nur in dem abenteuerlihen Zuge des eriten Napo—⸗ 
leon nach Egypten angedeutet waren, fo ijt er Dazu durch Die 
inneren Verhältniſſe Sranfreihe und bejonderd durch das In⸗ 
terefje für den franzöfifchen Arbeiterſtand veranlaßt, ja richtiger 
gezwungen. Das franzöfifhe Volk hat durch die Wahl des 
dritten Napoleon, durch feine wenn auch zeitweilig etwas mur- 
vende Unterwerfung bewielen, daß es des fait- nnd Eraitlofen 
Kammergezänfs überdräjlig iſt. Für Branfreih handelt es fid 
um ganz andere, wichtigere Interefien, als darum wie frei 
und unverfchämt die Prefie mit Allem umfpringen fann, was 
hoch und hehr iſt; und Napoleon kennt die wahre öffentliche 
Meinung beifer und folgt ihr mehr, ald man unter dieſen 
Umftänden vermuthen dürfte. Darum find auch alle feine 
Regierungshandlungen im entjchiedenften Interefle und im Sinne 
des wichtigften Theild des franzöfifhen Volkes, mit dem im 
neuer Zeit eine gewaltige Veränderung vorgegangen ift und 
no vorgeht. Der ewigen Revolutionen fatt, der hochtraben⸗ 
den Tiraden, bei denen doch nichts berausfommt, müde, haben 
die Franzoſen dur die Weltausitellungen zu Paris und London 
und dur vieles Andere einfehen lernen müflen, daß eben 
Sranfreich nicht in Allem an der Spitze fteht, daß im Gegen» 
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theil befonvderd die Engländer in vielen Beziehungen ihnen 
voraus find. Die Franzoſen find durchweg nücdhterner, proſai⸗ 
fher, materieller geworden, aber zugleich ernfter und tiefer, wie 
ihr Interefie für deutſche Wiſſenſchaft u. f. w. beweist. Selbft 
ihre Romane, wie Viktor Hugo's Miserables, die neueren Werfe 
der George Sand, ja felbft die fraßenhafte, widerliche Demi- 
monde Literatur beweifen, fuchen das wirkliche Leben zu ſchil⸗ 
dern. Das ift troß der widerlihen Auswüchfe eine Rückkehr 
zur Natur und ein Schritt zur Beflerung, wie etwa feiner Zeit 
Göthes Werther eine Zeitfrankheit durch Worhalten des 
Spiegelbilded heilte. So gilt denn in Frankreich nicht mebr 
der Grundſatz: „Hei, dad Gold ift nur Chimäre“; im Gegen» 
theil iſt augenblidliih dad Jagen nad materielem Gewinn, 
jhneller Bereiherung, üppigem Lebensgenuß ftärfer vertreten, 
als jemald. Aber wenn in joldhen Auswüchien ſich die Ueber⸗ 
treibung zeigt, fo beweifen andererfeitd die großartigen Werke 
der chriftlihen Liebe, die, wie überall anderwärts, auch in 
Frankreich entftehen, die neuen Kirchen, Stiftungen, Hofpizeu. |. w., 
daß die Wertbfchägung der materiellen Lebensbedingungen bes 
rechtigter und wirffamer ift, al& die übertriebene Sentimentalität 
eined phantajtifhen Humanitäts⸗Idealismus. Die bereitd vor- 
bandene Uebervölferung bat in Fraukreich die Zunahme der 
Bevölferungszahlen im Bergleih zum übrigen Europa zurüds 
gehalten, und da doch dabei bedeutend producirt worden ift, 
viel Kapital in den Händen der Bourgeoifie gefammelt. Darum 
findet jede Unternehmung, fie mag fo gewagt feyn wie bie 
neue piemontefiihe Anleihe, in Frankreich Capital, wenn nur 
irgend ein Börfenfönig ald Leithammel vorangeht. Dieſes 
überſchüſſige Bapital fände nun und findet bereits in den frans 
zöfifhen Colonien die befle, lohnendfte und für den Staat vor: 
tbeilhafteite Verwerthung. 

Kein Land befigt aber aud mehr überfchäfliged Capital 
an vortrefflicher Arbeitsktraft. Ganz wie in Irland ift durch 
die Zeritüdelung der ländlihen Güter ein ferniger, vermögen- 
der Bauernftand fat nirgends mehr vorhanden. Die andaur 
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ernden Gütertheilungen haben ein äußerſt zahlreiches ländliches 
Proletariat anf Zwergwirtbichaften gefhaffen. Sowie Irland 
jet, nachtem die Hungerjabre den größeren Theil der Bevoͤl⸗ 
ferung zum Auswandern gezwungen baben, fräjtig anfblübt, 
fo ift auch für die ländliche Bevölkerung Frankreichs nur dans 
eine entfchievene Beflerung zu boffen, wenn ein fehr großer 
Theil derfelben die neuen Beſitzungen des Staates mit fleißi- 
gen, genügfamen und gefchidten Coloniften füllt. Der Franzoſe 
trennt fi) allerdings ſchwer von der Heimath — wer verläßt 
dieje gern — aber bat er fie erft hinter fih, dann macht er 
bie entlegenfte Fremde zum Heim, zu einem ausgeprägten Stüd 
franzöfifhen Bodend. Darum behaupten mit vollem Rechte viele 
Beobachter der europäiſchen Anfiedler in fünlihen Ländern: 
„Engländer, Deutjche, Dänen, Holländer befuhen die Tropen 
nur, um Geld zu mahen, der Franzoſe und Spanier allein 
fievelt fi dort an und macht fie zur Heimath.“ Und damit 
fommen wir denn zur Schlußfrage unferer Abhandlung: Sind 
die Franzoſen geeignete Golonijten für die neuerworbenen Län⸗ 
der, oder ift vorandzufegen, daß fie diefelben wegen mangelns 
den Geſchicks zum olonifiren wieder aufgeben mäflen ? 

Wenn man das bisher allgemein gültige Vorurtheil, das 
nur der augelfächlifhen Race und und Deutichen das Geſchick 
zu colonifiren zufpricht, ohne Weiteres für wahr bält, dann 
fanı man allerdingd den franzöfiihen Colonien feine große 
Zukunft verfprehen. Es gibt aber auch Faum eine fchiefere 
Darftellung des wahren Verbältniffes , als dieſe Behauptung. 
Wo auch nur Franzofen colonifirt haben, da behauptet fich ihre 
Rationalität mit der größten Zähigfeit, in der ftärkften Ans 
bänglichfeit and Mutterland. Gilt es freilich, die Landeseinge⸗ 
bornen dur Pulver und Blei, durch Branntwein und anfles 
dende Krankheiten zu vernichten und durch europäifche Einwan⸗ 
derer ein „Stück Neu-England" berzuftellen, dann find vie 
Engländer ald Eoloniften obenan. Iſt aber ein Volksſtamm 
zu lebendfräjtig, um mit oder ohne flaatliche Beihülfe zu Grunde 
zu geben, dann ift Englands Weisheit zu Ende. Es kann bie 
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Länder nur ausſaugen und die knirſchenden ingebornen, fo 
lange e8 gebt, durch blutige Gewalt niederhalten. Heidniſche 
Völfer zu cultiviren, dem Ehrijtentbum und der höheren Ges 
fittung zu gewinnen, das verftebt nur die Fatholifche Kirche, 
Darum erkennt Rofher in feinem ausgezeichneten Werfe über 
Eolonifation Spanier und Portugiefen als diejenigen an, welche 
in diefer Beziehung unendlih Großes geleiftet und alle andern 
Völfer bei weitem übertroffen haben. Es ſteht aber aud 
Frankreich den proteftantifhen Ländern in diefer Beziehung ent⸗ 
jhieden voran, und nachdem ed in Algier durch mannigfachee 
Iren in dem ungänftigften Terrain die vortrefflichiten Studien 
gemadt bat, läßt es fih durchaus nicht bezweifeln, daß es die 
andern Golonien, die fehwerlih fo viel Mühe und Arbeit bies 
ten werden, viel fehneller in Blüthe bringen wird. Während 
England in dem reichften Rande der Erde wie ein Güter- 
ſchläächter gewirthſchaftet hat, der erft den Wald ausrodet, dann 
den Ader ausſaugt und mit den einzelnen Parzellen arme 
Leute betrügt, bat Franfreih weder Blut, noch Koften, noch 
Anftrengung gefpart, Algier emporzubringen. Während die 
oftindifche Compagnie alle Brüden verfallen ließ, elende 20,080 
Pfund zur Regulirtung ded Godavery, der mitten durch das 
indifche Baummwollengebiet fließt, nicht hergeben mochte, Staats⸗ 
äder zum Ruin der Pächter bis zu 60 Proc. ded Ertrages 
verpachtete, hat Frankreich mit großen Koften überall Straßen 
gebaut, die Coloniften jederzeit, ja faft bid zum Ueberfluß un⸗ 
terſtützt; es gräbt den Araberſtämmen artefifche Brunnen, er 
richtet Schulen, Wohlthätigkeitsanftalten u. f. w. Mit einem 
Worte, man ficht, daß ein chriftliher, ein Fatholifher Staat 
von dem Lande Befig genommen, wo auch Frankreich jenjeits 
des Meered Buß faßt; jeder deutihe Katholik kann es ihm 
mit Freuden gönnen, denn unter franzöfifcher Fahne zieht un⸗ 
fere Kirche und chriſtliche Bildung ein. 
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LI. 
Wiener Kabinetsftüde. 


No was von unfern Preßtyrannen und was daran hängt. 


Die plaftifche "und aftentreue Schilderung vom Morde Las 
tours, die Ihre Blätter jüngſt gebracht, Hat bier Aufſehen erregt. 
Die Wiener Iournaliftif hatte jene Aktenftüde aus guten Gründen 
todtgefehwiegen. Zudem wurde In demfelben Moment der Advokat 
Dr. Berger, der in Beziehung auf jenes furchtbare Ereigniß im 
Frankfurter Parlament eine fo entfchievene Nolte gefpielt hat, vom 
nteberöfterreichifchen Landtag in die Reichsraths⸗Kammer gewäblt. 

Mir find bier im rapiden „Bortfchritt“ begriffen, das iR 
nicht zu läugnen. Wer es nicht gemußt bätte, der konnte es 
jüngft in unferer heiligen Zeit felb in Eatholifchen Kirchen fehen. 
Von den in allen Blättern Wiend angekündigten „mujifalifchen 
Produktionen“, die da während des Gorteddienfted abgehalten wur⸗ 
den, kann man fich nicht leicht einen Begriff machen. Für Ofters 
Sonntag wurde die Theaterfängerin Patti, eine Jüdin, mit einem 
Solo für die Auguftinerfirhe angekündigt. Schon eine Stunde 
vor Beginn ded Hochamts war die Kirche in allen ihren Räumen 
zum Erdrüden voll. Die Beflchter der Anwefenden, unter denen 
ih dad Wolf Ifrael befonderd hervorthat, war gegen den Muſik⸗ 
Chor, der Nüden gegen den Altar gekehrt, auf dem das heiligfte 
Opfer gefeiert wurde. Nach der Hochmeſſe wollten bekanntlich die 
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Enthuſiaſten der Patti die Pferde ausſpannen und die Gefeierte 
mußte in ein nahe gelegenes Haus flüchten, um nicht erdrückt zu 
werden. Die Kirche war in befter Form zum Komödienhaus herab⸗ 
gewürdigt und behandelt. in ganz ähnlicher Fall hat am Char⸗ 
freitag Abends auch in der neugebauten Lerchenielder Kirche flatt« 
gefunden. Uns wurde von einem dort Anmefenden erzählt, wie 
von ter Kirche die Wagen angefahren famen wie bei einem 
Theater, und in der Kirche vor Beginn der Mufifftüce geplaudert 
und gefcherzt wurde wie im Komödienhaufe vor dem Beginn des 
Stüdes. 


Doch nicht davon wollte ich eigentlich reden, fondern noch⸗ 
mal® von der Boa constrictor, welche unter dem Namen und 
Vorwand der öffentlichen Meinung vie Kaiferftabt umarmt bält. 
Es iſt ein Gegenſtück zu der Erzählung über Latour, aber ein 
Gegenftüc nicht aus der Bergangenbeit, fondern aus der Gegenwart. 

Wie vie galizifche Iudenfchaft ſich den fogenannten Kachal 
fhur, um an diefem „Kachal“ die gemeinfchaftliche Kaffe und weit⸗ 
reichende Operationdbaftd für die Bedürfniſſe und Intereffen von 
„unfere Leut“ zu befigen, fo hat ein jüdiſcher Literat Namens 
Mannheimer, der Sohn des erften Rabbiners in Wien, vor mehs 
reren Iabren einen Verein zunächft für die große Anzahl jübdifcher 
Literaten und Beitungdfchreiber in's Leben gerufen. Man erachtete 
zur ſcheinbaren Dedung auch chriftliche Literaten des Beitrittd für 
würdig, fofern man berfelben ficher war, daß jte tie nationalen 
(scil. orientalifchen) Intereffen nicht nur nicht ftören, fondern auch 
fördern würden. Der jüdiſche Redakteur Kuranda, der jüpdifche 
Doktor der Mediein und Medafteur der medicinifchen Wochenfchrift 
Wittelshöfer, ter jüdiſche Juriſt Briedlinder, Mitredalteur der 
„Preſſe“, ſetzten ſich mit Schuſelka und dem bekannten Herrn Zang 
in Verbindung, um einen Schriftſteller- und Journaliſten-Verein 
in Wien unter dem Namen „Concordia” zu begründen, und 
durch diefen Verein die öffentliche Dieinung zu machen, mit dürren 
Morten gefagt Oefterreich förmlich zu tyrannifiren. 

Jeder der die Wiener Zeitungdzuftände nur halbwegs fennt, 
weiß auch, daß dad Wort „tyrannijiren” in feinem ächten und 
vollen Sinn zu nehmen if. Ich will nur ein paar Schlaglichter 


auf den unwürdigen Drud werfen, unter dem ſelbſt unfere liberalen 
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Minifter fich die ſchmählichſte Behandlung gefallen Taffen müſſen, 
ohne mudfen zu dürfen. In ſchwachen Stunden rühmen die 
Tyrannen vom Bänfekiel auch felbit die unmiderftehlihe Macht, 
welche ihr Bund zur Ungebühr ausübt, Als die Wiener Sour: 
naliften dem Abgeordueten Profefior Herbſt in der Gigenfchaft als 
Berichterflatter über da8 neue Preßgefeg ein Feſtdiner gaben, 
brachte Hr. Kuranda „feinem Breunde Echmerling* einen Toaft 
aus, worin es wörtlich bie: „Was wäre denn Schmerling, 
wenn wir nicht wären; Schmerling tft nichts, wir 
müffen ihn halten.” 

Wie erbaut Hr. von Schmerling über den Toaft ſeines Freun⸗ 
des Kuranda war, läßt fich ungefähr denken. Doch iſt Hr. Kuranda 
gerade fein Spartaner. Als er einige Zeit früber in der Staate⸗ 
Kanzlei unter dem abfoluten Miniſter Buol-Schauenftein fich feine 
Infpirationen (und feine Orden oder nicht?) zu holen pflegte, Ya 
galten feine tiefften Büdlinge dem abfoluten Syſtem. Es mar 
näntlich zu jener Zeit beim abfoluten Spflem ein Geſchaͤft zu 
machen. 

Die Minifter müſſen fih hüten mit den Tyrannen fih zu 
verfeinden, befonders wenn ein Angriff ihrer Verſon gilt. Ver⸗ 
gangene Woche war an vielen Schuuläden von Buchhändlern daß 
Bild eined biejigen Wigblatted ausgeſtellt. Der deutſche Michel 
ftebt vor feiner Thuͤr, und zwei Männer, von denen jeder an einem 
Leierfaften berumdrebt, fuchen den deutfchen Michel für fich zu ge 
winnen. Der Eine ift das Portrait ded ungarifchen Miniſters 
Forgach; zum Ueberfluß fleht auch noch der Name Forgach auf 
dem Leierfaften. Der andere ift ein ſehr wohl getroffene®, aber 
fhandbar carrifirtes Bild Schmerlingd. Der Minifter bat feinen 
Keierfaften an einem Riemen hängen, der über dad Genick geht, 
feine Stellung halb Tanz halb Taumel zeigt einen total betrun⸗ 
fenen Relermann, oder wie man hier in Wien fagt „Werfelmann. * 

In der That braucht man eben nicht ein Freund des abſo⸗ 
Iuten Zopfes und der vormärzlichen Cenſur zu feyn, wenn man 
über die fchmähliche Art und Weife indignirt wird, in weldyer ein 
faiferlicher Minifter in den öffentlichen Kaufbuden, in allen Kaffe's 
und Knripen einem ſcandalſüchtigen Pobel zum Kohn und zum 
Gelächter vorgeworfen wird. 








LII. 


Hofbibliothekar Eckardt in Karlsruhe 


bat in der „Karlsruher Zeiiung“ vom 1. Mai ein Inſerat ein⸗ 
rüden laifen, in welchem er fih mit jenem Ludwig Eckardt iden⸗ 
tifch erflärt, von dem in unferem Artifel: „Die eigentlichen 
Mörder Latours“, die Rede gewefen if. Herr Edarbt nennt in 
diefenn Inferat die amtlichen Aktenftüde, aus denen wir Auszüge 
gebraht, „ein Vamphlet“, und bezeichnet diefe Aftenflüde des 
Meiteren wie folgt: „Die betreffende ſchmachvolle Arbeit ift ater 
bereit 1850 erſchienen und bat auf den Namen eines Aftenftüdes 
oder eined Ergebniſſes gerichtlicher Unterfuchung nicht den gering 
ften Anfpruch ; fie ift weiter nichts als eine Blütbenlefe son Mähre 
hen, wie fie Agenten der Polizei in jenen Tagen erfanden, um 
ſich wichtig zu machen, und vollfländig verbrehten Thatfachen, zu⸗ 
fammengeftellt von irgend einem lohnbedürftigen Schreiber einer 
ſtandrechtlichen Militärcommiflion. Man wird mir nicht zumuthen, 
etwas längit Widerlegted" (mann ? wie und wo?) „noch einmal 
zu widerlegen, nur meinen Freunden gegenüber erfläre ich die in 
den Hiftor. » polit. Blättern und im Karlsruher Anzeiger mitge- 
theilten Angaben für Lüge, Entflellung und Verlaͤumdung.“ 
Herrn Ludwig Eckardt wird biemit folgende Antwort. Was 
die Hiftor.-polit. Blätter im beregten Artikel brachten, ift wörtlich 
entnommen aus der von der öfterreichifchen Negierung in der E. £. 
Hof= und Staatödruderei officiell von den „Gerichtöperfonen ” 
herausgegebenen Schrift: „Ergebniffe der von dem faifer 
lich königlichen Militärgerichte geführten Unter(u- 
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chung widerdie Mörderdes Ef. Kriegöminfter8 General- 
Beldzeugmeifterd Theodor Grafen Baillet von Latour. 
Wien. Aus der £ E Hof: und Staatddruderei 1850.“ 

Die Unterfuhung wurde neun Monate lang mit der größten 
Umficht geführt, noch am 9. Juli 1849 wurden über Mitfchuldige 
am Morde Latours Urtheile gefällt. Die Aktenftüde jind aus ten 
wirklichen Ergebniffen der langen gerichtlichen Unterfuhung genau, 
gewiffenhaft und größtentheils wörtlich ausgezogen. 

Die Gerihtöperfonen felbft, welche im Auftrage des 
Minifteriumd die „Ergebniffe“ zufimmenftellen und herausgeben 
mußten, erfiären in einer Eurzen Ginleitung wörtlidy folgende®: 

„Die vorliegende Darftellung bezwedt nicht nur eine aus 
amtliben Quellen gefhöpfte Thatgefhichte des in 
feinen nächſten Bolgen fo verhängnißvollen Ereigniſſes, verbunden 
mit dem kurzen Abriſſe der jeden der abgeurtheilten unmittelbaren 
Thäter belaftenden Umſtände zu liefern, fondern bauptfüchlicy auch 
die öffentliche Meinung über die im Hintergrunde ſtehenden Urheber 
und Reiter diefed Verbrechens, ihre Beweggründe und angemendeten 
Mittel an das Licht zu ſtellen.“ 

„Die Anzahl der vorgefommenen Zeugen, weit über taufend 
aus allen Ständen, geftattet es nicht ihren Audfagen einzeln zu 
folgen, doch fand man bier bei der aftengetreuen Schil- 
derung der Thatfachen bloß ſolche Umflände aufzu- 
nehmen, die durch das übereinftimmende, beeidete und 
gerichtliche Zeugniß mehrerer unbedenflihen Perfonen 
als zweifellod erfheinen mußten.“ 

„Nah diefer Andeutung werben die Ergebniffe der Unterſu⸗ 
drung in drei Abfchnitte zufammengefaßt, deren erfter den Verlauf 
der Vorfälle im Kriegsgebäude am 6. Oftober 1848, ber zweite die 
einzelnen unmittelbaren Thäter, ber legte die Urheber des Mordes 
ſchildert.“ 

So die officielle Einleitung der officiellen Publikation! Was 
nun Herr Hofbibliothekar Ludwig Eckardt als Favorit der Hoben 
Pforte von Karlsrube hinter den Gardinen „erflären” mag, küm⸗ 
mert und natürlich nicht; follte er es aber noch einmal wagen, 
den „Hiſtor.⸗polit. Blättern” gegenüber jich frech zu benehmen, fo 
wüßte man ihn auch noch mit fernern Erläuterungen zu bebienen. 


— — 
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Dr. Janſſen's Frankfurter Heichscorreipondenz. 


Ein prächtiges Werk“), das den Verfaſſer hoch ehrt, der 
Vergangenheit der Stadt Frankfurt ein wahrhaft ftolges Denk⸗ 
mal fegt, und für die Gefhichte Deutfchlande im 15. Jahr⸗ 
hundert ein neues Fundament von unvergleihlihem Werthe legt. 

Den höchſten Intereſſen der vaterländiihen Hiſtorik iſt 
damit ein großer Dienſt geleiſtet, denn in der ganzen Vorzeit 
des deutſchen Volkes iſt keine Periode von ſo beſonderer gei⸗ 
ſtigen Wichtigkeit wie das 15. Säculum. Es war unſere 
eigentliche Reformationszeit, die damals noch zum Heil 'oder 
zum Unbeil ausfchlagen konnte. Erft an dem Punkte, wo 
Profeffor Janfjen feine Publikationen fließen will (mit dem 
Sabre 1519), nahm die unaufhaltfame Bewegung der deutſchen 
Geiſter ihre unheilvolle Wendung, bis dahin fann ein deutſches 
Herz fih noch freuen an den Urkunden der Gefchichte unferes 


*) Frankfurts Reichscorreſpondenz nebft andern verwandten Aftens 
ftüden von 1376 — 1519. Herausgegeben von Dr. Johannes 
Janſſen, Brofefior der Geſchichte zu Brankfurt a. M. I. Band. 
Aus der Zeit König Wenzels bis zum Tore König Albrechts I. 
1376—1439. Freiburz bei Herber 1863. 
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Volkes. Allerdings war auch ſchon in den hundert Jahren 
vorher eine ſchwere und traurige Zeit, in ihrem Schooße gäbrten 
ſchon alle die Keime durcheinander, die nachher verderblich au 
Tage traten; aber die Hoffnung war noch nicht verloren, noch 
weht aus den fchrijtlihen Denkmälern der himmliſche Hauch 
deutfher Reichs- und chriſtlicher Kiccheneinheit den Leſer wohl» 
thuend an, umd das erfährt er aud an der Janſſen ſchen 
Sammlung. Wie ganz anders liest fie ſich trog Allem als 
ein ähnlicher Coder des 16, Jahrhunderts! 

Schon durch ihren Urfprung führen und die vorliegenden 
Dofumente in die innerſten Werfftätten des alten dentfchen 
Reichslebens ein. Es ift dieß eine deutſche Eigenthümlichkeit, 
die in feinem andern Reiche der Welt möglih war, daß das 
Rathsarchiv einer ftäptifgen, Bürgerfchaft- eigentliches Reihe 
archiv geworden ift. Hr. Janſſen fagt: das Frankfurter Archiv 
fei weitaus das bedeutendſte reihaftäptifhe Archiv in Deutſch⸗ 
land; er hätte aber ohne Auſtand hinzufügen können es über 
tage an reichsgeſchichtlicher Wihtigkeit, wenigſtens für die Zeit 
wo das weſentliche Gefüge des deutſchen Neihsorganiemns 
noch feftitand, aud jedes fürjtliche Archiv in Deutſchland. Denn 
während es da nie eine Reichshaupiſtadt gab und nie eine 
folde geben konnte, vertrat Frankfurt die Stelfe derſelben mit 
aller der ebrenfeften Treue, welche unſern alten Bürgerfchaften 
vor der Glaubensfpaltung eigen war Dee Horizont des 
Frankfurter Rathes war weiter als der jedes deutſchen Fürſſen 
Die Stadt war unfern alten Königen gleichſam angetraut, fie 
ftand vertrauter zu denfelben als das ganze Kitrfürften-Gollegtum, 
und als hervorragender Vertreter des deutſchen Stäbtewefens 
umfaßte diefer bürgerliche Körper mehr als irgend eine Monat- 
chiſche Spige alle Glieverungen des Reichs, 

So oft der deutſche Königäthron erledigt war, trat die 
befondere Bedeutung Frankfurts fofert in ben Vordergrund. 
Das ganze bewaffnete Volf hattereinft das Oberhaupt der deutfchen 
Stämme gefiefet; jetzt mußten wie zur Erinnerung daran bie 
Wähler und der Erwählte auf dem Felde vor Srauffurh, deſſen 
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Bartholomäns- Dom die Wahlftätte war, drei Tage und ſechs 
Wochen im Lager liegen, ehe ver feierliche Einzug geſchah. So 
wendete fi) nad der Abfegung König Wenzeld der Kurfürft von 
Köln an den Rath mit der Bitte: „daz man in da zu felde 
wulle lafien berburge beflahen und yme uſz Franckfurt ſpi⸗ 
ſunge tun und gonnen umb ſin gelt, und die diebe von den 
galgen tun, oder den galgen mit breden und barten beſlahen.“ 
Als inzwiſchen anderweitig der Pfalzgraf Ruprecht von einem 
Theil der Kurfürſten zum Koͤnig gewählt worden war, beſtand 
der Frankfurter Rath ſtreng auf dem alten Brauch: „Sie haben 
horen ſagen, daz von aldir gewest ſy, wann daz riche ledig 
ſtee, daz dann der legir vor Franckfurt ſin ſulle ſechs wochen 
und dry tage.“ Dagegen diſpenſirte die Stadt bei einmüthigen 
Wahlen von dem Lager, wie bei der zweiten Wahl Sigmunds, 
wo die Kurfürften der Meinung waren, „das keins legers vor 
Srandenfurd not ſy, diewyle der einmudeclich gekorn ſy, und 
ſy beſſer daz er ſolich gelt, daz er vor Franckenfurd virczeren 
muſte, in ander des richs notdorfftigen ſachen virczere.“ Die 
Stadt hatte ſonach eine Art Spruchrecht bei zwieſpaltigen 
Wahlen; fie übte aber auch die Wahlpolizei, wobei ed ihr inds 
befondere zuftand ſolche Fürſten auszuweiſen, welche unberedhs 
tigt an der Wahl Theil nehmen wollten. So begegnete es 
bei der Neuwahl Sigmunds (1411) dem Herzog Stephan von 
Bayern, der als der Aelteſte ſeines Hauſes die Kur anſprach, 
und bei der Wahl Albrechts (1438) dem Biſchof Magnus von 
Hildesheim, weil er für feinen Bruder Bernhard die ſächfiſche 
Kurſtimme abgeben wollte. 

Daraus erflärt es fih, daß die vorliegende Sammlung 
vor Allem die genaueften Nachrichten über die betreffenden 
Königswahlen bietet. Zuerft über die Abſetzung Wenzeld, dem 
die Stadt von feinem Schidfal die erfte Nahricht gab mit dem 
Bedeuten, daß fie darüber „inneclih und fere erfchroden“ 5 
Frankfurt und Aachen ſcheinen auch am meiften dem anderwärts 
gemählten Ruprecht widerſtanden zu haben. Sodann über bie 


merkwürdigen Vorgänge bei der erſten Wahl Sigmunde, wo, 
57° 
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Pückert's, daß Herzog Albrecht um die deutfche Krone geworben 
babe. ©. 64 wird ein fonderbarer Mißgriff Schloſſer's aufs 
gedeckt, der jelbft in Echulbücher übergegangen ift, und wornach 
bie vier erften Fürften des Reichs in der Abfegungsurfunde 
gegen K. Wenzel diefen cin Luder und einen Lumpen gefcholten 
baben follen. So lad nämlich Schloffer die Worte „Iudet“ 
(lautet) und „glymph“ (aequitas). Am übelften fommt aber 
Droyfen weg mit feinem fplitterrihtenden Hochmuth, während 
feine eigenen Bücher von faktifhen Irrthümern und Willfürs 
licfeiten wimmeln (vgl. S. 190), und mit feiner abfihtsvollen 
Geſchichtsmacherei, wovon Hr. Janſſen ein ergöglidhes Beifpiel 
anführt. 

Weil der Burggraf Briedrih von Nürnberg, der Stamm» 
vater der preußifchen Dynajtie, eine zwifchen Sigmund und 
Ludwig von der Pfalz am 5. Auguft 1410 abgeſchloſſene Wahl⸗ 
capitulation mitfiegelte, fo fließt daraus Hr. Droyfen in fei- 
ner Gefchichte der preußischen Politif wie folgt: „Man fiebt, 
zwifchen beiden (Sigmund und Friedrich) ift die große Frage 
des heiligen Reihe, der Reformation weltlih wie geiſtlich, in 
allen Punften erörtert; ed ift des Burggrafen Programm der 
Reihspolitif, mit dem fi) Sigmund einverftanden erklärt hat; 
man möchte fagen, der Staatsmann der endlih and Ruder 
tretenden deutfchen Politif übernimmt es, die Wahl des Fürften 
durchzufübren, der jene Politik durchzuführen die Macht und 
den Willen bat." Hr. Zanffen bemerkt dazu: man muß über 
diefe höchſt abfonderlihe Interpretation erftaunen, da von 
Reihefahen und Reichspolitik in dem Aktenſtück auch nit 
eine Sylbe fteht ; betreffd des Burggrafen Friedrich berechtigen 
und die Quellen nur zu der Annahme, daß er ein gewandter 
und thätiger Unterhändler und Agent Sigmunds geweſen, nicht 
aber daß er diefem gleihfam die Wege feiner Politik gewiefen 
babe. Hr. Droyfen will aber nun einmal den Vertreter „hoch⸗ 
faijerliher Richtung“ aus Friedrih mahen, und darum muß 
diefe vornehme Richtung ed auch erklären, daß Brievrih von 
Menzel zu Ruprecht überging und dann an den Hof des dem 
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ſchefften wirdig find.” Auch an den neugewählten König Als 
brecht ſchikkte der Rath zur Stunde feinen Geſandten Walter 
von Schwarzeuberg. Die Städte hatten überhaupt große Freude 
über diefe Wahl, denn fie durften hoffen, wie die von Speyer 
am 4. Mai 1438 fchrieben, daß der neue König „fleen werde 
gein die unczemlichfeiden und unredeliche wege der furften und 
herren, und mufzen die ftede erfrowet fein, daz fie einen Fung 
uſz dem bufze Ofterih han.” Indeß hatte Walter bereits aus 
Wim und Ofen berichtet: daß der neue König nicht faft ers 
frenet fei über feine Erwählung ; denn „es iſt noch gar wild 
zu Beheim und fteht nicht gar wohl daſelbſt, und ift auch noch 
nicht gar richtig zu Ungern und gefällt den Ungarn nicht wohl " 
die Erwählung, und hätten gern einen Herrn, der nicht mehr 
zu ſchicken hätte deun mit ihnen... Wohl fagt man, daß die 
Ungern vie Deutfhen und Beheimen mehr haffen, denn fie vor 
je haben gethan“ ıc. 

So ift die große Mehrheit des unfhägbaren Materials 
zu Stande gefommen, dad Dr. Janffen bier veröffentlicht. Nicht 
Alles ift ganz neu und bisher unbekannt, aber dad Meifte, und 
ein anderer Theil ift bier zum erftenmale in correfter und vers 
läſſiger Geſtalt mitgetheilt*). Der Verfaſſer gibt darüber in 
einer den Anforderungen der neuern Wiſſenſchaft tadellod ents 
fprechenden Weiſe fortlaufende Auskunft. Er bat aud die 
Mühe nicht gefcheut, bei der Vergleihung der einjchlägigen Li⸗ 
teratuc felber fofort anzumerfen, welde Irrthümer und Mißs 
verftänpniffe früherer Forſcher durch feine autbentifchen Akten⸗ 
ftüde berichtigt werden. So 3. B. die tendenziöfe Angabe 


m —— — 
—— nn 


*) So viel Referent aus der Berne zu urtheilen vermag, iſt der Abs 
druck mit aller archivalifhen Genauigkeit vollzegen. Kieine Ver⸗ 
ſehen find indeß unvermeiblih So iſt uns ©. 98 ff., wo von ber 
Leibwache und anderer Legleitung K. Ruprechts auf den Römers 
zug die Rebe iſt, unter den bayerifchen Landjaflen bie dort genannt 
find, Fein Geſchlecht „Zeuger“ befannt, wohl aber die „Zenger.“ 
Auch paſſen ein paarmal die Items ber Negeften nicht, 3. B. 
S. 557. 


824 Sanfien: Reichscorrefpondenz. 


Aus den Briefen der Frankfurter Sammlung geht nament- 
lid hervor, daß Ruprecht in dem Schisma und in der Haltung 
der Cardinäle von Piſa die ftetd gegen Deutfchland erhobene 
Hand Franfreihd erkannte und eine Diverfion der franzöfiichen 
Bolitif bekämpfte. Man wird an viel fpätere und neuefte 
Strebniffe erinnert, wenn man fhon den Papſt Urban VI. im 
3. 1382 an 8. Wenzel fehreiben — 28*— adeo est quod 
nulla potest tergiversatione celari, nedum papatum, nedum 
imperium, sed universi orbis monarchiam vellent Gallici 
usurpare, si facultas eorum desideriis responderet. Ebenſo 
fieht König Ruprecht in feinem Ausſchreiben an die Herren 
und Städte ded Reihe vom 3. März 1409 die Eade an; 
fonderlih, fagt er da, fei zu beforgen, daß, wenn den Fran⸗ 
zofen zu Lob und zu Ehren die Wege vor fi gehen follten, 
die heilige Kirche und das römifhe Reich zu ibren Händen 
fommen oder nad ihrem Willen beftellt würten, wie fie denn 
lange Zeit mit Geld und großen Liften darnach geftanden has 
ben und täglih8 darnach ftünden, und aud des Reiches viele 
in manchen Landen zu ihnen gezogen hätten. Mehrere Monate 
fpäter wiederholt der König in einem Briefe an die Fraukfur⸗ 
ter feinen Ausſpruch: daß „diefelben Eardinale und famenunge 
(Concil) in den und andern fahen den Branczofen gebellent, 
den volgent, und die heilige firde und aud das riche nad 
yrem finne und nach der Franczoſen furfacz, dem fie lange zyt 
ber mit groffen liſten nachgangen fint, meynent zu handeln und 
zu beftellen, und alle herrſchafft und funderlich dutfche lande zu 
yn ziehen.” i 

König Ruprecht vermöchte daher, wie es fcheint, fogar den 
heutigen kleindeutſchen Hiftorifern gegenüber die eifrige Thätig- - 
feit zu verantworten, welde er gerade in Beziehung auf Italien 
entfaltet bat, und von der namentlich die Aftenftüde des Janfien’- 
fhen Nachtrags fehr lebhaftes Zeugnig geben. Dem Könige 
famen auch aus dem Lande felbft viele Aufmunterungen ents 
gegen. Während er fih aber in der Sorge um bie entfrem⸗ 
beten Reichsrechte in Italien und um die von da aus gefähr- 
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König Ruprecht feindlihen Sigmund von Ungarn, während 
aktenmäßig nachgemwiefen ift, daß einzig und allein die Schuls 
den und Gelpverlegenheiten des armen Burggrafen es waren, 
was ihn vom einen Herrn zum andern trieb. So macht man 
Geſchichte! 

Die vorliegende Sammlung bringt indeß nicht bloß Akten⸗ 
ſtuͤcke aus dem hochwichtigen Frankfurter Archiv, ſondern von 
Seite 487 an ſind durch einen großen Theil des Buchs noch 
andere Dokumente abgedruckt, leider nicht in chronologiſcher 
Einordnung des Ganzen, weil ſie dem Verfaſſer erſt während 
des Drucks zukamen und alſo nur mehr als Anhang gegeben 
werden konnten. Cie betreffen faſt ausſchließlich vie Geſchichte 
des Königs Ruprecht. Hr. Janſſen ſagt aus wohl erwogenen 
Gründen vorerſt noch nicht, wo er die Handſchrift aufgefunden 
hat; es iſt aber offenbar, daß die Papiere aus der Kanzlei 
König Ruprechts ſtammen und in ein pfaͤlziſches Archiv gekom⸗ 
men ſeyn müſſen. In Verbindung mit den Materialien des 
Fraukfurter Archivs bilden fie nun die wünſchenswertheſte 
Grundlage zu einer neuen Ausgabe des fehr verdienftlichen 
Werkes von Höfler über König Ruprecht. Diefer Fürſt wäre 
der Mühe wohl werth. Auch Hr. Janſſen hält große Stüde 
auf denfelben. „Ruprecht“, fagt er, „bat in ſchwerer Zeit 
mannbaft für die Rechte ded Reichs geftritten, und als treuer 
Sohn der Kirche fih mit Opfern aller Art unabläffig bemüht, 
das verderblibe Schisma mit allen daraus erfolgten Uebelftäns 
den zu befeitigen und die leidenfchaftlich aufgeregten Geifter zu 
beruhigen ... . Der edle König fiel ald Opfer der Sonder- 
ſucht und der Nievertracht deutſcher Bürften, die damals wie 
fo oft in unferer Geſchichte, ohne Ehrgefühl und Patriotismus, 
im Bunde mit Branfreih den Verrath gegen Deutichland bes 
gingen. Ruprechts Andenken follten wir in unfern Gegenden 
Doppelt in Ehren halten, weil er den politifchen und geijtigen 
Schwerpunkt ded Reich, den man nad der Donau oder Mol⸗ 
dau verrückt hatte, wieder au den Rhein, wo allein feine rechte 
Stelle, verlegen wollte.“ 
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genedigifter berre: Dy von Brandfurt fint mir lybe und fere 
getrume, und die ftad ig mir lieb, nud iz fo frolih und 
gnediclich“ Schwarzenberg citirt 1429 Bibelftellen, um den 
Rath freigebig zu flnmen; es ftehe ja gefchrieben: non debemus 
visilare reges vacuis manibus, und: non appareat manus tun 
vacua in conspectu principum. Als er vier Jahre ſpäter mit einem 
Geſchenk von 1200 Gulden zum Raifer fam, fagte diefer hocherfreut: 
dad komme eben zu rechter Zeit, denn er fei gerade Willend ges 
weien feine Kleinode zu verfegen „zu notturff der marfchalgf.“ 

König Ruprecht fah fi in Venedig zur Umfehr von dem 
unternommenen Römerzuge genöthigt; die Ylorentiner hatten 
bie verfprocdhenen Gelder nicht geliefert, und er hatte fich „alfo 
verzert, daz wir und nit lenger mochten enthalten in viefen 
landen.“ Vorher noch entſchuldigte fih das Oberhaupt deutfcher 
Nation bei feinem Gefandten in Rom, dem Bifhof von 
Verden, daß er ihm Fein Geld zur Zehrung zu ſchicken ver 
möge, weil er felbft feins babe (8. Januar 1402). Mehr als 
drei Monate fpäter befand ſich der König no zu Padua, und 
er fchreibt abermals an feinen Gefandten am päpftlicden Hofe, 
derſelbe möge ſich einſchränken, foviel ald thunlih, an Pferden 
und Gefinde ablafien was möglih fei, denn „wir fin alſo 
notig uff diefe zyt, daz wir Dir yczund mit nicht mochten gelte 
geihiden, ald wir gerne getan hetden.“ Drei Jahre fpäter 
wagte ed Ruprecht eine, in ihrer Organifation merkwürdige, 
Steuer ded 20. Pfennigs in deutfhen Landen auszufchreiben, 
was aber fo übel aufgenommen wurde, daß nun audh Die 
Städte von ihm abfielen und feinen fürftlihen Feinden fi zus 
gefellten. Am 16. Mai 1410 faß der arme König auf der 
Burg Oppenheim, mit der Ilmgebung eines einfachen Ritters, 
todtfranf auf der Banf vor feinem Bett, er machte fein Tefta- 
ment und verorbnete, daß man nad feinem Tode feine Krone 
und andere Kleinode verkaufen, und mit dem Erlös feine Schul- 
ben bei dem Apotheker, Schuhmacher, Schmied, Maler zu Hei⸗ 
delberg und etlihen armen Leuten zu Amberg bezahlen folle. 
Zwei Tage barauf flarb ber König, . 
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dete Freiheit der deutſchen Nation verzehrte, ließ dieſe Nation 
ſelber ihn im Stiche. „Der kung“, ſchrieb ein ehrlicher Kölner 
aus Heidelberg im Mai 1407, „ie herlich unde guet und wulde 
die furften betwangen, aber ich fordht he Akan nichtis, wante 
be is arm.” Aus Mangel an Mitteln ſcheiterte Ruprechts 
Römerzug und ganze italienifhe Politik. Es ift höchſt klaͤglich 
zu lefen, wie ec 1405 dem Papſt Iunocenz auseinanderſetzt, 
weßhalb er feinen neuen Zug nad Italien wieder habe vers 
fhieben müſſen: ed bedürfte zu einem energifchen Auftreten zum 
mindeiten 2000 guter Ritter und Knechte, dad wären 10,000 
Mferde mit dem Gezeug der dazu gehört, nnd die müßten des 
Monats mohl 50,000 Gulden haben ; das Volk nun brädhte 
der König wohl auf, aber woher eine fo große Summe Geldes 
nehmen, da deutfche Lande ald gar von Kriegen und Anderem 
verheeret und verarmt feien, auch von dem durch Se. Heiligkeit 
verliehenen (geiftlihen) Zehnten eine fo gar geringe Summe 
gerallen fei, daß davon faum ein halber Monat beftellt werden 
möchte. 

Das dentſche Reih ach! wie fo arm: iſt auch bier der 
ewige Refrain. So flagt Kaifer Eigmund 1412 den deutichen 
Ständen: ed fei offenbar und landfundig, Daß ganz Stalien, 
darin des Reiche größte Macht, Herrfhaft und befter Nug jeyn 
follte, in anderer Leute Gewalt fei, daß durch das weite Königs 
reih von Arelat, Savoyen, Lothringen, Burgund und alle 
welfhe Lande nit Ein Schloß fei, das ohne Mittel zu des 
Reihe Gebot ftünde, und daß ihm die Nutzen und Steuern 
aller deutfchen Lande fo faft gemindert und entzogen feien, daß 
ed davon über 13,000 Gulden jährlichen Geldes nicht gehaben 
möge, „als wir mit rechnung underwifzt find.“ Die Kaiferböfe 
der deutfchen Nation waren auf den höhern Bettel angewiefen. 
Die Branffurter Rathsboten bitten wiederholt um Mittel zu 
Gefchenfen für Kaifer und König. So fchreibt einer 1418: die 
Nürnberger vermöchten Alles, weil fie viel gäben; er 
babe ſchon zweimal gemerkt, daß der König von ibm aud 
etwas erwarte. „Want ix fylle gebit, fo fagit unſer aller- 
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Wie ſehr wir und auch bemühen wollten, fo ift es nicht 
möglih, von dem reihen Inhalt der Sammlung und Bear- 
beitung ded Hrn. Janfjen einen vollftändigen Bericht zu geben. 
Das wird erft Die noch zu fehreibende Geſchichte des 15 Jahr⸗ 
bundertd zeigen. Inzwiſchen fagt der geniale Verfaſſer mit 
allem Recht: dag fein Werk eine reihsgefchichtlihe Quellen⸗ 
fammlung biete, wie fie für die betreffende Zeit in dieſer Art 
noch nicht eriftire. Was his jeht vorliegt, ift nur ein erfter, 
biß 1439 reichender Band, deſſen Aktenſtücke mehr die deutfche 
Hofgefchichte berühren, wenn wir und fo ausdrüden dürfen. 
Der nächſte Band wird der Natur der Sache nad) einen andern 
Charakter tragen. Da fih nämlih das Königthum für die 
Reiheregierung almählig zu ſchwach ermied und fein einheits 
liher Wille mehr die allgemeinen Angelegenheiten leitete, fo 
wird Die Reichscorreſpondenz nah der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts bauptfädhlih die Reichöverfammlungen betreffen. So 
bat auch Profefjor Janſſen feine Aufgabe aufgefaßt; fein nächſter 
Band wird vorwiegend Reihstags-Aften und «Berichte bringen, 
und ed ift Fein unparteiiicher Geichichtöfreund in Deutfchland, 
der demfelben nicht mit ungebuldiger Begierde entgegenfäbe. 


& 
LIV. 
Die Aſſociation. 
IM. 


In der Landwirtbfchaft finden wir ſchon im 12. und 
13. Jahrhundert in Sranfreih die brüderliden Genoflenfhaften, 
zu denen fih 20 bis 100 Hausväter verbanden, welche mit- 
einander die Felder bebauten, aus dem gemeinfamen Vorrathe 
ihre Bedürfniffe beftritten und felbft ihre Kinder ausftutteten ; 
fie wohnten in Weilern oder Heinen Dörfern, während einige 
derfelben fogar eine gemeinfame Wohnung hatten, wo dann 
Einem die Leitung und der tüdhtigiten Hausfrau die Wirth- 
fhaft übertragen wurde *). Mit dem Eindringen des römifchen 
Rechtes verfchwanden fie und erhielten fih nur fehr vereinzelt 
bis gegen die Mitte ded 15. Jahrhunderts. Wir finden im 
vorigen Jahrhundert in Preußen eine Genoffenfhaft von Ritter- 
gutöbefigern, welche ed dem Einzelnen von ihnen ermöglichte 
unter günftigeren Bedingungen zur Schuldenabtragung oder 


*) Michelet (le Peuple, 1846, p. 273) findet diefe communautes 
agricoles in der Picardie und rechnet zu den alten Affeciationen 
Frankreichs noch celle des filets pour la p&che und die asso- 
ciations fromagtres du Jura. 
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Verbeſſerung ſeiner landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Capitalien 
aufzunehmen. In der Gegenwart entſtanden Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaften gegen Hagels und Feuerſchäden, Vereine zu gemein⸗ 
ſamer Benützung von Maſchinen, dann die landwirthſchaftlichen 
Vereine im Intereſſe eines rationellen Bodenbaues, wie die 
Creditvereine, welche dem weniger bemittelten Landmanne in 
Unglück und Noth Darlehen verſchaffen, um ihn den Händen 
der Wucherer zu entreißen, endlich die Wanderverſammlungen 
der Land⸗ und Forſtwirthe. Auch in der Landwirthſchaft wird 
das Genoſſenſchaftsweſen zumeiſt dem Mittel und Kleinbetriebe 
zu gute fommen, befonderd in der gemeinfamen Anfchaffung, 
Unterhaltung und Benützung der Betriebe» uud Abjagmittel 
und in der Schaffung von Eredit zur wirtbichaftlichen Ver⸗ 
befierung wie für Bälle der Roth. 

Umfaſſender und großartiger entfaltete ſich die Aflociation 
auf dem Gebiete der Induftrie überhaupt. Wir erinnern bier 
an die Hanfa, an bie oftindifge Gefellfhaft, die Eifenbahn- 
gefellichaften, an die riefenhaften Unternehmungen, die durch 
das Capital in das Leben gerufen wurden. Wir führen ald 
Beifpiel nur Einiged aus dem Fleinen Belgien an: als. da 
noch die alte Banf beftand, entflanden von 1833 bi 1837 
fhon 19 Geſellſchaften für induftrielle Internehmungen mit 
einem Gapitale von 53 Millionen; daran reihten fich noch bie 
Banf mit 20, die Nationalgefellfhaft für Schiffahrt und In⸗ 
buftrie mit 15, die Gefellfchaft für Handel» und Banfgefchärte 
mit 10 Millionen, ferner Affefuranzgefellihaften mit 71, vier 
Leihbanken mit 73 Millionen, dann noch einige Unternehmuns 
gen mit einem Capitalvermögen von 32 Millionen ; diefe Ge⸗ 
felfchaften verfügten fomit über ein Gefammtcapital. von 244 
Millionen. Dazu famm aber noch die anonymen und Com⸗ 
manbitgefellichaften, deren Capital fih für 1841 auf 766',, 
Millionen berehnete*). Zu Erfcheinungen, in welchen der 


e) Dr. Helfierih, Belgien (1848) S. 110, und Heufchling, Essai sur 
In atatistique gemerale de ia Belgique, 2me od, 1541, 
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freie Geiſt genoſſenſchaftlichen Lebens zu Tage tritt, rechnen wir 
auch die Gewerbe⸗ und Arbeitertage, den deutſchen Kaufmanns⸗ 
Verein, welchen Friedrich Liſt ſchon in den 20ger Jahren ges 
gründet hat, den Frankfurter Fabrikantenverein, die Kaufmanns⸗ 
tage, die volkswirthſchaftlichen Congreſſe u. ſ. w. Aber auch 
auf dem Gebiete der Religion, der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
hat die Affociation in unferen Tagen mächtige Bortfchritte ge⸗ 
macht. Wer kann alle die Verfammlungen und Congrefle für 
diefe geiftigen Interefien aufzählen? Allen Ständen und Be- 
rufsklaſſen gemeinfam ift endlich die Affociation gegen die ma- 
terielle Noth durch fog. Verſorgungs⸗Kaſſen. Zu den älteften 
Vereinen diefer Art gehören die Bruderbüchſen oder Knapp⸗ 
ſchaftskaſſen für Grubenarbeiter, welche ſich weithin über Deutfch- 
land verbreitet haben. Wir finden dieſelben jetzt in. Belgien 
aud unter Leinewebern, Seefifhern, Matrofen, den Arbeitern 
der Staatdeifenbahn ; wir finden ferner ſolche Aflociationen 
unter Staatsdienern, bei Schullehrern, unter den Aerzten, Ads 
vocaten, für Wittwen und Waifen der Officiere in Deutfch- 
land u. f. w. In England beitehen auch Vereine, wie na= 
mentlich die Mechanics Institutes, zur geifligen Fortbildung ber 
arbeitenden Klaſſen. Man bat felbft den Plan einer allge 
meinen Aflociation entworfen, welche die Eultur wie die In⸗ 
duftrie, den Erwerb durch Arbeit wie das Banfweien ıc. in 
ihr Bereich ziehen foll*). 

Es waͤre nun die Aufgabe, für die Affociation bie richtige 
Verbindung und Vertretung in der Gemeinde wie im Staate 
zu finden. Denn die Gemeinde ift ber engere, der Staat der 
weitere Rabmen für alle Gefellfhaftsverbände ; die Gemeinde 
if felbft eine Aftociation, welche ihre eigenen Geſellſchaftskreiſe 
umſchließt ind die Allen gemeinfamen Berärfniffe in engerer 
Sphäre beforgt. Darum follten alle Verbände auch zunächft 


*), C. Marlo, Unterfuchungen über die Organifation der Arbeit. 
- Kaffel 1853. Bo. 1. Abth. 2. S. 364 ff. Vergl. noch Schmltthenner 
Aber Pauperlomus und "Proletariat (1848) ©. 77. 79. 80, 
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im Gemeindekörper zur Vertretung fommen, weil fie zufammen 
defien Gliederung bilden. Abgeordnete aus den focialen Glie⸗ 
derungen der Gemeinden wären die natürlichen Vertreter im 
der ftantliden Repräfentation; denn der Staat ift nur das 
zur Einheit organifirte Volksleben in allen feinen Glieverungen. 
Wie die Afforiationen in fi felbftftändig und frei fi bewegen 
und geftalten, fo hat die Gemeinde und für alle der Staat 
die Ordnung und den Frieden unter ihnen zu erhalten und 
einzutreten wo ihre Kräfte nicht ausreichen, die höheren geiftigen 
und materiellen Iuterefien Aller zu fchügen. Darum fteht der 
Staat ald Geſammtmacht über allen Gefellichaftöfreifen; die 
ftaatlihe Bertretuug aber iſt deren lebendiger Ausdrud, ihre 
Dffendarung ; nur bei einer ſolchen Bertretung kann der Staat 
Alle hören und zum Ausdruck ded wahren allgemeinen Willens 
gelangen. Der Staat iſt dann die ächte Volföfamilie, und der 
allgemein menſchliche Verband fnüpft vie einzelne Staatögefells 
fhaft an alle andern Staatögefellfchaften durch das Völferrecht, 
welches auf einer höheren Entwidlungsftufe nicht nur den 
Völkerfrieden, fondern die gemeinfamen Lebendinterefien aller 
Affociationen oder forialen Lebenskreiſe auf dem wirthſchaft⸗ 
lich » materiellen, wie auf dem Gebiete der geiſtig⸗ fittlichen In⸗ 
tereſſen verbürgen foll. 


IV. 


Indeß waren die Afjociationen kaum in das Leben ges 
treten, fo bat man fie, troß ihres bisherigen Erfolges, auch 
ſchon befämpft und in ihren Grundlagen zu erfchüttern verfucht. 
Der erfte Angriff ging auf ihre wirtbfhaftliche Beveutung. Die 
Vereinigung von Arbeit und Capital in der Genoflenichaft, 
fagte man, ift feine Aufhebung des Gegenfapes zwifchen beis 
den; das Capital fiegt doch bald wieder; es ift eben nicht fon- 
derlih zu preifen, daß der Arbeiter mit dem Fabrikherrn auf 
gleichem Fuße unterhandle; die Arbeit hat nicht die Macht und 
die Gefahr ded Capitald. Der zweite Angriff ging auf den 
fittlihen Werth der Aſſociation, und hier machte man geltend; 








Es iſt in dem legten Einwandı 
die Lebensmittel - (Confumr) Verei 
ciationen dem Kleinhaudel mit Lebe 
currenz machen. Diefer Einwand ift 
Wer hier eine jede Concurrenz befei 
eben die Berewigung eines Monopc 
menten laftet, deſſen Aufhebung ebenf 
Wopffeilpeit der Waaren, als noch 
Qualitãt derfelben geboten if. Wa 
wendung betrifit, fo liegt allerdiug 
Aufpebung jenes Gegeuſahes zwiſch⸗ 
im Babriffyftem zu einer fo trauri 
in der Genoſſenſchaft fehen die Yı 


®) Beil. zu Rr. 16, 22, 28 der „Ri 
doch ift hier auch zugeſtanden: DI 
Werfüngung, bie Hülfe dazu aus der 
fondern banfbar arceptirt werben, d 
Productivität, bie in der Mfcclatl 
fennen; die Credit- und Ginfauf 
Ueberwucherung des großen Gapltı 
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in dem Verhaͤltniſſe, daß er ſie willkürlich entlaſſen und ihren 
Lohn beſtimmen kann. Darin liegt die höhere Entwicklungs⸗ 
ſtufe der Genoſſenſchaft, daß Alle dienen und doch auch gleich 
berechtigt ſind, daß nicht die Willkür oder Gewalt, ſondern das 
freie Uebereinkommen alle Verhältniſſe regelt; daß auch der 
Urbeiter einen Theil von dem reinen Ertrag feiner Thätigfeit 
erndtet, und daß fie von felbft zu einer Organifation hindrängt, 
in welcher „Iedem das Seine” zufällt fowohl für das Bapital 
als für die Arbeit. Das Capital erhält hier feine Verzinfung, 
wie die Arbeit ihren Lohn; dad Maß viefed Lohnes aber ift 
die Geſchicklichkeit, die Leiftung; und wie dad Capital nad 
feiner Einlage, fo erhält die Arbeit nad ihrer Leiftung Antheil 
an dem Gewinn. Es trägt daber auch die Arbeit ihren Ans 
tbeil an der Gefahr. Eo wird die Genoffenihaft einem Jeden 
gerecht ; fie hebt darum die Unterordnung nicht auf, die in 
jevem größeren Ganzen beftehen muß, aber fie nimmt ihr den 
Charakter der Knechtſchaft; fie läßt darum aud eine Ueber- 
ordnung fortbefteben,, aber fie entkleidet fie des Charafterd ber 
Willfür und der Tyrannei. Wenn hiernach Einer mit dem 
Andern auf gleihem Fuße unterhandelt, fo ift eben auch bie 
Achtung Aller wie ihre Hingabe an das Ganze eine gleiche, 
und mit der größeren Achtung des Rechtes wächst die Hingabe 
an die Pfliht. Imfoferne ift allerdings eine Verföhnung der 
feindfeligen Mächte Capital und Arbeit angebahnt. 

Nah dem zweiten Einwand müßte man die Genoffenfchaft 
verwerfen, weil bei einigen derſelben radifale Elemente ein- 
traten. Über wo ift dieß beutzutage nicht der Hal? Wenn 
die Selbfthülfe der Autorität Gefahr bringen fol in dem Sinne, 
weil bei der Genoſſenſchaft der Fabrikherr feine bisherige ab⸗ 
folute Macht verliert, dann müßte man in gleicher Weile es 
für Gefahr anfehen, wenn der Gefelle feinen Meifter verläßt 
und ſelbſt Meifter wird, indem er ebenfalls fih von feiner 
bisherigen Autorität emancipirt. ine Selbfthülfe, welche wie 
bier Taufende von unficheren Lebenszuſtänden befreien kann, 
mag vielmehr dem Staate ald ver höchſten Autorität nur wills 
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fommen feyn, weil verfommene Arbeiter für Eigeutbum und 
Staat gefährlich, zufriedene dagegen beider Freunde find. Wenn 
endlich die Genoſſenſchaften nur fo lange befteben follten, ale 
der Egoismus fie zufammen hält, fo fteben fie ebenbürtig dem 
Fabrikſyſteme gegenüber, wo der Fabrikherr fih um feinen lei- 
denden Arbeiter nicht weiter fümmert, und der Arbeiter den 
Wanderftab ergreift, wenn ihm anderswo befiere Ausfichten fi) 
eröffnen. Aber zwiichen den Gliedern der Genoffenihaft waltet 
noch ein andered Princip. Wir müfjen daher in der Sache 
feloft noch weiter vorangehen, und die wirflihen Vortheile und 
Einflüffe des Aſſociationsweſens 1) vom volkswirthſchaft— 
lihen, 2) vom fittlihen Standpunfte aus einer näheren 
Unterfuhung unterftellen, damit zugleih aber auch 3) auf ihre 
Drganifation eingeben und 4) ſchließlich ihre Stellung 
gegenüber der brennenden Frage ded Jahrhunderts, dem Eigen- 
thume, in Erwägung ziehen. 

Volkswirthſchaftlich betrachtet ift es Thatfahe, daß ver 
moderne Induſtrialismus das Fleine Handwerk verfchlingt und 
zur Verarmung führt; das Heer der Arbeiter hat ein fo un- 
ſicheres Dafeyn, daß in Zeiten der Krifid Tauſende dem Elende 
verfallen. Es ift Thatſache, daß der Induſtrialismus in feinen 
festen Folgen nur Reihe und Arme fchafft. Kann nun die 
Afiociation dieſe Folgen befeitigen, obne die Segnungen des 
Induſtrialismus, feine Bortfäritte, fowie feine große Produk⸗ 
ton, die MWohlfeilheit feiner Erzeugnifle u. f. w. ald Opfer 
zu fordern? Sie vermag e8! Die erfte Aufgabe der Affociation 
iſt die Verhütung der Armuth, ihr Ziel aber eine gleihmäßigere 
Bertbeilung ded Vermoͤgens. Das Mittel zu diefem Ziele liegt 
darin, daß fie felbft die Natur des Großbetriebs im Gewerbe 
annimmt, in das inbuftrielle Kabriffyftem eintritt. Die Ge⸗ 
noſſenſchaft vollzieht die Arbeitötheilung, fie ruft die Maſchinen 
in ihr Bereich; fie nimmt Arbeiter und Handwerker in fi 
anf und gönnt ihnen einen Antheil am Gefhäftsgewinn und 
vertbeilt fomit, was beim Fabrikſyſtem der Fall nicht ift, Die 
Fruchte des Großbetriebs und des Fabrilſyſtemo unter alle ihre 





Aftoctatlonswefen. 835 


Theilnehmer; der große Reichthum der Babrifinhaber geht bei 
der Aſſociation verbäfltnißmäßig auf ihre Glieder Aber, und 
wird zu einem mäßigen Wohlftande für Viele, der es ihnen 

- ermöglicht, auch in den Zeiten der Stodung auszuhalten, ohne 
der Geſellſchaft große Opfer aufzubürben. 

Bei der Afforiation Remquet erhielt der Dirigent 3000 Fr. 
Jahresgehalt, der erfte Baftor 2400 Fr., die übrigen Arbeiter 
wurden nad dem Stücklohn bezahlt, Gewinn und Viertelsab⸗ 
züge vom Lohn aber zum Capitale gefhlagen. Im I. 1859 
erhielten die einzelnen Mitglieder nach Verhältniß ihrer Arbeiten 
eine Dividende von 7 bis 18,000 Fred. Bei der Association 
des ouvriers macons wurden 100,000 Fres. als Dividende 
vertheilt, wovon 40 Proc. auf das Bapital, 60 Proc. aber 
auf die Arbeit kamen. Diefe Dividende keziehen beim Fabrik⸗ 
fofteme die Fabrikherrn allein. Es unterliegt fomit feinem 
Zweifel, daß duch die Affociation eine gleihmäßigere Verthei⸗ 
lung der öfonomifhen Güter herbeigeführt, und der Sprung 
zwifchen überfchiwellendem Reichthum und Luxus auf der einen, 
und dem namenlofen Elend und der Maffenverarmung auf der 
andern Seite mehr und mehr verfürzt wird. Se weiter bie 
Aſſociationen ihre Nege ausbreiten, um fo mehr werben die 
Kranfheitsformen des Induſtrialismus fich verlieren. Die Mit- 
glieder folher Genoſſenſchaften erhalten zuerſt die Lebensmittel, 
dann auch die Rohftoffe für den Gewerbebetrieb viel wohlfeiler 
als in ihrer bidherigen ifolirten Lebensftellung, und machen ſo⸗ 
mit durch den Einfauf im Großen Erfparniffe, die zu Eapital- 
anlagen verwendet werden fönnen ; fie können jetzt auch wohl⸗ 
feiler arbeiten und dadurch mehr Abſatz erlangen und hierdurch 
wieder ihren Arbeitöverbienft vergrößern. Die Solidarität ihrer 
Verbindung gibt ihnen auch Eredit nah Außen, und fie 
können dadurch günftige Geſchäfts⸗Conjuncturen ebenfo vortheils 
baft ausnutzen, als dieß bislang der große Eapitalift allein 
vermochte. Damit aber fteigt von felbft das Betriebscapital, 
und erhöht fih auch die Dividende, die den einzelnen Genoffen 
wieder zu foliverem Auskommen, zur befieren Pflege der Ge⸗ 
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fundheit, der Bildung und Erziehung der Familie verhelfen 
kann. Jusbeſondere erhält nun auch die Trage über Regu⸗ 
lirung des Arbeitslohnes eine einfache Löfung, da auch der 
Arbeiter einen Antheil am Gefhäftögewinn erhält, die Arbeit 
fomit wie ein Capital in Anfchlag kömmt und ſich ebenbürtig 
demfelben zur Eeite ftellt. Da überfommt den Arbeiter das 
beruhigende Bewußtfeyn, daß ed ihm gelingen werde, nicht bie 
an das Ende jeiner Tage Arbeiter bleiben zu müfjen und fällt 
damit eine der dunfelften Nachtjeiten des Fabrikſyſtemes ab, 
welches den Arbeiter in dem allen Muth, alle Erhebung nie- 
derſchlagenden Bewußtſeyn läßt, den Etein des Sifyphus fort⸗ 
wälzen zu müflen bis zum legten Lebenshauche. 

Es fann darum die Affociation nicht ohne Einfluß auf 
das Fabrikſyſtem felbit bleiben ; fie ift dazu geeignet, feine 
Härten abzufchleifen, dad Berhältnig zwifchen dem Herrn und 
den Arbeitern freumdlicher zu geftalten. Daß aud das fleine 
Handwerk durch den genoffenfhaftlihen Verband zu höherer 
Selbſtſtaͤndigkeit ſich emporſchwang, ift dargethan und es hängt 
der weitere Fortſchritt nur davon ab, wie groß und wie viel⸗ 
fach ihre Verbindungen untereinander ſich geſtalten. Wer kann 
hier genaue Grenzen ſetzen? Wer vermag den Wirkungen des 
Gemeingeiſtes Einhalt zu gebieten? Iſt es ein großer Schritt, 
welcher vom gemeinſamen Einkauf zum gemeinſamen Verkauf, 
und von dieſem zum Erwerbe gemeinſamer Wohnungen führt? 
Bon 600 Muſterwohnungen, welche in der Müuͤhlhauſer cite 
ouvriere entſtanden, find ſchon 500 Eigenthum der Arbeiter 
geworden. Und wäre auf einfachere Weife die Frage der 
MWohnungsnoth zu löjen? So fnüpft fi volkswirthſchaftlich an 
die rechte Ausbreitung und Geftaltung der Affociationen — bie 
Reform der Wohnungen, die Regulirung des Arbeitslohnes, 
der Einhalt der Maffenverarmung, die Neubildung eines Mittels 
flandes aus Elementen des vierten Standes, ein befiered Ver⸗ 
haältniß zwifchen dem Fabrikherrn und Arbeiter, die endliche 
Ausgleihung und Berföhnung zwiſchen Capital und Arbeit. 

Vieles kommt hier natärlih auch auf die entſprechende 
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Drganifation der Genoffenfhaft an. Die Natur der Dinge 
und die concreten Lebensverhältniffe müflen den Ausſchlag geben, 
man muß daher auch bier das Leben ſich felbft den richtigen 
Weg fuchen laffen. Mag auch im Anfang in ganz befonderen 
Fällen und ausnahmsweiſe eine Ilnterftübung von Seite des 
Etaated oder von Seite wohlwollender Privaten einer Genoſſen⸗ 
fhaft anf die Beine helfen, fo foll doch in der Regel eine Afloe 
etation auf eigenen Füßen ftehen und jede Subvention aus⸗ 
fhließen. Schon das Bewußtſeyn, dur eigene Kraft die 
Genoſſenſchaft in das Lehen gerufen zu haben, Arbeit, Fleiß, 
Sparfamfeit in den gemeinfamen Bond einzumwerfen, brüberlich 
und ehrenhaft zufammen zu halten, die Gefahren zu tragen, ift 
erbebend und belebt die vereinten Kräfte. Auch die folidarifche 
Haftungspflicht der Mitglieder erfcheint ald eine Nothwendigkeit: 
denn in ihr liegt ein Fräftiger Hebel des Credits nad Außen 
und ein Mittel fefteren Zufammenhaltend nah Innen. Ein 
weiteres Erforderniß ift die Hierarchie der Gliederung, die 
Feſtſetzung dienftliher Stellungen Einzelner, ihrer Gehalte, der 
Antheile jedes Mitgliedes, die Aufftelung eines Refervefonde. 
Nur wenn Gerechtigkeit und Ordnung waltet, gibt es auch hier 
einen fiheren Erfolg. Diefer Erfolg bedarf ferner einer möglichften 
Ausbreitung ded Genofienfhaftswefens durch immer größere Ver⸗ 
einigung verwandter Genoflenfhaften; denn nur in ihrer Aus- 
dehnung liegt ihre Stärke; nur fo rüden fie dem Großbetriebe 
immer näher und werden ihm gleih, nur fo fommen fie in 
die Lage, die Concurrenz leichter zu beftehen, die von der Groß⸗ 
induftrie ihnen bereitet wird. Diefes Ziel erreichen die Affo- 
ciationen um fo fiherer, wenn ſie felbft zn Eorporationen 
fih geftalten; die corporative Affociation ift die reife Frucht 
genoſſenſchaftlichen Lebens. Sie ift die Innung der Zukunft. 
Das lodere Band der anfänglihen Vereinigung wird erft dann 
ein feſt gefhlungened; nur die Corporation gibt beftändige 
Macht und Anſehen nah Außen, fhafft eine Hierarchie ver 
Ordnung nah Innen; der Körperfchaftsgeift gibt Selbftgefühl 
und Stun für Ehre, er allein trägt die Bärgfihaft der Dauer 
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in fih. Darin lag einft der Stolz der Zünfte, die um ihre 
Banner gefhaart die heißen Kämpfe mit dem Adel beftanden; 
darin allein lag die Kraft jener Gilden, welde dad auseinander- 
fallende Leben bei der Ohnmacht des Staates zufammen hielten ; 
darin rubten die riefenhaften Unternehmungen der Hanfa; der 
Körperichaftögeift war es, in welchem die fehönfte Blüthe des 
Ritterthums fich entfaltete; nur er war ed, der die Macht der 
Etädte erhob. Erſt auf diefer Höhe wird fih auch nicht bloß 
die wirtbihaftlihe Macht der Aflociationen zu reicher Frucht 
entfalten, fondern auch ihr fittliher Einfluß erftarfen. 

ALS der fittlihe Verbrüderungsgeift aus den Zünften vers 
fhwand, begannen fie alzufterben; Neid und Eiferfacht führten 
die Auflöfung der Hanfa herbei; mit dem Berfladern ber 
chriſtlichen Begeifterung erlofh die Beftimmung des Ritter⸗ 
thums; ald Haß und Berfeindung immer mehr in die Stände 
einbrachen, rüdte auch der Verfall der Etätte immer näher. 
Da ift Fein Achter fiitlicher Lebeusgeift vorhanden, mo man ſich 
nur verbindet, um Andere auszubeuten. Die wahre Genoffen- 
ſchaft muß der Gegenfag jener Zeitrichtung feyn, deren einziges 
Ziel die Bereicherung ift, fei dieß auch auf Koften von Hun⸗ 
derten und Tauſenden, die dadurch dem Elend zum Opfer 
fallen, oder auf Koften des Staates, gegen den man die 
Nolle des vornehmen Betrüger fpielt. Die Seele der wahren 
Affociation iſt das Gefühl der Ehre und brüberliche Liebe; 
und der inftinftive Anfang davon ift jedenfalls vorhanden. Die 
erſten Afjociationen gingen von einer Elite von Arbeitern aus; 
der Genuß und Berkauf ded Branntweins war bei ihnen vers 
pönt; jobald fie Mittel befaßen, haben fie fih Bibliothefen 
angefhafft, in den Tagen des Verluſtes ungebeugt zufammen 
gehalten, alle wucherifhen Gefchäfte von fih ausgeſchloſſen, 
Frauen und Kindern ein menjchenfreundlichered Loos bereitet. 
Der geringe Verluft der Erebitfajfen zeugt davon, wie Die 
Handwerfer es ald Ehrenſache anfahen, ihre Verpflichtungen 
zu erfüllen. Jeder ſetzt bei einer Genoſſenſchaft fein letztes 
Pfund ein, und unternimmt ein gewagtes Beihäft; bie ſich 
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vereinigen, müſſen ſich daher vertrauen; das Vertrauen ſetzt 
aber Ehrenhaftigkeit des Charakters, erprobten Fleiß, häuslichen 
Sinn voraus. Gerade das ſtete Gerüſtetſeyn und der Kampf 
mit den feindlichen Elementen des Lebens ift die Schule wahrer 
Charakterbildung bier wie überall. Daß foldhe Vorbilder bei 
dem lobnenden Ziele, das fie verfolgen, auch auf die andern 
Arbeiter vortheilhaft einwirken, ijt außer Zweifel. Auch die 
Erhaltung des Credits gebietet Solidität auf Seite aller Ge» 
offen, nicht nur in ihrer Verbindung, fondern aud im eigenen 
Lebenskreis. Und in foferne führt jede Afforiation auch zur 
gegenfeitigen Eontrole der Mitglieder unter fi, die ebenfo fehr 
dem Intereffe der Ehre und fittlihen Haltung, wie der wirth⸗ 
ſchaftlichen Selbftftändigfeit frommt. Die Affociationen find 
fomit auch Mittel geiftiger Eutwidlung und fittlicher Hebung 
der arbeitenden Klaſſen. Durch al’ das heben fie dad Eigen- 
thum felbft auf eine höhere Stufe der Entwicklung, und dieſes 
Moment verdient noch ſchließlich eine ernfte Beachtung. 

Das römifhe Recht ſieht den Eigenthümer für den abfos 
Iuten Herrn feiner Sache an; es weiß von feiner fittlihen 
Pfliht, die Früchte des Eigentums zum Beften Rothleidender 
zu verwenden; das Eigenthum ift von allen fittliden Banden 
lodgelöst, rein auf die Macht des Judividuums geftellt. Diefe 
Anſchauung und Benügung des Eigenthums lag ganz im Sinne 
und Intereſſe des modernen Induſtrialismus, der mit feinem 
Syſteme ſchrankenloſer Concurrenz ein Jagen und Rennen er⸗ 
zeugte, deſſen Endziel dad Ausbeuten des Einen durch den 
Andern, und deſſen Frucht die herzlofefte Plutofratie auf der 
einen, und die Maflenverarmung auf der andern Seite war. 
Sp wurden die irbifchen Lebensgüter da zum Fluch und dort 
zum Verderben. Das erfah der Sorialismus und er forderte 
um der Rettung der Menfchheit willen die Aufhebung des 
Eigenthums, die Vernihtung der freien Concurrenz, Abſchütte⸗ 
lung der Geldwirthſchaft, Abſchaffung des Handeld und dann 
eine neue Organifation der Arbeit und Bertheilung der Güter. 
Der Communismus ſprach die lehte Conſequenz dieſer Richtung 
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aus, indem er eine Guͤtergemeinſchaft forberte, welche felbfl die 
Aufhebung der Bamilie in fi ſchloß. 

Neben der römifhsrechtlichen, focialiftifhen und communis 
fifhen Anfhauung gab ed noch eine, vertreten durch eine 
Macht, welhe den Kampf gegen die Selpftfuht im Gebraude 
des Eigenthums und im Genuffe der irdiſchen Lebendgüter, 
gegen die Vergötterung des Reichthums und die Ausbeutung 
des Menſchen durch den Menfchen feit Sabrhunderten führte 
und faft auf jedem Dorfe Denfmale ihrer Siege für die lei- 
dende Menſchheit hinterließ. Diefe Macht und diefn Kampf 
hatte man verfannt. Diefe Macht war das Chriftenthum, wels 
ed dem ftarren Individualitätsprincip dad große Weltgeſetz 
der Liebe entgegenftellte und durch das Princip der Solidarität 
die Selbſtſucht, die zur völligen Atomifirung der Geſellſchaft 
führt, zu überwinden fuchte. 

Der Communismus brachte feine Anhänger auf das Blut⸗ 
gerüft; die Anhänger des Socialismus wurden in der franzö- 
fiihen Revolution von 1848 zu Taufenden in moͤrderiſchen 
Straßenfämpfen nievergefchmettert ; der Induftrialismus hat den 
alten Mittelftand zu Grabe getragen. 

Ale diefe Richtungen, Bewegungen, Kämpfe und Umwäl⸗ 
zungen waren und find antijocial; fie wollen im legten Grunde 
die Vernichtung der einen Geſellſchaftsklaſſe durch die andern, 
ihr Endziel wäre die Barbarei. Die Rettung lag und liegt 
nur in der riftlihen Auffaffung des Eigenthums, und die 
Affociationen find ein mächtiger Schritt vorwärts zu ihrem 
endlihen Siege. 

Der Induſtrialismus läßt den Arbeiter in feiner focialen 
Berfommenheit und fest ihn bei focialen Krifen an die freie 
Luft; die Aflociation nimmt jeden Arbeiter auf, gibt feiner 
Arbeit einen produktiven Werth, erzieht ihn zur Selbftftändigfeit, 
forgt für ihn auch in ven Tagen der Noth und macht ed moͤg⸗ 
ih, daß Jeder felbft Eigenthümer werden Tann. 

Der Kommunismus hebt das Privateigentbum auf und 
wi alle Glieder der Menſchheit abfolnt gleih machen; bie 
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Aſſociation läßt Jedem was er erworben, und macht den An- 
theil an der Errungenfchaft von dem Grade der Leiftung nad 
Talent Capital und Arbeit abhängig. Das römifhe Recht 
fennt nur das Individuum als Träger eines abfolnten Willeng, 
die Affociation fpricht fhon die Verpflichtung folivarifcher Hufe 
tung und die Geltung des genoffenfhaftlihen Willend aus. 
Der Socialismus will feinen Geldgebraud, feinen Handel; die 
Aſſociation läßt beides beftehen, ſchließt aber ihre wucherifchen 
Lebensformen aus. 

Der Induftrialismug, erfüllt und durchdrungen vom Geifte 
des rönifhen Rechts, führt zur Zerflüftung der Gefellfchaft in 
Reihe und Arme, zum Kampfe der Befiglofen gegen die Bes 
figenden; die Affociation bezweckt eine gleihmäßigere Vertheilung 
des Vermoͤgens und damit Verminderung des fabelhaften Reich⸗ 
thums Einzelner und des forialen Elends der Meiften, fie er- 
hebt durch die Bereinigung der kleinen Bapitalien und die 
Solidarität des Credits auch die Beſitzloſen zu Beſitzenden. 

Der Communismud führt nothwendig zur Defpotie und 
Knechtung, die Affociation bewahrt die perfönliche Freiheit; er 
zerftört den Privatfleiß, das perfönliche Intereffe an der Arbeit, 
die Liebe zur Sparfamfeit ; fie aber — die Aſſociation — 
rettet diefe Tugenden und erhöht fie im Genoffenfhaftögeift zu 
friihem Lebensmuthe. 

Die Affociation erzeugt einen Wettlampf der Kräfte, aber 
ohne Verfeindung ihrer Glieder, weil Jeder das Seine erhält; 
fie hat neben dem Privateigentbum der Einzelnen auch das 
Gefammteigenthum der Genoffenfhaft im Stammcapital. Der 
Genoſſeuſchaftsgeiſt führt von felbft dahin, aus diefem Vermögen 
den Einzelnen in Fällen befonderer Noth beizufteben, wie ja 
auch der Einzelne im Notbfalle für die Ehre und das Intereſſe 
ver Genofienfhaft mit feinem Privatvermögen einzuftehen hat. 
So ift der Einzelne mit innigen Banden an dad Ganze ges 
fnüpjt, und dad Ganze hinwieder von dem genofienfhaftlichen 
Geift der Einzelnen getragen. Daraus erwächst aber die Ver⸗ 
bräderung, bei welcher der Einzelne, indem er für ſich arbeitet, 
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für Alle arbeitet, und in der Blüthe des Ganzen fein eigenes 
Dafeyn gefihert und blühend weiß — die Verbrüderung, welche 
die Mutter des Opfers iſt. Durch die Verbrüderung aber und 
den Opfermuth fleht die Affociation auf hriftlidem Boden. 


— ch. 


LV. 


Germaniftifche Studien. 
1. Sets Kalender aus Böhmen von Reinsbergs Düringefeld. 


Das Werk des emfig fammelnden Freiherrn von Reinsberg- 
Düringsfeld *) ift ein ganz verbienftvolled und anziehendes 
Buch, welches Tag um Tag des Kalenderjahrs durchwandernd, 
Alles zufammenfaßt, was das böhmifhe Volksleben bietet: 
Legenden, Aberglauben, Sitten, abfonderlihe Gebräuche, merk⸗ 
würdige Jahrmärfte, befondere Gottesdienfte, Umzüge, Yefte, 
Spiele, Lieder und Eprüde. Der weitgerwanderte Verfafler bat 
niht nur das reichfte Material dazu zu Grunde gelegt, fondern 
die noch gültige oder wenigftend früher in Anfehen geftandene 
Tradition zweckmäßig berüdfichtigt. 

Der Januar beißt czechifch der Eismonat (leden). Außer 
den vielen Gebräuchen, mit denen das neue Jahr beobachtet 
wird, ift auch ein befondered Augenmerk darauf gerichtet, auf 
welchen Wochentag der Beginn falle Fällt Neujahr auf einen 
Sonntag, fol ein gelinder Winter, ein fruchtbared Frühjahr 


*,) Bells Ralender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß des Volks⸗ 
lebens und Bollsglaubens in Böhmen. Bon chen. v. Reinsbergs 
Däringsfeln. Prag 1862. 
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und ein windiger Sommer folgen; trifft der Neujahrstag auf 
einen Montag, jo propbezeit man einen ftrengen Winter, ein 
feuchted Frühjahr, Ueberſchwemmungen, ſchwere Krankheiten und 
andere fehlimme Dinge Noch firenger fol der Winter, ſehr 
fruchtbar aber das Jahr fern, wenn ein Dienftag der erfte Tag 
it. Iſt der Neujahrdtag am Mittwoch, fo erwartet man ein 
günftiged Jahr, vielen Wein, aber feinen Honig. Der Donnerftag 
ald Neujahrdtag fol einen milden Winter, windigen Frühling, 
heißen Sommer und ſchönen Herbft, viel Obft und Ueberfluß 
an Korn verfünden. Yängt dad Neujahr Freitags an, fürchtet 
man Augenkraukheiten, auch Kinderfterben und Krieg. Büllt 
aber der Neujahrstag auf einen Sonnabend, fo foll es wenig 
Getreide und wenig Wind, viel Obft und viele Fieber geben. 
Wie überall, fo finden fih aubh in Böhmen Neujahrs umd 
Dreifönigslieder; zu Dreifönig wird Blei gegoflen, um die 
Zufunft zu erfahren. Um zu wiflen, wie lange man lebe, läßt 
man Lichtchen ſchwimmen; dazu werden ganz glei zugefchnittene 
Kerzchen in leere Nußichalen geklebt und diefe auf ein weites 
Gefäß mit Wafler geſetzt. Auf ein gegebened Zeichen zündet 
man alle Lichter zugleih an und läßt die Echalen fchwimmen. 
Werfen Liht am längften brennt, der lebt am längften. Aehn⸗ 
liches findet fih in Echwaben am Lichtmeßabend. 

Im Februar (er heißt unor d. i. naſſer Monat) regiert 
der Faſching wie überall. In Saaz wurde in diefer Zeit der 
ſog. „Gurkenball“ gegeben. Nächft dem Hopfen find nämlich Die 
Gurken dad Hauptproduft der Gegend von Saaz; die Gurfen- 
baner haben die Gewohnheit, denjenigen, welcher im Jahre die 
größte Gurke zug, zum Gurfenfönig zu erheben. Diefed ge- 
fhieht unter vielem Ceremoniell, wobei getanzt und viel ges 
trunfen wird. In den letzten Bafhingstagen findet man auf 
dem Lande faft überall den Umzug des fog. „Faſtnachtsbären.“ 
Am Faſchingsdienſtag muß Alles tanzen, „damit Kraut und 
Getreide wohl gerathen“ ; je höher man fpringt, defto größeren 
Segen erwartet dad Bolf, 

Der März heißt der Birkenmonat (brezen) ; feine erfie 
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fprünge macht. Hierauf nimmt der Bauer zwei junge Tauben 
and dem Taubenfhlag und fchneidet im Hofe unter freiem 
Himmel zuerft dem Männchen, dann dem Weibchen deu Hals 
ab, läßt dad Blut auf drei Handvoll Weizen in einen Napf 
oder eine Schüffel tropfen und pfeift die Tauben herbei, damit 
alle von dem blutbefprengten Weizen jreffen. Darauf geht der 
Hausvater in die Stube und verzehrt mit allen Hausgenofjen 
bonigfüße Brodfuhen, von denen aud dad Vieh mitgetheilt 
erhält. Das fichert gegen Schlangenbiß, Vergiftung u. Dgl., weß⸗ 
halb dad Honigbrod auch in den Brunnen geworfen und in- die 
Saat geftedt wird. Die Kinder geben klappernd mit Ratſchen 
auf den Dörfern von Haus zu Haus und heiſchen Spenden, 
Eier, Badwerf, Geld und Kleivungsftüde; diefer Tag vertritt 
den Sonntag der Mitfaften: fie tragen eine mit Lappen be⸗ 
bängte Strobpuppe auf einer Stange umber und werfen fie 
endlih in’d Wafler, es ift das Audtreiben ded „Todes.“ Die 
Hausfrau Fauft einen Dejen und zwar ohne dabei zu handeln, 
dann fehrt fie allein unter Gebeten das ganze Haus, trägt den 
Kehriht in die Mitte der Stube und verbrennt ihm im Dfen. 
Das ſchützt nit nur gegen dad Einſchlagen, fondern bringt 
Glück, wie Aled wad man beute unternimmt. Alles am 
Gründonnerfiag Gefäete und Gepflanzte gedeiht, befonvers 
Flachs, Erbſen und Kohl. Die an diefem Tage gelegten Eier 
haben beſondere Kraft, fie werden am Oftertage geweiht, dann 
über dad Haus geworfen und auf der Stelle, wo fie nieder- 
gefallen find, vergraben: das ſchützt gegen Wetterſchlag und 
Unglüd. Zu Neuhaus und Tele ift ein uralter, von einer 
mythiſchen Bertha berrührender Gebrauch, die Armen auszu⸗ 
fpeifen; die Gerichte, beſonders der füße Brei, find genau be⸗ 
ftimmt. Im 3. 1699 wurden 8000 Arme audgefpeist; im 
J. 1702 nahmen 7632 Berfonen an dem Mahle Theil, das 
Gedränge war dabei fo ſtark, daß ein Armer erdrüdt, ein au⸗ 
derer lebensgefährlich verlegt ward. 

Die vielen Waſchungen an den beiden folgenden Tagen 
weifen dentlih auf. einen früheren Waflercult zurück und daß 
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das Volk ehedem anderdwo , an großen Seen oder am Meere 
gelebt haben mäfle. Bor Sonnenaufgang zu baden und betend 
dreimal unterzutauchen, fhüße vor Krankheiten und gewaͤhre den 
rauen Schönheit. 

Der April heißt duben d. i. der Eichenmonat. Taufend 
von Menfchen wallen am Ofterdienftag von Prag nad) Emaus. 
Der Hügel, auf welchem ſich diefes Stift erhebt, hieß in Altefter 
Zeit na Morani und war eine jener großen heidniſchen Begräb⸗ 
nipftätten, welche nad) alter Sitte an den Frühlingsfeften von 
Alt und Jung befucht wurden und dadurch Anlaß zu Volks⸗ 
feften gaben. Der Gebrauch, die Gräber auf dem nad) der 
Todesgättin Morana genannten Hügel zu befuhen, ging aud 
auf die chriftliden Nachkommen über, weldhe ihn auf das 
fhönfte und bedeutfamfte Frühlingsfeſt, das Oſterfeſt, verlegten. 
Bereits im 9. Jahrhundert flaud an der heidniſchen Gräber: 
ftätte eine Fleine, den Heiligen Kosmad und Damian geweibte 
Kirche, in welder der heil. Herzog Wenzel ſtets zu beten pflegte, 
wenn er fihb vom Prager Shloffe nah dem Wyſherad 
begab. Karl IV. gründete auf diefer Stätte ein Kloſter für 
flavifhen Ritus; er berief Benediftiner aus Dalmatien und 
Kroatien, machte ihnen den Gebrauch der flavifchen Liturgie 
zur Bedingung und verforgte fie mit Büchern, indem er theils 
alte mit großen Koften auffaufte, theild fie für das Kloſter 
befonders abfchreiben ließ. (Eines diefer Mannfcripte kam fpäter 
nad Rheims, wo ed in foftbarem Einband lange ald Krönungs- 
Evangelium der Herrfcher Frankreichs diente). Papft Elemene VI. 
betätigte die Stiftung ſchon 1345, obwohl der Bau erſt 1348 
begann. Ex fol nad einer Tradition „noch einige Heller mehr 
gekoftet haben“ als die ſchoͤne Moldaubrücke. Das Klofterges 
bäude wurde früher fertig und die Kreusgänge wurden bereits 
1348 mit Fresken aus dem alten und neuen Teftamente ges 
fhmüdt*), während die Stiftkirche erſt am zweiten Ofterfeiertag 


*) In demielben Jahre 1348 wurbe auch die Gilde der „Maler und 
Schilterer aufgerichtet, welche am 186. Oktober das Feſt ihres 
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1372 im Beifeyn des Faiferlihen Gränders, vieler Fuͤrſten und 
Edelleute zu Ehren der heil. Hieronymus, Adalbert, Procop, 
Eyrill und Method vom Erzbiihof Johann Difo von Wlasim 
geweiht wurde. Nach dem dabei gelefenen Evangelium nannte 
man das Klofter „Emaus.“ Um die heil. Meffe in flaviicher 
Sprade zu hören, ftrömte Alles haufenweiſe herbei, fo daß 
dad Bolf häufig im Stlofterhof, auf dem Friedhof und im 
Garten lagern mußte. Im Hufitenfriege blieb Emaus vers 
Ihont. Als am 16. Dftober 1419 ein Hufiter Haufe eindrang, 
ließ der Abt Krizef das Abendmahl in beiden Geſtalten reichen ; 
feitvem tlieben die Mönche bis auf Rudolf IT. Ltraquiften, 
Ihre Zahl wurde aber immer Fleiner, bis fie im 3. 1635 den 
fpanifhen Benediftinern aus Monferrat weichen mußten, welde 
Kaifer Ferdinand IM. einführt. P. Benedikt von Pennalosa y 
Mondragon war der erfte Abt des reformirten Emaus-Stiftes ; 
er brachte die drei Eopien des Monferrater Marienbildes an 
den Faiferlihen Hof, und der Kaifer wollte mit ihnen die drei 
Klöfter ſchmücken, welhe er am Morgen der Schlaht von 
Nördlingen, am 6. September 1634 für den Sieg gelobt hatte. 
Kur ein nened Klofter wurde geftiftet, das fog. Schwarzfpaniers 
ftift in Wien, die beiden anderen Bilder blieben zu Emaus, 
bis eined 1666 auf den Böflg übertragen wurde. Ueber 
zweihundert Bahnen und Etandarten, weldhe die Kaiſerlichen 
bei Nördlingen erbentet hatten, blieben in der von Ferdinand Il. 
reich gefhmüdten Kirche von Emaus. Ueberall fpielen hiſto⸗ 
rifhe Erinnerungen herein, befonderd an die Hufiten, welde 
ihre Hauptfeinde au den deutſchen Bergleuten in Böhmen fanden. 
Als ganz befondere Tage gelten der des heil. Georg und des 
heil. Marcus. In der Domkirche zu Prag wird das Bruchftüd 
eined Evangeliums aufbewahrt, welches diefer Evangelift eigen- 
haͤndig gefchrieben haben fol. 

Wir übergeben die merhvürbigen Maifefte, mit ihren 


heil. Batrones, St. Lucas feierten ; dazu gehörten auch die Bilde 
hauer, Buchbinber, Blafer und Golbſchlaͤger. 
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Aufzügen, Tänzen und Mummereien, welche fih zu Pfingften 
in noch feltfamerer Form ergänzen und wiederholen. Wie eigen- 
finnig die Elaven auf ver Verehrung ihres Gotted Swantowit 
beharrten, beweist 3. B. der auf den beil. Veit übertragene 
Cult. Schon der heil. Wenzel mochte in der Aehnlichkeit der 
Kamen Bit und Swantowit ein Mittel fehen, den Heidengott 
allmählig durch den chriftlihen Heiligen zu verdrängen. Wie 
Swantowit früher, jo wurde St. Veit als ein fhöner Jüng⸗ 
ling dargeftellt, und der ſchwarze Hahn, der jenem heilig war, 
ibm an die Seite gegeben und noh im 17. Jahrhundert vom 
Landvolf in der Metropolitanfiche bei den Wallfahrten an 
St. Veit zum Opfer dargebradit. Wie Smwantowit die Frucht 
barkeit des Bodens ſchützte uud förderte, fo auch St. Veit, 
defien Beier in die fchönfte Zeit des Jahres fiel, der „den 
längften Tag hat“, an welchem, um die Erzeugniffe der näh- 
enden Erde zu repräfentiren, Kuchen und Wein geopfert wurs 
den. Um die Zeit des St. Beitötaged ſah man bis zu Anfang 
diefed Jahrhunderts aus den Ufergegenden der Elbe, Iſer und 
anderer Flüſſe viele Landleute nad dem Riefengebirge zu walls 
fahrten. Die Männer trugen ſchwarze Hähne, die Frauen 
Hennen von derfelben Barbe, und damit wanderten fie nad 
den fieben Quellen unter dem Schneeberg, wo fie die Hähne im 
Walde frei ließen und die Hennen in irgend einem See, Teich 
oder Moor ertränften. Dabei fnieten fie nieder und beteten. Nach⸗ 
dem fie ein bis höchſtens drei Tage dort verweilt, nahmen fie 
in verfchiedenen Gefäßen und Flaſchen Wafler mit fi, fuchten 
im Walde, befonverd aber auf den Wiefen und in dem fog. 
Garten Rübezahld nah manderlei Kräutern und Blumen, die 
fie pflüdten oder mit der Wurzel für Vieh und Geflügel aus⸗ 
tiffen, und brachten Sträuße und Kränze mit nah Haufe. Mit 
dem Wafler wufchen fie dann ihr Franfed und geſundes Vieh, 
die Kräuter mengten fie unter das Yutter. Auch räucherten fie 
die Ställe mit den Kräutern aus und befprengten fie mit dem 
Wafler, damit dad Vieh gebeihe. 

Das hoͤchſte außerkirchliche Feſt des Sommers iR bie auf 
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den Johannistag fallende Sonnenwende (©. 302 ff.); es iſt, 
wie die mittelhochdeutichen Dichter fagen, die große „„höchgezit“ 
die mit Feuertänzen jubelnd von der befränzten Jugend be- 
gangen wird. Wolfgang Menzel hat früher in Pfeifferd „Ger- 
mania‘ 11, 228 ff. „die Sonnenwende im altveutfchen Volks⸗ 
glauben“ ganz erfchöpfend behandelt. Merkwürdig it die Cage, 
die Frhr. v. Reinsberg⸗Düringsfeld S. 315 aus Böhmen mit- 
theilt, wie.ein Schmied in der Johannisnacht, wo alle Berge 
fi) öffnen, ein großes unterirdiſches Heer ſah und die Pferde 
der Ritter befehlagen mußte; fie findet fich bereitd und nahezu 
wörtlih in der Oberpfalz (Schönwerth III, 352), wo ſie vor 
wenigen Jahren ald eine ext kürzlich geſchehene Thatſache ers 
zählt wurde. Man fieht daraus, wie gleiche Anſchauungen 
überall verbreitet find, lange träumerish und balbverflungen 
im Bolfdbewußtfeyn fortleben und plößlih unter gleichen Be⸗ 
dingungen wie früher in Zeiten allgemeiner Noth und Gefahr 
wieder mit plaftifcher Kraft bervortreten. 

Von allerlei feltfamen Abgaben erzählt der Herr Verfaffer 
auf ©. 327. So viele Sonntage zwifchen dem Tage St. Beter 
und dem Wenzelöfefte find, fo viele Schock Meifen mußten vor 
Zeiten einzelne Lehensleute auf die Burg Bürglig bringen. 
Andere mußten aljährlih fo viele Eichhörnchen in die Burg 
liefern, wie man im nämlihen Jahre Faſchingstage zählte. Ein 
Jäger aus dem Dorje Zbecno mußte Jahr aus Jahr ein zwei 
Küchenmeſſer und eine Fleiſchhacke liefern und fie ergänzen, wenn 
fie zerbrachen. Ein Bewohner von Meftecko mußte jeden Sonn- 
abend vier Schod Eier auf feinem Rüden von Ralonicz nad) 
Buͤrglitz tragen und fi dafür mit vier Eiern ablohnen laffen. 
Der adelige Lehensmann auf Chrasfan hatte alljährig ſechs 
Armbrüfte auf die Burg zu fhiden, im Nothfalle fi felbft im 
Harnifh und zu Roſſe mit vier Schützen dahin zu ftellen. Die 
fonderbarfte Lehensſchuldigkeit jevoch, welche Karl IV. den Um- 
wohnern von Bürglig auferlegt haben fol, beftand darin, daß, 
fo oft eine Königin von Böhmen fünftig ihr Wochenbett auf dieſer 
Burg halten follte, alle Nachtigallen zufammen getrieben werben 

u. 59 
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mußten. Eine alte Sage erzählt nämlih, daß Blanka von 
Valois, Karld Gemahlin, als er noch Kronprinz war, in Bürg- 
lig eine fchwere Riederfunft zu überftehen hatte und dabei Troft 
und Stärfung am Gefang der Nachtigallen fand, welden fie 
fehr liebte. 

In den Juli fällt das Feft des bi. Procop (+ 25. März 
1053), welcher das Klofter Sazawa gründete; fein Tag (4. Juli) 
wird troß den Verboten des Kaifer Joſeph II. noch genau ger 
feiert. Der Tag, an weldem Johann Hus im 3. 1373 geboren 
und 1415 zu Conſtanz verbrannt wurde, ward von den Utraquiften 
ald Feiertag früher begangen. Viele Urfunden find nad ihm 
datirt und felbft in Prag bielt nod Ende des 16. Jahrhunderts 
das Volk fo fireng darauf, daß der Abt Paul Paminondas 
Horsky, welchem Kaifer Rudolf II. am 30. November 1592 
das Stift Emaus übergeben hatte, auf das Argfle verfolgt 
wurde, weil er einmal am Tage ded Hus im Weingarten 
batte arbeiten laffen. In allen utraquiftifhen Kirchen Böhmens 
wurden an diefem Tage Legenden über Johann Hus vorge- 
lefen, Reiponforien gehalten und das in feinem hufitifhen Can⸗ 
tionale fehlende Offiz des Hus gefungen, welches gewöhnlich 
mit befonderer Pracht, nicht felten mit goldenen Buchſtaben ge- 
fchrieben und mit den fhönften Bildern verziert war. — Die 
Bemerkungen über dad mit Ringkämpfen verherrlihte Margas 
rethenbild (S. 350) und über die Gehräude an St. Jakob 
(S. 363 ff.) find fehr lehrreich. 

An der hohen Echule zu Prag wurden die Ankömmlinge, 
beinahe wie zu den Zeiten Juſtinians, unter allerlei lächerlichen 
Geremonien in die Stubentengemeinfchaft eingeführt, fo daß im 
3.1544 die Magifter der Univerfität den ausdrücklichen Befehl 
gaben, „man folle mit denen, melde in die Genofienfhaft der 
Studenten eingeführt würden, glimpflicder und ſchonender um⸗ 
geben und fie nicht mit dem Geftanf von alten verfaulten Lebern, 
mit Berunftalten und Anſtreichen des Geſichts und anderer 
Körpertheile mit fläffigem Pech, Hefen und anderen unreinen 
Dingen ſekiren.“ Nur die bei diefer Gelegenheit Ablige Auf⸗ 
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führung von Theaterftüden blieb nad wie vor geftattet. So 
wurde 1544 Phormio von Tereuz, 1565 das Stüd Afotus, 
1569 die Tragödie Joannes Baptijta, die fhon 1568 einftu- 
Dirt, aber der Peft wegen nicht aufgeführt worden, 1571 He⸗ 
fafte, 1575 Tobiad vom Mag. Johann Adler von Plawẽee, 
1579 Eufanna und 1581 Sampjon gegeben; die Komödie 
Suſanna hatte 1545 einigen Hofräthen, welche zufahen, fo ge- 
fallen, daß fie auf Befehl König Ferdinands I. im Schloffe 
wiederholt werden mußte. 

St. Wenzel (29. September) ift der Landespatron Böh⸗ 
mend; Alles was gut ift, nennt dad Voll „das Werf des 
heil. Wenzel." Er gehört zu den Fürften, welde in Bergen 
fhlafen, bis die Zeit Fommt, wo fie wieder erwachen und ihr 
Volk ſtark und glüdlid maden dürfen. Ihm find 176 Kirchen 
in ganz Böhmen geweiht, darunter einige der älteften. Ihm 
zu Ehren wird noch eine Gans gegefien, wie bei und zu 
Martini. 

Karl der Große nannte den November windunmänöth, 
Windmonat; die Czechen nennen ihn listopaden d. h. Blätter⸗ 
fal. Der December heißt prasinec (Echweinemonat) over 
vicenec, Wolfdmonat ; der Advent die „Singzeit.“ 

Diefe beiläufige Ueberfiht genügt, um das in mehr als 
einer Beziehung reichhaltige Buch fich felbft empfehlen zu laffen. 
Der Verfaſſer gibt überall weitere Leberblide, betont die Ente 
ftehung , den gefchichtlihen Verlauf und die Ausbildung der 
einzelnen Feſte bis auf unfere Tage oder bis zu ihrem Ver⸗ 
ſchwinden. Bemerfenswerth ijt die Thatfache, weldhe und bier 
unzählige Male begegnete, daß in den Verordnungen, welde 
die meiften alten Volksfeſte aufhuben, überall der Name Kaifer 
Joſeph II. prangt, ein fiherer Beleg, wie foftematifh man 
unter dem Titel der Aufklärung das wahre Volksleben zer⸗ 
rüttete und zerftörte. 


by ® 
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II. Zingerle: Johannisfegen und Gertrubenminne. 


In den Abhandlungen der Wiener Akademie der Wiflen- 
fhaften hat Prof. Dr. Zingerle zu Iunsbrud eine Kleine 
aber fehr gediegene Monographie über den Urſprung und die 
gefhichtlihe Bedeutung des Johannisſegens und der Gertruden- 
minne publicitt, die darnach aud in einem befondern Abdrud 
erſchienen ift*). . 

Vom Standpunkt des mythologifhen Forſchers ausgehend 
war der Verfaſſer bemüht, die chriftliche Sitte des Minnetrin- 
fens auf ihre mythiſche Wurzel zurüdzuführen, und den Baden 
zu verfolgen, an dem die Kirche, bei ihrer weifen Schonung 
altheidnifcher Feſtgewohnheiten, ven chriftlichen Brauch ange- 
knüpft haben mochte. Zu diefem Zweck bat er das Material 
der geſchichtlichen Belegftellen für die einft vielbeliebte Sitte in 
einer Bollftändigfeit zufammengelefen, wie es bislang nirgends 
zu finden war, und nicht bloß das hohe Alter, fondern auch 
den mannigfachen Anlaß des von den mittelhochveutfchen Dich⸗ 
tern oft erwähnten Brauches in fchöner Weberfichtlichkeit dar⸗ 
gelegt. Abgefehen von dem Firchlihen Aft ver Weinweihe am 
Fefte des Evangeliften Johannes, fommt die Johannisminne in 
einzelnen Gegenden auch am Gedäachtnißtage des Täuferd, zur 
Sommerfonnwendzeit vor, und zwar bier ald eine Art VBerföhnungs- 
Heft, namentlih in Schwaben; fodann bei Trauungen, wo ber 
geweihte Wein den Brautleuten gereicht wird; letztere Sitte lebt 
noch in Tyrol, Oberbayern und Oberpfalz, aud in der Diöcefe 
Augsburg. Endlich aber ward Johannis⸗ und Gertrudenminne 
bauptfächlih getrunfen zum Abfchied oder vor widhtigen und 
gefahrvollen Unternehmungen, und zwar ſcheint die Minne der 
beit. Gertrud (der Beihügerin der Reifenden, die gute Herberge 


*) Johannisfegen und Gertrudenmirne Gin Beitrag zur beutfchen 
Mythologie von Dr. Ignaz B. Zingerle, Profeffor an der 
ff. Univerfität zu Innsbrud. Wien, aus ber E. k. Hofs und 
Staatsdruckerei, bei Gerold 1862. 
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gibt) mehr im nördlihen Deutſchland üblich geweſen zu ſeyn, 
während der Johannisſegen in Süddeutſchland verbreitet war. 
Im Kicchenlerifon von Weber und Welte hat F. X. Schmid 
die Meinung ausgefprochen, es fheine „dieſe Sitte gar nicht alt 
zu ſeyn.“ In Wahrheit aber ift fie, wenigftend die weltliche 
Form derfelben, fehr alt und ihre Volksthümlichkeit tief ges 
wurzelt. Bon Froumunds Ruoblieb und dem Minnefänger 
Hartmann von Aue an läßt ſich eine Reihe von Stellen nadıs 
weifen, die alle bei verfchiedenem Anlaß auf die Sitte ald eine 
hergebrachte anfpielen. In Hartmannd Exec trinft der ritterliche 
Streiter vor feiner Ausfahrt zum fürdterlihen Kampf im 
Baumgarten die Minne des Heiligen: 
Einen trunc man im dar truoc, 
und trano sant Johannes segen. 

Im Ruodlieb beißt es bei der Scene des Abſchieds von dem 
König: 

Post poscit vinum, Gertrudis amore quod haustum 

Participat nos tres, postremo hbasia figens, 

Quando vale dixit post nos gemit et benedixit. 
Bei Epikern und Lyrikern, in Volksliedern und Faſtnacht⸗ 
fpielen findet man fortan beide, Johannisfegen wie Gertruben- 
minne, in mehr oder weniger finniger Weife angezogen, bis fie 
zuleßt, zum ficherften Zeichen ihrer volfsthümlichen Verbreitung, 
felbft in die Schwänfe und Scerzreden übergeben. Außer den 
Gedichten find es aber auch die Urkunden und Chroniken, welde 
die Hochhaltung der Sitte bezeugen. Die vom Berfafler bie 
für angeführten Belege befchränfen fih zwar nur auf wenige, 
fie laſſen fih aber unfchwer vermehren, und wir wollen bier 
einige zur Ergänzung beifügen. In Weisthümern fommt die 
Sobannisminne als Abfchiedstrunf der Gerichtsherren vor 
(Wigands Weplar. Beitr. I. 98). Ihren Gebrauch auf Pilger- 
fahrten erwähnt eine KReifebefchreibung nah Paläſtina vom 
3. 1498, wo e8 beißt: „da börtent wir meß und gab man 
und bilgern f. Johannsſegen uß dem feld und befalhent und 
got." Vgl. Mone, Zeitfchrift für den Oberrhein VIII. 494, wo 
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ſich auch andere Stellen finden. Noch in einem Memorienbuche 
vom berühmten Augsburger Reichsſstage ded 3. 1530 wird die 
Eitte des Johannistrunks erwähnt, den ſich Fürften und Grafen 
zeichen ließen, ehe fie abreisſten. Vgl. Hormayıd Tafchenbud 
- 4846. — Endlich verfihert K. Päßler in Erfh und Grubers 
Encyelopädie: noch jeßt werde auf dem Lande im Rheingau ber 
Abſchiedstrunk mit dem Worte Johannistrunf bezeichnet, mittelft 
defien man ſich die Liebe des Evangeliften anzuwünſchen pflege. 

Indem nun Zingerle nah Analogien in der germanifchen 
Urreligion fih umfteht und mit den einzelnen Zügen diefer 
Sitte alle übrigen verwandten Volksmeinungen und Gepflogen- 
beiten, die fymbolijchen Attribute aus Pflanzen- und Thierwelt 
zufammenbhält, gelangt er zu dem Ergebuiß: daß diefem Minne- 
teinfen ein urdeutfcher @ult innewohne, der, nad) feiner dop⸗ 
pelten Verzweigung von Johannis⸗ und Gertrudenmiune, feine 
Wurzel in der ſchönen Mythe von Freyr und Gerda habe; von 
Freyr, dem fhönften und mildeften unter den zwölf Afen, zu 
defien Ehren man zur Sonnwendzeit einft Minne tranf, bei 
dem man gelobte auf Abenteuer auszuziehen, dem die nad 
Johannes genannten Kräuter und Thiere ebemald geheiligt 
waren; von Gerda, deren Belt gerade am 17. März, dem 
Gertrudentage begangen wurde, der Beſchützerin der Meerjahrer, 
der diefelben Attribute zugefchrieben werden, wie der riftlichen 
Batronin der Reifenden. 

Die Beweisführung ift fo ruhig und umfihtig entwidelt, 
daß wenigitend ein hoher Grad von Wahrfcheinlichkeit erreicht 
wird, wenn auch Einzelned berbeigezogen ift, was vielleicht auf 
andere Beziehungen zu fchliegen erlaubt. Jedenfalls aber bleibt 
beftehen, daß die Sitte ein Nachklang altgermaniſcher Libationen 
ift, der durch die befannte Johannislegende chriftianifirt wurde, 
aus welcher hinwiederum jene von der heil. Gertrud, foweit fie 
bieber Bezug bat, hervorwuchs. Denn in der legendarifchen 
Baflung der vorhandenen Zeugniffe erjcheint die Getrudenminne 
als eine poetifhe Verjüngung ded Sankt Johannisſegens. 


— — — — 
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Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


VI Der Liberalismus früher und jetzt. — Zufammenftellung ber 
thatfächlichen Zuſtaͤnde. — Schluß der bisherigen Betrachtungen. 


Branffurt, 6. April 1863. 


Du haft mir gefchrieben, ehe ich noch meine Erörterung zum 
Ende gebracht habe; ich anerfenne dankbar Deine Freundlichkeit, 
und weil ich fie anerfenne, fo will ich dem endlichen Abſchluß 
meiner Betradhtung noch einige Bemerkungen voranfhiden, zu 
welchen gerade Dein Brief mich auffordert oder wenigftend 
veranlaßt. 

Du fagft: ih, der ich früher mit meiner liberalen Ges 
finnung, und zwar nicht gerade zu meinem Bortheile, Parade 
gemacht — ich ziehe jebt gegen den Liberalismus zu Felde 
und am Ende habe ih mid gar noch in die Reiben der De- 
mofraten geftellt. Du fagft ferner: mein Unmohlfeyn babe 
mid grämlih gemadt und das herannahende Alter habe bie 
beitere Unbefangenbeit zur Auffaffung der gegenwärtigen Zu- 
fände geftört. 

Es ift fhön, dag Du mi entfhuldigen willſt; aber die 
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Entfhuldigung ift wahrlih unnöthig. Das Alter macht aller: 
dinge grämlich; das, mein Freund, babe ih an Dir fo gut, 
ald an mir uud am vielen andern Berfonen bemerkt. Mein 
BZimmerarreft war mir fehr läftig, aber er hat mid nicht mür⸗ 
rifher gemacht, ald ih es gewöhnlich gewefen; nicht einmal 
gegen meinen alten Jafob, der da meint, ich fei noch ein junger 
FBähndrih, weldhem er Vernunft predigen müfle. Wie ich liberal 
gewejen vor dreißig Jahren, fo bin ih es noch und vielleicht _ 
noch ein bißchen mehr. „LXiberal“ war damals die Bezeich- 
nung für eine Öefinnung, welde die edeliten Geiſter befannten ; 
jest aber bedeutet Liberalismus ein Parteifpftem, welches gerade 
die liberalen Grundfäbe verneint. Doch darüber wirft Du mir 
noch ein Wörtlein geftatten und Du wirft mich nicht tadeln, 
wenn ih ganz befonderd unfer alted Deutfchland im Auge babe. 

Nah Deiner gewohnten Art magft Du über die Flapperige 
Mafhine des alten Reichsweſens fpotten; aber dennoh mußt 
Du geftehen, daß in dem verfommenen Wefen noch immer eine 
Autorität beftand und daß nationale Inftitute einen gewiſſen 
Schutz ded Rechtes gewährten. Jahrhunderte lang haben vie 
deutſchen Fürften gearbeitet, um ihre Gewalt jeglicher Beſchrän⸗ 
fung zu entziehen und fie haben aud den Berrath nicht ge- 
fheut, um die Autorität und mit diefer die ſchützenden Inſti⸗ 
tute zu zerftören. EoU ih Dir taufendmal wiederholen, daß 
der unglüdfelige weftfälifche Sriede die Gewalt des Kaiſers 
gebrochen und die deutfchen Fürſten zu Fleinen Selbftherrfhern 
gemacht; fol ih Dich erinnern, daß die Politif Friedrichs II. 
unfer Vaterland noch vollends zerrifien und die traurige Selbit- 
berefhaft mit aM ihren Jämmerlichkeiten zum Redtözuftand 
gemacht hat? Soll ih Dich erinnern an den Yrieden von 
Bafel? Sol ih Did, erinnern an die Verträge, welche in Folge 
diefed Friedens Württemberg und Baden im 3. 1796 mit der 
franzoͤſiſchen Republif abgeſchloſſen, als das Weich noch im 
Kriege war und Morenu nad feinem gelungenen Uebergang 
über den Rhein bereitö in Schwaben ftund? Dod damit will 
ih Dih und mich nicht ärgern und nicht ven Vorwurf ver- 
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dienen, daß ich immer alte Geſchichten herbeiziehe, wenn ich 
von der Gegenwart ſpreche. 

Die deutſchen Fürſten hatten in dem Innern ihrer Laͤnder 
und Länblein die abfolnte Gewalt an die Stelle des gefchicht- 
lichen Rechtes gefegt, damit hatten fie die Schutzmacht des 
Reiches zerftört; fie wurden die unmittelbaren Bafallen des 
Imperatord oder fie wurden deſſen gewaltigem Einfluß dur 
den Drud der BVerhältniffe unterworfen. Das Rheinbunds⸗ 
wefen zerftörte die fümmerlihen Reſte der biftorifhen Einrich- 
tungen; es brachte franzöftfche Bormen und franzöfifhes Wefen 
in unfere ftnatlihen Verhältniſſe; Notbwendigfeit und Neigung 
zwangen die Fürften zur Behauptung einer fehroffen Allgewalt; 
feine Einrichtung befchränfte diefelbe und in jedem Lande gab 
ed nur eine gewiſſe Anzahl von fteuer- und Friegspflichtigen 
Bewohnern, aber — es gab Fein Volk. 

Die Beirelungsfriege haben wohl die franzöftfhe Herr⸗ 
fhaft in Europa gebrochen, aber fie haben nicht von den Voͤl⸗ 
fern den Drud genommen, welder deren freie Bewegung uns 
möglih machte und deßhalb deren Seltftahtung zerftörte. Bon 
der Gewalt des Imperators befreit, athmeten die deutfchen 
Fürften wieder auf und fie freuten fi ihrer Souveränitäten, 
die ihnen der weftfälifche Briede wohl dem Wefen nach ge- 
geben hatte, während er die Form einer höchften Autorität noch 
beftehen ließ. Seht war aud dieſe Form zerſchlagen und deß⸗ 

halb freuten fie ſich. Die Fürften wollten nicht mehr einen 
deutfhen König; die Großmächte wollten nicht mehr einen rö- 
mifchen Kaifer, und nicht diefe und nicht jene wollten einen 
deutfhen Bundesftaat, der Kraft im Innern und Macht nad 
Außen gehabt hätte. So wurden unfere Fürſten auf dem 
Wiener Congreß die Diener der fremden Politik, welcher nichts 
fo widerwärtig war als ein einiged Deutſchland. Die Fleinften 
deutfhen Fürften glaubten fih in die Reihen der Mächte ver- 
feßt ; fie meinten, ihre Unabhängigkeit und ihr Beftand fei 
fiber geftellt dur ein Pergament, auf welches die Botfchafter 
und die Geſandten der Großmachte ihren Namen gefchrieben 
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hatten. Cie verwahrten fi) gegen eine höchſte Autorität im 
eigenen Vaterland; fie verwahrten fih gegen ein nationales 
Snftitut, welches allein ihr Recht zu ſchützen vermöchte; aber 
in London, in Petersburg und in Paris höfelten fie um die 
Gunſt der Kabinete. Laufende und Abertaufende haben für 
die Befreiung ded Vaterlandes geblutet, aber diefe Befreiung 
war zum Gieg der dynaftifchen Interefien geworden. 

Nah ven Befreiungsfriegen hat ſich die fehroffe Staatsalls 
macht ausgebildet, welche heute das LXeben der Bölfer bedrüdt. 
Erinnere Did, wie man dad Heer der Beamten vermehrte, 
wie nur dad Beamtenthbum einen Willen hatte und wie dieſes 
die innerften Verbältniffe der Bürger beberrfchte, wie es bie 
in ihre Küchen und in ihre Schlafzimmer regierte. Der „treue 
Unterthban“ wurde nur daran erfannt, daß er ohne Gedanken 
und ohne Willen al feine Angelegenheiten der Vorſehung in 
den Kanzleien überließ; böchftend durfte er ſich einen ftillen 
Seufzer erlauben, wenn der Steuereinnehmer ihn drängte; aber 
was mit dem Ertrag der Steuern angefangen wurde, darnach 
durfte er nicht fragen. Erinnere Dich, wie in jener Zeit jedes 
freie Wort ein Vergehen war; wie eine befcheidene Freiheit ber 
Preſſe ald ein Unding erfchien und wie man jeden unfchuldigen 
Verein friedliher Menfhen als ein ſtaatsgefährliches Unter⸗ 
nehmen betradhtete! Erinnere Did, wie in den deutfchen Laͤn⸗ 
dern das Wort „Breiheit” eine flrafbare Yeußerung, wie ver 
Gedanke eines großen deutfchen Vaterlandes ein vevolutionäres 
Aitentat war, von welchem die peinlichen Gerichte Kenntniß 
nehmen mußten! Nur Reuß-Greiz, Lippe⸗Detmold, Lichtenftein 
oder ein ähnliches Reich durfte der Deutiche fein Vaterland 
nennen, wenn er ja nicht vergaß, „Fürſt und Vaterland“ zu 
fagen. Achtbare Männer hat man um ihrer Geſinnung willen 
verfolgt; den nationalen Sinn der Jugend hat man gefürdhtet; 
die Regierungen felbft baten die Verirrungen diefed Siunes 
hervorgerufen und fie dann als furchtbare Verbrechen beftraft. 
Hat eine große Nation jemals etwas Schmählicheres gefehen, als 
die Karlsbader Befchläffe und die Mainzer Immediatcommiſſion ?1 
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Du und id, wir waren tamald faum noch dem Knaben⸗ 
alter entwachſen; aber wir haben die Schmach diefer Zuſtände 
empfunden und in biefer Empfindung haben wir erfannt, daß 
eine fittlihe Gewalt ſich gegen diefe Zuftände erhob. Die Vers 
nunft machte ſich Raum und die vernünjtigen Grundfäge mach⸗ 
ten fich geltend, Was die Einfihtövollen wußten, das fühlte 
die Mafle; denn in jedem Menſchen lag die naturgemäße For⸗ 
derung, daß er eine Meinung haben folle über die Berhält- 
niffe, unter welchen er lebte, und daß er denken und feine Ges 
danfen ausfprecben dürfe. Was einzelne Männer in der ftillen 
Einfamfeit ihrer Stuben ausgedacht hatten, das verbreitete fich 
in alle Schichten des Volkes und wo diefe Gedanfen nicht zur 
Klarheit kamen, da erregten fie doch eine beftimmte Empfindung. 
Man hatte nicht nöthig die Erklärung der Menfchenredhte vom 
J. 1789 bervorzufuchen. Was Wahres in jener Erklärung 
liegt, da8 drang, wenn nicht in das Erfenntnißvermögen, doch 
in die Gemüther der Menſchen. 

Frankreich hatte feine Charte erhalten, befondere Verhält⸗ 
nifje zwangen deutfche Fürften auch ihren Völkern Verfaſſungen 
zu geben, und fie bildeten diefe nach dem Muſter der franzöfifchen. 
Sie hatten vergeffen, daß in ihren Ländern noch Reſte des 
alten ftändifhen Weſens beftunden, und daß über diefe Länder 
nicht eine gewaltfame Revolution gezogen war, welde alle 
Klaſſen der Bewohner in Eine Maſſe zufammengerworfen und 
alle befonderen Intereſſen zu einem allgemeinen Staatsinterefie 
zufammen gefnetet bat. In dem Einn der bureaufratifchen 
Staatsallmacht verfehmähten fie es, auf die Grundlage der ge⸗ 
ſchichtlichen Stände zu bauen und an die Stelle der Genoflen- 
fhaft in den verſchiedenen Körperfchaften feßten fie ein allge- 
meined Staatsbuͤrgerrecht. Die oftroyirten Verfaſſungen wider⸗ 
firebten dem germanifhen Wefen; aber fie waren immer ein 
entfcheidender Schritt zu befferen Zuftänden; denn fie aner- 
kannten ein Bolf, welches Rechte befigt, und fie ſchufen Organe, 
um diefe Rechte zu wahren — Organe, melde die vernünf- 
tigen Ideen der Remzeit in das Öffentliche Lehen zu führen 
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vermodten. War es ein Wunder daß diejenigen jubelten, 
welche fih zu dieſen Ideen befannten? Die Männer aber, welche 
fie in fih trugen und in deren Entwidiung und Verbreitung 
ihre Lebensaufgabe fahen — diefe Männer waren die Libe- 
ralen in dem erſten Viertel unfered Jahrhunderte. Eie 
wollten, daß der Menfh und der Bürger zu dem Bewußtſeyn 
feiner natürlihen Würde gelange; fie wollten die Anerkennung 
der angeborenen und unveräußerlihen Rechte; fie wollten bie 
Feſtſtellung diefer Rechte in den gegebenen Berhältnifien und 
fie wollten Bürgfhaften für deren Erhaltung. Diefe Männer 
wollten, daß der Bürger bei der Beftimmung feiner Leiftungen 
für Staatézwecke mitwirfe; fie wollten, daß durch viefelben 
etwas Rechtes ausgeführt werde und darum verlangten fie, daß 
ein gefegliched Organ des Volkes eine Auffiht führe über die 
Verwendung der Leiftungen. Die Liberalen wollten, daß in 
der Führung der geſanmten Staatöverwaltung die Willfür 
verfhwinde; ftatt bloßer Regierungsverordnungen wollten fie 
Gefeße und fie forderten, daß dieſe Geſetze die Pflichten des 
Bürgerd beflimmen, aber aud feine Rechte fhügen und daß 
fie ohne Zuftimmung des Volkes nicht erlaffen werden follten. 
Die Liberalen wollten den Rechtsſtaat und in dieſem die 
Freiheit. Ä 

Damit war dem Königthum fein Eintrag gethan, ed war 
geachtet und geehrt; es Fonnte noch immer die Gemüther ers 
regen, denn noch beftund die alte Pietät. Ungetrennt follten 
die Gewalten in der Hand des Negenten vereiniget bleiben ; 
aber diefer follte fie nach gefeglihen Vorfchriften ausüben und 
in der thätigen Mitwirfung der Bölfer follte die Gewähr 
liegen dafür, daß die oberfte Gewalt geſetzlich ausgeübt 
werde. Habe Feine Angft, auf vie Lehre des früheren Libera« 
lismus weiter einzugeben, das fallt mir nit ein; Du kennſt 
diefe Lehre befier, als ich. 

Daß die Kiberalen, ald ihnen einmal ein Feld der Wirs 
fung gegeben war, fi) zu gemeinſchaftlichem Handeln vereinigs 
ten, daß fie eine Partei fhufen, das, mein Freund, war fo 
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nothwendig ald natärlid. Sind wir gerecht, fo muͤſſen wir 
auerfennen, daß jene liberale Partei alled das bewirkt bat, 
was Gutes gefhaffen worden it in dem modernen Staat; 
denn im erften Drittel diefed Jahrhundert lag noch nicht Die 
Verneinung in ihrem Syftem, fie achteten noch die Religion 
und die Kirche und Alles, was dem Menfchen heilig feyn muß. 
Selbft nad dem Sturz des Älteren Zweiges der Bourbonen 
war ihr Streben noch immer vernünftig und edel, und einzelne 
Irrthümer und 1lebergriffe haben ed im Allgemeinen nicht 
fhlechter gemacht. Die liberale Partei hat muthig und feft für die 
bürgerliche und politifche Freiheit und gegen die burenufratifche Bes 
vormundung gefochten, in dem Kampf bat fie felber den Befig der 
Staatsallmadt errungen, und erft ald dieß gefchehen, bat fie ihr 
Eyftem geändert, hat fie fih in eine falfhe Richtung geworfen. 

Bis zu der Annahme diefer falfhen Richtung war ich ein 
Liberaler und wie ih ed war, fo bin ich es noch heute. 
Nicht den liberalen Ideen ftehe ich gegenüber, fondern dem vers 
derblihen Syſtem, welches dieſe Ideen verrätberifh mißbraudt ; 
dem Syftem,, welches unter dem Banner der Freiheit die Frei⸗ 
beit vernichtet. Dieſes Syſtem ift nicht auf einmal entftanden; 
ed bat fih im Laufe der Dinge entwidelt, vielleicht wie fein 
Einziger e8 fih gedacht hat von denjenigen, welche an deſſen 
Entwidelung gearbeitet haben. In dem Kampf gegen beftehenbe 
Zuftände lag nothiwendig eine Verneinung; diefe Verneinung 
ging nah und nad in all ihr Treiben und Thun; die Führer 
befaßen nicht Einfiht oder nicht Kraft, um derfelben ihre Gren⸗ 
zen zu fteden, und fo hat fie denn bald alle Dinge benagt. 
Die liberale Partei konnte nur dann mächtig werden, wenn fte 
in den Befig der Regierungsgewalt fam, und follte fie durch 
biefe ihre Pläne durchführen, fo mußte fie die Hinderniffe bes 
feitigen, alfo den Widerftand unmöglich oder unmächtig machen. 
Hatte fie aber mittelbar oder unmittelbar den Befig der Regies 
rungögewalt erworben, jo mußte fie diefe verjtärfen, fie mußte 
die Kräfte und die Gewalten concentriren und fie mußte dem⸗ 
nad zu dem Syſtem der Staatsallmacht gelangen, 
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In conſtitutionellen Staaten war ihr aber wiederum all’ 
das unmöglih, wenn fie nicht die Vertretung beberrfchte, und 
daher durfte fie nicht auf eine Bildungsart der Vertretung ein- 
gehen, weldhe diefe von ihr unabhängig machte. Hatte fie aber 
die Herrſchaft über die Vertretung, fo mußte die liberale Bartei 
den MWirfungsfreid derfelben fo weit ald möglich ausdehnen, 
und fo näherte fie ſich Schritt für Schritt der Verneinung des 
monarhifhen Principe und der Parlamentsregierung 
mit vollfommener Omnipoten. Im Jahre 1859 hat ſich — 
ih habe es ſchon öfters bemerft — dieſes Syſtem des neuen 
Liberalismus vollendet und thatfächlih gemaht. Die Führer 
der Partei fühlen ſehr wohl, daß es unbaltbar fei, und um es 
fo lange als nur möglich zu halten, müffen fie die Ausführung 
zuverläfligen Organen anvertrauen. Nur ihre Anhänger dür- 
fen das Volk darftellen und deſſen Rechte ausüben, und vie 
befohlenen Schlagwoͤrter der Partei müffen die Volksſtimme 
abgeben. 

So, mein Freund, ift die liberale Partei in der zweiten 
Hälfte unferes Jahrhunderts eine gefchloffene Clique geworden, 
mädtig eben weil fie gefchloffen ift und weil fie die Schlüfiel 
zu den Geldſchränken hält. Diefe Clique will, daß die Staates 
gewalt allmächtig alle Verhältniſſe beberrfche ; fie erkennt fein 
gefchichtlihed und Fein angeborened Recht; der unbefchränfte 
Wille der Staatögemwalt ift ihr die alleinige Quelle des Rech⸗ 
tes; aber diefe allmädtige Gewalt fol ihr zur Verfügung 
ftehen, der Glanz der Krone fol die urtheilsloſe Maſſe blen- 
den und die Beamten der Krone follen ihre Diener fen. 
Daraus folgt aber die Beindfhaft gegen jede unabhängige Ge 
finnung ; daraus folgt der ungeheure Meinnngszwang, welchen 
diefe Clique ausüben will und in manden Ländern auch wirk⸗ 
ih ausübt. — Du kennſt fo gut ald ich die ſchlechten Mittel, 
deren fie fih bedient; Du fiehft die Verläumdung der Perſo⸗ 
nen, die Verdrehung der Thatfahen, die DVerfolgungen miß- 
liebiger Männer und die lächerliche Lobhudelei ihrer Anhänger 
und Werkzeuge; Di fiehft in dem Syſtem und in den Hands 
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lungen nach allen Seiten hin Täuſchung und Lüge! Dieſe 
Clique kann zerſtören, ſie kann auf dem durdwählten Boden 
fuͤr eine gewiſſe Zeit lang ſich feſtſetzen, aber ſie kann nichts 
Haltbares bauen; ſie kann nichts aus dem Weſen und Leben 
des Volkes entwickeln; denn ſie muß überall nur ihren eigenen 
Vortheil ſuchen. Was ihr aber nützt und ihre Macht vers 
größert, das widerftrebt den Rechten und ben wahren Intereflen 
der Völfer. Das, mein Freund, iſt die heutige liberale 
Partei; fag’ an: fol ih mid nit ärgern, daß die frühere 
Bezeichnung ehrenwerthen Etrebens in diefen Tagen fo fhmäh- 
lih mißbraudt wird? | 

Mit meiner demofratifhen Gefinnung hat es feine 
eigene Bewandtniß. Wollte ich näher darauf eingeben, fo 
müßte ich zu den Tagen unferer Jugend zurüdgehen ; ich müßte 
Irrthümer befennen, ich müßte das ideale Streben der Jüng⸗ 
linge von damals beleuchten; ich müßte Erinnerungen zurück⸗ 
rufen, die und beiden fehr wehmüthig wären. Wenn alte 
Männer fih in ihren Erinnerungen ergehen, fo ift e8 die Ju- 
gend, welche fie in die Kreife ihres früheren Lebens einführen 
wollen, aber unfer frühered Leben war von anderen ven ers 
füllt und von anderen Kräften bewegt. Die beutige Jugend 
fonnte nicht mit und empfinden — fie verflünde unfere Er; 
innerungen nicht. 

Geftatte mir noch einige Worte, weldhe Deine Bemerfung 
nothwendig gemacht hat. Die Verehrung für das Königthum 
gehört zu den erften Empfindungen, deren ich mir bewußt bin; 
im SZünglingsalter habe ich mih auf manchen Wegen verirrt, 
aber in den Jahren der Mannbeit bin ich wieder zurädgefehrt 
zu der Empfindung der Jugend und ich habe fie heilig gehals 
tn. Es ift feine Ruhmredigkeit, wenn ih Dich daran erin- 
nere, daß ich für das Königthum eingeftauden bin im Augen- 
blide der Gefahr; ih habe feinen Dauf dafür erhalten, aber 
ih bin danfbar für den Undank; denn diefer hat mir die Un- 
abhängigfeit gegeben. In dem Jahrzehnt diefer Unabhängig» 
feit find die Grumdſaͤtze überall unterlegen, ‚welche die Glau⸗ 
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bensſätze meiner politiſchen Religion geweſen waren; es ſind 
neue Zuftände und neue Verhältniſſe entſtanden, die Zeit iſt 
eine andere geworden; ich kann in dieſer Zeit nicht mehr fichen, 
wie eine halbzerfallene, unheimlihe Ruine zwifchen den neuen 
Gebäuden. In England unter dem langen Parlament und 
unter Cromwell, in Frankreich unter der Natipnalverfammlung 
und unter dem Wohljahrtdausfhug und in Deutfchland in den 
Jahren ded Sturmed war das Fefthalten alter Anfchauungen 
noch ehrwürdig, war die Vertheivigung des Königthumes noch 
ein ritterliches Geſchäft; jett haben die Könige die Legitimität 
des Königthumed aufgegeben und fie haben mit der Revolution 
ein Abkommen getroffen. Wir mögen beflagen, daß es dahin 
gefommen, wir mögen vorausjehen, daß eine andere Ordnung 
der Dinge fih bilde; aber wir fönnen nun einmal den Gang 
der Dinge nicht ändern und fo müſſen wir denn eben anneh⸗ 
men, was höhere Mächte verfügen ; wir müſſen die Umftaltung 
der Dinge annehmen, wie wir eine jede große gefchichtliche 
Thatfahe, oder wie wir eine große Naturerfheinung anueh⸗ 
men. So lange wir aber denfen, jo lange die Idee des Rech- 
tes in unfern Seelen liegt, ebenfo lange werden wir auch nad 
einer Ordnung und umfehen, welche die Idee des Rechtes in 
den BVerhältnifien des öffentlichen Lebens zur Geltung zu brin- 
gen vermag. Der heutige Liberalismus, die Herrſchaft des 
Reichthumes, das Syſtem der Täufhung und der Lüge fann 
eine folhe Ordnung nimmermehr fhaffen; aber wenn Alles 
feblt, fo ift ed der rechte Demofratismus, der einen Rechts⸗ 
ftaat zu gründen vermag. Wählte er aber die monardhifche 
Form, fo würden wir die Souverainetät nicht weniger ebren 
an dem Manue, welder fie im Namen des Volkes als deſſen 
Mandatar ausübt. Das, alter Freund, ift mein Demofratid- 
mus oder mein Legitimismus, wie ed Dir gefällt. 

Du haft mir Zwang angethan; Du haft mic genöthiget, 
von mir felber zu fprehen. If es unrecht, fo haft Du die 
Schuld. Jetzt aber laß’ mich endlich zum Schluß meiner Er⸗ 
Örterungen gelangen, die, Gott fei es geklagt, allzu lang ger 
worden find. 
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Die gerühmte Gemeinfamfeit der Intereſſen leitet jede Er⸗ 
hütterung durch ungeheure Räume; fein Land kann ſich der 
Mittheilung erwehren und wäre ed duch Hochgebirge gefchieden 
oder duch Meere getrennt. Die Bortpflanzuug der Erſchüt⸗ 
terung gebt oft langfam, oft ſchnell, oft mit großem Lärm und 
Geräuſch, manchmal unbemerkt und ftill, wie im unbewegten 
Drahte die Leitung des eleftrifchen Stromes. Die innere Ber 
wegung eines Staated fann neue politifhe Tragen gar raſch 
bervorrufen oder unwiderftehlih kann fie die alten zur Löfung 
bringen; umgefehrt aber fann der Prozeß der Löfung einer 
jeden Frage die innere Bewegung bervorrufen und jebt ſchon 
mag ed kaum mehr gelingen, daß man die einen oder die 
andern vereinzele. Wenn nun in feinem Land und in feinem 
Gemeinweſen überwiegende Kräfte für die Erhaltung der be 
ftebenden Zuftände arbeiten; wenn diefe nirgend ſichere Grund- 
lagen und nirgend fefle Haltpunfte haben, fo werben fie eben 
nur fo lauge beftehen, als fih nicht große politiihe Fragen 
erheben, oder hoͤchſtens nur fo lange, al8 deren Löfung vertagt 
werden fann. Schmeben aber nicht lange Zeit fhon folde 
Fragen, deren eine binreihend wäre, um die ganze Welt durch 
einander zu werfen? Drängt nicht unfere ganze Zeit, drängen 
niht ale Berhältniffe zur gewaltfamen Löfung derfelben ? 
Drobend ſtehen vor und die dänische, die polnijche, die orien- 
talifhe und die deutfche Frage, und daß die letzte allein ſchon 
ungeheure Ereigniffe in fih trage, das kann ſich auch der alte 
Diplomat nicht verläugnen. 

Du wirft nicht erwarten, daß ich die Stellung der Mächte 
zu diefen Fragen bezeihne und and meinen Betrachtungen po⸗ 
litiſche Wahrfcheinlichfeiten herleite. Don den Verhältnifien der 
Mächte haft Du beflere Kenntniß als ich, und das Combiniren 
und Vermuthen ift ja Dein altes Geſchaͤft. Wäre es aber 
auch nicht fo, ich würde mi auf ſolche Erörterungen dennoch 
nicht einlaffen, denn Manches hätte fih wohl ſchon geändert, 
wenn diefer Brief auf Deinem Echreibtifhe liegt. Wir mögen 
klar feben und vortrefflich ſchließen; aber der liebe Herrgott 
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macht doch Alles anders, ald wir ed in unferer Weisheit ber- 
ausflügeln; und darum nur noch eine höchſt überſichtliche Zur 
fammenftellung der allgemeinen Berhältniffe, wie fie thatfäch- 
lich vorliegen. 

Die großen Grundſätze der europäiſchen Ordnung find 
aufgegeben und der Umfturz ift nur nocd eine Aftion des „neuen 
Öffentlichen Rechtes“; in den internationalen Beziehungen ift 
die Rechtsidee unmächtig; die Staaten verfolgen nur noch ibre 
befonderen Interefien und Feine Regierung traut der andern; 
denn Verträge und Uebereinfünfte haben nicht mehr eine fireng 
verbindende Kraft. Faſt alle Staaten find mit Schulden über- 
laden, wohl oder übel müffen fie die Kunft des Schuldenmachens 
fortan betreiben und immer mehr werden die Voͤlker belaftet. 
Der Reichthum beberriht alle Verhältniſſe; der Geldwerth 
nimmt von Tag zu Tag ab, neben riefenhaftem Bermögen ent: 
fteht bittere Armuth und bei Reichen und bei Armen findefl 
Du eine Genußjudt, die früher unerhört war. Der Abftand 
zwiſchen Arm und Rei ift größer, als er jemals gewefen if 
zwiſchen Niedrig und Vornehm. Die Gefellfhaft hat fchroffe 
Abftufungen und doc Feine innere Ordnung, denn der heutige 
Liberalismus kann nur herrſchen in der zuſammengeworfenen 
Maſſe. Die grundbeſitzende Ariſtokratie, wo noch eine ſolche 
beſteht, wird von der Bourgeoiſie nicht einmal für gleichberecqh⸗ 
tigt erfannt und über die minder Wohlhabenden erhebt ſich dieſe 
in laͤcherlichem Hochmuth. Den unabhängigen Heinen Bürgers 
ftand wird das Capital vollends zum Abfterben bringen, den 
fog. vierten Stand aber betrachtet die Gelvariftofratie als 
ihren Knecht, und nah allen Eeiten hin erzieht fie den Haß. 
Sie glaubt fi fiher vor dem rothen Geipenft, aber gerade 
ihr Gebahren muß ed berbeirufen und erſcheint es wieder, fo 
fehlt der Zauberfprud, um es zu bannen, und es fehlt der rit- 
terlihe Sinn, welcher die Gefahr zu bewältigen vermag. Die 
große Menge der halbgebildeten Spießbürger wird von unver: 
ſtandenen Ehlagwörtern bethört; Pietät, Glaube und Rechts⸗ 
gefühl find aus dieſer bethörten Menge verſchwunden und wo 
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man noch gefunden Einn findet und eine natürliche Auffaffung 
der Dinge, da haben beide Feine Wirkfamfeit und fein An- 
fehen. Kein iveelled Streben bewegt mehr die Gefellfehaft, der 
Vortheil und der Genuß find ihre Bögen nnd beiden bringt 
fie, wenn auch unblutige, Doch granfame Opfer. Die unläug- 
bar großen Fortfhritte in materiellen Dingen beden nicht den 
fittlihen Zerfall. 

Faſt überall herrfcht nur die Eine Partei, die verſchiede⸗ 
nen Kräfte der Bevölferung find nicht im Gleichgewicht, "bie 
Berbältniffe ſchwanken, die Zuftände find nicht ftetig und bie 
äußeren Aktionen der Staaten haben Feine feſten Stäbpunfte 
im Innern. Der Eonfeflionshaß wird freventlich gefchürt, ges 
wife Meinungen werden verfolgt und darum werben ihre Trä- 
ger ſchroff und unduldſam felbft da, wo fie für gewifie Dinge 
fih vereinbaren. Die berrfhende Partei ift nur eine fociale 
Zufammenmengung verfihiedener Elemente und grumbverfchie- 
dener Meinungen. Diefe können in die Länge nicht zufammens 
geben, die demofratifhe Idee, von einem gefchloffenen Körper 
getragen, wird zuerft fich abſcheiden und die Zeit diefer Schei- 
dung möchte dann furdtbare Parteifimpfe fehen. Vor uns 
ftehen drohend die großen politifhen Bragen, man fann beren 
Löſung nicht länger vertagen, aber man fieht Fein Mittel zu 
friedlicher Löfung. Jetzt noch unterhandelt und ordnet man 
nad) dem Berürfniß des Augenblides und darum wacfen aus 
den alten Fragen immer nene heraus. 

Der Imperator verfolgt vor Allem feine dynaſtiſchen Ins 
terefjen und in feinen Händen liegt dennoch das Schickſal der 
Welt. Im dem Gefühle feiner Macht und in dem Bewußt⸗ 
feyn feiner überlegenen Schlauheit kann er ruhig zufehen, wenn 
Alles durch einander wirbelt, die allgemeine Zerfahrenheit kann 
ibm feine Erfolge noch lange Zeit fihern; aber tanfend Ereig- 
niffe und vielleicht die Spannung feiner eigenen Berhälmiffe 
fönnen fchnell den Augenblick herbeiführen, welcher die Mög- 
lichkeit feines Schachfpieles zerftör. Am Ende ift auch diefer 
Maun ſterblich; aber wenn ihn das menſchliche Schickſal ers 

. 60* 


868 Soldatenbriefe. 


eilte, fo würde die beſtürzte Welt fragen: „was ſoll deun nun 
werden?“ Die Gefchide von Europa ftehen auf dem Leben 
eined NRapoleoniden — dahin bat es die Weisheit der Kabi- 
nette gebracht. Weberall begegnet Dir die Meinung von der 
Unhaltbarkeit der jebigen Zuftände; überall findefi Du eine 
gewiſſe Unbehaglichfeit in der Gefellfhaft; der Millionär ift 
fo wenig zufrieden als der arme Arbeiter, der einfichtövolle 
Dann fo wenig ald der verblendete Spießbürger ; überall 
fannft Du eine unrubige, faft frampfhafte Bewegung beobad- 
ten, aber nirgends erfenuft Du eine fittlide Macht zur Er⸗ 
haltung. 

Sage mir nun: find die Kabinette mädtig genug, um 
dur ihre Kunftitüde eine Kataftrophe zurüdzuhalten? Daß 
eine foldhe kommen muß, das fcheint und gewiß; aber wir 
fönnen nicht vorausfehen, wie und wann fie eintreten wird; 
deun wenn ber liebe Herrgott die ©eftalt der Welt verändern 
will, fo wird er die Veränderung duch einfache Mittel bewir⸗ 
fen. Ich ahne — lade mi aus, wenn Du willft — den 
Eintritt eined Ereignified, welches die Weltlage verändern wird 
und von welchem jetzt die gefammte Diplomatie von Curopa 
nit träumt. 

So, nun bin ih fertig — Gott fei gelobt. Der milde 
Frühling ift gefommen und da habe ich Beſſeres zu thun, als 
Dir Briefe zu fchreiben, die unter der Feder lange Abhand⸗ 
lungen werden. Gehab' Dich wohl! 


Für immer 
Dein R. N. 
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Zeitläufe. 
Woſſtehen wir? 1. Die Welt⸗Verwicklung. 


Den 23. Mai 1863. 


Was unverſchleierte Augen laͤngſt vorausſahen, iſt nun 
thatſächliche Wirklichkeit geworden: die Lage Deutſchlands iſt 
namenlos und unbeſchreiblich, und der ehrliche deutſche Publiciſt 
in verzweifelter Lage. Soll er klagen, wo anfangen? Soll er 
ſchildern, wo aufhören? Soll er rathen, wo hoffen? Soll er 
allarmiren, wo ift ed niht — zu fpät? Die Krifis überrafcht 
und um fo wunvorbereiteter und fie bricht um fo maflenhafter 
von allen Seiten herein, je länger fie gegen alles Envarten 
gezögert bat, und je zäber über alle Berechnung hinaus die 
Grundmauern der alten europälfhen Ordnung doch noch aus⸗ 
gehalten haben. Der herrſchende Leichtfinn hat daher an die 
Gefahr gar nicht mehr geglaubt, welche einige Kaffandra-Etimmen 
zu propbezeien nicht aufhörten, und das iſt die einzige Genug- 
thuung für diefe Stimmen, daß nun bald Alle ihre Rolle übers 
nehmen und zu fpät fragen werben: was nun? 
3° Denn dießmal wird unfer herrſchender Leichtfinn — «6 
Wißte denn der Allmächtige mit einem unmotivirten Wunder 
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dreinfhlagen — nicht wieder mit einem völferrechtlichen Flick⸗ 
werk davonfommen, fondern das Europa von 1815 iſt ganz 
und gar verloren und ein andered muß an feine Stelle treten. 
Mit der polnifhen Erſchütterung ift ed nun zum brittenmale 
feit zchn Jahren, daß die große Veränderung an die Thore 
der europäifhen Familie und insbefondere an die deutſche 
Pforte klopft; zweimal hat man hinter dieſer legtern nichts ge⸗ 
bört und nichts verftanden; zum brittenmale wird das verdiente 
Schickſal fih nicht wieder mit einem „lofalifirten Kriege“ ab- 
fpeifen laffen und nur ein vereinzelted Loch weiter in die Ber- 
tragöpapiere reißen, fondern ed wird die Thüren einfchlagen, 
und auf den Ruinen des fünfzigjährigen Baues einen neuen 
Eontinent errichten. Derfelbe kann dann niht ohne Einfluß 
auf England, Afien, Afrifa und Amerika bleiben, und fo darf 
man in der That fagen: wir ftehen an ver Schwelle einer 
neuen Welt, | 

„Wenn nur der Mann in Paris nicht wäre, dann wäre 
Alles gut und wir hätten wieder Ruhe“: fo bildet man fich 
gemöhnlih ein. Aber man thut dem Mann damit zu viel 
Ehre an. Au ein fchneeweißer Legitimismus auf dem fran⸗ 
zöſiſchen Thron könnte den Sturz des Europa von 1815 nicht 
mehr aufhalten. Die germanifgen Mächte hätten dad thun 
fönnen, wenn fie 1855 den. romaniſchen Feuerbrand nicht Hätten 
auffommen laffen, und wenn fie 1859 mit allen Mitteln jür 
die Verträge eingeftanden wären, anftatt die Schickſalsmacht 
an der Donau ſchmachvoll zu verrathen. Seitdem gibt es 
zwiſchen unſern drei Meeren nichts mehr zu „conferviren“, und 
das Weltgebrödel rollt auch ohne PBarifer Anktoß fort. Dafür 
ift gerade der polnifhe Zwilchenjall der ſchlagendſte Beweis. 
So wenig war der Imperator darauf gefaßt, daß Rußland fi 
gegen eine polnifche Infurrektion ſchwach erweifen werde, daß 
er vielmehr im engſten Bunde mit Rußland fein Geſchäft zu 
machen gedachte. Aber er it ver Mann dazu, um die Geles 
genheiten beim Stirnhaar zu fallen, und wie er, nicht weniger 
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Ueberlegenbeit, jeht ſteht, jo kann Feine europälfche Zuckung 
mehr eintreten, die ihm nicht von ſelbſt in die Hände arbeitete. 
Das Intereſſe ſeiner Dynaſtie iſt identiſch geworden mit dem 
natürlichen Verlauf der europäiſchen Auflöſung. 

Nur Eines könnte dem Proceß in dieſem Verlauf Halt 
gebieten, nämlich das Auftreten einer realen deutſchen Gefammt- 
politif. Aber wer kann ohne Schamröthe eine ſolche Möglich- 
keit auch nur nennen, nachdem unfere Kabinette und Völker 
vom Hoffartd- und Zwietrachtöteufel mehr als je verblenvet 
und von einer Einigung fo fern wie nie find. Hat ja der 
„Reformverein“ fogar alle die von fih ausgeſchloſſen, melde 
den einzig möglihen Weg zu einer realen deutfchen Gefammts 
politif, die durch eine wirkliche Autorität in Deutſchland ver- 
bürgt feyn müßte, zu empfehlen wagen! Nur der „Rationals 
verein“ befigt eine annäbernde, wenn auch duch Barteifucht 
corrumpirte Idee davon was noth thut, und eben dieſes Koörn⸗ 
hen von Wahrheit verleiht ihm feine gefürchtete Kraft, während 
feine Iauteften Gegner durch ihre Fleinlihen und evafiven Vor⸗ 
fhläge immer nur beweifen, wie gerne fie Alles beim Alten 
laffen möchten. So fehr mißverftehen fie das große Berürfniß 
der Zeit! Denn kurzgefagt: aud die rettende Einigung Deutſch⸗ 
lands müßte ein neues Europa machen, over beſſer gefagt fie. 
wäre felbft ſchon ein ſolches; nit das Scheinwefen eines 
ſchlechten Conſervatismus, fondern eine großartige Realität 
wäre fie, deren bloßes Eintreten alle Beziehungen ded Welt 
theils durchdringend ändern müßte, aber um des enropäifchen 
Ganzen, niht um der Selbſtſucht eines einzelnen Volkes oder 
einer revolutionären Dynaſtie willen. 

Das ift der Unterfchied zwiſchen dem neuen Europa im 
germanifchen, und dem ueuen Europa im franzöfifch -napoleo- 
niſchen Sinn und Interefie. Aber Eined ‘von beiden werden 
wir haben, und daß die feit 1859 offen angefchriebene Wahl 
endlich vor ſich gebe, ift die Aufgabe unferer Freifenden Zeit. 
Das pentarchiſche Gleichgewicht iſt dahin, an feiner ftatt wird 
Europa mit uns Deutfchen wieder auferſtehen zu neugekaruem. 
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Recht und Geſetz, oder der Eontinent wird in vie Abhängigkeit 
vom franzöfifhen Imperium verfallen. 

Sobald die Tragweite des polnifchen Aufftandes in Paris 
eonftatirt war, ift im Senat diefes neue Europa proflamirt 
worden. Minifter Billault wendete fih nämlich in feiner denf- 
würdigen Rede vom 19. März an Defterreih, und zu den 
Ohren Oeſterreichs fprach er die beveutfamen Worte: jetzt fei 
der Moment da, wo „neue politifche Combinationen dem Welt: 
frieden neue und prachtvolle Gefichtöfteije eröffnen könnten.“ 
Man wird wohl thun, dieſen zauberifhen Satz mit feiner 
. Öfterreichifchen Aorefie zweimal zu lefen. Der Imperator bat 
einft gefagt: „wenn Frankreich fich befriedigt fühlt, ift Europa 
ruhig." Billault wollte fagen: zur Befriedigung Branfreiche 
bahne jet der polniihe Zwifchenfall den beften Weg, und er 
fordert von Defterreih mit dürren Worten, daß es dieß „befler 
and ſchneller als feine beiden Nahbam begreife.“ Begreiit 
man in Wien, dann werden fih die neuen und pradtvollen 
Geſichtskreiſe des Weltfriedens eröffnen, indem der Imperator 
des hefriedigten Frankreichs und der Katfer des großen, nad 
feiner Adaptirung zum franzöfifhen Bundesgenoſſen par ex- 
eellence gleichfalls befriedigten, deutſch⸗ſlaviſchen Oſtreichs 
Hand in Hand bemüht ſeyn werden, den Continent in unzer⸗ 
ſtoͤrbarem Frieden der hochſten Bläthe ſeines Wohlergehens 
entgegenzuführen. Allerdings bliebe dem Imperator noch Eine 
Aufgabe übrig, die nämlich mit England abzurechnen und der 
Inſularmacht die Flügel ſo zu beſchneiden, daß ſie nicht mehr 
ale Welt als blutſaugender Vampyr und enropälfcher Störes 
fried bedrüden Fönnte. Diefe Krönung der napoleoniſchen 
Miflion würde aber keineswegs mehr fo halöbrecheriich feyn, 
wenn durch den Dienft Oeſterreichs England ifolirt, die ruflifche 
Macht gefeffelt und Preußen abforbirt wäre; man fünnte dann 
zur höchſten Unzeit für England die türfifche Exrbfchaft in Ans 
griff nehmen, und zur Erleichterung des Geſchäftes värfte 
man mit vieler Wahrfcheinlichfeit auf den lang verbaltenen 
Ingrimm der nordamerilanifchen Union rechnen, daß er 
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dem rivalen Imfelreih eine formidable Diverfion im Rüden 
maden werde. 

Sind das nicht wirflih „neue und prachtvolle Gefichts- 
freife” für den Weltfrieven, womit der vertrante Sprahminis 
fter nicht etwa an England, das vielmehr mit einem giftigen 
Seitenblick bedient wird, nicht ehva an Preußen, das mit einem 
Lob feiner fortfchrirtlihen Kammermehrheit abgefpeist wird, 
auch nicht an Rußland, obwohl demfelben warmer Danf für 
die guten Dienfte von 1859 gefpenvet wird, fondern an Oefter- 
reich fi gewendet hat, an den „eintägigen Gegner” von 1859, 
wie es in der Thronrede vom 13. Jan. heißt? Warum ge 
rade an DOefterreih? Weil es die umnintereflirtefte polnifche 
Theilungsmacht, der widhtigfte Angrenzer Rußlands, der gele- 
genfte Nachbar der Türkei, vie letzte Hoffnung und Stüße der 
deutfchen Integrität, die unentbehrlichite Polizeiwache gegen das 
carbonariihe Stalin if. Ein Wort von Defterreih und alle 
diefe Fragen, die wie ein Weichfeljopf unentwirrbar ineinander 
hängen, find nad Wunſch und Bedürfniß der napoleonifchen 
Dynaftie entihieven, und das neue Europa im Intereſſe des 
franzöfifchen Imperiums wäre fertig mit wefentlichen Erſpar⸗ 
niffen an Geld und Blut, die fofort gegen England aufge- 
wendet werden Fönnten. Aber auch Oeſterreich würde fich 
prachtvoll dabei ſtellen. Es würde in Italien befriedigt, in 
der Türkei glänzend ausgeftattet, je nach Wunſch in Deutfch- 
land vergrößert werden; der Zweifaifer- Bund würde fünftig 
Europa regieren, mächtiger als e8 der reaftionäre Dreifaifer- 
Bund je gethban bat, und nähme auch der Öftfaifer nur die 
zweite Stelle ein, fo wäre ex doch der erfte nad dem — Welt- 
faifer. Als Gegenleiftung aber würde von der Donaumacht 
nichts abgefordert werden, ald die Mitwirfung bei der Reftau- 
ration ded alten Polens mit einem Theil Galiziens und viel- 
leiht nicht einmal fo viel, fodann die Zulaffung einer neuen 
Regelung der Rheingrenze, vorderhand vielleiht nur um ein 
Heines Stüdchen nach den Linien des Vertrags vom 30. Mai 1814. 

„Das Alles will ich dir geben, wenn du begreifſt,“ und 
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das Begreifen macht nur die befcheinenften Koften! Denn wenn 
es geläuge, die deutfhe und die polnifche Streitfrage zumal, 
nah dem väterlihen Ausprude der Thronrede vom 13. Januar, 
„aus den Mappen der Diplomatie zu entferuen“, fo wäre der 
Erfolg an fi fo gewaltig, daß der glädlihe Entferner fich 
mit dem mindeften Honorar begnügen fönnte, um fo mebr, 
als die ganze Nheingrenze mit Belgien doch erſt bei der end⸗ 
gültigen -Auseinanderfegung mit England und über die tür; 
kiſche Erbfchaft zum Aufftrich Eommen wird, wie jeder verftän- 
dige Mann in Sranfreih weiß. Den Beginn dieſes Schluß- 
aktes würde wahrfcheinlih erft der Tod des Königs Leopold 
von Belgien anfündigen. Es ift daher fiher nicht ohne Bes 
deutung, wenn feit den Tagen von Compiegne wiederholt die 
Grenzbeſtimmung vom 30. Mai 1814 aufs Tapet gebracht 
worden ift, und wenn dieß namentlid in der jüngften Zeit 
bäufig geſchieht. Es wird damit angedentet, wie wohlfeil das 
„Begreifen" für Oefterreih wäre. Will aber diefe Macht 
durchaus nicht begreifen, nun dann wird ‘Bolen nicht wieder⸗ 
bergeftellt, und man wird es mit ‘Preußen und Rußland ver- 
fuchen, die deutfhen Großftaaten völlig zu trennen und bie 
eine oder die andere ind franzöſiſche Intereſſe zu zieben; Alles 
natürlich in Liebe und Güte. Erſt dann wenn auch in Berlin 
nichts auszurichten wäre, erft dann würde man ſehen, ob bie 
beiden Nordmachte es auf den Krieg anfommen ließen; dann 
erit Fönnten auch Schweren, Dänemark, Italien und ähnliche 
Hudelmannswaare ald ſchätzbares Hülfsmaterial in Betracht 
fommen. So dürfte ſich die viel befprochene Kriegs⸗ und Frie⸗ 
dendfrage im Geift des ſchweigſamen Selbftherrfcherd zur Zeit 
verhalten, während er wieder einmal „Congreß“ fagt, wie je- 
desmal wenn er an feinen Congreß glaubt. 

Aber dringen wir nicht allzu vorwigig in die „neuen Pos 
litiſchen Combinationen“ ein, von melden Hr. Billault ſprach? 
Am beiten wird uns vielleicht ein hiſtoriſcher Rädblid anf den 
September 1861 rechtjertigen, wo König Wilhelm von Preußen 
ben Baden⸗Badener Befuh Napoleons im Schloffe von Com⸗ 
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piegne zurückgab. Was haben fie da beſprochen? fragte alle 
Welt, und Biele antworteten : den Rhein. Aber der Impera⸗ 
tor it fein fo plumper Taftifer, er bat nur ganz unverfängs 
(ih fein raſtloſes Bemühen fortgefeßt, die deutſchen Mächte 
mehr und mehr zu unverföhnliher Trennung zu bringen, und 
wie gut ihm dieß gelungen, bewied nicht nur der gleich darauf 
zu Berlin in empörender Weife auflovdernde Franzofen-Enthn- 
fiagmus, fondern es ift noch mehr und bis zur Stunde durch 
die unbeilvolle Exiſtenz des — Handelövertrags bewiefen. In 
Bompiegne bewog er den arglofen Rreußenfönig zur Annahme 
diefed Vertrags, und das war ein Meifterftreih. Denn der 
Handelövertrag bat erflend als der auögiebigfte Erisapfel in 
Deutſchland gewirkt, und die deutfhen Mächte weiter von eins 
ander entfernt, als fie e8 jemald waren. Er bat zweitend — 
und deßhalb hat ſich der Nationalverein fofort mit aller Macht 
auf die Berfechtung des Handelsvertrags geworjen — der Flein- 
deutfchen Oberberrlichfeirsfucht Preußens eine Art von voraus- 
eilender Eanftion verliehen, inpem er durch die berüchtigten 
Paragraphe 31 und 32 Gefammtöfterreih ausdrücklich und für 
immer aus der beutfchen Verkehrseinheit ausſchließt. So hat 
der Handelsvertrag in verbindlichfter Weife jene merkwürdigen 
Winke ded Moniteur vom März und April 1859 wiederholt: 
„Das was die Politik Frankreichs in Stalien reſpektiren ma- 
hen will, wird fie in Deutfchland ſelbſt refpeftiven. Wir z. 2. 
würden nit duch das Beifpiel eined nationalen Deutfchlande 
bedroht feyn, welches feine Bundesorganifation mit den Ein- 
heitötendenzen in Einklang bringen wollte, deren Princip ſchon 
in der großen Handeldeinigung, dem Zollverein, anfgeftellt ift.“ 
Italien bat den franzöfifhen Reſpekt mit Savoyen und Nizza 
bezahlt, wie theuer er für Preußen feyn würde, bat der Im⸗ 
perator natürlih nit voraus gefagt, aber feine Zeitungen 
haben manches bedeutfame Wort fallen laffen, und namentlich 
bat die Opinion nationale vom 5. März; 1861 eine Rechnung 
aufgeftellt, die heute gerade ihrer Beicheidenheit wegen recapi- 
talict zu werden verdient. 
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„Wir find jedenfalls überzeugt, ohne und anf eine Vrüfung bes 
wichtigen Problemd der natürlichen Grenzen einlaffen zu wollen, und 
indem voir für jet unfere gerechten Anfprüche auf das geringfte 
Map befchränfen, daß Preußen die Nothwendigkeit begreifen wird 
und eine Grenzberichtigung zuzugefiehen, und daß Saarlouiß, 
Saarbrüden, Zweibrüden und Randau deren Gebiet nicht 
allein für das militärifche, fondern auch für das induſtrielle und 
commercielle Branfreih ein unentbehrliched Anner ifl, wieder an 
und zurücfallen werden. Wir bedürfen des Kohlenbaſſins von 
Saarbrüden, das beflimmt ift Lothringen, das Elfaß und unfere 
anderen nordöftlichen Departementd mit Kohlen zu verjehen, unb 
die wahre Politik, die Politik der Eintracht und des Friedens, be» 
fteht darin, einer Nation das nicht zu verweigern, was die Natur 
{hr felber eigens beftimmt bat. Die Koblengruben der Saar find 
und dermaßen nothwendig, und wir haben ein fo mächtige® In⸗ 
tereffe daran ihre Ausbeute zu möglichft geringem Preis in unfere 
Fabriken zu fchaffen, daß ein Gefeg vom 20. Mai 1860 die 
Ausführung eines Canals geftattet bat, der diefe Eleine Gegend 
vermittelft ded Marne-ARheincanald mit dem Elfaß und der Cham⸗ 
pagne in Verbindung fegen fol, Man bat in der That berechnet, 
daß diefe mohlfeilere Verbindung den Preis von 100 Kilogr. Kohlen 
auf dem Markt von Mühlhauſen um 2 Er. 50 Eent. herabfegen 
würde. Man wird die Wichtigkeit eines folchen Nefultats begreifen, 
wenn man in Anfchlag bringt, daß Branfreich jährlich aus dem 
Saarthal 12 Millionen Zentner Kohlen bezieht. Außerdem find 
Saarlouis, Saarbrüden und Landau durch eine gehäflige Ver⸗ 
legung der feierlichften Verpflichtungen Frankreich entriffen worden. 
Der Vertrag vom 30. Mat 1814 feste unfere Grenze fo feft 
wie fie 1792 gewefen, und ließ uns fomit dad Koblenbeden ver 
Saar. Die Mächte erklärten feierlih im Jahr 1815, daß fle die 
Waffen einzig zur firengen Durchführung bed Vertrags vom 
30. Dai 1814 ergriffen. Es war alfo ein unfäglicher Mißbrauch 
der brutalen Gewalt, eine Art Meineids, wodurch die Verträge 
von 1815 Preußen diefen Antheil des franzöfifchen Gebiets zu⸗ 
erfannten. * 


Zur Zeit des Beſuchs von Compiegne war die „fried⸗ 
liche” Revolution in Warfchau bereits feit fieben Monaten im 
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Scene gefegt, aber Niemand glaubte an einen Gewaltausbrud, 
wie er zwei Jahre fpäter eintrat. In diefer ganzen Zeit pflegte 
der Imperator die innigften Beziehungen mit Rußland und 
Preußen, namentlih erfihien die Bismark'ſche Diplomatie als 
das Schooßfind der Tuilerien. Kaum hatte aber die polnifche 
Erhebung die Dimenfionen einer „Frage“ angenommen und 
fih fähig gezeigt, einen weitreichenden napoleonifchen Hebel ab» 
zugeben, fo wendete ſich der Imperator fojort wieder den, Com⸗ 
binationen” mit Oefterreih zu. Es ift conftatirt, daß Anträge 
mit einem eigenhändigen Briefe von ihm nah Wien gingen, 
und er fol dem öfterreihifchen Hof fogar die Wiederaufnahme 
der deutfchen Kaiferfrone angeboten haben. Wer gewifle Ent⸗ 
büllungen über die Vorgänge in Billafranca fennt, wird 
auch die legtere Angabe für ganz glaublih halten; jene Ent- 
büllungen aber bat die „Kölnifhe Zeitung” gleihfalls im No⸗ 
vember 1861 aus Turiner Quellen gebradt, mit offenbarer 
Beziehung auf die Geheimniffe von Compiegne, zu welchen es 
nie gefommen wäre, wenn der öfterreihifhe Monarch dritthalb 
Jahre früher weniger fpröde gewefen wäre. Der Imperator 
bat fih darnach in Billafranca geäußert wie folgt: 

„Die Lombardei ift für Deflerreich bereitö verloren, und war für 
daſſelbe eigentlich nur eine Laft. Auch ift ja nicht gefagt, daß Defterreich 
fich nicht anderweitig entichädigen könne. Es wäre dieß ſowohl bei 
einer Theilung ded osmaniſchen Reichs wie durch eine 
Bergrößerung feines Einfluffes in Deutſchland mög— 
lich. Frankreich wird eine ſolche Machtentfaltung Defterreichd gern 
unterftügen. Für fich felbft beanfprudt Branfreich in der 
Türkei gar nichts; aber allerdings, wenn die andern Staaten 
an Macht zunehmen, würde auch PBranfreich fi zu vergrößern 
ſuchen. Dieß könne ed nur an feinen Grenzen felbft thun. In 
Deutfhland feien Beränderungen unvermeidlich ge 
worden, und e8 liege auf der Hand daß diefe Veränderungen zum 
Vortheil Defterreich8 ausfallen werden, wenn es mit Frankreich 
einig fei, während, wenn diefe Einigung nicht zu Stande käme, 
Frankreich mit Preußen würde gehen müflen. Defterreih hat 
(ih über Preußen zu beklagen und Branfreih auch. 
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Preußen ift ehrgeizig und, da es feine Schwäche fühlt, unficher in 
feiner Politik. Oeſterreich und Frankreich haben fi gemeinfam 
über feine Haltung in der orientalifchen Angelegenheit zu befchweren. 
Ihm, dem Kaifer, babe feine Vermittlung in dem Streit um 
Neuenburg nur Unannehnlichkeiten zugezogen. Oeſterreich möge 
daher ernfllic daran denfen, in Deutſchland die Stellung 
zu erreichen, die Preußen ihm ftreitig mache; Frankreich 
würde diefen Geſichtspunkt nicht aus dem Auge verlieren.“ 


Hätte der Imperator auch nicht fo gefprochen, fo muß er 
doch über die feitherigen Ereignifie gerade fo denken. Niemand 
fann die fonderbare Mittheilung lefen, ohne fich felber zu fü- 
gen: leider wahr! Es wird befanntlid behauptet, der öſter⸗ 
reichifche Gefundte in Paris theile diefelben Anfichten nicht erſt 
feit gefteen, und feit der polnifchen Verwidelung mehr als je. 
ft es fo, fo dürfte Fuͤrſt Metternih in dem conftitutionellen 
Defterreih noch viele Gefinnungsgenofien befommen. Wir 
Deutſche dieſſeits müflen freilih anders denken, warum aber 
ſollte e8 auch allen Leuten jenſeits als etwas ganz Unmoͤgli⸗ 
ches vorkommen, daß im Fünftigen Zweifaifer-Bund der Fran⸗ 
fenfaifer einen Streifen Land mit etlichen bunderttaufend deut 
ben Seelen mehr erhalte, als er ohnehin läugft hat. Ver⸗ 
gleiht man die Kombinationen des Imperatord noch weiter 
mit dem beutfchen Mifere und der endlofen Perſpektive des⸗ 
felben, fo wäre e8 wahrhaftig fein Wunder, wenn am Ende 
auch andere Stimmen als die eines foßmopolitifhden Diploma- 
ten dazu riethen, unzeitgemäße Grillen fahren zu lafien, und 
lieber der geficherte Alliirte einer auffteigenden Weltmacht feyn 
zu wollen, als der ewige Prügeljunge und das Kanonenfutter 
der deutſchen Rivalitäten, englifchen Perfidien, ruſſiſchen In⸗ 
trigen. Warum denn ſoll Oeſterreich ohne Ende fuͤr preußi⸗ 
ſchen Fridericianismus, mittelſtaatliche Rheinbundsgelüſte, klein⸗ 
ſtaatliche Sonderbündelei die Zukunft des eigenen Landes nutzlos 
opfern? Es gehört wahrlich ein hohes, für eine polyglotte 
Großmacht faſt zu hohes Maß von Bundesgefühl dazu, wenn 
Er kommt und fagt: „ſeit der deutſchen Mißgeburt von 1815 
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biſt du der an den Felſen geſchmiedete Prometheus, laß mich 
deine Bande löfen, und die Geier, die dich zerfleiſchen, werden 
nicht mehr ſeyn“ — dem Berfucher dann mit einer Kriegs⸗ 
erflärung zu antworten. 

Daß die fhwere Berfuchung fommen würde, war unfere längft 
und oft ausgeſprochene Furcht“), aus Anlaß der polniichen 
Frage ift fie nun in der nahezu gefährlichften Geſtalt gefom- 
men. Wie lange bat man fih mit der Cinbildung getragen, 
der Ruin Oeſterreichs ſei, trog den Erfahrungen des Onkels, 
die fire Idee des Neffen; endlich wird man zugeben müflen, 
daß die napoleonifche Intention nicht auf die Vernichtung, fon« 
dern auf die weife Benützung der habsburgiſchen Monarchie 
binauslaufe, und daß darin auch Italien Fein Hinderniß ma- 
hen würde. Seit die Macht Rußlands in mehr ald geahntem 
Berfall fi gezeigt, und Preußen zuſehends die Fähigkeit zu 
jeder politifchen Aktion verlor, lag der Verfuch einer franzoͤſiſch⸗ 
öfterreichifchen Allianz fo zu: fagen in der Luft. Viele glauben, 
das wäre eine „Unnatur“; aber war die englifchefranzöfijche 
Allianz „natürlicher“, und ift unfere Zeit nicht gerade dadurch 
charafterifirt, daß in ihr Fein politiihes Axiom mehr Stich 
hält und das Wort „Revolution” feinen Sinn mebr bat ? 
Um feinen Preis wäre die öfterreihifche Allianz für den Im⸗ 
perator zu tbeuer, felbft um den eines neuen deutichen Kaiſer⸗ 
thums nicht; denn eine Gefahr wäre dieſe Reftauration für 
Sranfreih im Zeitalter der materiellen Interefien weniger als 
jemals in den frühern Jahrhunderten, der Vortheil aber wäre 
unvergleihlih, da nur Defterreih6 Beiftand Preußen abforbis 
ren, Rußland auf Afien zurüdhverfen, und den englifchen Ins 
terefien in der Türkei höchſt gefährlich werden könute. Webers 
dieß eilt ed mit einer wohljeilen Vollendung der napoleonifchen 
Mifiion, denn die Finanzen Frankreichs Fönnen das Uner⸗ 
(hwinglihe auf die Länge nicht mehr tragen, der Ruin wird 


*) Bol. „Zeitläufe” der Hiftor. =polit. Blätter vom 1. Juli 1862 
(8.50 S. 87), vom 1. Auguſt 1862 (9b. 50 ©. 267) et passim. 
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kommen, wenn nicht die „neuen und prachwollen Gefichtöfreife 
für den Weltfrieden“ bald eintreten, und nur Defterreih könnte 
die große Veränderung furz abmahen helfen. Aber auf die 
Eine Karte hat darum doch der Imperator fein Spiel nicht 
geftellt. 

Will Ocfterreih fein Glüuck mit Gewalt von ſich floßen, 
dann erft kommt der VBerfuh mit Rußland und Preußen an 
Die Reihe; ein nened Europa wird doch werden und Oeſter⸗ 
reich hat den Schaden feiner Kurzfichtigfeit zu tragen. Nur 
das Berfahren wird dann ein anderes fen. Mit Oeſterreich 
würde die Periode der Gefammtlöfungen unmittelbar aufge 
nommen, Polen im größten Mapftabe bergeftellt und, ſchon um 
der dem Bundesgenoſſen ſchuldigen Entihäpigung willen, die 
Balgenfriit der türfifhen Pforte auf ein Minimum rebucirt 
werden. Ohne oder gegen Defterreih muß der Proceß lang- 
famer, auf Umwegen und ftüdweife geben, an den Rhein aber 
gebt er doch. Polen wird dann nicht hergeftellt, aber fo oft 
man in den Tuilerien „Polen“ fagt, denkt man an den Rhein, 
auch dann wenn Polen nicht bergeftellt wird; in dieſem Yal 
iſt eben der Rhein der wohlverbiente Lohn für bie Nicht⸗ 
Wiederherſtellung Polens. Ehe nun über dieſes Entweder⸗ 
Oder definitiv entſchieden iſt, hofft die Welt ganz umſonſt, daß 
aus dem diplomatiſchen Babel eine beſtimmte Richtung in der 
polniſchen Sache hervorgehen werde. Ob der Imperator Polen 
wiederherſtellen will oder nicht, ob er bloß Congreßpolen oder 
das Reich in ſeiner alten Ausdehnung von der Oſtſee bis zum 
ſchwarzen Meere unabhängig machen würde, ob er darum Krieg 
anfangen wird oder nicht? auf alle dieſe Fragen weiß er ſelbſt 
noch Feine Antwort, fie find verfräht und falfch geſtellt. Für 
ihn ift die Frage bloß die: werde ich mit Defterreich gegen 
alle andern Mächte, oder mit Rußland und Preußen gegen 
Defterreih zum Ziele gelangen? 

Die Rede Billaultd war, zweizüngig wie der Herr und 
Meifter, defien aͤchtes Programm. Cie hat allerdings Ruß⸗ 
land gegen den bittern Angriff des rothen Prinzen vertheinigt 
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und die „revolutionäre“ Leidenſchaft desavonirt; aber man 
faun nicht fagen, daß fie für Rußland Partei ergriffen hätte, 
etwa deßhalb weil damals noch eine raſche Beſiegung der pol⸗ 
nifhen Inſurrektion gehofft worden wäre. Hr. Billault erins 
nerte zwar feierlich an die Dienfte, welche der Czar in der itas 
limifhen Krifis geleiftet babe: daß Alexander damals aus 
freien Stüden eine Haltung angenommen, „welche gewiſſe ernſt⸗ 
liche Verlegenbeiten am Rhein verhindern kounte“*), und daß 
Rupland durch feine Abftinenz die Beftrebungen der andern 
Mächte gegen die Annexirung von Savoyen und Nizza nieder 
zubalten wußte. Aber die folgende Apoftrophirung Defterreiche 
allein beweist ſchon, daß die Freundſchaft Rußlands bereits 
bloß in der Neferve ftand. Dabei ift es bis jetzt geblieben. 
Während Branfreih die diplomatiſche Intervention der drei 
Mächte gegen Rußland betrieb, find in St. Peterdburg, nad 
der Ausfage des ruſſiſchen Gefandten in London, Entſchädi⸗ 
gungsprojefte infinuirt worden, „deren Zwed war, bie Karte 
von Europa zu Ändern“. Fürſt Gortfchafoff fah aber darin 
keineswegs eine Schwenfung Fraukreichs von Rußland weg zu 
den Polen; das beweist der fehr verſchiedene Ton jeiner Ants 
wortönoten an die drei Mächte, welche gegen Defterreich ebenfo 
bitter und feindfelig, gegen England ebenfo falt und ironiſch, 
als ſchmeichleriſch und vertraulih an Branfreih lauten. Ruß⸗ 
land liegt eben im Sfat für den fchlimmften Fall, bis Defters 
reich ſich definitiv entichieden haben wird. Bis dahin wirb 
fi der Imperator weder für noch gegen die rufliihe Herr- 
ſchaft in Polen erklären; bis dahin kann Lord Ruffel dem 
Parlament immerhin andeuten: man verlange in Paris bie 
Trennung Polens von Rußland, während la France in Paris 
mit gleich gutem Grunde fagt: eine folhe Trennung wäre ein 
mehr englifcher als franzöfifcher Gedanke, der darauf hinaus⸗ 


“) Br meint die berüchtigte Drohnote des Fürſten Gortſchalef a an 
die deutſchen Nittelſtaaten. 
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tiefe, die ruſſiſhe Macht in Europa zu ſchwächen, damit der 
Einfluß Englands im Orient fi verjtärfe. 

Um aber die Situation vollends zu durdidauen, muß 
man noch die Haltung Englands einer genaueren Prüfung 
unteriverfen. Es ift fait zum Lachen, wie nun das Publifum 
die ganze Zeit ber von dem Auftreten der „zwei Wellmädhte- 
in der Bolenfadhe und dem Aufchluß Defterreihd an fie hört 
und liedt, während England in Wahrheit nie mit tieferm Mip- 
tranen und innerlich feindlicher den Tuilerien gegenüber ftand 
als jest. Wie immer fih der Imperator endlich entjcheiden 
möge, der Cuiſcheid wird ſtets gegen ein empfindliches Intereſſe 
Englands ausfallen müſſen. Eeitvem der Widerſtand Frank⸗ 
reichs gegen die fanatifhe Rivalität Englands in Italien er- 
flärt ift, fann überhaupt auf feinem Punkte mehr eine Soli» 
darität der beiden Weltmächte eintreten, vielmehr wird jede 
neue „Frage“ nur auf’d Neue beweifen, daß ein Kampf auf 
Lehen und Tod zwifhen England und Frankreich dad Finale 
aller diefer ragen ſeyn muß. Eo war ed in Syrien, in 
Mexiko, in Griechenland, fo iſt es jest in Polen und am 
Suezfanal, der das langwierig zufammengeballte Gewitter wohl 
einft zum Ausbruch bringen wird, wenn ed nicht jchon im uns 
mittelbaren Gefolge der polnischen Verwicklung gefchiebt. Nie 
ift ein verrätherifchered Epiel zwiſchen zwei angeblichen Bundes⸗ 
genofien getrieben worden. Man weiß in London ganz gut, 
wo ed binauslaufen wird, aber die krankhafte Sucht des bor⸗ 
nirten Liberalidmud zwingt England doch immer wieder Dem 
Imperator in die Hände zu arbeiten, um dann wie Taſchen⸗ 
Diebe ſich gegenfeitig zu überwaden. Das ift die weſtmächtliche 
Solidarität! 

Es it audgemadt, daß im Grunde feine andere Macht 
an der Wieverherftellung bed polnifchen Reiches ein fo unbe⸗ 
denkliches Intereffe hätte wie England ; denn alled was Ruß⸗ 
land ſchwächen und auf Afien zurüdwerfen Fönnte, ift der Vor⸗ 
theil der englifchen Politif im Orient. Ueberdieß verlangt das 
neue Böllerreht Englands hoffentlich nicht bloß. für Italien 
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bift du der an den Felſen gefchmiebete Prometheus, laß mich 
deine Bande löfen, und die Geier, die dich zerfleifchen, werden 
nicht mehr feyn“ — dem Verſucher dann mit einer Krieger 
erflärung zu antworten. 

Daß die ſchwere Berfuhung fommen würde, war unfere längft 
und oft ausgeſprochene Yurdt*), aus Anlaß der polniichen 
Frage ift fie num in der nahezu gefährlichften Geſtalt gefom- 
men. Wie lange bat man fih mit der Einbildung getragen, 
der Ruin Oeſterreichs fei, troß den Erfahrungen ded Onfels, 
die fire Idee des Neffen; endlih wird man zugeben müjlen, 
daß die napoleonifche. Intention nicht auf die Vernichtung, ſon⸗ 
dern auf die weile Benützung der babshurgifchen Monarchie 
binaudlaufe, und daß darin auch Italien fein Hinderniß ma⸗ 
hen würde. Seit die Macht Rußlands in mehr als geahntem 
Verfall ſich gezeigt, und Preußen zuſehends die Fähigkeit zu 
jeder politifchen Aktion verlor, lag der Verſuch einer franzoͤſiſch⸗ 
öfterreichifchen Allianz fo zu fagen in der Luft. Viele glauben, 
das wäre eine „Unnatur“; aber war die engliſch⸗franzöſiſche 
Allianz „natürlicher, und ift unfere Zeit nicht gerade dadurd 
harakterifitt, daß in ihr Fein politiiches Ariom mehr Stich 
hält und das Wort „Revolution* feinen Sinn mehr bat ? 
Um feinen Preis wäre die öfterreihifche Allianz für den Im⸗ 
perator zu theuer, felbft um den eines neuen deutfchen Kaifer- 
thums nicht; denn eine Gefahr wäre dieſe Reftauration für 
Srankreih im Zeitalter der materiellen Interefien weniger als 
jemals in den frühern Jahrhunderten, der Vortheil aber wäre 
unvergleihlih, da nur Oeſterreichs Beiftand Preußen abforbis 
ven, Rußland auf Aſien zurüchverfen, und den englifchen Ins 
terefien in der Türkei höchft gefährlich werden Fönnte, Ueber⸗ 
dieß eilt ed mit einer wohljeilen Vollendung der napoleonifchen 
Miſſion, denn die Finanzen Frankreichs Fönnen das Uner⸗ 
fhwinglide auf die Länge nicht mehr tragen, der Ruin wird 


*) Pol. „Zeitläufe" der Hiftor. :polit. Blätter vom 1. Juli 1862 
(8b. 50 ©. 87), vom I. Kuguf 1862 (9b. 50 ©. 267) et passim. 
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bat es einerfeitö die beleivigende Drohung gegen ibn — man 
weiß ja was die Verträge von 1815 für die napoleonifche 
Dynaftie beveutm — nicht gefcheut, andererfeitd den lebten 
Reſt feines Ehr⸗ und Schamgefühld abgeworfen*). So ift 
denn die vermeintliche Cooperation der Weſtmächte ein Betrug 
von Anbeginn. England bat feine Note voreilig und feparat 
nah Petersburg geihidt, und ald der Imperator wieder ein⸗ 
mal einen Eongreß vorſchlug, nahm Rußland bereitwillig an, 
weil ed wobl weiß, daß England diefen wie jeden andern 
franzöfiihen Vorſchlag zu nichte machen wird. 

Nun darf man aber nicht vergeflen, daß unfere weifeften 
Bolitifer dem öfterreihifchen Kabinet im feiner äußerſt ſchwie⸗ 
rigen Stellung feinen beſſern Rath zu geben wußten, ald den: 
Defterreih müfje eben fo weit mit den Weſtmächten geben, als 
diefe miteinander einig fein. Das wäre wahrlich eine Kunft! 
Man erinnert den Kaiferftaant daran, wie fehr er ſich durch 
Halbheit und unentſchloſſenes Schwanfen in der Krifis von 
1854 geſchadet habe; aber der Vergleich paßt entfernt nicht, 
denn die Vorbedingung der weftmächtlihen Einigkeit ift läugft 
nicht mehr vorhanden. Eben deßhalb muß Oefterreih, nach⸗ 
dem ed nun einmal tief engagirt iſt, für die eine oder die 
andere Weltmacht fi entfcheiven, oder ed muß Rußland und 
Preußen auf feinen Stanppunft zu erheben trachten. Wir wer- 
den nachher feben, daß der legtere Ausıweg jo hoffnungslos als 
möglich fteht. Geben wir ater von dem Princip aus, daß 
Defterreich nicht in der Lage ift für feine häuslichen Zwecke 
ein perfived Epiel mit den ‘Polen zu treiben, fondern das 
Gegentheil in feinem gebieterifchen Jutereffe liegt, fo erfcheint 
fein Aufhlup an England ald undenkbar. Graf Rechberg hat 
deutlih genug gejagt, was er von einem poluifcheu Conſtitu⸗ 
tionalidmus nach englifhem Lniverfalrecept hält, und wohin 


*) Ja freilich die Berträge, hat Graf Mechberg erwidert, „die aber 
einer allgemeinen Anwendung bedürften, und nicht allen auf die 
Gtipulationen von 1815 in Betreff Polens zu befchränfen feicn.“ 
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derfelbe führen müßte Wenn Polen kei Rupland verbleiben 
foll, dann kann Oeſterreich nichts weiter bevorworten ald einen 
durch adminiftrative Autonomie gemäßigten Statusquo, aber 
woblgemerft dieſelbe Reform für alle ruſſiſch⸗polniſchen Pro⸗ 
vinzen nad dem Beitand von 1772 und namentlih mit ein- 
geſchloſſen die volle Gleichberehtigung der Fatholifchen Kirche 
des Landes und Befreiung der Millionen von graufam unters 
drückten heimlichen Katholiken. In diefen Elaufeln befteht bie 
einzig mögliche Schranfe gegen die Ueberfluthung des Panſla⸗ 
vismus*); und darin liegt auch der Grund, weßbalb jetzt 
feloft die officiös⸗liberalen Eorrefpondenten aus Wien die Eigen« 
fhaft Oeſterreichs als eines Fatholifhen Staated geltend machen, 
ſo ſchwer ed ihnen auch anfommen mag. Leber den Kreis 
adminiftrativer Autonomie binand kann aber Defterreih nicht 
geben, wenn es nicht fofort die Unabhängigkeit Polens zu- 
lafien will, worauf felbftverftändlih die allgemeine Entſchädi⸗ 
gungs⸗Politik in Deutjchland und der Türfel Plap greifen 
müßte. Bor der nämlidhen Alternative fteht aber auch Frank⸗ 
reich, und außer Defterreih nur Frankreich; das ift die große 
Gefahr, wobei noch die weitere Gemeinſamkeit hinzukommt, 
daß beide Mächte in ihren inneren Verhältniffen die drin» 
gendfte Nöthigung finden, bald zu wiflen, was and Europa 
endlich werden fol! 

Die Gefahr der Lage zeigt ſich aber exft in ihrer ganzen 
Größe, wenn man fhließlih noch die Stellung Preußens 
zur fchmebenden Berwidlung in’d Auge faßt. Es gibt im 





— 


*) Wer fih davon näher überzeugen will, der fludiere nur die pan⸗ 
ſlaviſtiſche oder Wielopolski'ſche PBolens&orreipondenz in ber Allg. 
Zeitung vom 18. und 19. Mai (Beilage). Der Mann fpricht 
ſehr freifinnig, ja conftitutionell, aber er verwahrt fih erſtens 
gegen jeden Schritt zu Gunften ter Tatholifchen Kirche in Polen, 
und er verfteht zweitens feine Reform bloß von dem „vielleicht 
durch einige Striche im Nordoſten zu vergeößernden" — Gongreße ı 
Polen. 
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Preußen zwei grundverſchiedene Standpunkte binfihtlih ver 
Volenjrage, den conjervativen, welchen zur Zeit auch die Alts 
liberalen theilen , und dem fortfchrittlihen. Beide Standpunfte 
fommen aber darin überein, daß ein felbftitändiges Polen nad 
dem Ausmaß von 1772 eine preußifche Unmöglichkeit fei, weil 
ed der Untergang Preußens wäre. Beide geftehen im Grunde 
sa, daß es ſich bei der Polenfrage um nicht weniger als die 
Griftenz Preußens handle; und Hr. von Binde bat ebenda, 
wo er vor zwei Jahren ausgerufen hatte: „bleiben Sie mir 
mit Ihrer Legitimität vom Halſe“, den fortſchrittlichen Hru. 
von Sybel auf die Stellen feiner Werfe bingewiefen, wo er 
wiederholt von den „unglüdlihen Folgen eines felbfiftändigen 
Polens“ rede. Es ift freilich eine ſchmerzliche Nemeſis und 
eine bittere Ironie, daß man in Berlin nad) allem, decennien- 
lang getriebenen Prunfen als „reindeutfhe* Macht nun auf 
einmal befeunen muß, man bänge mit feiner ganzen Eriftenz 
davon ab, daß die polnifhe Nation niemald wieder zu ihrem 
vollen biftorifchen Recht gelange, und man vermöge von dem 
eigenen Raub an Polen fo wenig wieder etwas abzulaffen, 
daß man vielmehr, wenn Rußland nicht länger die preußifche 
Eriftenz in Warſchau fihern könnte, noch die Hälfte vom ruffi- 
fhen Polen hinzu erobern oder einverleiben müßte, wie Hr. 
von Bismark befanntlid in Ausfiht geftellt hat. Auch Die 
Fortſchreiter können nicht läugnen, daß ihre „reinveutfche“ 
Großmacht reinpolnifhe Grundlagen zur Borausfeßung habe. 
Und fo ift es. Es gibt feine Karpathen, vie zwiſchen Polen 
und Preußen eine natürlihe Grenze bildeten wie zwifchen 
Polen und Oeſterreich, und ein reklamirendes Polenreih wäre 
die Schraube ohne Ende bis in's innerfte Herz Preußens 
binein. Oeſterreich koͤnnte den yolnifhen Theil von Galizien 
aufgeben, ohne daß ed aufhörte eine Großmacht zu feyn umd 
die Berüdfihtigung Europa’d zu verdienen; Preußen hört auf 
eine felbftftändige Macht zu feyn, wenn auch nur ein unabs 
bängiged Gongreßpolen in feinem Rüden entiteht, geſchweige 
denn daß es Pofen oder gar andere polnifche Landestheile 
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herausgeben könnte. Offenbar begründet dieß ſchon einen we⸗ 
jentlichen Unterſchied in der Stellung der zwei deurfhen Mächte; 
mit wahrem Echreden wird man aber bei näherm Zufehen 
gewahr, daß eine Berftändigung Oeſterreichs mit dem confer- 
vativen Standpunft der preußiich » polnifchen Politik nahezu, 
und mit dem fortfchrittlichen fchlechthin eine Unmöglichkeit ift. 
Erſterer ift ganz klar ausgedrückt in einer Aeußerung, welche 
Hr. von Bismark am 6. April vor dem englifhen Gefandten 
Buchanan getban hat: „Preußen könne die Politif, welche «6 
feit zwei Jahren beobadte, nicht ändern, und es fei für 
Preußen unmoͤglich, nachdem ed während diefer Zeit den Kaifer 
von Rußland vor den unvermeidlichen Bonfequenzen gewarnt 
hat, welche es haben würde, wenn man die nationalen Ber 
firebungen der Polen ermutbigen wollte, ihn num dazu zu vers 
pflihten, den Molen die Autonomie zu oftroyicen, welde man 
zu ihren Gunften fordere.” Das war ehrlich gefprochen, aber 
es ift doch nichts andered als die auch in den Noten des 
FKürften Gortſchakoff wieder auftaudende Anſchauung des 
Czaren Nikolaus, daß die polnijhe Bewegung nur ein fünfte 
liches Produkt der europäifchen Nevolutionspropaganda fei, und 
daß man, um Polen zu beruhigen, nur überall die „PBartel 
der Fosmopolitifchen Revolution, das Uebel an dem ganz 
Europa leide", niederzubalten brauche. Bonfequent muß alſo 
Preußen auch das Wort der neueften rufliichen Noten miß⸗ 
billigen, daß der Ezar auf der mit Entſchloſſenheit betretenen 
Bahn der Reformen in Polen verharren werde. Rußland 
batte in Polen zwei Wege vor fih, den Panflavismus unb 
die Ruflificirung ; erftern befämpft man in Berlin mit Redt, 
aber man befämpft ihn nicht mit Maßregeln zur nationalen 
Erhaltung wie in Wien, fondern man verlangt die Ruflificirung, 
wie man felber in Poſen die Germanifirung treibt. Das ift 
ed aber gerade was die Verträge verbieten, und Preußen kann 
feine polnifche Politif nur verfolgen, indem ed aus den Ber 
trägen, anf welden fein Recht beruht, alles das heraußreißt, 
was zu Gunſten ber Bolen fpricht, insbefondere den Art. I der 
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Preußens ; für diefe Beihülfe fol dann der Imperator erſtens 
eine Erledigung der fchledwigsholfteinifchen Frage im deutfchen, 
befier gefagt Fleindeutfchen Sinne gewähren, und zweitens fol 
er, wenn die Polen fih nicht aus ſchuldiger Dankbarkeit von 
jeder Bennrühigung Preußens abhalten ließen, fein Quosego 
einlegen. Das wäre alfo das fortſchrittliche Columbusei. Nur 
Eins haben die Erfinder vergeffen, dag nämlih Hr. v. Bis- 
marf gerade fo gefcheidt und auch nicht weniger ald fie bei 
Appetit wäre, wenn nur nicht der Prügel beim Hunde läge. 
Denn erftens ginge auf diefem Wege die Selbftftänvigfeit der 
preußifchen Großmacht erſt recht verloren; zweitens Foftet jeder 
Dienft ded Imperators den befannten Preis am Rhein ; drits 
tend hat Defterreich, fobald ed einmal zum gegenfeitigen Bieten 
fommt, unter allen Umftänden — die Borband. 

Diefe Stellung des preußiſchen Fortſchritts zur Polenfrage 
bat aber noch eine befonderd interefiante deutfche Seite. Die 
Kammermehrheit hat nur Branfreih im Auge, glaubt Oefter- 
reichs gar nicht zu bedürfen, und bält daher natürlich fefter als 
je am Handelövertrag, wie fie weniger ald je gefounen ift, 
ihren Widerftand gegen die großdeutiche Bundesreform fallen 
zu laſſen. Das Yallenlafien des Handelsvertrags und das 
Eingehen auf die Bundesreform find die ‚unerläßlihen Bedin⸗ 
gungen, die Oeflerreich nothwendig fielen müßte. Aber man 
muß die preußifchen Parteien fchlecht Fennen, um an die Mög- 
lichkeit folher Eonceffionen zu glauben. Der großdeutſche Li⸗ 
beralismus eifert gewaltig gegen Hrn. von Bismark, ohne zu 
bedenfen, daß die hinter ihm Stehenden viel ſchlimmer find. 
Selten ift ein Minifter in fo jähem Sturz von dem Gipfel 
hochmuthiger Illuſionen herabgeftärzt wie er durch Dielen pols 
nifchen Zwifchenfall ; „auch ihm,“ äußerte ex wehmüthig in ber 
Sitzung vom 31. März, „hätten bei der Uebernahme feiner 
jepigen Etellung andere Dinge vorgefchwebt." Noch am 
24 Jan., zehn Tage nah dem entfcheidenden Schlage von 
Warſchan, fehrieb er an Defterreich feine unerhörte Note, und 
zwei Monate darauf hat er in ver Noth bie „bunbeötrene“ 
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Haltung Oeſterreichs angerufen. Vielleicht verwuͤnſcht er im 
Stillen jest felber den Handelsvertrag und die ganze franzö⸗ 
fifhe Freundſchaft; aber wie dürfte er laut ed wagen? ALS 
Hr. von Sybel in der Kammer jagte: der Minifter hate feine 
beransfordernde Note vom 24. Jan. gefchrieben, um fih vier- 
zehn Tage fpäter mit ganz Europa zu überwerien, da tabelte 
er nicht, daß die Note gefchrieben worden, fondern nur daß fie 
auf dem Papier itehen geblieben. Das iſt des Minifterd 
ſchwerſtes Verbrechen, daß er es in der Poleunoth mit Frank⸗ 
reich verdorben babe, und auf die Bundestreue Defterreihe zu 
refleftiren genöthigt worden fei. Obwohl er ganz bedingungs- 
[08 an Oeſterreich appellirtt und nicht vie mindefte Conceffion 
angeboten bat, fo toben vie Gegner ſchon über das „zweite 
Olmütz“ und die Erneuerung der heiligen Allianz. Wollte er 
jet den Handelsvertrag aufgeben, für den aud die conſerva⸗ 
tiven Stodpreußen eintreten, fo wäre er erft recht des Landes⸗ 
verraths überführt, und in einer Nachgiebigfeit an bie groß« 
dentfche Reformpolitif würde unzweifelhaft eine ſchwerere Nies 
derlage empfunden werden, ald wenn die Rheinlande auf dem 
Schlahtfelde an die Franzoſen verloren gingen Xeider, aber 
es ift jo! 

Den preußifhen Hochmuth haben wir nie gefürchtet, aber 
wir fürchten die preußifche Verzweiflung. Eine polnifhe Frage 
bat 1794 Preußen auf den Weg zum Basler Frieden geführt, 
und damald war die Lage Preußens golven gegen heute, wo 
Jedermann fügen muß, daß es in der biöherigen Weiſe un⸗ 
möglih mehr fortgehen fan. Auch ver Imperator rechnet auf 
die preußifche Defperation und er bläst aus Leibeöfräften in 
das Feuer der Berliner Berlegenheitn. Es ift nicht feine 
Schuld, wenn aus Anlaß der Februar» Convention nicht der 
ganze Notenfhwall von Petersburg weg⸗ und gegen Berlin fi 
gewendet hat, nnd wenn nicht zugleich die Fleineren beutfchen 
Staaten fih gegen die preußiiche Politik proteſtirend aufgelebnt 
haben. So ſecundirt er der Hortfchrittöpartei in der Kammer ; 
er rechnet, daß fie wollen werden, wenn er nicht will. Seit 
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den glanzvollen Polendebatten weiß man in Baris, daß die 
Bortichreiter nie und nimmer nach Wien mit dem Verſuch zur 
Berftändigung fi gewendet hätten, wie Hr. von Bismark im 
Abfall von fich felber gethan, fondern daß fie unmittelbar mit 
Sranfreih anfnüpfen würden, um eine revolutionäre Compen⸗ 
ſations⸗Politik zwiſchen Polen und Deutfchland zu vereinbaren. 
Wäre es ginmal fo weit, jo würde das Uebrige fih finden, 
fei e8 mit Oefterreih oder den zwei Anderen. 

Ueberfhaut man nun falten Blutes die wirklihen Stel 
lungen der deutſchen Mächte, muß man fih dann nit fagen: 
ed fei eine doppelte und dreifache Unmöglichkeit, daß die er- 
forderlide Identität der Strebniſſe zwifchen Oefterreih und 
Preußen zu Etande fomme; denn wenn auch je das epbemere 
Minifterium, zu defien Sturz der Liberalidmus in ganz Deutfch- 
land verfhworen it, die nöthigen Gonceflionen machen könnte, 
wad wäre dieß morgen werth, wenn bie Partei des Yorts 
ſchritts, vielleicht dur die offene Revolution emporgehoben, 
and Ruder träte? Wenn aber jegt beim Echlag ver zwölften 
Etunde jene rettende deutſche Mittelitelung, nah der no 
1859 jedes patriotifche Herz laut aufſchrie, nicht möglich ift, 
wann fol fie fonft möglih feyn? Man täufhe fich jedoch 
nicht, auch ohne fie wird, es müßten denn noch Wunder und 
Zeichen geicheben, ein neued Europa werden, nur eben nicht 
im germanifchen Intereſſe. Hätten in Deutſchland die Kabis 
nette oder die Völker zu einer real-politifchen Einigung fi zu 
erheben vermodht, fo wäre das an ſich ſchon ein neued Europa 
gewefen. Durch unfere bloße Vis inerliae aber läßt fi die 
weiterbildende MWeltgefchichte nicht definitiv aufhalten ; was wir 
nicht vollbradhten, wird ein Anderer thun, und wir felbit wer- 
den endlich wohl oder übel beihelfen müflen. 

Im Vergleich zu 1859 ift augenfheinlih ſchon eine er⸗ 
ſchreckende Kälte gegen den Gedanken einer deutſchen Geſammt⸗ 
macht eingetreten. Man fordert fie Schandenhalber äußerlich, 
während man fi innerlich felbit feiner Leichtgläubigkeit ſchämt. 
Man bat nur noch den Einen Trofl, daß ein Angriff auf den 
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Rhein doch uns alle vereinigen werde; aber das iſt gegen alle 
Erfahrung und Mancher, der noch kommen moͤchte, duͤrfte dann 
zu ſpät kommen. Und warum ſollte denn ein Angriff auf den 
Rhein ganz unumgänglich feyn ? Je mehr die Idee einer 
deutfchen Geſammtmacht, wenn man ed fi auch nicht gefteben 
will, al8 frommer Wunſch, ald Aberglaube, als vitiöfer Zirkel 
erfcheint, in dem wir und ewig fruchtlos bewegen, deſto mehr 
wird überall das Gefühl der Selbfterhaltung überhand neh⸗ 
meu, und wenn dann in einer unberechenbaren Krifis wie die 
polnische ift, Die Welt an den Gedanken einer allgemeinen Ent- 
ſchädigungs⸗Politik gewöhnt wird, fo kann dieß in einer fo 
materiell gefinnten Zeit wie die unfrige ſchwer wirkungslos 
bleiben. Das gefährlihe Wort „Entfhädigung” wird aber be- 
reits, und zwar zum erftenmale feit der nationalen Aera, mit 
ſichtlicher Befliffenheit ausgeftreut. Schwerlich hat Baron Brus 
now in London aus Unvorfict erzählt: „ed gebe Plane zur 
Abänderung der Karte von Europa, aber Rußland werde dar« 
auf nicht eingeben, obgleih man ihm Entfhädigung angeboten.“ 
Freilih, im Anfang ftugt man, aber allmählig überzeugt man 
fi, dag ja die Politif der Entihädigungen alt und im runde 
die eigentliche Politik zur Löfung unbeilbar verrannter Bragen 
wie der deutfchen und der polnifchen ſei. Unverſohnlich wird 
am Ende nur der ſeyn, welcher mehr verlieren als befommen 
ſoll, und das ift England. 

Schwer ift der Schritt allerdings für den, der zuerft zu- 
greifen fol, und zur Beruhigung feined Gewiflens mag es fo- 
gar einer Belriegung bedürfen. Aber der Krieg wird nicht zu 
bintig werden, wenn der Feind das Entihäpigungs-Programm 
auf die Bahnen ſchreibt. Da ift 3. B. Preußen, wo alle fri- 
dericianifchen Parteien von Bismarf bis Virchow darüber einig 
find, daß die norddeutfhe Monarchie in den Verträgen von 
1815 eine Geftalt befommen babe, aus der fie um jeden Preis 
heraus muß, um entweder ein wirklicher Großftaat oder ein 
Mittelftant zu werden. Wird ihr nun erflered angeboten, ift 
dann gut denfbar, daß fie einen mörberifchen Krieg führen wird 
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um die Ausficht lebtered zu werben. Ach! vielleicht wäre es 
fhon an der Zeit, anftatt aller deutfchnationalen Tiraden ge- 
wiſſe Kabinette zu bitten, fie möchten obne nutlofe Hinſchlach⸗ 
tung des armen Volkes lieber gleih thun, was fie ohnehin 
thun wollen, und nad gefchebener Sache wird vielleicht unter 
dem philoſophiſchen Adelsvolk der Weltgeſchichte, anſtatt un- 
wiſſenſchaftlicher Emotionen nach Art der Polen, Neapolitaner ꝛc., 
eine allgemeine deutſche Ruͤhrung ausbrechen über die bejchei« 
dene Zurädhaltung ded Imperatord, der für die Heidenarbeit, 
die deutſche Frage gelöst zu baten, nur den Spottpreid ber 
Grenzen vom 30. Mai 1814 verlangt. 


LVIII. 


Wiener Kabinetsftiide. 
Sociale Grundlagen. 


Wer unſere Zuſtaͤnde nach dem Lobe der in⸗ und auslaͤndiſchen 
Zeitungen anſchaut, wird ſie außerordentlich plauſibel finden; viel⸗ 
leicht gerade fo koſtbar als das Lob ſelber iſt. Oeſterreich im 
Fortſchritt voran, die Börſe befriedigt, das finanzielle Vertrauen im 
Steigen, die Quellen der Staatseinnahme tm reichlichſten, nie da⸗ 
geweſenen Zufluffe, das yarlamentarifche Leben in feiner Hoch⸗ 
blüthe — dad iſt nun Alles fehr fchön, und mir lieben Oeſterreich 
genug um an feinem wahren Wohle, dad Dauer in Ausficht flellt 
und Dauer haben kann, und vom Herzen zu erfreuen. Wir find 
aber dabei nicht blind und wollen und einen Blick in die Zukunft 
frei erhalten. 

Wie flebt ed allen diefen Herrlichkeiten gegenüber mit den 
Grundlagen des forialen Lebens? In wie weit kann man fidy in 
Zeiten der Gefahr auf die Bewohner der Großſtädte verlaflen? Wie 
ſteht e8 mit dem Gredit in der Handelswelt, wie und was tft bie 
Stimmung in den Provinzen? Es wäre ein vermeffentliched Ver⸗ 
trauen, wenn man allen diefen Bedenken gegenüber eine treffliche 
wohlorganifirte Armee allein als bezwingenden Faktor aufftellen 
wollte. Die Armee if fehr gut; aber fie Tann nicht Alled und 
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Altes machen, zudem wenn fie einft mebrfeitig in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden follte; Najonette find gut für Abwehr und Ans 
griff, aber man kann fich nicht auf Bajonette fegen. 

Gropftädte haben immer ihren Bodenfag ; die Demoralijation 
in großen Städten ift nicht? Neued, man darf fich darüber nicht 
verwundern. Die Megierung kann da gezwungen feyn, Manches 
zu dulden, zu überfehen ; etwad Anderes wäre es freilich, wenn 
man in diefer Richtung Schranken, die biöher gehalten haben, aus 
Gier nady dem Lobe des „Liberalidömud“ geradewegd niederreißen, 
Pforten, die bisher gefchloffen waren, angelweit öffnen, Inftitute und 
Gelegenheiten, die bisher nicht da waren, ohne im mindelten dazu 
gedrängt zu ſeyn, förmlidy in’8 Veben einführen würde. 

Die in Wien feit zwei Juhren geftatteten öffentlichen Masken⸗ 
bäffe Haben nach dem Ausſpruche von Kennern europäiicher Groß» 
fäbte im Gebiete der Brivolität und Schamlofigfeit ähnliche 
„Unterbaltungen* in Parid überflügelt. Diefe Bälle find in 
pessima forma Börfen für öffentlihe Dirnen, legaliſirte Grund⸗ 
lagen zum Ruine junger Leute und zum Verderben ganzer Bami« 
lien geworden. 

Es ift etwas Anderes, gewiffe „nothrwendige Uebel“ zu dulden, 
und etwas Anderes, denfelben einen öffentlichen Markt zu geben, es 
in Maſſen auftreten, in Maſſen wirfen, mit dem Geleitfchein einer 
öffentlichen Linterhaltung legaliſiren und fid offen organtfiren 
zu laſſen. 

Wien iſt auch fo glücklich öffentliche patentirte Tanzfchulen 
zu befigen, mit welchen „Neftaurationen" verbunden find. Es 
genügt zu willen, daß die Tänzerinen, welche in dieſe Fünftlerifchen 
Inftitute Einlaß begehren, um Sittlichkeitözeugniffe nicht befragt 
werden, und daß ehrbare Bamilien über die Brage ganz im Meinen 
find, ob fie ihren Töchtern geftatten follen, dieſe „Schulen“ zu 
beſuchen, oder ihnen den Beſuch derfelben zu verweigern. Die 
mögliche polizeiliche Webermachhung von ähnlichen „Inflituten“ bes 
Ihränft fih und kann fich auch im höchſten Kalle nur darauf bes 
ſchränken, dag in der „Schule*, im „Tanzſaale“ nichts „Polizei 
widriged“ gefchebe. 

Es mag genügen, einige Brutöfen der „Freifleiſcher“, die jich 
faͤlſchlich „Breigeifter" nennen, bezeichnet zu haben. Die Medi- 
zinifchen Zeitfchriften Wiend beftätigen wiederholt; daß die Echüler 
jener Meifter, welche die „gejunde Sinnlichkeit" predigen, ihre 
Meifter Lügen ftrafen. In wiefern die vielen Selbftmorde, die hier, 
man kann nach flatiftifchen Ausweiſen e8 fügen, zu den täglichen 
Erfcheinungen gehören, mit der angeführten Anfchauung über Sitts 
lichfeit und Sinnlichkeit im Zuſammenhange ftehen, viefe Frage 
wird Socialphilofophen Feine großen Echwierigfeiten machen. 


Erklärung. 


Unter dem 29. d. Mis iſt und die nachſtehende vom 20. d. 
Mid. datirte Erklärung zugefonnen. Die Antwort, welche unfer 
Heft vom 16. Mai S. 815 auf feine Erklärung in der „Karld« 
zuber Zeitung” inzwifchen gebracht hat, fcheint der Hr. Neflamant 
nody nicht gekannt zu haben. Wir kommen indeß feinen Erſuchen 
nah, indem wir die weitere Grläuterung dem verehrten Verfafſſer 
ded angegriffenen Artikels überlaflen. 

„Gegenüber dem, in den genannten Blättern (7. Heft der 
Hiftor.-polit, Blätter) erfchienenen, mit ſichtlicher Tendenz und 
erweisbarer Ginfeitigfeit angefertigten Audzuge aus einem 
hiftorifch wie juridifch vollfommen werthlofen Wiener Pamphlet, 
erkläre ich denjenigen für einen elenden Lügner und Ver⸗ 
leumder, der ed jemald wagt, mich als bei dem unfellgen 
Ende Latour’ (Wien, Oktober 1848) irgendwie, unmittelbar 
oder felbft nur mittelbar betheiligt zu bezeichnen. Kür bie. 
vollftändige Unwahrheit diefer auf großer Unfenntnig oder 
Unreblichfeit beruhenden Anklage verpfände ich mein Ehren- 
wort an Eidesſtatt. 


Prof. Dr. Ludwig Edardt. * 





LIX. 


Eine freie katholiſche Univerſität und die Freibeit 
der Wiſſenſchaft. 


I. 


Das auszeichnende Merkmal einer katholiſchen Univerfität 
fol darin beftehen, daß auf derfelben alle Wiſſenſchaften in 
völliger Harmonie mit der göttlichen Offenbarung gelehrt wer- 
den”). Gerade gegen diefe Forderung find mehrſache Bedenken 
laut geworden. Man bat die Beforgniß geäußert, es Fönnte 
auf einer folben „durch und durch katholiſchen“ Univerfität der 
theologifchen Fakultät eine Stellung eingeräumt werden, dur 
welche die nothwendige Breiheit und Eelbftftändigfeit der übrigen 
Wiſſenſchaften gefährdet würde. Ja, fo börten wir weiter 
fragen, wäre denn der Theologie felbft mit der ihr zugedachten 
Oberherrlichkeit ein wahrer Dienft geleijtet? Liegt es nicht viels 
mehr im eigenen Interefle der Theologie, den weltlichen Wiſſen⸗ 
Ihaften, jeder in ihrem Bereiche, die vollfte Freiheit zu gewähren? 

Befonderd der letztere Punkt fcheint und einer ernftern 
Beachtung werth. Die Unterzeichner des Aufrufe zur Gründung 
einer freien Fatholifhen Lniverfität Deutſchlands wenden ſich 


2) Aufruf zur Gründung einer freien Tatholifchen Univerfität 
Deutfchlands. 
LI. 62 
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an die Opferwilligkeit unſeres Volkes im Namen des Fatho- 
liſchen Glaubens. Nun wird dieſem Volk von anderer Seite 
geſagt, nicht nur ſei bei den bisherigen Verhältniſſen unſerer 
deutſchen Univerſitäten das Kleinod des Glaubens keineswegs 
gefährdet, ſondern es würde demſelben gerade erſt dann eine 
ernſte Gefahr drohen, wenn das Programm der Unterzeichner 
des Aufrufs zu voller Ausführung käme. Was ſollen da un⸗ 
fere Katbolifen denken? ine Verftändigung ift um fo noth- 
wendiger, je beffer im fatholifhen Deutfchland die Namen der 
Männer Elingen, die in dem betreffenden Punkt entgegengefebter 
Anſicht find. 

Wenn wir in den folgenden Zeilen sine ira et studio 
eine Beleuchtung der beiderfeitigen Standpunfte verfuhen, fo 
fol dabei dad im engeren Sinn tbeologifhe Gebiet nur in 
fomweit betreten werben, ald ed durchaus erforderlich ift, um bie 
Wichtigkeit und Tragweite der angeregten Frage den Lefern 
dieſer Blätter verftändlih zu machen. 

Bon Seiten der theologifhen Richtung, welche ſich nicht 
befreunden zu können glaubt mit einer „durch und durch katho⸗ 
liſchen“ Univerfität, wird der leitende Grundſatz des Programms, 
daß die Philofophie fowie jede andere weltliche Wiſſenſchaft fich 
beftändig an dem chriftlihen Dogma orientiren müfle, ald eine 
„Neuerung“ bezeichnet. in hervorragender Theologe der 
Gegenwart fühlt fi verpflichtet, dagegen Verwahrung einzu- 
legen, „eingedenf feines theologifhen Amtes und Berufes.“ 
Denn daß die weltlihe Wiflenfchaft jener Verpflichtung, das 
Dogma fi zum Leitftern zu nehmen, entbunden werde, dieß 
fei gerade „ein Poftulat des Glaubend und des theologifchen 
Standpunkts, und ganz befonderd und ganz beftimmt des fa- 
tholifchen Glaubens und katholiſch⸗theologiſchen Standpunfts“ *). 

Diefe Behauptung ſtützt fih auf den in ver Fatholifchen 
Theologie unbeftrittenen Grundfag, daß der fibernatärliche Glaube 


e) Tübinger theologiſche Duartalfhrift 44. Jahrg. 4. Ouartalheft 
©.542—602. 45. Jahrg. 1. Duartalheft S. 3— 83. Vgl. ©. 544.564 





Wiſſenſchaft und Autorität. 899 


ein natürliches Willen zu feiner Vorausfegung habe. Der auf 
der göttlihen Offenbarung berubende Glaube bezeihne dem bloßen 
Bernunftwiflen gegenüber einen Fortſchritt. Aus dem aljo bes 
ftimmten Berbältniß von Wiffen und Glauben, Natürlihem und 
Uebernatürlihem, zieht man nun die merkwürdige Yolgerung, 
daß die Arbeit der veinen Vernunft oder die Philofophie num 
und nimmermehr geregelt oder gefördert werben könne durch 
das Kicht des Glaubens. Es wäre das, wird und gejagt, ein 
eigentlihed Hyſteron Proteron, durch welches der richtige Be⸗ 
griff des chriftlihen Glaubens von Grund aus zerftört würde, 
Denn nad Fatholifcher Lehre komme ja der chriftliche oder über« 
natürlihe Glaube, al8 die höhere oder fortgefchrittene Erfennt« 
niß, exit dann zu Staude, wenn die reine Vernunft ihr Werk 
vollendet habe. Wie könne alfo die Philoſophie, als die Arbeit 
der reinen Vernunft, im criftlihen Glauben ihren Leitſtern 
haben? In den Niederungen, in welden die reine Vernunft⸗ 
Wiſſenſchaft fi bewege, fei ja das Licht ded Glaubens noch 
gar nicht aufgegangen. 

Es freut und von Herzen, mittelſt diefer Faſſung des 
Fragepunktes auf einen Boden geführt zu werden, auf weldhem 
die angeregten Zweifel mit leichter Mühe ihre Löſung finden. 
Es ift dieß der fihere Boden der Scholaftif. Qui bene distin- 
guit, bene docet. 

Wenn man aus der Wahrheit, daß der übernatürliche 
Glaube fih zu dem reinen Vernunftwiſſen verhält wie ein 
Höhered oder ein Fortſchritt, den Schluß zieht, daß die Philos 
ſophie nicht in der Lage fei, am chriſtlichen Dogma fih zu 
orientiren , fo erlauben wir und der unmaßgeblichen Anficht zw 
feyu, es folge aus jener Prämiffe das gerade Gegentheil. Weil 
der Glaube ein höheres Licht it ald Die Bernunft, gerade 
deshalb muß die Vernunft, um nicht in die Irre zu geben, 
fih durch den Glauben leiten laſſen. 

Sp urtheilt der einfache Menfchenverftand. Indeſſen beruft 
fih unfer verehrter Gegner auf die Scholaſtikf. Wir folgen 
ihm bereitwillig auf dieſes Gebiet. Die gegnerifche Beweis⸗ 
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führung ſucht ihre fefte Burg in dem fholaftiihen Sapı 'gratin 
supponit naluram. Dieß will im unferer Frage jagen: ber 
durd) die Gnade in uns gewirkte deiftliche Glaube Hat zu 
feiner nothwendigen Vorausſehung ein“ natürliches Wiſſen 
oder um in der Sprache der Bühtuger Schule zu reden: der 
Uebergang vom Wiffen zum GHanben tft ein Korifepritt: Wie 
denkt fih nun die Scholaſtik dieſen Bortfprit?' 

Der Fürft der Scholaflit, St. Thomas, Aufert fih 
darüber folgenderweife. Es gibt gewiſſe Wahtheiten, fagt er, 
welche die menſchliche Vernunft micht erfeinen Fan, wenn ibre 
Kraft nicht ergänzt wird durch ein flärferes Licht (mist Tortiori 
lumine perficiatur), Dieß flärkere Licht ift das des Glaubens, 
und es heißt daſſelbe ein Gnabenlicht gerade infofern, la «8 
der Natur hinzugefügt if, ds he infoweit dadurch bie eigene 
Kraft der natürlichen Vernumftergängt wird. (1. 2. q. 109 a, 1) 
Es beſteht alfo nad ſcholaſtiſcher Lehre der gegnerifherfeits mit 
Vorliebe betonte „Fortſchritt⸗ nom Wiffen zum Glauben in 
nichts Anderem, ald in einer Exgänzung ober Bervollitänbigug 
unferer reinen Vernunfterfenntniß durch vie göttliche Offenbarung. 

Der Wortführer der „freien Wiſſenſchaft⸗ mußte fühlen, 
daß bei diefer Faſſung des Verhältniffes zwifhen Glauben und 
Wiffen feinem Verſuch, die Ppilofophie auf fih allein zu flelten, 
jede Ausfiht auf Erfolg von vornherein beuommen wäre. Goll 
nämlich unſere natürliche Erfenntniß durch die der Obhut der 
Theologie anvertraute göttliche Dffenbarungswahrbeit ergänzt 
werden, liegt es da nicht Am vohlverſtandenen Zutereſſe der 
weltlichen Wiſſenſchaften, zu Ihrer Orientirüng nach dem Dogma 
zu bliden? Wie. dieß mbefhaber Ihrer Selöftftänbigkeit und 
Freiheit gefcheben könne, ſoll fpäter angebeitet werben. Borerft 
find wir begierig zu" willen, wie ſich unſer gelehrier Geguen 
ans der Schlinge ziehen wird." VW v 

Die theologiſche Schule, melde in ihm ihe Haupt verehrt, 
wird nicht mühe zu Klagen über Bervätigung mb Ber 
feperung®). Was thut nun Der Theologe 

—TT Theolog. Driartalfärtft Ab Sahız 1 He. ©, 
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Es beliebt ihm nicht, ſich weiter einzulaſſen auf eine friedliche 
Zurechtſetzung mit der Scholaſtik, deren Zeugniß er doch ſelbſt 
angerufen. Der gordiſche Knoten ſoll mit dem Schwert gelöst 
werden. Die unbequeme Ergänzungstheorie wird ohne weitere 
Umſchweife als häretiſch denuncirt. 


Formulirt iſt die Anklage wie folgt. Bei der Anſicht, daß 
die Philoſophie ſich am Dogma orientiren muͤſſe oder in der 
göttlichen Offenbarung ihre Ergänzung finde, ſteige man herab 
vom Standpunkt des katholiſchen Dogma auf den des alts 
proteſtantiſchen, welches als Folge der Sünde eine völlige Er⸗ 
blindung der natürlichen Vernunft annimmt, oder man gerathe 
günſtigſten Falls in den Irrthum des im neuerer Zeit kirchlich 
cenſurirten Traditionalismus, von welchem bekanntlich gelehrt 
wird, daß der Menſch in ſeiner natürlichen Anlage nicht die 
Fähigkeit beſitze, das Daſeyn Gottes zu erkennen oder die That⸗ 
ſache der göttlichen Offenbarung, ſowie überhaupt diejenigen 
Wahrheiten, deren Erkenntniß nach katholiſcher Lehre dem 
Glauben voranzugehen bat, die ſogenannten praeambula fidel. 


Nach unferem befcheidenen Dafürhalten liegt diefer Anklage 
zunächſt eine falſche Schlußfolgerung zu Grunde, ſodann verräth 
diefelbe eine Verwechslung zweier Begriffe, beren Unterſcheidung 
dem Dogmatiker geläufig ſeyn ſollte. 


Wir beginnen mit der Logik. Um den Beweis zu führen, 
daß die Lehre von einer Ergänzung unſerer Vernunfterkenntniß 
durch die chriſtlichen Glaubenswahrheiten oder der natürlichen 
Offenbarung durch die übernatürliche eigentlich nur eine Con⸗ 
ſequenz des kirchlich cenſurirten traditionaliſtiſchen Grundſatzes 
ſei, macht der Kläger S. 566 die folgende Schlußfolgerung: 
Iſt die menſchliche Vernunft ihrem urſprünglichen Weſen nad 
nicht im Stande die Wahrheiten, daß Gott iſt, daß er Einer 
iſt u. ſ, w., aus und durch ſich ſelbſt zu erkennen, fo folgt aus 
diefer Lehre des Traditionalißmus, daß die übernatürliche Offen- 
barung die wefentlihe und nothwendige Ergänzung der natür- 
lihen if. Nun folgt dieß aber ganz und gar nit. “Der 
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Trabitionalismus, wie Kläger felbft auf der angezogenen Eeite 
Binm. 1 bemerkt, will überhaupt nichts wiflen von einer natür⸗ 
lihen Offenbarung. Was immer der Menfh von Gott er- 
kennt, daß Gott fei u. f. w., dieß weiß er nach trabitionalifti= 
ſcher Auffaffung Fraft einer übernatürlihen Mittheilung Gottes. 
Darin liegt die theologische Einfeitigfeit ded Traditionalismus; 
die kirchliche Eenfur trifft ihn nur in ſoweit, ald er der natür- 
lihen Offenbarung oder der rein vernünftigen Gottederfenntniß 
feinen Spielraum übrig läßt”. Wie kann nun aus diefem, 
dem cenfurirten Trabitionalismus, die Folgerung fi) ergeben, 
daß die übernatürlihe Offenbarung eine Ergänzung der natür⸗ 
lichen fei? Etwas, das gar nicht befteht, kann doch nicht Durch 
ein Anderes ergänzt oder vervollftändiget werden. Indem die 
Scholaftif von einer Ergänzung und Vervollſtändigung unferer 
natürlihen Wiffenfchaft durch den chriftlihen Glauben fpricht, 
gewährleiftet fie eben mittelft diefer Baffung der menfchlichen 
Vernunft eine eigene, natürlide Thätigfeit, welche dem Licht 
ded Glaubens den Weg zu bahnen hat. Eo tft die verdäch—⸗ 
tigte Ergänzungstheorie, weit entfernt davon eine Conſequenz des 
senfurirten Traditionalismus zu feyn — gerade der Fräftigfte 
Proteft dagegen. 

So weit .über die Logif der Anklage Aber noch ein 
weitered Mittel fol ihr zur Begründung verhelfen; und da 
haben wir e8 fürber mit dem Dogmatifer zu thun. Um näms 
lich auf die fholaftifhe Ergänzungstheorie den Verdacht der 
Härefie zu werfen, wird die Sache fo dargeftellt, als bedeute 
die von der Scholaſtik gelehrte wefentlihe und nothmendige 
Ergänzung der natürlihen Offenbarung durch die übernatär- 
liche nicht mehr und nicht weniger, als „vie unerläßlihe Ver⸗ 
vollfommnung des an fi fhlehthin unvollfommenen, für ſich 
nicht beftehenven Werkes der Schöpfung von Vernunftweſen.“ 


*) Zeuge hiefür das Decret der Indercongregation in ber Sache ber 
Löwener Univerfität. 
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Diefe zwei gänzlich verfhiedenen Dinge werden ©. 566 als 
völlig gleichbedeutend neben einander geftellt, und zwar ohne 
alle nähere Erklärung, als verſtehe es ſich von felbft, daß beiden 
Wendungen der nämlihe Begriff zu Grunde liege. Aber wer 
durchſchaut da nicht alfogleih das Sophisma? 

Der Satz, daß ohne die Gnade oder ohne eine über- 
natürliche Offenbarung Gottes die Schöpfung von Vernunft 
weſen ein ſchlechthin unvollfommened, für fi nicht beſtehendes 
Werf wäre — diefer Sa flieht allerdings in fehreiendem 
Widerſpruch mit dem Fatholifhen Dogma. Es wird nämlid 
da der fatholifhe Begriff der Gnade und Webernatur geradezu 
aufgehoben. Könnte der Menſch ohne die pofitive Offenbarung, 
wie fie ihm thatfächli ift zu Theil geworten, ald Bernunft« 
wefen gar nicht beitehen, fo wäre jene pofitive Offenbarung 
Gottes Feine Gnade mehr, nicht mehr etwas Uebernatürliches, 
das durch Gottes Güte ald ein freied Onadengefchenf ver 
Natur des Menfchen hinzugefügt wird, fie wäre vielmehr etwas 
fhlechthin Natürliches, eine notbiwendige Bedingung, ohne welde 
die Idee der Menfchennatur oder vie eined Vernunftweſens 
überhaupt gar nicht verwirklicht werden fünnte. Dieß ift ber 
häretifhe Standpunft ded Baius und Janſenius. Was hat 
aber damit gemein die fcholaftiihe Ergänzungstbeorie? Ganz 
und gar nichts. Wer feinen Thomas ftudirt bat, follte doch 
wiſſen, dag nad ſcholaſtiſcher Lehre eine „weſentliche und noth⸗ 
wendige” Ergänzung oder Vervollitändigung unferer natürs 
lichen Gotteserfenntnig durch die übernatürlihe Offenbarung 
eben nur in fo weit ftattfindet, ald es von Bott gewiſſe Wahr: 
beiten gibt, die als übernatürlihe oder übervernünftige außer- 
halb der Tragweite der reinen natürlichen Vernunft liegen”). 


*) Bergleiche bie oben angeführte Stelle bei St. Thomas. Durch 
das Geſagte iſt ſelbſtverſtaͤndlich nicht ausgefchloffen, daß auch bes 
züglich der Erkenntniß reinnatürlicher Wahrheiten unfere Vernunft 
durch die äbernatürliche göttliche Offenbarung ergänzt wird. Aber 
es iſt diefe Ergänzung Teine wefentliche und ſchlechthin nothwens 
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Und eben wegen der Uebernatürlichkeit oder Uebervernünftigkeit 
jener Wahrheiten bat die menichlihe Vernunft ihren Vollbeftand 
auch ohne das Vermögen, diefelben zu erfennen. Es gefchieht 
alfo keineswegs ein unberechtigter Eingriff in die dogmatifch 
garantirten Rechte der reinen Vernunft, wenn man mit dem 
Programm zur Gründung einer freien Fatholifhen Univerfität 
Deutfchlande die Anficht aufftellt, e& bedürfe unfer reines Ver: 
nunftwiffen einer Ergänzung dur die göttlihe Offenbarung. 
Die reine natürlide Vernunft bat ja von Haus aus oder 
kraft ihres eigenen Weſens gar feinen Anſpruch auf die Er- 
Fenntniß jener Wahrheiten, durch deren Kundgebung die gött- 
lihe Offenbarung unfere natürliche Erkenntniß vervollftändigen 
oder ergänzen fol. 

Wenn dem fo ift — Fönnte unfer verehrter Gegner repli⸗ 
ciren — wie bat es da nod einen Sinn, von einer Ergänzung 
unferer reinen Vernunfterfenntniß durch die göttliche Offenbarung 
zu fprehen? Kann die natürlihe Bernunft feinen Anſpruch 
darauf maden, jene ihr Durch göttlihe Offenbarung mitzuthei- 
enden Wahrheiten aus eigener Kraft zu erfennen, fo bat fie 
an der Erfenntniß derfelben überhaupt Fein Intereſſe. Diefe 
übernatürlihen Wahrheiten gehen fie ja gar nichts an. Wozu 
wird ihr alfo die Verpflichtung auferlegt, fih bezüglich derſelben 
am riftlihen Dogma zu orientiven? Suchen wir der Sache 
auf den Grund zu feben. 


dige. Eine übernatürliche Offenbarung jener auch auf natürlichem 
Weg erkennbaren Wahrheiten gefchieht nur aufolge einer gewifien 
Eonvenienz, damit der Menfch Teichter und ficherer zu deren Er⸗ 
kenntniß gelange. Bergleihe I. q. 1. a. 1. Eontr. gent. I. 4. 
Indefien ſchon der bloße Umftand, dag nach Fatholifcher Anfchaus 
ung bie reine natürliche Vernunft auch bezüglich der natürlichen 
Wahrheiten von Gott einer (wenn auch nicht wefentlichen und 
ſchlechthin nothwendigen) Ergänzung durch die HAbernatürliche 
Offenbarung bebärftig if, Hätte unfern Ankläger von bem Fehlgriff 
abhalten follen, Ergaͤnzungsbeduͤrftigkelt und völlige Erblindung 
ber natärlichen Vernunft für gleichbedeutend zu nehmen. 
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In das Bereih der reinen DBernunftarbeit ober der Phi: 
lofopbhie fällt die Erfenntniß des Daſeyns eined perſoͤnlichen 
Gottes, feiner Einheit, Einfachheit, Unendlichkeit, fowie der 
Thatſache, daß Bott ſich den Menſchen geoffenbart hat. Diefe 
Gegenftände unferer natürlihen Erkenntniß ftehen hinwiederum 
in einem innigen Zufammenhang mit anderen Wahrheiten, von 
welchen wir nur dur übernatürliche Offenbarung etwas wiſſen 
fönnen. Wir gelangen 3. B. auf dem Weg der reinen Ver⸗ 
nunft zu der Einfiht, daß Gott ſei; aber die nämliche Vers 
nunft ift feinedwegd im Stande, und einen Einblid zu ge⸗ 
währen in das Innere des göttlihen Weſens. Die Philoſophie 
erkennt Etwas von Gott. Diefes Etwas ift aber fehr wenig 
im BVergleih zu dem, was dad Chriftentyum von Gott lehrt. 
Selbit die noch ungläubige Vernunft wird fi dieß gefteben 
müflen. Unſer verebrter Gegner liebt ed, und vor abftraften 
Vorftellungen zu warnen. Und darin hat er vollfommen Recht. 
Hüten wir uns alfo, die reine Bernunft auf den Iſolirſtuhl 
zu ftellen und und diefelbe in einem Zuftand der Vereinfamung 
zu denfen, in dem fie nicht wirflich fich findet. Seitdem die 
chriſtlichen Ideen in die Menjchheit eingedrungen, kann auch 
die ungläubige Vernunft fih dem Einfluß derfelben nicht gänz⸗ 
lich entziehen. Um dieſes Verhältniß der reinen natürlichen 
Vernunft zu den allgemeinen Ueberlieferungen des Menfchenge- 
ſchlechts näher zu bezeichnen, hat man nicht unpaflend von einer 
gefhichtlich gebildeten Vernunft gefprochen. Das erfte Bekannt⸗ 
werben ded Menfhen mit den chriſtlichen Glaubenswahrheiten 
war unmoͤglich ohne eine pofitive, übernatürliche, göttliche Offen» 
barung. Seitdem find diefelben ein Gemeingut der Menfchheit 
geworben. Bleibt allerdings die Annahme jener Wahrheiten 
ohne Wirfung für das Heil und die ewige Eeligkeit, fo lauge 
fie nicht im übernatärlihen Glauben gefihieht, fo hat gleich 
wohl auch die ungläubige Vernunft eine Kenntniß davon und 
fiebt fi veranlaßt, die mit der ganzen menfchheitlihen Cultur 
innigft verwobenen Ideen des Chriſtenthums mit hineinzuziehen 
in dad Bereich ihrer Forſchung. Damit begeht die Philofophie 
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feine Gebietsüberfchreitung. Nehmen wir 3. B. die erhabenfte 
aller chriſtlichen Glaubenswahrheiten, das Geheimniß der aller- 
beiligften Dreieinigfeit. Zwar ift die reine Vernunft, auch 
unter Vorausſetzung der übernatürlihen Offenbarung jenes 
Geheimniffes, mit Hülfe ihres eigenen Erkenntnißprincips 
feinedwegs im Stande, für die Wahrheit der göttlihen Drei- 
einigfeit einen ftringenten Beweis zu führen. Nichtsdeftoweniger 
findet die Philofophie auch in derjenigen Sphäre, wo no 
das Licht der bloß natärlihen Vernunft leuchtet, 3. B. in der 
Durchforſchung der finnenfälligen Welt und des menfchlichen 
Geiſtes oder in der Betrachtung. der Güte Gottes, einzelne 
ſchwache Anbaltspunfte, von wo aus, immer unter Voraus⸗ 
fegung der Thatfadhe einer übernatürlihen Offenbarung, dem 
vernünftigen Denfen es ermöglicht wird, zwiſchen den aus 
eigener Kraft erfannten Wahrheiten und dem chriſtlichen Dreis 
einigkeitsdogma gewifle Analogien oder Beziehungen zu ents 
deden, wodurch zwar nicht die innere Nothwendigkeit des 
Dogma, wohl aber deſſen Uebereinſtimmung mit der anders 
weitig durch reine Bernunft von Gott erfennbaren Wahrheiten 
oder feine Congruenz bewiefen wird. Es zieht fih ja durch 
die gefammte Schoͤpfung eine Spur, ein vestigium der Trinität, 
und der menfchliche Geift trägt in ſich Die imago derſelben, 
fowie ferner die reine Vernunft von dem auch für fie erreich- 
baren Begriff eines höchſten Guts fi aus eigener Kraft noch 
höher zu erfhwingen vermag bis zu der Idee einer innergött⸗ 
lichen Eelbftmittheilung oder Proceffion. Aber Feiner dieſer 
Wege für fih allein und ohne die Leuchte der göttlichen Offen⸗ 
barung führt bis zu dem chriſtlichen Begriff der göttlichen 
Dreieinigfeit. Der Grund davon ift der, daß in dem Werk 
der Schöpfung, von deſſen Beobachtung die Arbeit der reinen 
Vernunft ihren Ausgang nimmt, der Unterſchied der göttlichen 
Perſonen nicht wirklich zur Erſcheinung fommt. Wir find 
allerdings gewohnt, die Werfe der Macht dem göttlichen Vater 
zuzufchreiben, die Wirfungen ver Weisheit dem ewigen Sohn, 
die der Sute dem heiligen Geiſt. Es darf dieß aber nicht 
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dahin verftanden werden, ald wäre das Princip der Schöpfung 
ein dreifaches, das in diefer feiner Dreifaltigfeit, als Vater, 
Sohn und heiliger Geift, aus feinen Wirkungen fich erfennen 
ließe. Die neuere deutſche Theologie hat fih über diefen ent» 
ſcheidenden Punkt nicht immer mit der erforderlichen Genanig- 
feit ausgedrückt*). Nah Fatholifcher Lehre gibt ed nur ein 
einziges Princip der Ehöpfung, unum universorum principium. 
AS dieß Princip haben wir zu erkennen allein die göttliche 
Natur; die einzelnen göttlihen Perfonen wirken bei der Schö- 
pfung nur in foferne mit, als jede von ihnen bie eine göttliche 
Natur ift, von welcher allein das göttlihe Schöpferwirfen aus⸗ 
gebt **). Non tres omnipotentes, sed unus omnipotens ***), 
Ein Unterfhied der göttlichen Perfonen oder eine Vielheit in 
Gott macht fi überhanpt nur in fo weit geltend, als zwifchen 
den einzelnen Perſonen eine innergöttlihe Wechfelbeziehung 
ftattfindet. Omnia sunt unum, ubi non obviat relationis 
oppositio}), Daraus folgt, daß bei dem Wirfen Gottes nad 
Außen oder bei feinem Schöpferwirfen der Unterſchied der gött« 
lichen Perfonen in den Hintergrumd tritt. Wenn wir nun 
gleihwohl von den in der Schöpfung ſich kundgebenden gött- 
lichen Eigenfchaften die eine dem Pater, die andere dem Eohn 
zueignen, wie 3. B. dem lebtern die Weisheit, fo geſchieht dieß 
lediglih im Hinblid auf diejenigen Auffchläffe, welche uns bie 
übernatärlihe Offenbarung über die innergöttlihen Verhältniſſe 
gewährt. Hier nämlich, im Innern Gottes, haben wir aller 
dings eine dem Sohn ausfchließlih eignende Beziehung auf 
das Attribut der Weisheit, eine Beziehung, durch welche ver 
Sohn eben ald eine eigene, von dem Vater unterfchicdene 


*) Man vergleiche nur 3.3. die einfchlägige Ausführung bei Staus 
denmaler Dogmatif II. 627 f. 
**) Goncil. Later. IV. cap. 1. 2. 
***) Symbol. Qaioungne. 
+) Deoret. pro Jaoebit. 


908 | Wiſſenſchaft und Autorität. 


Perfon fih darftellt. Da jedoch die erwähnten, den Unterfchieb 
der göttlichen Perſonen bildenden Beziehungen, als fchlechthin 
innergöttliche, in dem ſchöpferiſchen Wirken Gottes nah Außen 
nicht zur Geltung kommen und daher in feinen Werfen nicht 
fund werden, fo bleibt dieß ganze Gebiet für die reine Ver⸗ 
nunft ein unerforſchliches. Ihr Geſchäft, auch unter Voraus⸗ 
ſetzung einer übernatärlihen Offenbarung, befchränft ih auf 
bie Aujfindung jener oben näher bezeichneten Analogien. 

Mir haben bier die übereinſtimmende Lehre unferer bes 
währten claflifhen Theologen dargelegt. Der Excurd war ein 
nothwendiger, da wir erft jebt in den Stand gefeht find, das 
Verhältniß der Philofophie zur Theologie richtig zu würdigen. 
Für die reine Vernunftwiſſenſchaft ergibt fi) nämlih dem Ge- 
fagten zufolge die Möglichkeit eines dreifachen Verhaltens. Sie 
kann fih einmal den Beruf anmaßen, die innere Wahrheit der 
in den allgemeinen Ueberlieferungen der Menfchheit und in dem 
Bewußtfeyn aller Eulturvölfer niedergelegten Ideen des Chris 
ftenthbumsd mit Hülfe ihres eigenen Erfenntnißprincips, d. h. 
aus reiner Vernunft, ftreng philofophifh zu beweifen. Dieß 
ift der befannte, erſt neuerlih wiederum in dem apoftolifchen 
Erlaß vom.11. Dezember 1862 verurtheilte Irrthum des Ras 
tionalißmus. Wenn fi bier die Philofophie zu viel zumuthet, 
fo könnte diefelbe in einem zweiten Fall verſucht feyn, fi ihr 
Gefchäft zu leicht zu machen. Wollte nämlich der Philofoph bie 
Baufteine zu feinem Lehrgebäude einfah aus der Hand ber 
übernatürlihen Offenbarung empfangen, obne zuvor Die im 
legterer enthaltenen Ideen zu feinem Eigenthum gemadt zu 
- haben dur das Mittel rein vernünftiger Kritif, fo wäre bieß 
nichts weniger, ald eine gänzliche Verkennung feines wahren 
Berufs, eine Verläugnung feined eigenen Erfenntnißprincipe, 
und die „freie Wiſſenſchaft“ hätte Recht mit der Klage, daß 
man Philofophie auf Theologie pfropfe. Der rechte Weg liegt 
in der Mitte. Das Gebiet, über welches die Philofophie nicht 
binausgreifen darf, ift das durch reine Vernunft Erfennbare, 
und auf diefem ihr eignenden Gebiet darf fie ihre Beſtimmungen 
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aus Feiner andern Quelle oder aus feinem anderen Princip 
fhöpfen, als wiederum nur aus reiner natürlicher Vernunft, 
nicht and übernatürlicher Offenbarung. Damit aber die Ver⸗ 
nunftwiflenfhaft auf ihrem eigenen Gebiet mit Sicherheit fi 
bewege und bei dem Schöpfen aus der ihr eigenen Erkenntniß⸗ 
quelle nicht fehlgreife — dazu bedarf fie der Leitung durch die 
göttlihe Offenbarung. 

Man hat in der einfchlägigen Streitfrage zwei Dinge 
vielfah miteinander verwechſelt. Wird der Philofopbie die 
Verbindlichkeit auferlegt, fih am Dogma zu orientiren, fo beißt 
dieß keineswegs, daß fie auf reine Vernunft als ihr Erkenntniß⸗ 
princip zu verzichten habe; fondern diefe, die reine natürliche 
Vernunft, ſoll nur nicht als lebte, endgültig entfcheidende Er⸗ 
fenntnißnorm betrachtet werden, auch nicht bei derjenigen 
Wiſſenſchaft, welcher fie als Erfenntnißprincip zu dienen bat. 
Die Philofophie unterfcheidet fih durch ihr Erfenntnißprincip 
nicht allein von der Theologie, fondern auch von den empiri⸗ 
chen Wiſſenſchaften. Gleichwohl kann und muß fie die Ergeb- 
niffe der letzteren fih zur Richtſchnur nehmen, ohne deßhalb 
aufzubören, Philofophie zu ſeyn. Eine Philofophie der Natur 
liefe offenbar Gefahr, in’d Blaue zu fhießen, wollte fie gaͤnz⸗ 
lich abfehen von der wirklihen Natur, deren Gefehe doch kei⸗ 
neswegd aus reiner Vernunft erfannt werden. Hier dient ihr 
als Leitftern die finnlihe Erfahrung oder die Beobachtung der 
Sinnenwelt. Wohin würde ferner eine Philofophie der Ge⸗ 
ſchichte ſich verlieren, die es verfchmähbte, an den Ergebniflen 
pofitiver Quellenforfhung fi zu orientirm? Es ift das aus⸗ 
ſchließliche Vorrecht der Theologie, Feiner fremden Erkenntniß⸗ 
norm zu bedürfen; dieß verdankt fie der Erhabenheit ihres 
eigenen Exfenntnißprincips, das jeine Norm in fich felbft trägt. 
Erfenntnißquelle der Theologie ift die in Schrift und Tradition 
niedergelegte, dur den Mund der Kirche kundwerdende gött« 
lihe Wahrheit. Dank diefem ihrem Erfenntnißprincip ift die 
Theologie nicht allein der Verbindlichkeit enthoben, zum Zweck 
der Aufftellung ihrer Lehren (ein Anderes gilt von deren Ver⸗ 
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mittelung und Bewährung für dad begrifflihe Denken) bei 
einer fremden Difciplin fih Raths zu erholen; fondern fie wird 
auch eben dadurch zur maßgebenden Norm (nicht zum Erkennt» 
nißprincip) für alle anderen Wiflenfhaften. Und zwar bedarf 
insbefondere die Philofophie, als die Wiflenfhaft vom Abfos 
Iuten, in zweifacher Hinſicht der leitenden Hand der Theologie, 
Auch in dem Wenigen nämlih, was die reine Vernunft aus 
eigener Kraft von Gott zu erkennen vermag, ift fie der Gefahr 
ausgeſetzt, in mannigfache Irrthümer ſich zu verftriden. Im 
Hinblid auf diefe Schwäche uuferer Vernunft hat Gott au 
die auf natürlihem Weg erfennbaren Wahrheiten über göttliche 
Dinge noch außerdem auf übernatürlihe Weife den Menſchen 
geoffenbart *). Hat demuach die Philofophie ſchon in foweit 
vielfache Veranlaffung, fih reinigen und läutern zu lafien durch 
das Licht der göttlihen Offenbarung, fo ift die für fie bes 
ftebende Nothwendigkeit, am chriftliden Dogma fi zu orien- 
tiren, in denjenigen Faͤllen noch viel einleuchtender, wo die reine 
Bernunftwiffenfhaft in der Lage ſich befindet, auch ſolche Wahr: 
beiten, die an fih nur durch übernatärlihe Offenbarung 
erkennbar find, in den Kreid der reinen philoſophiſchen For⸗ 
(hung mit bereinzuziehen. Im wie weit dieß gefchehen könne, 
ift oben gezeigt worden. Richt ale habe die gefchichtlich ge- 
bildete Bernunft den Beruf, für die innere Wahrheit der chrifts 
lihen Dogmen, aud nicht einmal nachdem diefelben thatſächlich 
geoffenbart worden, mit Hülfe ihres eigenen Erfenntnißprincips 
einen ftringenten pbilofophifhen Beweis zu führen; fondern fie 
fann bloß gewiſſe äußere Beziehungen aufdeden, in welchen 
die übernatürlidh geoffenbarten und feitdem in den allgemeinen 
Traditionen des Menſchengeſchlechts fortlebenden chriſtlichen 
Ideen zu anderen Wahrheiten ſtehen, die durch reine Veruunft 
bewieſen werden; eine Arbeit, wodurch die Philoſophie die 
Geiſter vorbereitet auf die gläubige Annahme der Geheimniß⸗ 
lehren des Chriſtenthums und dieſelben allmählich dafür em⸗ 
pfänglich macht. 
..*) Bergl. St. Thomas an ben früher eitisten Stellen. 
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Die in Obigem entwidelte Lehre hat der heilige Vater 
fürzlih von neuem eingefhärft in feinem Schreiben vom 
411. Dezember v. Irs. Er fagt da von der in dem erwähnten 
Erlaß verurtbeilten rationaliftifhen Anfhauung, daß nämlid 
die geſchichtlich gebildete Vernunft mit ihrem eigenen natürlichen 
Erfenmtnißprincip und ohne Beiziehung des Princips der gött« 
lichen Autorität im Stande fei, den Gegenftand der übernatürs 
lichen göttlichen Offenbarung, d. h. die tiefften Geheimnifle der 
Güte und Weisheit Gotted und des freien göttlihen Rath⸗ 
fhluffes, mit Gewißheit zu erfennen: Quae auctoris doctrina 
quam falsa sit et erronea nemo est, qui christianae doctrinae 
rudimenlis vel leviter imbutus non illico videat, planeque 
sentiat. Nah dieſer ſcharfen apoſtoliſchen Rüge erklärt ver 
Erlaß mit meifterhafter Klarheit und Acht feholaftifher Prägnanz 
das oben von und angedeutete zweifache Geſchäft der Philo- 
fophie: Siquidem vera ac sana philosophia nobilissimum suum 
locum habet, cuın ejusdem philosophiae sit, veritatem dili- 
genter inquirere, humanamque ralionem, licet primi bominis 
culpa obtenebratam, nullo tamen modo extinctam, recie ac 
sedulo excolere, illustrare, ejusque cognitionis objectum, ac 
permultas veritates percipere, bene intelligere, promovere, 
earumque plurimas, uti Dei existentiam, naturam, altributa, 
quae etiam fides credenda proponit, per argumenta ex suis 
principiis pelita demonstrare, vindicare, defendere, atque hoc 
modo viam munire ad haec dogmata fide rectius tenenda, el 
ad illa etiam recondiliora dogmata, quae sola fide percipi 
primum possunt, ut illa aliquo modo a ratione intelligantur. 
Haec quidem agere, atque in his versari debet severa et 
pulcherrima verae philosophiae scientia. Auf diefe Weife Die 
Sache des Chriſtenihums zu fördern, dazu ift nah dem Aus⸗ 
ſpruch des Nachfolgers Petri insbefondere berufen die bewährte 
fpefulative Tiefe des germanifhen Genius. Ad quae prae- 
standa si viri docti in Germaniae Academiis enilantur pro 
singulari inclytae illius Nationis ad severiores gravioresque 
disciplinas excolendas propensione, eorum studium a Nobig 
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comprobatur et commendaltur, cum in sacrarum rerum uli- 
litatem profectumque convertant, quae illi ad suos usus 
invenerint. Auch unfere obige Unterſcheidung von Erkenntniß⸗ 
princip und Erfenntnißnorm erfenne ich wieder in dem apofto- 
liihen Erlaß. Nach dem Ausſpruch des Papſtes if die Phi- 
loſophie in ihrem guten Recht, wenn fie unter ihre Sätze feinen 
aufnimmt, den fie nicht aus ihrer eigenen Erfenntnißquelle ge- 
fchöpft hat. Darin befteht ihre Achte Freiheit, justa philoso- 
phiae libertas. Aber auch in jener ihrer reinen Bernunftarbeit 
muß fih die Philofophie leiten laſſen durch das unfehlbare 
Lehramt der Kirche. Nunquam enim non solum philosopho, 
verum etiam philosophiäe licebit, aut aliquid contrarium di- 
cere iis, quae divina revelatio, et Ecelesia docet, aut aliquid 
ex eisdem in dubium vocare, proplereaquod non intelligit, 
aut judicium non suscipere, quod Ecclesiae auctoritas de 
aliqua philosophiae conclusione, quae hucusque libera erat, 
proferre constiluit .... . etiam philosophiae officium incumbit 
nihil nunquam dicere "contra ea, quae Euclesia docet, et ea 
retractare, de quibus eos Ecclosia monuerit. | 

Die Orthodorie des Programms wäre fomit gerettet. Ins 
zwifchen macht deſſen Anfläger no zwei Inftanzen. Was Ihr 
Philoſophie nennt, fagt er, dieß ift nur fpefulative Theologie, 
nicht Achte Philofophiee Um über diefen Punkt in's Reine zu 
fommen, baben wir den wahren Begriff der fpefulativen Theo⸗ 
logie in Kürze feftzuftellen. Die Theologie unterfcheidet fi 
nicht allein von der Philofophie, fondern auch vom Glauben. 
Sie hält zwiſchen beiden gleihfam die Mitte. Betrachten wir 
zunähft dad Verhältniß der Theologie zum Glauben; ihre 
Stellung der Philofophie gegenüber wird darnach unfchwer fich 
beftimmen lafien. 

Die Theologie ift nah St. Thomas eine Wiſſenſchaft, 
alfo nit Glaube; Bien entlehnt fie nur ihr Prindip®). 


%)lg.1.a 2.a. 5. ad 2. Prolog. seut. a. 3. solut. 2. 3. Im 
ihr. Beet..de trinit. q. 2. a. 2. ad 4. 
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Glaube und Theologie, lehrt Suarez, wurzeln beide in dem 
nämlihen Grunde, in der einen göttlichen Wahrhaftigkeit; fie 
ift die Eonne, von welder beide, Glaube und Theologie, ihr 
Liht empfangen. Aber bat der Glaube ein unmittelbared 
Zeugniß der göttlihen Wahrheit zu feinem Grunde, fo fann 
fih die Theologie nur auf ein mittelbared berufen*). Ihr 
Geſchäft befteht ja gerade darin, den göttlihen Offenbarungs⸗ 
inhalt zu wntwideln und mittel einer natürlihen Vernunft⸗ 
arbeit in feine einzelnen Momente zu zerlegen. Alfo nicht das 
Erkenntniß motiv, nur die Erfenntnißquelle haben Glaube 
und Theologie mit einander gemein; jedoch ift die Weife daraus 
zu ſchöpfen bei beiden eine verſchiedene. Der Glaube erfaßt 
die göttlihe Offenbarangswahrbeit unmittelbar um des gött- 
lihen Zeugniffes willen, die Theologie gewinnt ihre Lehrſätze 
fraft eines Bernunftfchluffes. Daraus folgt, daß ein bloßes 
Theologumenon nicht die nämlihe Gewißheit für fih in Anz 
ſpruch nehmen kann, die einem Glaubensſatz eignet. Diefer ift 
ebenjo gewiß, ald dad Zeugniß der göttlihen Wahrbaftigfeit 
untrüglih iſt, jened ſteht und fällt mit ver Gültigkeit der 
Schlußfolge, fraft deren ed gewonnen wurde. Aus dem näms 
lihen Grunde iſt die Theologie nicht in ſich ſelbſt, fondern 
allein in ihrer Wurzel, ihrem Princip, etwas Llebernatürliches, 
der Glaube dagegen auch in feinem eigenen Wejen, feiner 
Eubftanz nad. Der Glaube — fo beftimmt den Unterſchied 
Johann a St. Thoma — empfängt die ihm eigene Er⸗ 
fenntniß unmittelbar von Gott, die Theologie dagegen, als ein 
wiffenfchaftlihes Erkennen, betritt den Weg des begrifflichen 
Denkens. Ihr Ausgangspunkt dabei find die ausdrüdlih durch 
Gott geoffendbarten Wahrheiten. Um aus ihnen das nur dunfel in 
der Offenbarung Enthaltene abzuleiten, muß die Theologie zwifchen 
Beidem, dem ausdrüdlih und dem nur dunkel Geoffenbarten, 
einen nothiwendigen inneren Zuſammenhang nadhmeifen**). . 


— — 





*) De fide disp. Ill. sect. 11. nr. 10. 
**) Curs. theolog. tom. 1. quaest. I. disp. 2. a. 1. Mit welchem 
LI. 63 
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Aus dem foeben entwidelten Verhältniß der Theologie 
zum Glauben fönnen wir dad auszeichnende Merkmal entnehmen, 


Recht wird uns nun in dem neueflen Heft der Quartalfchrift 
©. 370 vorgeworfen, wir wüßten nicht zu unterjcheiden zwiſchen 
Glauben und Theologie? Unterſcheidung beveutet aber nicht ſoviel 
wie Trennung. Ban höre einmal, wie die Quartalſchrift das 
Berhältnig von Glauben und Theologie gedacht wiſſen will. „Im 
Glauben“ , fagt fie, „können Millionen bis auf eine Linie genau 
zujammenftimmen, in der Wiflenichaft des Glaubens oder ber 
wiffenfchaftlichen Behandlung deſſelben, d. i. der Theologie, nicht 
zwei.” Da wäre ja die Thevlogie die erbärmlichſte unter allen 
MWiffenfchaiten, diejenige, die am wenigften einen Anfpruch machen 
fönnte auf die objektive Gewißheit Run iſt aber die Theologie 
die Königin der Wiffenfchaften gerade wegen ihrer höheren Gewiß⸗ 
heit. Aliae scientiae, fagt St. Thomas, certitudinem habent 
ex naturali lumine ralionis humanae, quae potest errare; 
haec autem (die Theologie) certitudinem habet ex lumine di- 
vinae stientiae, quae decipi non potest, I. q. 1. a. 5. Hinter 
jener Trennung von Glauben und Theologie, wie fie dem Berfaffer 
der angezogenen „Erklärung“ der Quartalſchrift beliebt, ſteckt 
übrigens mehr, als es bei oberfläcdhlicher Betrachtung der Sache 
den Anjchein hat. Wollte man damit Ernft machen, jo wäre die 
nothmwendige Folge, daß der richtige Begriff des Dogma verflächs 
tigt würde und das Lehramt der Kirche herabfänfe zu einem nichts⸗ 
fagenden Scheingebilde. Es iſt hier nicht der Drt, die angebeutete 
Goniequenz welter auszuführen. Indefien halten wir mit aller 
Zuverficht unfere Behauptung aufrecht, felbft auf die Gejahr Hin, 
ber Verketzerungsſucht bezichtiget zu werben, obfchen die Quartals 
fchrift des Rechtes zu jolcher Klage fich begeben hat, feitvem fie 
feibft, wie wir fahen und noch weiter jehen werden, kein Bedenken 
trägt, Die bewährteften, dur das Zeugniß der Kirche beglaubigten 
theologiſchen Anfichten, fobald fe nicht In Ihren Rahmen taugen, 
als unfatholiih einfach über Bord zu werfen. . Liegt in einem 
ſolchen Gebahren Fein gröblicher Verſtoß gegen ben theologiidyen 
Takt, fo müflen wir doch entjchieten Verwahrung einlegen gegen 
den In jener „Erklärung“ aufgeflellten Grundſatz, daß die Sünte 
der Verketzerung des Nächſten begangen werde, fo oft man einem 
beitebigen neueren Theologen mit aller Höflichkeit bemerkbar macht, 
es ſei feine Theologie nicht die ber Kirche. Gegen die Bechts 
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wodurch fi die Theologie von der Philofophie unterfcheivet. 
Es liegt dieß einmal in ihrem Objeft. Denn die Theologie 
bat zu ihrem Gegenftand den Inhalt der übernatürlichen Offen: 
barnug. Bedient ſich der fpefulative Theologe aud der Waffen 
der Philofophie, fo geſchieht es immer nur zu dem Zwecke, 
über den göttlihen DOffenbarungsinhalt ein helleres Licht zu 
verbreiten, die einzelnen Punkte deſſelben feftzuftellen,, in ihrem 
inneren Zuſammenhang zu erfennen, fowie deren Eonfequenzen 
begrifflich darzulegen. Dem Objekte der Theologie entfpricht 
fodann ihr Princip. Wie Et. Thomas fagt, empfängt fie 
das Princip ihrer Erfenntniß (nicht aber die daraus zu ger 
winnende Erfenntniß felbft) unmittelbar von Bott*). Alfo 
nicht, wie die „freie Wiflenfhaft“ wohl möchte, in der Zügels 
lofigfeit liegt das auszeichnende Weſen der Philoſophie, fon- 
dern einfach darin, daß der Philofoph in ver reinen natürlichen 
Bernunft feine einzige Erfenntnißquelle anerkennt, während der 
fpefulative Theologe die natürliche Vernuuft nur ald Erkenntniß⸗ 
mittel gebraucht, um damit aus einer böberen Quelle, ver 
übernatürlihen Offenbarung, feine Wiſſenſchaft zu ſchoͤpfen. 
Die von der theologiihen Quartalſchrift in jüngfter Zeit 
bewährte Zuverfiht fügt fih vornehmlich auf das folgende 
Argument. Die Meinung, welche der Philofophie das Dogma 
zur Richtſchnur gibt, läßt „Durch die Theologie die Ausbildung 
der Philoſophie, ſodann durch dieſe Philofophie wieder die 
Ausbildung der Theologie bedingen. Kann ed einen förm- 
licheren circulus vitiosus geben**)?* Diefe Einficht gewinnt der 
Theologe der Quartalſchrift ald das Ergebniß zweier Abhand⸗ 
lungen von zufammen 141 Eeiten. Wir haben hier den Achilles 
der „freien Willenfhaft” vor und; wie wird die Idee einer 


gläubigkeit des Mannes felbft will ja nicht das Mindeſte gejagt 
feyn. Das Brincip feiner Theologie, d. i. fein Glaube, Fann ganz 
richtig ſeyn; nur verftcht er es nicht, daffelbe recht zu handhaben. 
*) I. q. 1. a. 5. ad 2. 
”*) 45. Jahrgang 1. Quartalheft ©. 81. 
63 * 
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„durch und duch katholiſchen“ Univerfität dagegen Stand 
balten? Mittelſt einer einfachen Diſtinktion. Wodurch, fragen 
‚wir, bedingt die Theologie die Ausbildung der Philofopbie ? 
Dadurch, daß fie der Philofophie dad Dogma als die untrüg- 
lihe Norm vorhält, woran ſich die Arbeit der reinen Vernunft 
zu orientiren bat. Und wie bedingt nun umgefehrt die Phi⸗ 
lojopbie die Ausbildung der Theologie? Inſofern, als die 
Theologie dad philoſophiſche Erkenntnißpriucip oder die reine 
Bernunft ald ein Mittel berbeizieht, um damit tiefer einzu- 
dringen in diejenige Erfenntnißquelle, weldhe zu verwerthen und 
immer gründlicher auszubeuten den eigentlichen Beruf ver 
Theologie bildet. Theologie und Philofophie bedingen ſich 
gegenfeitig , aber fie bedingen ſich keineswegs in der nämlichen 
Beziehung, non in eodem genere causae. Denn die Philofo- 
phie empfängt aus der Hand der Theologie ihre höchſte umd 
legte Erkeuntnißnorm; was dagegen die Theologie der Philo- 
fophie entlehut, iſt ein Exfenntnißmittel. Somit befunvet fid 
allerdings in dem gegenjeitigen Verhältniß von Theologie und 
Philoſophie ein Eirfel, jedoch mit nichten ein circulus vitiosus. 
Ein folder wäre nur dann gegeben, wenn Theologie und 
Philofophie gegenfeitig fih bedingen würden in eodeın genere 
causae, d. 5. wenn die Ausbildung der Philofophie gerade in 
fofern durch die Theologie bedingt wäre, als die lektere ihr 
eigenes Zuftandefommen der Philofophie verdankt, oder bin- 
wiederum die Ausbildung der Theologie gerade in fofern durch 
die Philofophie, als diefe durch die Säge jener geregelt wird. 
Daß dem aber nicht fo jei, ift unſchwer einzufehben. Wenn 
wir der Philoſophie die Verpflichtung auferlegen, bei der Theo- 
Jogie ſich Raths zu erholen, fo wird der legteren ihre Superior 
rität eingeräumt einzig und allein wegen ihres höheren, übers 
natürlichen Erfenntnißprincipe, des Principe der göttlichen 
Dffenbarung, das fie ganz unabhängig von der Philofophie 
befigt. Diefe Befigergreifung vollzieht fih ja ausſchließlich 
durh den Glauben. Denn nur im übernatürlihen Glauben 
befigt der menſchliche Geiſt das geeignete Organ, um die gött- 
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lihe Offenbarung, und damit das Princip feiner theologifchen . 
Erfenntniß, in fih aufzunehmen. Der Mitwirkung der Philos 
fophie bedarf die Theologie lediglich zu dem Behuf einer wiſſen⸗ 
fhaftlihen, begrifflihen Darlegung und Zergliederung ihres 
übernatürlichen Erfenntnißgegenitandes, oder des Offenbarungs⸗ 
inhaltes. Den fubftanziellen Vollgehalt veffelben aber kann fie 
nur fraft einer übernatürlihen Offenbarung, beziehungsweife 
mittelft de Glaubens, fih zu eigen machen, wenigitend in ber 
Weiſe oder mit einem folhen Gran von Gewißheit, daß fie 
dadurch befähiget wird, der Leititern der Philofophie zu ſeyn. 
Nun könnte unfer Gegner einwenden: Mag feyn, aber 
wie fann die Theologie ald Correftiv der Philofophie ſich 
bethätigen, fo lange nicht jene wiflenihaftlihe Entwidelung 
des übernatürlichen Offenbarungsinhaltes vollzogen ift, was doch 
eingeftandenermaßen durch Philofophie gefchehen muß? Alſo 
bleibt der @irfel in eodem genere causae und damit ein vitidier, 
d. h. die Theologie fol nach enerer Anfchauung gerade infoweit 
oder in der nämlichen Beziehung die Ausbildung der Philofophie 
bedingen, ald ihr eigened Zuftandefommen durch die Mitwirfung 
der Philoſophie bedingt if. Wir haben diefe Inftanz nicht zu 
fürdten. Man erinnere fi) doch nur des oben näher bezeichneten 
Rechtstitels, auf den die Oberherrlichkeit der Iheologie ſich 
gründet. Sie ift die geborene Königin der Wiſſenſchaften Danf 
ihrem übernatärlihen PBrincip. Nicht erft ihre allmählihe Aus⸗ 
bildung als Wiffenfhaft, wobei allerdings die Theologie auch 
das philoſophiſche Erfenntmißprincip in Anwendung bringt, er- 
bebt diefelbe auf jene Höhe. Ihre wiſſenſchaftliche Geftaltung 
ift nur die norhivendige Vorausfegung, damit fie von dem ihr 
eigenen Princip der göttlihen Offenbarung einen erſprießlichen 
Gebrauch machen könne zur Berichtigung der übrigen Wiffen- 
Ichaften. Denn dieß wird die Theologie nur in dem Maße zu 
leiften vermögen, als fie fih felbit bewußt geworden ift der 
einzelnen onfequenzen des Offenbarungsinhaltes oder des 
ganzen Reichthums des Dogma; worin eben ihre wiſſenſchaft⸗ 
lihe Ausbildung befteht. Run wäre es aber eine durchaus 
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ſchiefe Vorftelung, wenn man fih etwa einbilden wollte, es 
verdanfe die Theologie jene ibre eigene wiflenfhaftlihe Ent⸗ 
widelung der Philoſophie als ausgebildeter Wifjenfchaft oder 
den durch fie gewonnenen Ergebnijfen. Nur das philofo- 
phiſche Crkenntnißprincip, d. h. die reine Vernunft ge⸗ 
braucht die Theologie zur Erfüllung ihres eigenen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Bedurfniſſes. Die find fürwahr zwei durchaus vers 
fhiedene Dinge. 

Vergegenwärtigen wir und jept auf's neue das Wechfels 
verhältnig von Theologie und Philofophie. Die Theologie bat 
in der übernatürlihen Offenbarung Gottes ihr eigencd, ſelbſt⸗ 
ftändiged Erfenntmißprincip; um mit Hülfe defielben der Phi⸗ 
lofophie den Weg zu weilen, nimmt fie dad Erfenntnißprincip 
der letztern, d. b. die reine natärlihe Vernunft, in ihren Dienft 
und geftaltet fi durch deſſen felbftftändige Anwenvung ats 
Wiſſenſchaft. Worin befteht nun die theologifhe Correftur, 
weiche die Philoſophie fih gefallen laſſen fol? Wollen wir 
etwa der Theologie die Befugniß zuerkannt wiffen, das philo⸗ 
fopbifche Erfenntnißprincip an fih oder die Denfgefehe ber 
reinen Vernunft zu corrigirn? Da begingen wir allervinge 
einen fehreienden circulus vitiosus. Nebenbei würde uns ein 
derartiger Verſuch für's Tollhaus befähigen. Alfo nicht das 
philofophifhe Erfenntnißprincip ſelbſt, durch deſſen Anwendung 
auch die Theologie ihre eigene wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
Stande bringt, nicht die natürlihe Vernunft an fi, nicht die 
Denfgefege follen durch die Theologie rectificirt werden, allein 
der davon gemachte Gebrauch, allein die Ergebnifle der philos 
fophifhen Forſchung müſſen eine Revifion durd die Theologie 
fih gefallen laſſen. Und zwar hat die Theologie die Revifion 
vorzunehmen nicht etwa dadurch, daß fie ihr eigenes, über- 
natürliches Erfenntnißprincip der Philofophie aufnöthigt, fon- 
dern fie foll bloß der legteren in dem Dogma der Kirche vor 
Augen halten den untrüglihen Epiegel der göttliben Wahrheit, 
in welder die hoͤchſte, endgültig entfcheidende Norm aud für 
ihre eigene, vein natärlihe Vernunftarbeit anzuerkennen bie 
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Philoſophie um fo weniger Bedenken tragen wird, je mehr es 
für fie eine ausgemadhte Sache ſeyn muß, daß ed nur eine 
Wahrheit geben fann und nur einen Wahrheitögrund. Wo 
ift da die Spur eines circulus vitiosus? Wittert unfer ver 
ehrter Gegner einen jo groben Verftoß gegen die Geſetze der 
Logif in der Idee einer „durch und durch katholiſchen“ Uni⸗ 
verfität, fo liegt der Grund davon lediglich in feiner eigenthüm« 
lichen Anfiht über das Verhältnig von Theologie und Philos 
fophie. Damit find wir bei dem Punft angelangt, wo bie 
legte Entfcheidung der ganzen Trage zu fuchen iſt Die Aufe 
merffamfeit unferer Leer fol nicht mehr lange in Anfprud 
genommen werben. Der Achilles der „freien Wiflenfchaft“ 
zeigt bereits feine Adhillesferfe. | 


Il. 


Dem Theologen der Quartalſchrift ift die Arbeit der reinen 
natürlichen Vernunft nicht bloß ein einfaches Erkenntnißmedium, 
deſſen die Theologie fih bedienen muß zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verwerthung und Entwidelung ihres geoffenbarten Er⸗ 
fenntnißgegenftanded. Nach der Anficht unferes verehrten Geg⸗ 
nerd bat das ganze Gebäude der Theologie zu feinem Grund» 
bau die Ergebniffe einer rein natürlichen Bernunftforfchung. 
Alfo nicht allein das philofophifche Erkenntnißprincip oder die 
Benuͤtzung deſſelben ald Erfenntnißmittel, fondern vielmehr die 
Philoſophie als ausgebildete Wiffenfhaft iſt die nothwendige 
Vorausſetzung der Theologier). Die größere oder geringere 
Teftigfeit diefes rein natürlichen Grundes bildet den Mapftab 
für das Scidjal unferes tbeologifhen Syſtems. Die Quartal⸗ 
ſchrift fagt wörtlich: „Nimmt man nun an, daß ed eine Erfennt- 
niß des Abfoluten durd bloße Vernunft gibt, die der Erfenntniß 
des Glaubens vorandgeht wie die natürliche Offenbarung der 
übernatürlihen, fo muß man auch annehmen, daß die Bertigs 
feit und Gediegenheit der Erfenntniß des Glaubens 


*) Vergl. Duartalfchriit 44. Jahrg. S. 546. 558. 565. 574. 
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bedingt ift duch die Kertigfeit und Gediegenheit 
der Vernunfterkenntniß“*). Hier an eine tloß formelle 
Abhängigkeit der Theologie von der Philofophie zu denfen vers 
bietet fchon der Ausdruck „Gediegenheit.“ Ueberdieß wird auf 
der nämlichen Eeite ausdrücklich anerfannt, daß die theologiſche 
Erkenntniß auch in materieller Hinfiht durch Philofophie zu 
Stande fomme. Es beißt: „Will man fih jedoch far, be- 
ſtimmt und unzweideutig ausdrücken, fo muß man fagen: die 
denkende Vernunft, dieſelbe Vernunft, durch welde die pbilo- 
fophifhe Erkenutniß zu Stande fommt, bringt aud die theo⸗ 
logifhe Erkenntniß zu Stande, nur daß fie dort an feine an- 
dere Borausfeßung ald die der Vernunft felbit gebunden und 
infofern frei ift, während fie bier an die gegebene Wahrheit 
des Glaubens fi bindet und infofern gebunden, alfo nicht frei 
ift wie dort.” 

Worin befteht nun nah der Meinung der Quartalſchrift 
diefe „Unfreiheit“ **) der theologifchen Erfenntnig? Darin, daß 
fie „nichts Anderes, ald was im Glauben ald Wahrheit an» 
genommen worden ift, erfennen will und fol.” Die nämlide 


*) 45. Jahrgang 1. Duartaiheft S. 56. Die nämlihen Worte find 
auch Im Original unterftrichen. 

**) Gerade die Theologie iſt die wahrhaft freie Wiffenfchaft Denn MR 
ihr Grfenntnißprineip bie durch den unfehlbaren Ausipruch ber 
Kirche Eundwerdende göttliche Offenbarungswahrheit, fo trägt fie 
in ſich felbft, in ihrem eigenen Princip, zugleich ihre Höchfte Norm. 
Eine ſolche Freiheit kann von Natur allein der göttlichen Wiffens 
(haft zufommen Glaube und Theologie (die leptere wie früher 
gezeigt worten in geringerem Grade als die erſtere) haben einen 
Antheil an jener Freiheit, infofern eben ihr Princip ein göttliches 
iſt. Ihe Princip, lehrt St. Thomas, wird nur im Lichte einer 
höheren Wiflenfchaft erkannt, im Lichte des göttlichen Wiſſens 
I. q. 1.a. 2. Bas aber in Gott von Natur if, dieß bethätiget 
fih im Menſchen als Uebernatur. Gine Anſchauung, weldye 
die der Theologie kraft ihres übernatürlidhen Erkenntnißprincips 
zukommende Freiheit und Autonomie auch ber reinen Bernunfts 
wiſſenſchaft zuerfannt wiſſen möchte, würde bie menfchliche Ver⸗ 
nunft zum Gott machen. 
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Vernunft, welche die philofophifhe Erkenntniß bervorbringt, 
d. h. die rein natürliche, bildet demnach das Erkenntniß⸗ 
princip auch für die Theologie; der Unterſchied zwiſchen ver 
pbilofophifchen und theologifhen Erkenntnißweiſe liegt lediglich 
darin, daß bier, bei der Theologie, die rein natürliche Vernunft 
polizeilih gemaßregelt wird durch den Glauben. Die göttliche 
Dffenbarungswahrbheit, welche die Theologie aus der Hand des 
Glaubens empjängt, ift alfo nicht mehr die erhabene Quelle, 
aus welder allein (wenn auch mit Hülfe eines Bernunft« 
ſchluſſes als Eutwidelungsmittel des Dffenbarungsinhaltes) die. 
theologifhe Erfenntniß, d. h. die Erfenntniß der Geheimlehren 
des Chriſtenthums, gefhöpft werden fann, nicht mehr das 
ſchlechthin nothwendige umd einzig geeignete Erfeuntnißprincip 
der Theologie; vielmehr wird durch die göttlihe Dffenbarung 
bloß die polizeilide Schranfe gejegt, über welche die reine na- 
türlide Vernunft nicht hinaus darf in der Erfenntniß des 
Abfoluten. Das unfehlbare Lehramt der Kirche finft herab zu 
einer ordinären Polizeianftalt. Nur „die. pofitiven gefeplichen 
Grundlagen, auf welchen das geordnete Zufammenleben, bie 
firhlihe Gemeinfhaft und Einheit beruhen“, bat die Kirche 
und zwar „lediglid auctoritativ zu ſchützen und zu wahren.“ 
Die unjehlbare Lehrautorität der Kirche findet fi der philoſo⸗ 
phiſchen Wiffenihaft gegenüber in dem nämlihen Berhältniß 
wie die ftaatlihe Obrigkeit gegenüber der Juridprudenz. Gleich⸗ 
wie dem Staate „nicht zuzumuthen ift, den Rechtslehrer, der 
den Umfturz lehrt, tbeoretifch zu widerlegen“, fo würde auch 
die Kirche ihren Beruf verfennen, wollte fie der Philofophie 
einen theoretifhen Winf geben *). Das Unternehmen, dem 
Eindringen philofophifcher Irrthümer durch Aufftellung einer 
unfehlbaren Wahrheitsnorm einen Damm zu legen, wäre ge 
radezu der Tod der Pbilofophie „Wenn man die wahre 
Philoſophie herftellen und principiel fihern will“, fagt bie 
Quartalſchrift, „fo darf man nicht ein Princip aufftellen und 


*) 44. Jahrgang 4. Quartalheft ©. 576. 
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einen Weg einſchlagen, wodurd die falfhe erclubirt und un- 
möglich gemacht wärde, fonft hebt man die Philofophie auf“ *). 

Bei dieſer Anfiht von dem Weſen der Theologie und 
Ihrem Verhältniß zur Philoſophie fann man allerdings in der 
Idee einer „dur und duch katholiſchen“ Univerſität nur einen 
hoͤchſt umwifienfhaftlihen circulus erfeunen. Da ift es freilich 
eitel katholiſche Ueberſchwaͤnglichkeit, von einer Fatholifchen Phi⸗ 
lofopbie zn ſprechen. Vom Standpunkt ver Duartalfchrift aus 
muß gerade das umgefehrte Verbältniß ald das wahre bezeichnet 
werden. Nicht die Philoſophie fol fih am Dogma orientiren, 
fondern umgefehrt der Dogmatifer muß in die Schule geben 
bei der Philofophie des Tages, um die rechte „Yertigfeit und 
Gediegenheit der Erkenntniß des Glaubens” zu gewinnen. 
Unfer verehrter Gegner ift zwar fo gütig einzuräumen, daß 
der wahren Theologie die Philofophie nicht widerſprechen dürfe, 
aber nah feinem Dafürhalten kommt doch dem umgelehrten 
„Sape: der wahren Philoſophie darf die Theologie nicht wider⸗ 
fprechen, die Principalität zu” (S. 586). 

Alle diefe Aufftellungen, worurd das katholiſche Gefühl 
fo tief verlegt wird, follen als firenge Folgerungen ſich ergeben 
aus der Fatholifchen Faſſung des Wechielverhältnifies zwiſchen 
Wiſſen und Glauben, Natur und Gnade. Dieg will wohl 
fagen, diejenige Auſchauung, welche die theologifhe Quartal⸗ 
ſchrift für die fatholifhe hält, führt zu den gedachten erorbi- 
tapten Gonfequenzen. Wir müflen alfo den Tühinger Stand» 
punkt nochmald etwas ſchärfer in’d Auge faſſen. Mit welchem 
Recht derſelbe fich den fatholifhen nennt, wird fodann unſchwer 
erfannt werden. 

Die Duartalfchrift lehrt: „Worandgefeht, daß der chriſt⸗ 
lie Glaube objektiv wahr, fo ift an Ehriftum glauben allge⸗ 
mein vernünftig, und der Aft des Glaubens ift ein Aft der 
natürlichen Vernunft des Gläubigen, wenn auch nicht ausfchließlich 
ihr Akt.” (S. 555). Der Sag: „der Aft des Glaubens iſt ein Aft 


*) S. 578, vol. ©. 563 f. 
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der natürlichen Vernunft des Gläubigen“, bedeutet entweder nur 
foviel, daß bei dem Alt ded Glaubens die natürliche Vernunft 
des Gläubigen mit thätig jei, und dann liegt darin nicht mehr, 
als ein einfacher Gemeinplatz, oder aber es foll damit gefagt 
feyn: der Aft des Glaubens fei ein natürlicher Vernunft - Akt 
des Gläubigen, und diefe Lesart beleidigt gröblih das katho⸗ 
liſche Ohr. Zwar wiflen wir recht gut, daß in Fatholiichen 
Schulen darüber geftritten wird, ob die Uebernatürlichkeit des 
Glaubensaktes eine jubftanzielle fei oder eine arciventale. Allein 
den Blaubendaft einen natärlihen Vernunftakt des Gläubigen 
oder einen Akt der natürlihen Vernunft deſſelben zu nennen, 
das dürfte wohl in unjeren Tagen, bei dem heutigen Stand 
des kirchlichen Bewußtſeyns, fein Fatholifcher Theologe wagen. 
Das Anftatthafte einer ſolchen Ausdrucksweiſe liegt auf platter 
Hand. Iſt nämlid der Aft des Glaubens ein natürlicher Akt 
oder ein Aft der natürlihen Vernunft ded Gläubigen, fo läßt 
fih nicht mehr abfehen, mit welchem Recht die Eoncilien gegen 
Pelagius behaupten, daß es der natürlichen Vernunft, d. h. der 
nicht durh die Gnade gehobenen und geftärkten Vernunft, 
fchlechterdinge und unter allen Umftänden unmöglich fei, einen 
Alt ded Glaubens zu erweden. Es handelte fi befanutlid 
in dem pelagianifhen Streit nicht bloß darum, ob der Glaube 
thatfächlih ohne Gnade zu Stande fomme, oder nicht; noch 
gab fi die Kirche mit der Conceſſion zufrieden, daß wenigftens 
zur Erleichterung des Glaubeus die Gnade erfordert werde. 
In Frage ftand vielmehr die abjolnte Möglichkeit. Diefe 
wurde durch die Kirche verneint. Sie muß dagegen folgerichtig 
bejaht werden, wenn es wahr, daß der Aft des Glaubens ein 
Akt der natürlichen Vernunft ift. Der Zuſatz: „wenn auch nicht 
ausfchlieglih ihr Akt“, macht die Sahe um nichts befler. Denn 
ed fönnte die bier behauptete Mitwirkung der Gnade entweder 
bloß thatſächlich ftattfinden, nicht kraft einer inneren, in dem 
Wefen ded Glaubensaktes ſelbſt mwurzelnden Nothwendigfeit, 
oder höchftend um die Erwedung ded Glaubend zu erleichtern. 
Ja, wenn man den Alt des Glaubens einen Akt der watlr- 
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lihen Vernunft nennt, fo ift dieſe zweifache Weife einer Gna⸗ 
denmitwirfung allein noch denkbar. Die Vorftelung von einer 
abjoluten, in dem Wefen ded Glaubend gegründeten Rothwen- 
digkeit ver Gnade, alfo der Standpunft des katholiſchen Dogma, 
wird geradezu ausgeſchloſſen 

Kerner lejen wir auf der nämlihen Seite der Quartals 
ſchrift: „Soll und will er nun (der Gläubige) von der Wahr- 
heit feines Glaubens ſich felbft und Andern Rechenſchaft geben 
und diefelbe objektiv erfennen (wiflen), fo muß er die Thatſache 
der göttlihen Offenbarung, und was damit zufammenhängt, 
nachweiſen und die allgemeine oder objektive Vernünftigkeit ihre® 
Inhalted beweiſen.“ Was der Katholif zu halten babe von 
der letzteren an den Gläubigen geftellten Anforderung, nämlid 
die allgemeine oder objektive Wernünftigfeit des göttlichen 
Offenbarungeinhalted zu beweifen, dieß kann nad dem apos 
ftoliichen Erlaß vom 11. Dezember v. Irs. nicht mehr zweifel⸗ 
baft feyn. Der beilige Vater fagt da von dem Inhalt der 
göttlichen Offenbarung: Et sane cum haec dogmata sint supra 
naturam, iccirco naturali ralione, ac naturalibus principis 
atlingi non possunt. Nunquam siquidem ratio suis natura- 
libus principis ad hujusmodi dogmalta scienter tractanda 
effici potest idonea. Quodsi haec isti lemere asseverare 
audean!, sciant, se certe non a quorumlibet doclorum opi- 
nione, sed a communi, et nunquam imınutata Ecclesiae doc- 
trina recedere. 

Iſt der Theologe der Quartalſchrift in dem vorliegenden 
wichtigen Punkte von dem rechten Weg abgewiden, fo liegt 
der Grund davon abermald in einer Confufion zweier Bes 
griffe, weldhe der Dogmatifer ſtrenge unterfcheiden muß. Die 
Quartalſchrift verwechfelt nämlid das objeclum formale fidei 
mit dem molivum credibilitatis, d. b. den Glaubensgrund mit 
dem Grund der Glaubwürdigfeit der göttlihen Offenbarung. 
Damit unjer Glaube ein vernünftiger fei, ein rationabile obse- 
quium, müffen wir mit Gewißheit urtheilen, es fein die ale 
Offenbarungswahrheit uns vorgelegten Lehrpunkte auch in der 
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That glaubwürdig. Diefe Gewißheit und zu verfhaffen, ift 
das Geſchäft der reinen natürlihen Vernunft. Sie muß def- 
balb aus eigener Kraft diejenigen Wahrheiten zu erfennen ver- 
mögen, auf welden die Glaubwürdigkeit ded Dogma berubt, 
d. h. die moliva credibilitatis, oder wie fie noch fonft heißen, 
da ohne ihre vorhergehende Erkenntniß die gläubige Annahme 
der OÖffenbarungslehre unmöglih ift, die praeambula fidei. 
Dahin gehört vornehmlich die Thatfache der Offenbarung. Wie 
fann mein Glaube die ihm wefentlihe Sicherheit und Gewiß⸗ 
heit haben, fo lange ich noch zweifle, ob es glaubwürdig fei- 
oder nicht, daß die von mir zu glaubende Lehre wirflih dur 
Gott geoffenbart worden? Ohne die fefte Ueberzeugung von 
diefer Glaubwürdigkeit werde ih mich nie dazu verpflichtet füh- 
len, eine beftimmte Lehre als Glaubenswahrheit anzunehmen. 
Ja, die Glaubwürdigkeit der Offenbarungsthatfache muß fi 
mir bis zur Evidenz fteigern. Dann erft bin ih im Etande, 
einen übernatürlihen Olaubensaft zu eriveden. Ich füge wohl» 
gemerkt: meine Erfenntniß der Glaubwürdigkeit der Offen⸗ 
barungsthatfahe muß eine evidente feyn, nicht die Erkenntniß 
diefer Thatſache ſelbſt. Diefe Unterſcheidung iſt von hoher 
Wichtigkeit. Gewährt mir nämlich die erſtere Erkenntniß bloß 
eine Evidenz der Glaubwürdigfeit des Chriſtenthums (evidentia 
credibilitatis), fo wäre mit ber legteren eine Evidenz feiner 
Bezeugung gegeben (evidentia testificalionis), d. h. dad gött⸗ 
lihe Zeugniß, und damit der Grund, das Motiv oder objectum 
formale meined Glaubens würde für mich evident. Untrenn- 
bar davon wäre die evidente Erfenntniß der inneren Wahrbeit 
oder Möglichfeit der Geheimnißlehren des Chriſtenthums. Denn 
ift ed für meine natürliche Vernunft evident, daß Gott eine 
beftimmte Lehre bezeugt, fo beſitze ich zugleich die natürliche 
Evidenz ihrer inneren Wahrheit, da das göttliche Zeugniß noth« 
wendig ein wahrbaftiges it. Diefe mit der Evivenz der gött« 
lichen Bezeugung des Dogma untrennbar verbundene Evidenz 
feiner inneren Wahrheit folgt aber keineswegs aus der bloßen 
Evidenz feiner Glaubwürdigkeit. Die evidente Erfenntniß der 
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letztern ift ja nichts Anderes, ald die Mare Einfiht, daß es 
der hrijtlichen Klugheit gemäß fei, einer beftimmten als Offen- 
barungswahrheit vorgelegten Lehre Glauben zu fchenfen. Run 
fann aber ganz wohl auch eine an ſich falfche Lehre auf eine 
Weiſe und vorgetragen werden, daß wir unter den gegebenen 
Umftänden nicht umbin Ffönnen, ihre gläubige Annahme jür 
Elugbeitögemäß und damit die Lehre felbft für glaubwürdig zu 
halten. Es befteht eben zwifchen der äußeren Blaubwürbdigfeit ' 
einer Lehre und ihrer inneren Wahrheit Fein nothwendiges 
Band, durch welches der Schluß von jener auf dieſe gerecht⸗ 
fertiget wäre*). Alfo nur die Glaubwürdigkeit der chriſtlichen 


— — — — — 


*) Aber wenigſtens Gett, fo ließe fih dagegen erwidern, kann uns 
nicht etwas, was an fich falſch If, als glaubwürdig erjcheinen 
laffen; alſo füllt wenigfleus kei den als göttliche Offenbarung 
anzunehmenden Lehren die Evidenz ihrer Glaubwürbigfeit mit jener 
ihrer inneren Wahrheit in Eins zufammen; denn fobald ich zu 
der evivnenten Ginficht gelangt bin, es könne eine beflimmte Lehre 
ale von Gott geoffentart unbedenflih und ohne Gefahr einer 
Täuſchung von mir angenommen werben, muß ich folgerichtig mit 
Gvidenz urtiheilen, daß jene innerlich wahr jel. Wie ift aber ba 
bezüglich der nämlichen Wahrheit noch ein übernatürlicher Glaube 
möglich, welcher ja feinem innerſten Weſen nach ein bunfles und 
fein evidentes Greennen ift ? Bel. diefem Binwurf wird überfehen, 
daß das zu einem übernatürliden Glauben erforderliche Urthell 
über die Ölaubwürdigfeit des Chriſtenthums keineswegs darauf 
fih bezieht, ob die vorgetragene Lehre mit übernatürlidem Glau⸗ 
‘ben, welcher die Mahrheit feines Gegenitandes nothwendig vors 
ausfeßt, angenommen werten könne, oder nicht. Denn in jenem, 
dem uͤbernatürlichen Blauben vorangehenden Stadium kann ter 
Menſch noch gar nicht wiflen, ob es überhaupt einen übernatärs 
lichen Glauben gebe, gejchweige denn daß der Gegenſtand des⸗ 
felben nothwendig wahr fei. Um einen übernatürlichen Glaubensaft 
erweden zu fönnen, muß uns nur das Eine evident feyn, daß wir 
nicht gegen die chriftiiche Klugheit verfloßen, indem wir die uns 
vorgelegten Lehren als götiliche Offenbarung und daher mit feftem, 
unerjchütterlichen Glauben annehmen, wobel von ben weiteren @igens 
ſchaften dieſes Glaubens, dieja nur durch äbernatürlicde Offenbarung 
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Dogmen, nit ihre Wahrheit und begrifflihe Vollziehbarkeit 
muß für meine natürlihe Vernunft eine evidente werden. Wie 
verhält es fih nun mit dem zweiten Punkt, mit dem objeclum 
formale fidei oder dem Grund meined Glaubens, d. i. mit 
dem göttlichen Zeugniß? Zwar iſt es in der katholiſchen Theos 
logie eine offene Frage, ob die evidente. Erfenntniß des goͤttli⸗ 
hen Zeugniſſes verträglich jei mit einem übernatürliden Glau⸗ 
bensaft, oder niht. Als durchaus unftattbaft aber muß die 
Behauptung bezeichnet werden, daß der Glaubensakt als folcher 
eine nur natürliche Erfenntniß des göttlihen Zeuguiſſes zu fei- 
nem Motiv babe. Bei diefer Faſſung wird die übernatürliche 
Gewißheit und Sicherheit des chriftlihen Glaubens geradezu 
preiögegeben. Denn der Glaube kann nicht gewifler umd ficherer 
feyn, als fein Grund ift, und diefer wäre bier ein natürliches 
Erkennen. Sol demnady der Glaube ein übernatürlicher bleis 
ben, fo muß auch fein Grund oder das göttliche Zeugniß mit 
einem übernatürlihen Akt von und erfaßt werden. Hierüber 
darf unter Fatboliihen Theologen eine Meinungsverſchiedenheit 
nicht ftattfinden, fo fehr immerhin die Anfichten von einander 
abweichen mögen, wenn es gilt, die Art und Weite zu erflä« 
ren, wie das göttlihe Zeugniß ald der Grund und zugleich als 
der Gegenftaud unſeres übernatürlihen Glaubens gedacht wer⸗ 
den fönne. 


— — — — 


uns bekannt find, ſelbſtverſtaͤndlich noch einſtweilen abgeſehen 
wird. So Lugo De fide disp. V. sect. 2 uro. 31. — Was 
ferner die innere Vollziehbarkeit der mit Evidenz als glaub: 
würdig erfannten Geheimniſſe des Ehriftenthums anbetrifft, fo fl 
zu bemerken, daß aus der evitent erfannten Inneren Unmöglichkeit 
eines Gegenſtandes tie Unglaubwürdigkeit befielben allerdings 
mit Gvidenz gefolgert wird, keineswegs aber umgefihrt, aus 
befien Glaubwürdigkeit feine innere Bollziehbarkeit. Weiter fann 
aus dem Oberſatze, daß das evident Unglaubwürdige auch evident 
unmöglich ſei, nur fo gefchloffen werten: alfo iſt das nicht 
eoident Unglaubwärbige auch nicht ewitent unmöglich, was bei 
ben Geheimniſſen des Chriſtenthums allervings ſich bewahrheltet. 
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Dad Ergebniß unferer Erörterung läßt fih alfo in ven 
Eat zufammenfaflen, daß die natürlidhe Erfenutnig der Glaubs 
würdigkeit des Chriſtenthums den übernatürlihen Glauben fei- 
neswegs begründen fol; es hat diefelbe dem Glauben bloß ven 
Weg zu bahnen. Diefe zwei Bunfte verwechfelt nun die Quar⸗ 
talfchrift, wenn fie den Freunden der Scholaſtik vorwirft, daß 
„fie die rein philofophifhe und ftricte Beweisbarfeit der Wahr: 
beit des Chriſtenthums behaupten” (S. 556); follte beißen: 
der Evidenz feiner Glaubwuͤrdigkeit. Mittelft diefer Unterfchels 
dung zerftieben gleich einer Seifenblafe all die pomphaften Des 
Hamationen über den fihreienden Widerfprud, in welden die 
Scholaſtik mit fi felbft gerathe, indem fie einerfeits die Wahr⸗ 
beit des chriftlihen Glaubens mit reiner Vernunft beweifen 
wolle, andererfeitd der Bernunftwiffenfhaft die Zumuthung 
made, fih zu beugen unter den Gehorfam ded Glaubens. 

Betrachten wir nun eine weitere Frucht der gerägten Gon- 
fufion von Glaubensgrund und Begründung der Glaubwürkig- 
feit des Chriſtenthums. Die Duartalfhrift belehrt uns : „Weil 
er aber (der eilt) zu der höhern Stufe (zu der des Glaubene) 
nicht unmittelbar erhoben, fondern von der niedern aus und 
durch fie (ald Bedingung) dazu fortgefehritten ift, fo muß dieſe 
Vervollfommnung feiner natürlichen Erfenntniß unter den Ber 
dingungen und durch die Mittel gefchehen, unter denen fie über 
banpt vorhanden ift und durch die fie fi entwidelt, alfo auf 
rein vernünftige, beziehungsweife rein phbilofophifhe Weiſe“ 
(S. 559). Dem ift nit fo. Denn muß die Vervollkomm⸗ 
nung unferer natürliden Erfenntniß im übernatürlihen Glau- 
ben „unter den Beringungen und durch die Mittel geſchehen, 
unter denen fie (die natürliche Erkenntniß) überhaupt vorhanden 
ift und durch die fie fih entwidelt“, fo würde auß diefer Lehre 
der Quartalſchrift folgen, daß der übernatürlide Glaube nicht 
ein Erfennen höherer Art ift, nicht einer höheren Ordnung 
augekört, ald dad natürlihe Wiſſen; es würde vielmehr zwi⸗ 
[hen lauten und Wiffen ein bloßer Gradunterſchied 
ftattfinden, wie es z. DB. in der nämlihen Erkenntnißfperies 
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des mathematifhen Wiffend gar mandherlei Stufen und Grade 
der Vollkommenheit gibt. Damit würde aber dad Wefen des 
hriftlichen Glaubens von Grund aus zerftört. Der chriftliche 
Glaube ift ja nad Fatholifcher Anfhauung ein Erkennen höherer 
Art imd gehört einer ganz andern Ordnung an, ald das na⸗ 
türlihe Wiflen. Und zwar befteht diefer ſpecifiſche Unterfchieb, 
wie wir früher gezeigt baben, gerade darin, daß der Glaube 
ein ganz anderes Priucip bat, als das natürliche Wiffen. 
Diefem leuchtet voran das Licht der menfhlihen Vernunft, je= 
nem die göttlihe Wahrheit. Unde ipsi veritati divinae fides 
innilitur tamquam medio, fagt der heil. Thomad. Wie 
fann man da behaupten, es müſſe die Vervolllommnung 
unferer natürliden Erkenntniß duch die nämlihen Mittel 
geicheben, wodurd fie (die natürlihe Erfenntniß) überhaupt 
zu Stande fommt und fi entwidelt, aljo auf rein vernünfs 
tige, beziehungsweife rein pbilofophifhe Weile? Daraus 
ergibt ſich überdieß noch eine weitere, nicht minder irrige Con⸗ 
ſequenz. Vollzöge ſich nämlih die Bervolllommnung un« 
ferer natürlihen Erfenntnig durh den Glauben auf rein phi⸗ 
loſophiſche Weife, fo könnte der Glaubensaffenfus an fi, oder 
die dem Blauben eigene Erkennmiß als ſolche, feine böbere 
Sicherheit und Gewißheit für fih in Anſpruch nehmen, ale die 
philoſophiſchen Gruude zu erzeugen geeignet find, durch welche 
unjer Geift zur Annahme der Olaubendwahrheit bewogen wird, 
oder mit andern Worten, die dem Glauben nun einmal nicht 
abzufprechende höhere Gewißheit bezöge fih einzig und allein 
auf den Willen, näher auf die größere Zuverficht, womit der 
Wille dem Verftand befiehlt, der Glaubensdwahrheit feine Zus 
ftimmung zu fihenfen, nicht auf diefe Zuftimmung des Lerftans 
des felbit, es wäre bloß eine höhere firmitas affecliva, nicht 
zugleich eine höhere firmitas intellectualis. So leſen wir in 
der Quartalſchrift: „Der Glaube ift in feiner Spealität erft 
möglich, wenn — die Grade immer voraudgefegt — das rein 
vernünftige Bewußtſeyn der Wahrheit im hödjften Grade ber 
Reinheit, Klarheit und Beftigfeit vorhanden iſt“ (S. 558). 
LL 64 
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Dieß aber ift gerade der Sinn des folgenden duch Iunos 
cenz XI. cenfurirten Satzes: Voluntas non potest eflicere, 
ut assensus fidei in se ipso sit magis firmus, quam merea- 
tur pondus rationum ad assensum impellentium *), 

Daß diefer durch die Kirche verurtheilte Sim der obigen 
Theſis zugleich der eigenfte Gedanke des Theologen der Quar⸗ 
talfehrift fei, geht aus dem weitern Umftand hervor, daß der- 
felbe dem Glauben eine bloß fubjektive, Feine objektive Gewiß⸗ 
heit zuerkannt wiſſen will; woraus fodann im Jutereſſe der 
„freien Wiſſenſchaft“ der Ehluß gezogen wird: „Deßhalb kann 
ih nicht fagen: weil nach meiner Ueberzeugung der chriftliche 
Glaube über der Vernunft ftebt und eine höhere Stufe des 
Bewußtſeyns der Wahrheit ift, als das natürlich vernünftige 
Bewußtfeyn derfelben, fo muß fih die Vernunft jenes Andern 
vom Glauben reinigen, leuchten und leiten laſſen“ (S. 579). 
Schade nur, daß das Tridentinum einer ganz anderen 
Vorftellung von der Gemißheit ded Glaubens gehuldiget hat. 
Gibt es einen prägnanteren Ausdruck für die Objektivität jes 
ner Gewißheit, als das tridentiniihe Wort: certitudo fidei, 
cui non potest subesse falsum (sess. VI cap. 9)? Iſt alfo 
der Glaubensakt unfehlbar, fo muß offenbar der durch ihn ers 
faßten DOffenbarungswahrheit die Fähigkeit zuerfannt werben, 
die untrüglihe Norm zu bilden für alled rein natürliche Er⸗ 
fennen von Gott und göttlihen Diugen. Auch ift es unrich- 
tig, wenn der Theologe der Quartalſchrift in der Abficht dem 
Glauben die objektive Gewißheit abzufprehen a. a. D. bes 
hauptet, es fei das dem Glauben eigene Erkennen fein „ver 
mitteltes“. Die Glaubenserkenntniß, wie wir fahen, wirb ja 


*) Diefer cenfurirten Propofition wird in dem Werke, dem fie ents 
nommen, bie folgende Phraſe unmittelbar vorausgefhidt: Judicium 
credibilitatis, quo judicamas de honestate fidel ejnsque ne- 
cessitate, voluntati servit, ut firmiter invicteque assensum 
imperet, non intellectui, ut certius firmiusque assentiater. 
Vergleiche Viva Damnat. theses contra Adem, | 
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vermittelt durch ein untrügliches Medium, durch das Fraft eines 
übernatürlihen Gnadeneinfluſſes um feiner felbft willen anges 
nommene göttliche Zeugniß, worauf die den geoffenbarten Wahr⸗ 
beiten gefchenkte gläubige Zuftimmung fih ftügt wie auf ihr 
Motiv oder objectum formale. Daß der Sadhwalter der 
„freien Wiffenfhaft* dem Glaubensakt feine objektive Gewiß⸗ 
beit zuerfennen will, das fommt einfad daher, weil derfelbe 
feinen rechten Einn bat für die dem Kriltlihen Glauben wes 
fentlihe Webernatürlidfeit. 

Zum Beweis unferer Behauptung genügt ein Blick auf 
die der Duartalfchrift beliebte Erklärung des Zuftandefommens 
oder der Geneſis jener fubjeftiven Gewißheit, welche dem rifts 
lihen Glauben in Tübingen noch zugeftanden wird. Es heißt 
da a. a. D.: „Die offenbarungsglänubige Vernunft fteht daher 
zwar über der bloßen und rein natürlihen Vernunft, aber doch 
nur unter der Vorausſetzung, daß Gott fi) wirklich geoffen« 
bart und daß eben das, was fie glaubt — nichts Anderes — 
von Gott geoffenbart if. Diefe Borausfegung macht der 
Gläubige durch einen freien Vernunft: und Willensaft zus 
gleih, und nur er macht fie*); darin befteht fein ihn vom 
Wiſſen unterſcheidendes Wefen, und darauf beruht feine (ſub⸗ 
jeftiv-perfönlih) feligmachende Kraft, das meritum fidei*. Um 
diefen etwas unflar fiylifirten Sat richtig zu veriteben, müflen 
wir zuvörderſt darüber und Far werden, was dadurch bemie« 
fen werben fol. Es fol derfelbe zur Erbhärtung der Behaup⸗ 
tung dienen, daß die im Glauben zu erfaffende Offenbarungs- 
wahrheit nicht geeignet fei, al& die allgemein gültige Rorm für 
das rein vernünftige Denfen anfgeftellt zu werden. Die Bers 
anlafjung zu einem ſolchen Verſuch fei geweien eine einfeitige 
Betrachtung der Glaubenswahrheit. Man babe diejelbe ins 
Auge gefaßt lediglich im ihrer abftraften Otjektivität und los⸗ 
gefhält von den concreten fubjeftiven Bedingungen, ohne welche 
der Glaube nicht zur Wirklichkeit werde. In diefer feiner ſub⸗ 








*) Wir erlauben uns dieſe Worte zu unterkreichen. 
64* 
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jeftiven Verwirklichung fei der Glaube keineswegs ein Höberes, 
wodurd die Arbeit der reinen Vernunft geregelt werben könne. 
Die Uebernatürlichfeit der Glaubenswahrheit, Fraft deren man 
die leßtere erheben wolle zur Richtſchnur für das rein natür« 
lihe Erkennen, fomme ja ausſchließlich zu liegen in die Sphäre 
der abftraften Objektivität, fofern der Inhalt der übernatürli« 
hen Offenbarung zwar an fih und feinem Urſprung nad eine 
göttliche Wahrheit fei, keineswegs jedoch für und. Unmittel⸗ 
bar wahr und gewiß aud für und oder ihrem concreten Be 
griffe nach werden die Glaubenslehren erft duch einen Ver⸗ 
nunftaft (S. 554. 58083.) Wie denkt fih nun der Theo⸗ 
loge der Duartalfchrift die Defonomie jenes Aktes? Vollzieht 
fi die dadurch zu bewirkende fubjeftive Aneignung der objef- 
tiven Offenbarungswahrheit Fraft .eined aus der objektiven 
Ephäre ſelbſt ausftrömenden und von hier aus die Subjefti- 
pität auf eine höhere Etufe der Thätigfeit erhebeuden Ein» 
fluſſes, oder haben wir da nichts weiter, ald einen Aft ver 
nadten natürlihen Vernunft? Ergreijt der Geift die ihm vor- 
gelegte Glaubenswahrheit aus eigener Kraft feiner Natur, oder 
angezogen und bewegt durch einen übernatürlichen, die Predigt 
der Öffenbarungslehre begleitenden göttlihen Gnadeneinfluß? 
Hier muß der Theologe der Duartalichrift Farbe bekennen. 
Wie antwortet derfelbe auf die geitellte Frage? Es gibt für 
ihn nur eine Antwort, Wollte er fagen, die Vernunft made 
ſich die objektive Glaubenswahrheit zu eigen Dank einer fie er- 
leuchtenden übernatärlihen Gnade, alfo Dank der Gnade des 
Glaubens : fo würde im nämlihen Augenblid fein ganzes 
Plaivoyer zu Gunften der „freien Wiſſenſchaſt“ in Nichts zu- 
fammenfallen. Denn der Hauptgrund für die Losſagung der 
Philofophie von der Oberhoheit ded Dogma joll ja gerade der 
ſeyn, daß die Ylaubenswahrheit „die Vernunft und vernünfs 
tiged Denken und Erfennen voransfege, um das für und zu 
feyn, was fie an fih it“. Daß die Offenbarungswahrheit 
unmittelbar wahr und gewiß it auch für und, dieß bewirkt 
der fie ergreifende natürliche Vernunftakt. Daraus wird eben 
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gefchloffen, daß die reine Vernunft nicht in der Lage ſei, fi 
durch den Glauben leiten zu lafien. Die Vernunft wird alfo 
in dem nämlihen Aft, womit fie die Glaubenswahrheit er» 
greift, keineswegs erleuchtet von dem Licht ded Glaubens, oder 
fie bethätiget fih da als nadte natürliche Vernunft. Dieß ift 
der Sinn der oben angezogenen merkwürdigen Stelle, wo es 
heißt: „die Borausfegung, daß Gott wirklich ſich geoffenbart 
und gerade dieß geoffenbart habe, made der Bläubige durch 
einen freien Vernunft: und Willendaft zugleih, und nur er 
made fie; darin beftehe des Glaubens feligmadyende Kraft, 
das meritum fidei.” Es wird alfo bier mit Düren Worten 
der fefte Wille, eine beftimmte Lehre ald von Gott geoffenbarte 
im Glauben anzunehmen, kurz der Anfang des Glaubens 
oder der freie Entfhluß dazu der rein natürliden Kraft des 
menfchlihen Geifted zugefchrieben. Nach der Lehre der Quar⸗ 
talſchrift verdanft der chriſtliche Glanbensakt feine feligmachende 
Kraft, alfo feine ganze Bedeutung für das ewige Heil — ande 
ichließlih einem freien, rein natürlichen VBernunfts und Willend« 
aft des Gläubigen. Dieß beißt nun der dogmatifch befinirten 
Kirchenlehre geradezu ind Geſicht fchlagen. Hören wir darüber 
einen Theologen, nämlid Suarez. Er fagt: Dico ergo 
primo : post auditam fidem Evangelii, vel revelationem ac- 
ceptam, neminem habere posse absolutam voluntstem credendi 
sicut oportet, seu modo Christiano, nisi per gratiam Dei ex- 
citaniem et adjuvantem. Assertio, absolute et in terminis 
sumpla, est de fide, nam definita est a Conc. Araus., can. 5*). 
Der angezogene Kanon des zweiten Concild von Drange lau- 
tet: Si quis sicut augmentum, ila etiam inilium fidei, ipsum- 
que credulitatis affectum, quo in eum credimus, qui justificat 
impium, et ad regenerationem sacri baptismatis pervenimus, 
non per gratiae donum, id est per inspiralionem spiritus 
sancti corrigentem voluntatem nostram ab infidelitate ad fidem, 
ab impielate ad pietatem, sed naturaliter nobis inesse dicit, 


) De gratia lib. il cap. 3 or. 2. 
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apostolicis dogmatibus adversarius approbatur. Diefe conci« 
liariſche Beftimmung findet eine weitere Erklärung in dem 
flebenten Kanon des nämlihen Concils: Si quis per naturae 
vigorem bonum aliquod, quod ad salutem pertinet vitae 
aeternae, cogilare ut expedit, aut eligere, sive salutari, id 
est evangelicae praedicalioni consentire posse confirmat, 
absque illuminatione et inspiratione spiritus sancli, qui dat 
omnibus suavitatem in consentiendo et credendo veritati, 
haeretico fallitur spiritu. Daß die Annahme einer beftimmten 
Lehre als Offenbarungswahrbeit, auch gerade infoweit diefelbe 
ein freier und damit verbienftliher Aft ift, nur unter Mitwir⸗ 
fung eines erwedenden und beiftehenden Gnaveneinfluffes zu 
Stande fomme, alfo feineswege, wie der Theologe der Quar⸗ 
talfchrift will, eine ausfchließlih durch den Gläubigen felbft ges 
machte Vorausſetzung fei — dieß hat auch das Tridentinum 
mit den folgenden Worten ausdrücklich feſtgeſetzt: Disponuntur 
aulem ad ipsam justiliam, dum excitati divina gralia et ad- 
jati, fidem ex auditu concipienles libere moventur in Deum, 
credentes vera esse quae divinitus revelata et promissa sunt 
(sess. VI. cap. 6). 

Der Wortführer der „freien Wiffenfhaft“ gibt fi num 
einmal nicht die Mühe, die einzelnen zu einem übernatärlichen 
Glaubensakt erforderlihen Momente gehörig zu unterfcheiven. 
Hatte er früher das motivum credibilitatis verwechfelt mit dem 
objectum formale fidei, fo nimmt er bei feiner zuleht gewuͤr⸗ 
digten Ausführung wiederum zwei Dinge für gleichbeveutenn, 
die wohl zu unterſcheiden find, nämlich die voluntas credendi 
und das judicium credibilitatis. Das letztere kann für ſich 
allein genommen allerdings ald etwas Natürliched betrachtet 
werden, damit aber der Wille zu glauben daraus bervorgehe, 
ift nach dem Fatholifhen Dogma das Eingreifen einer übernas 
tärlihen Gnade ſchlechthin erforderlich *). 


*) Der letzte Differenzpunkt zwifchen ben Sachwaltern ber „freien 
Wiſſenſchaft“ und ben Bertheidigern des Brincips einer „Durch und 
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Unfere Lefer find jetzt in den Stand gefeht zu urtheilen, 


mit welchem Recht der Grundſatz, dag alle Wiſſenſchaften in 


duch katholiſchen“ Univerfität Liegt in einer verjchiedenen Aufs 
faffung des Uebernatürlichen. Bezüglich der wifienjchaitlichen 
Beſtimmung diefes Begriffes iſt der theologifchen Strebfamfeit ein 
weiter Spielraum frei gelaſſen. Es haben. da ſchon in der alten 
Kirche fowie jpäter in der mittelalterlichen und in der nachtriden⸗ 
tiniſchen Theologie befonderd zwei verfchiedene Richtungen fid 
geltend gemacht. Die eine trat mit Borliche in die Schranfen 
für die Rechte der Gnade oder der Ucbernatur, während es ber 
Anderen vornehmlich am Herzen lag, der Gefahr eines ükerjpannten 
Supernaturalismus vorzubeugen. Jede von beiden war in ihrem 
guten Recht, fo lange fie dem Dogma nicht zu nahe trat. Sa, 
der Wettlampf jener zwei Schulen wirkte erfprießlih ein auf die 
Ausbildung der Theologie. Und die Kirche hat gerade darin bie 
ihe eigene Weisheit bewährt, daß, obichon mehrfach um eine ends 
gültige Entſcheidung ter Suche angegangen, fie gleichwohl bis auf 
den heutigen Tag die einfchlägige Controverſe frei ließ, ihre Ob: 
forge einzig und allein darauf befchzänfend, Verlezungen des Dogma, 
fei es von diefer oder von jener Seite, energijch zurückzuweiſen. 
Aber mit den Tragen, in weldyen die zwei genannten von ber 
Kirche geduldeten Richtungen unter ſich uneins waren, haben ganz 
und gar nichts gemein die oben gerügten NAusjchreitungen des 
Kämpen für die „freie Wiſſenſchaft.“ Es handelt fih da nicht 
um eine offene Schulfrage, fondern um wiederholt dogmatiſch firirte 
Lehrpunfte. Will man fih indefien zu Bunften der „freien Wiffens 
ſchaft“ auf die fcholaitiichen Etreltigfeiten der Vorzeit berufen, fo 
wäre dieß wohl anders anzugreifen, als bie verehrliche Redaktion 
der theologifchen Duartaljrift in ihrer jüngit veröffentlichten 
Erklärung es gethan hat, 2. DQuartalheft des laufenden Jahrgangs 
&. 373 ff. Bekanntlich waren es namentlih in der Schule der 
Jeſuiten gebildete Theologen, welche in jüngfter Zeit den Praͤ⸗ 
tenfionen der „freien Wiſſenſchaft“ entgegentraten. Nun möchte 
man in ber erwähnten Erklärung die Sache fo barflellen, als 
flünden die heutigen theologifhen Gegner der Jeſuiten oder bie 
Anhänger der Tübinger Schule auf dem nämlichen Standpunft 
mit den berühmten Gegnern der Jefuiten von ehedem, d. b. mit 
ber Schule der Thomiften und Auguſtiner. Das Bublitum müßte 
demnach glauben, es ſei bie Quartalſchrift in Colliſion gerathen 
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völliger Llebereinftimmung mit der göttlihen Offenbarung ger 
lehrt werden follen, als eine unfatholifhe „Neuerung“ bezeichnet 


ausschließlich mit der Theologie der Sefulten. Man höre nur den 
folgenden Paſſus: „Soll es tann auf einmal in unferen Tagen 
gegen den Geiſt der Kirche feyn, wenn gerate jeht, nachdem tie 
Dominikaner die theologifche Arena fall ganz verlaffen Haben — 
wenn gerade jetzt namhafte Männer aus dem Weltflerus fich der 
thomiftifchen Theologie etwa wieder annehmen und mit berem 
Gegnern fih auseinander feßen wollen? Oder dürfen nur Ordens 
leute die Richtung eines Soto, Bannez, Thomas be Lemos und 
Genoſſen vertreten? Oder foll vielleicht der Ausprud „die Orden‘ 
nur ein pluralis majestaticus für „ber Orden“ feyn. tem man 
das Monopol geben moͤchte?“ Wir konnten nicht genug flaunen, 
als wir diefe Werte lafen. Auf eine Bundesaenoffenfhaft mit 
Soto, Bannez, Thomas de Lemos hat Niemand weniger ein Recht, . 
als die heutigen Gegner der Jefuiten. Zwar mag base Haupt der 
Tübinger Schule In manchen Streitfragen ſich äußerlich anfchiießen 
an die Lehrbeflimmungen ber genannten berühmten Gegner der 
Jeſuiten von ehedem, vielleicht 3. B. an die Ausdrucksweiſe bes 
Thomas de Lemos in ber Frage vom status naturae purae ober 
an bie Darftellung Soto's In ber Lehre von ber Sehnſucht des 
Menfchen nach dem feligen Schauen Bottes, ſcheinbar und dem 
bloßen Wortlaute nach überhaupt an die auguſtiniſch⸗thomiſtiſche 
Fafſſung von der Vorausbeflimmung. Aber es iſt dieß eben nur 
ein rein äußerliches, ich möchte fagen zurälliges Zufammentreffen. 
Mas die Grundanſchauung anbetrifft. vornehmlich die Frage über 
das Verhältniß von Natur und Mebernatur, wirb ber Tübinger 
Dogmatiker vielleicht noch durch eine weitere Kluft von der tho⸗ 
miftifhen Schule getrennt, als von jener Melina's. Die alten 
Thomiften firitten in ihrem Kampf mit den Sefuiten für das Recht 
der Mebernatur. Kann das Nämliche gefagt werten von tem 
eifrigen Vertheibiger des Grundſatzes, daß die natürliche Vernunft⸗ 
wiffenichaft unabhängig ſeyn müfle von der Oberhohelt des über: 
natürlichen Glaubens ? Auch wenn der nämliche Theologe bie firifte 
Beweisbarkeit des Dafeyns Gottes Iäugnet, fo gefchieht dieß wahrs 
lich nicht Im Intereffe der Uebernatur. Dagegen find e6 heute 
gerate bie SJefulten, welche für die Rechte der Mebernatur das 
Wort ergreifen. Mögen zwiſchen ihnen und einem Goto, Bannez 
und Thomas de Lemos noch fo namhafte Meinungsverfchiebens 
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Unfere Lefer find jest in den Stand gefegt zu urtheilen, 
mit welhem Recht der Grundſatz, daß alle Wifjenfhaften in 


durch katholiſchen“ Univerlität Liegt In einer verjchiedenen Aufs 
faffung des Uebernatürlichen. Bezüglich der wiſſenſchaftlichen 
Beltimmung diejes Begriffes iſt der theologifchen Strebſamkeit ein 
weiter Spielraum frei gelaſſen. Es haben da fchun in ber alten 
Kirche ſowie jpüter in der mittelalterlichen und in der nachtriden⸗ 
tiniihen Theologie befonders zwei verfchiedene Richtungen ſich 
geltend gemacht. Die eine trat mit Borlicke in die Schranfen - 
für die Rechte der Gnade oder der Ucbernatur, während es ber 
anderen vornehmlich am Herzen lag, der Gefahr eines überipannten 
Suprrnaturalismus vorzubeugen. Jede von beiden war in Ihrem 
guten Recht, fo lange fie dem Dogma nicht zu nahe trat. Ja, 
der Wettlampf jener zwei Schulen wirkte erfprießlich ein auf bie 
Ausbildung der Theologie. Und die Kirche hat gerade darin bie 
ihr eigene Weisheit bewährt, daß, obichon mehrfach um eine ends 
gültige Entjcheidung ter Sache angegangen, fie gleichwohl bis auf 
den heutigen Tag bie einfchlägige Gontroverje frei ließ, ihre Obs 
forge einzig und allein Darauf bejchränfend, Verleßungen des Dogma, 
fei es von diefer oder von jener Seite, energijch zurüdzumelfen, 
Aber mit den Tragen, in welchen bie zwei genannten von ber 
Kicche geduldeten Richtungen unter fich uneins waren, haben ganz 
und gar nichts gemein die oben gerügten Ausfchreitungen des 
Käimpen für bie „freie Wiſſenſchaft.“ Es Handelt fih da nicht 
um eine offene Schulfrage, fondern um wiederholt bogmatifch firirte 
Lehrpunkte. Wil man fi indefien zu Öunften der „freien Wiflens 
ſchaft“ auf die feholaitiichen Streitigkeiten der Vorzeit berufen, fo 
wäre dieß wohl anders anzugreifen, als die verehrliche Redaktion 
der theologifchen Quartalſchrift in ihrer jängft veröffentlichten 
Erklärung es gethan hat, 2. Quartalheft des laufenden Jahrgangs 
S. 373 ff. Belanntli waren e8 namentlih in der Schule der 
Jeſuiten gebildete Theologen, welche in jüngfter Zeit den Bräs 
tenfionen ber „freien Wiſſenſchaft“ entgegentraten. Nun möchte 
man in der erwähnten Erklärung bie Sache fo darſtellen, als 
fiünden bie heutigen theologifchen Gegner der Jefuiten oder bie 
Anhänger der Tübinger Schule auf dem nämlichen Standpunft 
mit den berühmten Gegnern der Jefuiten von ehedem, d. b. mit 
der Schule der Thomiſten und Auguſtiner. Das Publitum müßte 
demnach. glauben, es ſei bie Quartalſchrift in Gollifion gerathen 
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dem Anfinnen, daß ein Profeſſor der Philofophie das triden- 
tinifhe Glaubendtefenntnig beſchwöre. Dagegen hätte man 
wohl weniger Unluft, jeven neuen Docenten auf ein beftimmted 
Compendium zu verpfliäten. 

In einer argen Täufchung wäre der Fatholifhe Theologe 
befangen, der fih ehva einbildete, die Achtung feiner protes 
ftantifhen Fachgenoſſen durch Conceflionen zu gewinnen, oder 
der vielleicht gar in der unſchuldigen Abficht, „ven Zeitgeift mit 
dem Dogma zu verfühnen*, das letztere nad) moderner Schablone 
zu modeln unternähme Sollte einem ſolchen proteftantifchers 
feit8 auch das wohljeile Zeugnig höherer „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
großmäthig ausgeftellt werden, fo geſchähe es doch nicht ohne 
die fpisige Bemerkung, woher denn der Mann feine Wiflen- 
(haft habe. Eine fo tächtige und fdhlagfertige Gegnerin, wie 
die proteftantiiche Theologie ift, wird nicht beswungen durch 
Nachgiebigkeit oder mittelft einer feichten Accommodationstheorie, 
welche vie beftehbenden Gegenfäge zu verwifhen ſucht. Den 
Kampf gegen den Proteftantismus fann ver katholiſche Theo⸗ 
loge fiegreich durchführen allein unter einer Lofung, und bie 
heißt: Selbftftändige Vertiefung in das eigene Dogma. 

Dieß Panier hat ohne Menſchenfurcht aufgepflanzt ver 
Aufruf zur Grändung einer freien fatholifhen Univerſität 
Deutſchlands. Darob freut fih jedes Fatholifhe Herz. In⸗ 
zwifhen wird im Intereſſe einer eiferfüchtigen theologifchen 
Minorität der leitende Gedanfe jened Aufrufe als eine „Neus 
erung” verdäctiget. Bei dieſer Sachlage ſchien es uns ge 
boten, den eigentlichen Sragepunft etwas eingehender zu erörtern. 


— — — — — — — 
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wird. Wir Fönnen fomit die und geftellte Aufgabe ald gelöst 
betrachten. 

Jeden VBerfuh, dad Monopol der Katholicität für eine 
beftimmte wifjenfchaftlihe Richtung in Anfpruh zu nehmen auf 
Koften anderer von der Kirche geduldeten Anfchauungen, trifft . 
das ſcharfe aber mahre Wort des Melchior Canus, de 
ruhmreichen Begründerd der modernen Theologie: Hi videant, 
an haerelicorum more penes se Ecclesiam existere men- 
tiantur (Loc. theol. IV. 2). Ein ſolches Gelüften nah Allein» 
berrfchaft auf dem Gebiete des Katholicismus ift immer tadelns⸗ 
werth, auch wenn die Echule, in deren Interefie nah der Waffe 
der BVerfeperung gegriffen wird, ihrer vorzüglihen Glaubens⸗ 
treue wegen mit Recht bei allen Katholifen boch in Ehren 
ftebt. Was foll man aber fagen, wenn eine Anficht, die felbft 
alle Mühe hat mit dem Dogma fich zurecht zu ſetzen, als die 
allein Fatholifche fich geltend macht? Auch auf dem Boden der 
Theologie gibt fih Fund ein gewifles Element, das wir auf 
dem ver Politif zu bezeichnen gewohnt find als den ſchaalen 
Liberalismus. Der theologifche Liberalismus gleicht auf’d Haar 
dem politifchen. Der eine wie der andere will die Freiheit nur 
für fih. Beide find gleich engherzig, intolerant und erclufiv. 
Man erblidt eine Sünde gegen dem Zeitgeift, eine fchreiende 
Verlegung der gebeiligten Rechte der „freien Wiflenfhaft“ in 


heiten vbwalten, in dem einen Garbinalpunft wenigſtens, um 
welchen ſich der ganze heutige Streit zwifchen der Tübinger Schule 
und den Freunden der Scholaftif dreht, würden die genannten 
Thomifien mit aller Entfchiedenheit auf Seiten der Jefuiten flehen. 
Die Berufung auf den alten Thomismus muß demnad ale eine 
durchaus verfehlte bezeichnet werden. Auch if die Abficht, in der 
fie geſchah, unſchwer zu durchſchauen. Man möchte eben den ganzen 
Streithandel den Jefuiten in die Schuhe ſchieben, und man kennt 
die Wirkung, welche das Schlagwort „Jeſuit“ in gewiffen Kreifen 
hervorbringt: eine Taktik, die eben nicht zur Gmpfehlung ber 
Sache dient, weldhe die Quartalfchrift leider zu der Ihrigen ges 
macht hat. 
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Man darf geradezu fagen: wenn die fog. öffentliche Mei⸗ 
nung in Oefterreih das Fatholiide Recht nicht als vogelfrei 
anſähe, fo hätte der proteftantifch - theologifche Lehrkörper fein 
Petitum zu ftellen gar nicht wagen fönnen. Wer die Sachlage 
etwas genauer in Augenfchein nimmt, der wird gewiß nicht 
fagen fönnen, daß jener Ausdruck zu ftark fei, und es iſt wirk⸗ 
lih der Mühe werth zu feben, wie man unter der Herrſchaft 
ded liberalen Beifted mit den Rechten und dem vielhundert⸗ 
jährigen Befisftand der Kirche in Defterreich bereitd umgehen 
zu fönnen meint, unter den Augen und fozufagen an der Tiſch⸗ 
ecke des apoftoliichen Kaiferd. Wie ftebt alfo die Sache? 

Die nachfolgenden Fakta find dem als Manufeript ges 
drudten Gutachten des Doftoren- Collegiumd der theologifchen 
Fakultät entnommen*). Daſſelbe ift von dem Dekan des 
Eollegiumd Profefior Danko, dem verbienten Verfaſſer der 
Historia revelationis, unterzeihnet und von dem Oberhof⸗ 
Kaplan Dr. Häusle als beftändigem Notar ded theologiſchen 
Doktoren s Eollegiumd verfaßt. Diefem verehrten Herrn ift es 
vollfommen gelungen, für Jedermann überzeugend nachzuweifen, 
wie ſehr dad Verlangen des proteftantifchen Lehrförpers alle 
Grenzen einer billigen und beſcheidenen Zumuthung überfchreitet, 
und daß die Wiener Univerfität, wenn es überhaupt noch ein 
confeffioneles Recht geben foll, nur die Eine theologifche Fa⸗ 
Eultät in ihrem Schooße haben kann. Wenn freilih unfere 
Öffentliche Eriftenz auf dem Unterrichtögebiet einmal den herr⸗ 
fhenden Mächten des Tages auf Discretion preisgegeben feyn 
wird, dann bat der proteftantifche Lehrkörper Recht (sit venia 
verbo). Das will auch das Schlagwort von der „freien 
Wiffenfhaft” beſagen; fie ift ein binterlifliger Expropriations⸗ 


*) „Boräußerung“ (die eigentliche Denkſchrift ſoll naͤmlich erft fpäter 
gedruckt werben) „des Doktoren s Bollegiums der theologiſchen 
Fakultät an der k. k. Univerfität zu Wien über das Geſuch bes 
proteflantifch » theologifchen Lehrlörpere um Aufnahme in ben 
Univerfitäte: Verband.“ Wien 1863. - 
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Die katholiſche Univerfität und die proteſtantiſch⸗ 
theologiſche Lehranſtalt zu Wien. 

Vor ein paar Wochen iſt die Erwartung Vieler durch die 
Nachricht enttäuſcht worden, daß das Conſiſtorium der Wiener 
Univerſitaͤt ſich gegen das Andringen der proteftantifch » theo- 
logischen Lehranftalt daſelbſt um Einverleibung in den Univer- 
fitäitö - Verband entſchieden babe. Mie fih von felbft verftcht, 
mußte diefe Abweifung fofort ald Intoleranz und Engherzigfeit 
gehörig ausgefchrien werden; man will ed etwa begreiflid 
finden, daß der Fatholifche Theologe fih eines foldhen Verkennens 
der „modernen Rechtsanſchauung“ ſchuldig made, aber uners 
Färlih findet man ed, daß auch Mitglieder anderer Fakultäten 
den „mittelalterliden" Standpunft theilen, den der einfachen 
Rechtsfrage nämlih*. Mit diefem Vorwurf ift hauptſächlich 
die Mehrheit vom Profefforen- Collegium der Juriften» und 
vom Doftoren-Collegium der pbilofophifhen Fakultät "gemeint; 
denn alle anderen weltlihen Gollegien haben im Geifte des 
Achten Wiener Liberalismus das Recht für Nichts, und die 
Gefälligkeit gegen den öfterreichifchen Proteſtantismus (der bes 
fanntlih eine eigene Art „Confeſſion“ ift) für Alles erachtet. 


®) Bol. 3. B. Allgemeine Zeitung vom 20. Mai 1863. 
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nicht nur ihre Iſolirung aufhörte, fondern zugleich eine Fathos 
liſche Hochfhule mehr and der Welt befördert würbe. Nur 
dann fliegt man auf diefem Standpunft, wenn man uicht mur 
ein neued Recht erobert, fondern zugleich ein gutes katholiſches 
Recht todtfchlägt. 

Mit dem Ermweis, daß die Wiener Univerfität bis zur 
Stunde und von Rechtswegen ausfchlieglih katholiſchen Cha⸗ 
rakter habe, wollen wir uns nicht aufhalten. Auch das Gut⸗ 
achten hält ſich damit um ſo weniger auf, als im Grunde die 
Gegner ſelbſt das Faktum nicht läugnen. So erflärt der pro⸗ 
teſtantiſche Profeffor Stein: es ſei „unter der Würde der 
Wiflenihaft, um beftimmter Zwede willen an einer großen 
Thatſache folange durch Interpretation herum zu arbeiten, bis 
fie ihren Charakter verliert, und es fei für ihm eine unzweifel⸗ 
hafte Thatſache, daß die Wiener Univerfität bi jebt eine ka⸗ 
thotiihe Univerfität ift, und zwar in Gemäßbeit ihrer nod 
geltenden Grundrechte“ Auf dem Wege des alten Rechts 
wäre alfo die Sache von vornherein entſchieden; aber die pros 
teftantifche Lehranftalt behauptet ein moderned oder „neues 
Recht“, dem dad alte unter allen Umſtänden zu weichen babe, 
alfo auch der katholiſche Charakter der Wiener Hochſchule. 

Bezeichnender Weife ift diefed Verlangen zum erftenmale 
in einer Eingabe der proteftantifchen Lehranftalt vom 7. April 
1848 aufgetreten, worin befonderd hervorgehoben wurde, daß 
die Studierenden der Univerfität mit ben theologiſchen Canudi⸗ 
daten der Lehrunftalt bereitö vereinigt feien, und zwar „durch 
das Band der afademifhen Rationalgarde.* Im vieler Eins 
gabe wie in der vorausgegangenen Adreſſe an die Ilniverfität 
vom 16. März (1848) hatte der Lehrförper wieberbolt feine 
„volle Sympathie für das Fräftige und ruhmgekrönte Wirfen 
der Wiener Hochſchule zum glüdlichen Gedeihen des Bater- 
landes“, kurzgeſagt für die Wiener Aula dargelegt; und von 
demfelben Geiſte war namentlih die mediciniſche Fakultät fo 
ſehr durchdrungen, daß fie nicht nur für die Aufnahme des 
xroteſtautiſchen Lehrkoͤrpers als einer fünften Fakultät, fondern 
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Berfuh zu unferem Verderben, und nichts weiter. Die treu 
fatholifchen Gelehrten in Wien, und namentlich Herr Dr. Häusle, 
verdienen dafür den Danf der Fatholifchen Welt, daß fie. der 
Machination fo offen den Handſchuh hingeworfen haben. Doc 
zur Sade! 

In Wien befteht feit Kaifer Kranz I. für die Proteftanten 
der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer, welche nad neuelter Berech⸗ 
nung 292,253 Seelen zäblen, eine theologijche Lehranſtalt, die 
für die Erfüllung ihrer Zwede wahrbaft kaiſerlich ausgeitattet 
ift, und bereitd Alles erreicht hat, was fie billiger Weile an 
ſprechen kann. Insbeſondere befigt fie vollftändige Fakultäts⸗ 
rechte; fie kann die afademifhen Grade ertbeilen und ftebt 
ihon deßhalb hoch über den verwandten theologifhen Lehran⸗ 
ftalten, welche für nahezu drei Millionen ‘Broteitanten in Uns 
garn und Siebenbürgen errichtet worden find. Sie ift eine 
vollfommene Fakultät, aber allerdings eine „iſolirte“, nicht eine 
Fakultät im Sinne der „mittelalterlichen“ Universitas literarum. 

Wenn fie nun, um eine eigentliche Univerſitäts⸗Fakultät zu 
werden, die Gründung einer eigenen proteftantifhen Hochſchule ver⸗ 
langte, fo verlangte fie nur das, was in diefen Blättern vor vier 
Jahren fhon empfohlen wurde, und würde am wenigfien von 
fatholifcher Seite einen Widerfpruch erfahren. Auch das Öutachten 
meint: dad Beifpiel von Erlangen bevorworte weit mehr die 
Errihtung einer eigenen Univerfität für die Proteftanten Defters 
reihe, die aber naturs und fachgemäß nad) Ungarn zu verlegen 
wäre, um fo mehr als im Ungarn und Siebenbürgen, bei 
2,860,139 Proteftanten des calvinifhen, lutherifchen und uni« 
tarifchen Bekenntniſſes, nur eine einzige eigentliche Luiverfität, 
nämlih die kirchlich geftiftete und deßhalb excluſiv Fatholiiche 
in Peſth vorhanden ſei. Es wäre fonah eine Ehrenſache für 
die Proteftanten in Defterreih, eine vollftändige LUniverfität 
nah ihren Principien anzuftreben. Aber das ift es nicht, 
was die proteftantiihe Wiener Lehranftalt will; fie win fid 
vielmehr in den Organismus der Fatholifhen Wiener Univer⸗ 
hät eindrängen, was freilih den doppelten Vortheil böte, daß 
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begründen, daß auch noch die zweitältefte diefer fünf LUniverfi- 
täten halb⸗proteſtantiſch gemacht werdel Die lieblihe und 
menfchenfreunvlihe „Parität“ wie bei und beraußen fordert 
der Wiener Lehrkörper, denn mit diefem fchönen Wort verkleidet 
man in Deutfhland den wahren Eacdverhalt; dad Gutachten 
verweist aber mit flarfer Betonung auf die befannten zwei 
Herder’ihen Schriften: „Beleuchtung der Parität in Preußen“ 
und „Denkfchrift“ 2c.: „Wer dieſe Schriften aufmerkſam ge⸗ 
fefen bat, kann unmöglih aus innerer Ueberzeugung der Um⸗ 
wandlung des fatholifhen Charakterd der Wiener Univerfität 
in einen paritätifhen das Wort reden. * 

Die Berufung auf dad Princip der religiöfen Gleichbes 
rechtigung und des woifjenfchaftlihen Bedürfniſſes, infoferne 
fih damit der proteitantifche Lehrförper in die Wiener Univer⸗ 
fität eindrängen will, nimmt fi aber auf öfterreihiihem Bo= 
den noch befonderd eigenthümlih aus. Schon der Eonfiftorial« 
bericht vom 23. Sept. 1848 bat mit Recht bemerft: folgerichtig 
müßte dann auch gleich. eine theologiſche Fakultät für die nicht 
unirten Griechen und Armenier, fowie eine Fakultät für jüdiiche 
Zheologie an der Wiener Hochſchule eingeführt werden. Deun 
wenn an diefer Univerfität die 292,253 Proteſtanten und Unis 
tarier der deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer eine Fakultät haben 
müffen, warum denn nicht auch die 356,549 Nichtunirten und 
die 620,578 Juden derfelben Kronländer ? 

Im Namen der „freien, um ihrer felbft willen vorhandenen 
Wiſſenſchaft“ könnte man allerdings ebenfowohl die Anſprüche 
dieſer „Confeſſionen“ abweifen, wie man in ihrem Namen jegt 
dem proteftantifhen Lehrförper die Stange bält. Darin liegt 
eben die eminente praftifhe Brauchbarkeit des Princips von 
der „freien Wiſſenſchaft“, daß fie unter dem Namen der Frei⸗ 
beit die bequemfte Monopol» und Willfürherrfchaft ermöglicht, 
welche gerade nur der fatholifhen Kirche als ihrem natürlichen 
Gegenfag unter allen Umftänden feindlih feyn muß. Cie 
fpriht den katholiſchen Beſitz auf dem Unterrichtögebiet an, 
aber fie will jeder Recheuſchaft über ihre Verwaltung enthoben 
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feyn, und fie weiß ſehr wohl warum; fie ift mit Einem Worte 
der Verſuch einer Erpropriation ohne Entfhädigung. Das ifl 

‚ der praftiihe Sinn der Zumuthung : wir follten „das Kirch⸗ 
lie von dem Wifjenfhaftlihen trennen.” Ganz richtig erwis 
dert das Gutachten: in der katholiſchen Theologie laffe ſich nie 
und nimmer das Kirchliche von dem Wiſſenſchaftlichen trennen. 
Das Gutachten warnt aber auch den proteftantifchen Lehrkörper 
vor dem Princip dieſer Echeidung ald einem zweifchneidigen 
Schwert: da „die neue Wiener Univerfität, nur ganz confe= 
quenter Meife Mrd in kürzefter Zeit, nicht bloß in den Kreis | 
der confejjiondlofen Wiſſenſchaft hineingezogen, fondern demnächft 
auch dem, bereitd mehrfach bevorworteten, religionslofen Staate 
abſolut hörig werden müßte.“ 

Allerdings ift dieß der ewig nothwendige Gaug der Dinge; 
es gibt feine Freiheit die ihr Gefeg nur in fi) felber trüge; kann 
die Wiflenfchaft Feine moralifge Autorität mehr ertragen, dann 
wird der Staats- Cäfarismus ihr eine andere fegen, fo gewiß 
al8 auf den franzöfiichen Vurhertönig die bonapartiſche Diktatur 
gefolgt iſt. 





LXI. 


Siftorifche Novitäten. ke 


1, Gefchichte Alerambers Mil. und ber Recke feiner Zeit 
von Hermann Neuter. Bb. I und I. Zweite. wöllig men 
ausgeorbeitele Ausgabe (Leipzig, Verlag von B. @, Teubner 
1560) 


Alerander II. gehört in die vorderſte Reihe der Räpfte, 
welche in den gewaltigen Kämpfen wiſchen Kirche und Saifer- 
thum im Mittelalter mit Fräftigem Arm die Rechte des heil, 
Stuhls gefhügt, ald treue Hirten bie ihnen anverfraute Heerde 
der Ehriftenbeit vor Schaden ımd Gefahr bewahrt haben. Zur 
erft war es Gregor VIL, ber bie deingendfte Deranlaffung 
batte, den Beruf des Gteflvertveterd Chrifti dem zügellofen 
Ausihreiten der weltlichen Machthaber gegenüber zu erfüllen; 
ex bat auf gleiche Weiſe dahin gewirkt, die Welt fittlih zu ber 
ben, fie zu befreien aus den Banden der Sünde, und ibr bie 
Ueberzengung zu geben, daß e& ein höheres Gefeg gibt, als 
das von Menſchenhand gefriebene, daß bas irbifche Herrſcher⸗ 
thum nur ein Werkzeug ber göttlichen Borfehung IE und fh 
daher nicht erheben foll über die Anorbnungen der göttlichen 
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Heildanftalt, der Kirche. Der durchdringende Blick, die divina— 
torifhe Kraft, welche dem gottbegeifterten Papſte Gregor VII. 
eigen waren, ließen ihn nicht im Unflaren über feine Miffion. 
Er bat gezeigt, auf welcher Bahn der Oberhirt der Kirche wan⸗ 
deln muß, um feine Pflicht den Mächtigen der Erde gegenüber 
zu erfüllen, und wenn er auch am Ziele feines thatenreichen 
Lebend nicht den Lorbeer des vollendeten Sieges errungen hatte, 
fo war er doch berechtigt zu frohem Giegedbemußtfeyn, die 
Erfolge feiner fegensreichen Beitrebungen waren unleugbar bie 
Endpunfte weiter Ziele, ihre größte Tragweite lag aber in dem- 
Beifpiel, das fie gegeben, und die Pläne, die Thatfraft, der 
kirchliche Eifer der fpäteren Nachfolger Gregors VII. fanden in 
den Schöpfungen feines Geifted Anfnüpfungspunfte, in den 
Erfolgen feined Wirkens mußte ein mächtiger Sporn zu glei⸗ 
her Thatkraft, zu gleichem Streben nad pflichtgetreuer Er» 
füllung der apoftolifhen Obliegenheiten bervortreten. Den 
Höhepunft des an Herrſchergewalt Erreichbaren erftieg Inno⸗ 
cenz III., aber fein gewiß nicht zu unterſchätzendes Verdienſt 
lag nicht in dem Entivurf neuer Pläne, nicht in der Verfols 
gung neugeftedter Ziele, fondern was Gregor VII. erftrebt, 
Alerander III. mit allen Mitteln und durch gewaltige Kämpfe 
nur tbeilweije erreicht. hatte, dad fiel ihm als die Frucht der 
freilich mehrfach unterbrochenen Arbeit von ein und einem bals 
ben Jahrhundert zu; feine ungewoöhnliche politifhe Bildung 
lehrte ihn Zeit und Verhaͤltniſſe verftehen, und fein Herrſcher⸗ 
talent trieb ihn an und gab ihm die Mittel zur Hand, das 
Dargebotene praftifch zu verwerthen. 
Als das Fräftigfte Bindeglied zwifchen den beiden mächti« 
.. gen Piellern tritt Alerander IM. auf, deſſen apoftolifches 
Wirken hauptfählih in den furdtbarften Kämpfen gegen ge» 
waltige Fürſten befteht und deſſen Biographie daher ein beven- 
tendes Stück Weltgefhichte iſt. Das abfolute Herrſcherthum 
hatte in Deutſchland und England eine höchſt intenfive Form 
angenommen, ed war fich feiner Kraft bewußt geworben bie 
zum Uebermuth und glaubte Feinerlei Widerſtand mehr ertra⸗ 
65 * 
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gen zu Fönnen; demäthige Huldigung‘ verlangte bie weltliche 
Krone von aller Welt und felbft bie Tiara hätte fie ſich gem 
untergeordnet. Doch diefe zubte auf, einem Haupte, das fih 
vor irdiſchen Gewalten nicht bengte,,. Alerander II. ftelle Ih 
in beldenmüthigem Kampfe BeiebeichL ‚gegenüber, ſcheut Feine 
Kraftanftrengung, fein Muth wärhst, mit, der Gefahr und er 
bleibt unerfhüttert in ben heftigfien Stürmen: „Auf St. Peters 
Stuhl erhoben, kann er, ſich micht im) defien mübelofem Befis 
erhalten; er bat nit fo, wie er das Recht zu haben glaubt, 
aud die Macht. Wie aud font das Schidfal gerade der 
Großen dieſer Welt wechlelt, fo folgt auch in feinem Leben der 
Erhebung die Flucht. Einmal muß er fogar Italien, alle feine 
Staaten verlaffen, wiederholt bie Stadt Rom, von feinen Un. 
tecthanen jelbft dazu gemahnt. Die gewaltigiten Schwankun 
gen drohen die Kraft feines. bierarhifchen Waltens zu zerfplüts 
tern. Aber wie deffen umgerflörbarer Kern bie aweifellofe Ges 
wißbeit fünftigen Gelingend ft, fo zeigt, aud) jeder Moment 
feines Lebens, daß er von.biefer gehalten wird. Wohl flieht 
er; aber nicht aus feiger Bucht, ſondern um, ſich der Sirde 
zu erhalten. Auf diefer Blut trägt er das, mas ‚allein der 
Hierarchie Dafeyn und erhaltende Kraft, verleiht, bie von ber 
Idee der Kirche durchprumgene Stimmung, mit.fid; fort. Und 
fo gewinnt dieß ſtets von Neuem ſich begeijternde Streben, da 
es nicht weniger durch, dem MWiderftand, der es ‚beugt, als dur) 
das Urfprünglice, was es fhafft, im ſich erftarkt, durch diefen 
langfamen, aber um, fo eutſchiedeneren Erfolg ‚endlich. eine jo 
erdrüdende Kraft des Uebergewichts, daß ſelbſt die Macht der 
Kaiſerherrſchaft unterliegt, _ Bei dem) Friedensſchluß zu Venedig 
beugt ſich Friedrich Barbaroffa Im dem, Gefühle der Ebrfurch 
und Bewunderung dem, Fürften der Kirche. Zu biefer, Scene 
der Verjöhnung hat. fid) die Bedentung der Buße Heinrichs IV. 
zu Canoſſa erſt vollfommen erreicht. tan 
Es gereicht ums zur innigten, Breube, daß es eiu prote · 

ſtantiſcher Kirchengeſchichtsſchteiber, dem dieſe ſchöͤnen Worie 

angehören, für der ee ee von 
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gründlichfter Tiefe einem der hervorragendften Päpfte des Mit. 
telalterd au widmen und der Wiflenfchaft — was nur zu fel- 
ten geſchieht — ein ernfted Streben nah Objektivität beizu- 
gefellen für Pflicht gehalten hat. Herr Reuter gehört offen- 
bar nicht zu der dominirenden Zunft der Tendenzforſcher und 
Tendenzſchreiber, auch fieht er die Kritif nicht ald Selbſtzweck 
an, fondern er gebt den geraden Weg reblidher Wiflenfchaft, 
freilih ohne feinen ausgeprägt proteftantifchen Standpunft in 
Anfhauung und Ürtheil aufzugeben oder zu verleugnen. Wenn 
er die Fatholifche Lehre von der Kirche geradezu als „verhängs 
nißvollen Irrthum“ bezeichnet, fo mag er dieß vor dem Rich« 
terftuhl der Theologie verantworten ; wenn er aber daß katho⸗ 
lifhe Dogma von der Kirche als richtigen Factor in die hiſto⸗ 
rifhe Berechnung febt und daflelbe gebührend würdigt, fo bat 
er der Borderung genügt, die man zu ftellen beredhtigt iſt. Ob 
der innere Werth eines geichichtlihen Grundelementd in uns 
ferer Zeit hoch oder niedrig angefchlagen wird, das ift irres 
levant, nur feine biftorifche Bedeutung muß erfannt und aner- 
fannt feyn. Eo irrthümlich nun Reuter die Fatholifche Lehre 
von der Kirche beurtbeilt, er trägt ihr Rechnung bei der Wür⸗ 
digung der Thaten Gregord VII. und Alexanders III., fowie 
auch bei feiner Anſchauung von den Erfolgen, welche jene un⸗ 
ter den Nationen des Abendlandes erzielten. Hiedurch gelangt 
er in dieſen concreten Fällen zur rechten Einſicht in die wirks 
lihe Lage der Dinge und zur Erfenntniß der reinen Wahrheit. 
Befondere Anerkennung verdient ed, daß der Verfaſſer 
auh dem allgemeinen Princip, auf welchem die befprochene 
Praris in Bezug auf die Grundlehren der katholiſchen Kirche 
beruht, Ausdruck gegeben. Nachdem er in der Vorrede bie 
wohlbegründete Rüge audgelproden, daß die Kirchenhiftorifer 
in der jüngften Zeit ihre Wiflenfhaft ven Profanhiftorifern 
überließen, macht er auf die Gefahr, die nothwendig daraus 
erwachſen müffe, aufmerffam, indem er ed ald die Pflicht der 
Theologen bezeichnet, „den politifhen Hiftorifern die Leber» 
zeugung beizubringen, daß die dogmatifhe Bildung allein die 
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rechten Kriterien an die Hand gibt, (an deuen die Firchenbifto- 
riſchen Facta richtig zu haben find’. Es gilt gewiß eis 
mehr den Proteftanten, ala ben Katbolifen, wenn em ‚dem Bor: 
wurf erhebt : „Und. nun gar die Gutwidelung Des zömifchen 
Pontififats, wie wenig, Theilnabme hat ſie in den beiden Iep- 
ten Decennien bei . Diefen (dem Rirchenbiftoriferm gefunden! 
Selbſtſtaͤndige Etudien find faftgar nicht unternommen, Bere 
altetes und Entlehutes, das ohne primäre Duelleufiubien jo 
leicht mißverftanden wird, muß bie bergebrachten "Mubriten 
ausfüllen, in denen. deſſen gebadht wird... Und vodh, gilt co, 
den Katholicismus in den Epochen feiner, imponizenden Macts 
ftellung zu würdigen und bie prächtigen Gemälpe feiner Ges 
ſchichte aufzurollen, fol im dogmatiichen Beziehung, fein Wefen, 
die Univerfalhiftorie, der Kirche werftanden iverben.“ 

Was bei Werfen, von, frenger Wiſſenſchaftlichteit gewöhn 
lid) vermißt wird, nämlid ‚der Reij effeltvoller Darftellung, 
das tritt in unferem Werke befonders hewor,, Plaftifhe Ent 
werfung der Verbältniffe, eine vollendete Zeichuung der Cha 
taftere ftellen die Ereigniffe In bas helifte Licht und laſſen die 
fie bewegenden Triebfedern in Kryftallinifcher Dirrhfihtiglei . 
erſcheinen. Dieß gilt nicht nur in Rüdfiht auf Die, vorzügs 
lichſten Träger der Zeit und auf Ihre Gegenfähe, fondern aus 
die mehr als Werkzeuge, auftretenden Perſonen und bie ben 
gewaltigen Strömungen umtergeorbneten mehr localen Zuftäne 
werden mit Sorgfalt ſtigiet and als lebende Bilder vorgeführt. 
Wir müfjen und daranf befehränfen,. nur von dem Allerwig 
tigften einige Andeutungen zw geben. f 

Sehen wir ab von, ben/kuftbieben, welche der Berfaffer 
gegen den ſelbſtgeſchaffenen Popang hierarchiſcher Tendenen 
und gegen bie geiſtliche Herrſchaft, welche ih für, eine gen 
liche Inftitution, mit dem’ Stempel der Infallibiliiät gezeichnet 
erflärt“, zuweilen führt, fomäffen wir feine ae 
Weltlage zur Zeit des | 
und Kaijer in der zweiten Hälfte ‚des pe 
als höchſt gelungen anſchen. Das Zeitalter, Aleranders Ul. ift 
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ein nach allen Seiten überaus bewegted. Das Papſtthum ift 
umringt von inneren uud Äußeren Feinden, die Freiheitsideen 
und der Drang nad) Reformen durch den mveftiturftreit und 
die Revolte des Arnold von Brescia in Fluß gebracht, vibriren 
noch immer in gewaltigen Schwingungen, zugleih aber führt 
dad Kaiſerthum in der höchſten Machtentfaltung einen [dor 
nungslofen Kampf gegen die Kirche. Nach dem Tode Papft 
Hadrians IV. wird dieſe durch eine zwiefpältige Papftwahl 
tief erjhüttert, dad ganze Abendland wird von den fchrweren 
Schlägen derfelben betroffen und felbft das byzantinifhe Kai⸗ 
ferreih verfpürt deren Folgen. Während die riftlihe Million 
der Kirche neue Gebiete erobert, unterwühlt ein durch ſcharfe 
Gegenfäge ſchwer heilbar gemachtes Schisma deren Bafid in 
Rom. Zwei Päpfte treten mit Anflagen gegen einander auf 
und begründen einen Dualismus, den die Ehriftenheit nicht 
würde ertragen haben, wenn ihm religiöfe Motive vorzüglich 
zu Grunde gelegen hätten. Aber wie dad Schidma nicht ohne 
ftarfe politifche Reizmittel entftanden, fo bat es fih auch durch 
dergleichen erhalten. In dem Stampfe des doppelten Pontifi⸗ 
fated ringen die umfafiendften politifchsfichlihen Gegenſätze 
des ganzen damaligen Weltalterd mit einander. 

In Italien hielten fih die Parteien die Wage; merks 
wärbigerweife hatten fie fih aber nad ganz andern Richtungen 
als zur Zeit Gregors VII. gebildet. Im elften Jahrhundert 
war vorzäglid Mailand der Ausgangspunft der Kämpfe ges 
gen Rom; die alte Eiferfuht ver Kirche ded bi. Ambrofius 
gegen die des bi. Petrus fchlug in hellen Flammen auf, der. 
Klerus Lombardiens, in die tiefften Laſter verjunfen, wollte 
ſich nit der neuerwachenden Zucht und kirchlichen Sitte fügen. 
Im Zeitalter Aleranderd II. hatte in Oberitalien die Einficht 
Raum gewonnen, daß nur die Kirche der Hort der Freiheit, 
dag nur die Kraft des Papſtthums weltlihe Gewaltherrſchaft 
zu dämpfen im Stande fei. Gerade der Drang nad Freiheit 
führt die Lombarden zu dem Bund mit Alexander III., die 
mächtig fih erhebenden republikaniſchen Tendenzen ſuchen Stüße 
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nur Schein, daß eine wohlberechuete Planmäßigfeit, nicht aber 
wetterwendijche Eingebungen die Triebfedern feiner Handlungen 
waren. Bon der Wahrheit ded Gefagten werden einige Stel 
lm aus Reuter’d treffliher Schilderung am beften überzeugen. 


„Thomas Becket durchläuft faft alle Kreife der menfchlichen 
Geſellſchaft. In jedem ſcheint er feine Natur, vollfommen zu 
entfalten. Die entgegengefegten,, fich feindlichen Intereffen ergreift 
er mit ſcheinbar unverfennbarer Befriedigung. Er tritt früh 
ein in den geiftlihen Stand; mit einem Eifer, der ihm dad Ver⸗ 
trauen feiner Oberen gewinnt, erfüllt er feine Pflichten; er wird 
bald durch Beweiſe hoher Anerkennung geehrt. So jcheint in den 
Firchlichen Tendenzen die Aufgabe feined Lebens gelöst. Aber 
ploͤtzlich wird er wieder mitten in dad Getriebe ded weltlichen Les 
bens verfegt: die feineren finnlichen Genüffe, die Ueppigfeit der 
höheren Gefellfchaft, die Freuden, die Intriguen des Hofes, die 
felbftiicchtig berechnenden Pläne der koͤniglichen Herrſchaft füllen 
feine Seele. Es fcheint ſchwer zu entfcheiden, ob die Freundſchaft 
für ven König oder die Befriedigung rein perfönlichen Intereffes 
der Zweck feined Strebens fei. Die politifche Kunft weiß indeflen 
Beides zu einigen, wenn in ihr des Menfchen ganze Kraft aufs 
geht. Aber gerade in dem Moment, wo er in diefer feiner Stels 
lung des Lebens hochſte Wünſche erreicht zu haben, zu deren Bes 
feftigung fein ganzes Talent entwideln zu wollen fcheint, wird er 
wieder heraudgeriffen aus diefem ganzen Kreife von Berbältniffen : 
er fehrt in den Dienft der Kirche, in deren böchflen zurüd; fein 
Leben nimmt plöglich eine adfetifhe Bärbung an; eine fcheinbar 
gewaltſame Erfchütterung reißt ihn los von feinen bißherigen Ver⸗ 
widelungen mit dem Staate; er fühlt fi von ben innerften 
Schwingungen der Hierarchie erariffen, die Königäherrichaft ift eine 
wie diefer, fo ihm, felbft feindliche Macht. Wie alle Kraft ſeines 
Daſeyns fortan dem Kampfe mit diefer geweiht iſt; wie er in ihm 
ben Tod erduldet, diefem Intereſſe, welches er zulegt ergreift, ſich 
opfert: fo ſcheint er erft jegt die urfprüngliche Beftimmung erreicht 
zu haben.“ — „8 tft gerade das Mäthfelvolle, dad eigenthümlich 
Bedeutfame des Mannes, daß er jeder der Tentenzen, von der er 
durchbrungen, ohne allen Rüdhalt, in ganz unbefangener Weiſe 
hingegeben, jede die Wurzel einer neuen Weberzeugung zu werben 
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fheint — und doch zuviel Abſicht, zuviel fcharffinnige Berechnung 
in feinem Handeln ift, ald daß man glauben fönnte, fein Urtbeil 
fei ſelbſt ſo fchwanfend, in ſteier Auflöfung begriffen gemeien.” — 
„Ufo Berechnung ift, was zufällige Laune ; geregelted Fortſchreiten, 
was ein unftered Abſpringen; eniſchloſſenes Vordringen, was 
Schwankung zu ſeyn ſcheint. Der Meiſter hat es verſtanden, 
ſelbſt das, mad fypäter den Eindruck der Verirrung machen follte, 
in die von ihm gewollte Kreiöbewegung feined Lebend als wirks 
ſames Moment mit einzureihen. 


Wir müffen und einen Augenblick der Frage über die 
Nationalität Thomas Becket's zuwenden, da biefelbe aufs ins 
nigfte mit der Beurtheilung ded ganzen Kampfes ded Erz 
biichofd gegen König Heintih II, welche von einem ſehr an⸗ 
gejehenen franzöfifhen Gefchichtfchreiter herrührt, zufammen- 
bängt. Thierry bat nämlid in feiner Histoire de la con- 
qu&te d’Angleterre par les Normands tie Behauptung aufge 
ftellt, daß Thomas Bedet dem ſächſiſchen Etamm angeböre, 
und mit bewunderungswürdigem Talent bat er ausgeführt, daß 
der gewaltige Kirchenfürft nicht für vie ntereffen der Kirche 
gekämpft, fondern daß er ein Martyrer der untervrüdten Nas 
tionalität geworden. Diefe Auffaffung bat vielfah Eingang 
gefunden, allein fie kann nicht beftehen und verliert in dem 
Augenblid alle Geltung, in welchem ver Beweis erbracht wird, 
daß Thomas nicht der unterbrücten fächfifhen, ſondern der 
fiegreihen normännifchen Nationalität angehörte. Das letztere 
bat Reuter durd die ausdrücklichen Zeugnifje mehrerer zeite 
genöflifcher Gewährsmänner dargetban; es läßt ſich aber viele 
Annahme aud no durch andere Gründe unterftügen, welce 
Hippeau in der böchft intereffanten Vorrede zu feiner Aus⸗ 
gabe von: La vie de Saint Thomas le martyr par. Garnier 
de Pont Saint-Maxence aufführt. Zuerft bemerft er, daß 
der Beiname Bedet, welchen Gilbert, der Bater des Thomas, 
führte, celtifchen Urfprungs ift, nicht aber der fächfifchen Sprache 
angehört (Becchet, Becquet, ou Becket, est le diminulif du 
mot bec, d’origine gauloise). Dann hebt ex hervor, daß ein 





diacon in Canterbury, doch alı 
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N. Saro: das Interregnum Polens von 1587. 


Unbegreifllih ift e&8, von gewiſſer Eeite fortwährend die 
Anklage zu hören, der Katholicismus vertrage fih nicht mit 
der wahren Wiffenfhaft, und dabei gerade bei Solihen, vie 
den Vorwurf erheben, fo oft die gröblichfte Verfennung der 
erften Principien wahrer Wiflenfchaft erbliden zu müſſen. Es 
it dieß freilich die alte Methode, die eignen Fehler dem Gegner 
aufzubürden. Die Geſchichte, deren Gebiet fih die „Vertreter . 
der Wiſſenſchaft“ in jüngfter Zeit befonderd zum Kampfplatz 
erforen baben, verlangt zweifeldohne von denen, die über fie 
iprehen und urtheilen wollen, als erfte Bedingungen gründ« 
lihe Kenntniß der Thatſachen, Unbefangenheit und Klarheit. 
Unfere modernen „wiflenfhaftlihen” Gefchichtöforfcher zeichnen 
fih aber zum großen Theile gerade durch den Mangel diefer erften 
Erforderniffe aus. Dem tiefen, ernſten Studium wird gar oft 
oberflächliched Abfprechen vorgezogen ; unbefangen find fie meift 
nur in fojern, als fie mit ftaunendwerther Ungenirtheit zeigen, 
wie unmöglih es ihnen ift, über ihren engen politifchen wie 
religiöfen Gefichtöfreid hHinauszufommen, und den Mangel wahr⸗ 
baft biftorifcher Darftelung bezeugt nur zu bäufig die phrafen- 
reihe Schreibweije, vorzüglid aber die aus ihren Erzeugniften 
allenthalben bervorblidende Tendenz. 

Der bier bezeichneten Gattung von Geſchichtewerken ge⸗ 
bört die Schrift des Herrn Dr. Caro an: „Das Interregnum 
Polend im Jahre 1587 und die Parteifämpfe der Häufer 
Zborowski und Zamojefi? (Gotha, 1861). Das Ganze ift 
ein ohne wirkliche biftorifhe Unterlage unternommener Verſuch, 
die ſchon unter Stephan Batori in Polen ausgebrochenen, dann 
aber bei Gelegenheit der neuen Königewahl zum offenen Bürs 
gerfrieg angefachten Unruhen ald Folge confeflionellen Zwie⸗ 
fpalted und oͤſterreichiſcher Politik darzuftellen. Im Uebrigen 
it dad Buch ohne befondere Bedeutung und hätte fonder Vers 
luft für die. „MWiflenfhaft* ungedruckt bleiben koͤnnen. Die 
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Wiſſenſchaftlichen· ſtrenge nad den Duellen arbeitet und bar 
rum Gitate liebt, die wicht lehrreiche Note: „S. weiter 
unten“ (wo aber wirklich Fein, zur Begründung jewer 
Schmähung fih findet) „unb’Raufe: Geſch d. Pappe. Dir 
Gegenfag der beiden, Parteien fell -alfo, durchaus ein confefjie 
neller jeyn. Nun agitirt aber unglüdliher Weife die Zbo- 
rowoti ſche Partei für die Wahl eines äfterreihifchen Erzberjogs 
und befümpft den Thronfanbipaten Zamejstls, Sigismund, 
Sohn des proteftantijhen Könige Johann non Schweden, Bir 
ſoll nun diejer Widerfprud ‚ausgeglidien werden Man böre 
und ftaune: „die Sympatbien der Geiftlihfeit mis. Zamsjehi 
nahmen noch dadurch zu, daß die Shorowsti fih fpäter offen, 
aber auch ſchou früher an, Defterzeih anlehnten, und. gegen 
Enve des 16. Jahrhunderts, war der Name eines Denihen 
und eined Kepers ziemlich gleichbedeutend, ſo daß vie Furl 
vor der keheriſchen Krankheit‘ viele, der Geiftlihen in’s Kir 
nigliche Lager trieb,“ Eine wahrhaft eigentbümliche Faufung; 
und welch fühner Gedanfel Defterreich, iſt ſo in Deutjhland 
aufgegangen, daß die Polen, wenn ſie Oefterreich, nennen hör 
ren, nur an Deutſchland benfen. Der römiſche Hof kommt 
natürlich ſchlecht weg. Selm Nuntius, ber Cardinal Bolog- 
netto, „diefer ſchlaue Priefter*, „ipaummit leifetxeterifcher Sälaur 
heit ein Nep um den König, Stephan, der vermöge eines. am 
gebornen Eifers für Kirchenſachen () um fo leichter zu verfteh 
den war. Bologuetto verließ den ‚König, ſelten, beivachte uud 
verfolgte ihn“ (uicht mit gefpannten Piftole, jondern) „mit 
immer gefpanntem Bli-“ Und wie abſcheulich Diefer Liftige 
Prieſter erlangt „mit, wahrhaft römiſcher Schlaubeit“ fogar 
vom Könige die Beſtimmung, „daß die Bisthämer in Zukunft 
nur an Katholifen vergeben würden“. Mit- der gebeimften 
Politif des römiſchen Hofes i Hr. Dr. Earo ganz vertraut, 
Das einemal verweigert RomAUnterftüpung zum Keiege gegen 
das ſchismatiſche Rußland, deun eine tätige Uuterftüpung 
des polnifhen Königs gegen Rußland Tonnte nicht ohne Wer 
lehung Oeſterreichs geſchehen, weldes mit Ivan Wafılienig 
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in ſehr befreundeten Beziehungen ſtand.“ Das anderemal 
aber wird der auffallende Umſtand, daß bei der Koͤnigswahl 
der päpftliche Legat mit einer Anzahl polniſcher Prälaten auf 
Seiten der Zborowski und fomit auch der Kandidatur Deiter- 
reichs ftand, einfach alfo erklärt: „dem römifhen Stuhle jcheint 
aber vorzüglihd am Herzen gelegen zu haben, daß ein abfoluter 
König auf den Thron fomme, weil feine Beeinfluffung und 
die immer mehr in jener Zeit erftarfende Reftanration der fa= 
tholifhen Kirche in den monardifcheconftitutionellen Formen ein 
Hindemiß fand. Ein Mann aud dem Haufe Habdburg war 
leichter zu lenfen , ald jener wilde Reichstag." Hr. Caro zeigt 
nebenbei auch vorzügliche philologijche Kenntuiſſe in feiner Bes 
urtheilung des lateiniſchen Styls. Auf dem Wahlreihdtag zu 
Warſchan trat ald bedeutendfter Redner der Zborowski'ſchen 
Partei der Bifhof von Olmütz, Stanislaus Pawlowski, auf, 
und zwar ald Gefandter des öfterreichiihen Hofed. Der bes 
deutendfte Sprecher auf Seiten Zamoſski's war der ſchwediſche 
Sefandte, Graf Erih Eparre. Nachdem beider Reden weit: 
läufig Fritifirt worden find (der arme Bifchof befommt natürlich 
eine fchledhte Note, denn „das Zeitalter der Reformation hatte 
wahrlich andere, minder breite und bombaftiihe Redner in 
Deutfchland erzeugt”) wird endlih gefagt: „Das Latein der 
Rede Eparre’s it rein und knapp und verräthb den Juriſten 
und Staatsmann, gegenüber der kirchenväterlichen Schlaffheit 
im Ausdrud des öfterreihifhen Biſchofs.“ — Den wahrhaft 
Hafliihen Schluß des Werkchens dürfen wir den geehrten Les 
fern nicht vorenthalten. „Was dad Haus Habsburg verloren 
hatte, gewann e8 fpäter duch diplomatiſche Nänfe, die einem 
Schwächling wie Sigismund gegenüber gar leicht waren, frei⸗ 
lid wieder, aber die Flecken, welde der Glanz des deutfchen 
Namend vor dem Auslande empfangen hatte, hat es nicht 
weggewiſcht. Deutſchland duldete ed in dem Uebermaß feiner 
Treue, daß mit feinem Lichtmantel fih die Schmach verhüllte. 
Dürfen wir und daher wundern, wenn dad Ausland, welches 
u. = 66 
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LXII. 


Zeitläufe. 
Do Reben wir? 11, Die innere Lage Deutſchlands. 


Den 8. Zunft 1863. 


Don dem Moment an, wo wir die deutfhe Frage zu ber 
unfrigen machen mußten, weil es fi in der That nicht mehr 
verfennen ließ, daß „Veränderungen in Deutſchland unvermeid» 
ih geworden feien“”*): von dem Moment an haben wir diefe 
deutfche Frage anders aufgefaßt als der großdeutfche Liberalismus. 
Nämlih nicht ald ein häusliche conftitutionelled Problem, das 
fih durdy ein paar halb verftohlene Bundedreform- Paragraphen 
abmaden ließe, fondern als die große Weltfrage des Jahrhun⸗ 
derts, die entweder aktiv durch und oder pafliv gegen uns ges 
löst werden müffe, in jedem Balle aber eine gewaltige Ers 
fhütterung Europa's vorausfege und mehr noch zur Folge 
baben werde. Wer kann heute noch verfennen, weldhe Aufs 
faffung die richtige gemefen? Aktiv iſt aus unferer Frage freilich 
nichts geworden, wie ſich vorausfehen ließ; paſſiv aver hat 
Polen die deutfhe Weltfrage aufgerührt. Seitdem ift der 


*) So jagte Rapoleon Hl, in Villafranoa. 
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nur Schein, daß eine wohlberechnete Planmäßigkeit, nicht aber 
wetterwendiſche Eingebungen bie Tiehfedern feiner Handlungen 
waren. Von der Wahrheit des Gefagten werben einige, Stel 
len aus Reuter's treffliher Ehilderung am beſten überzeugen, 


„Ihemas Becket durdpläuft faſt alle Kreife der menſchllchen 
Geſellſchaft. In jedem ſchein er feine Natur, vollkommen zu 
entjnlten. Die entgegengefegten, fidy feinblichen Intereffem ergreift 
er mit Scheinbar unverfennbarer, Verrietigung: Er tritt‘ früh 
ein in den geiftlicen Stand; mit’ einenn Eifer, der ihm bad Ber- 
trauen feiner Oberen gewinnt, Terfüllt ex; feine Prlichten; ex wird 
bald durch Beweiſe hober Anerkehnung geehrt. ‚So ſcheint Hi ben 
tirchlichen Tendenzen die, Aufgabe feinss, Lebens gelöst Aber 
ploglich wird er wieder mitten, in das Getriebe des weltlichen Le- 
bens verfegt: die feinerem finnticjen Genüffe, bie Weppigfeit der 
böberen Geſellſchaft, die Breuben, die Intriguen bed Hofes, die 
felbtfüchtig berechnenden Vlane ber Eöniglichen ‚Serrfchaft füllen 
feine Seele. 68 ſcheint fÄwer zu entfchelden, ob bie Breundfhaft 
für den König oder die Befrielgung rein perföntichen Intereffes 
der Zweck feines Strebens fe, Die politiſche Kunft weiß indeifen 
Beides zu einigen, wenn im ihr des Menſchen ganze Kraft aufs 
gebt. Aber gerade in dem Moment, imo er in biefer feiner Stel» 
lung des Lebens höchfte Wünſche erreicht zu haben, zu deren Bes 
feftigung fein ganzes Talent entwideln zu wollen ſcheint, wird et 
wieder berausgeriffen aus dieſem ganzen Kreife von Berbältniffen: 
er fehrt im den Dienft der Kirche, in beren höchſten zurück; fein 
Leben nimmt plöglich eine asketiſche Bärbung an; ‚eine Icheinkar 
gewaltfame Erſchutterung reift ihn los non, feinen bieherigen Bere 
widelungen mit dem Staate; er fühlt fi von den ia 
Schwingungen der Hierarchie erariffen, die Königeherufchaft ift eine 
wie diefer, fo ihm felöft feindliche Nacht. Die alle Kraft feines 
Dafeyns fortan dem Rampfe mit hlefer geneißt it; wie er im ihm 
den Tod erdulbet, biefem Intereffe, weldhes er zuleht ergreift, Mh 
opfert: fo ſcheint er erft jeht Die urfprüngliche Beftimmung erreicht 
zu baben.« — „68 it gerade bad Märhfelvoite, das eigentSmch 
Bedeutſame des Mannes, daß er jeder ber Tendenzen, von der er 
durchdtungen, ohne allen Ruchalt, in ganz unbefangener Weiſe 
hingegeben, jebe die Wurzel einer neuen Uebergeugung zu werden 
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fiheint — und doch zuviel Abſicht, zuviel fcharffinnige Berechnung 
in feinen Handeln ift, ald daß man. glauben fünnte, fein Urtbeil 
fei feioft fo fehwanfend, in fleter Auflöfung begriffen geweſen.“ — 
„Alſo Berechnung ift, was zufältige Laune ; geregelted Fortſchreiten, 
wad ein unſtetes Abfpringen; enıfchloffened Wordringen, was 
Schwanfung zu feyn fcheint. Der Meifter bat es verflanden, 
feleft das, was fpäter den Eindruck der Verirrung machen follte, 
in die von ihm gewollte Kreiöbewegung feined Lebend als wirk⸗ 
ſames Moment mit einzureihen.“ 

» | 


Wir müflen und einen Augenblick der Frage über die 
Nationalität Thomas Becket's zuwenden, da diefelbe aufs ine 
nigfte mit der Beurtheilung des ganzen Kampfes ded Erz⸗ 
biihofs gegen König Heinrih II., welde von einem ſehr an« 
gefebenen franzöfifchen Geſchichtſchreiber herrührt, zufammen- 
bängt. Thierry hat nämlid in feiner Histoire de la con- 
quete d’Angleterre par les Normands tie Behauptung aufge 
ftellt, daß Thomas Bedet dem ſächſiſchen Etamm angeböre, 
und mit bewunderungswürdigem Talent bat er ausgeführt, daß 
der gewaltige Kirchenfürft nicht für vie Intereſſen der Kirche 
gefämpft, fondern daß er ein Martyrer der unterbrüdten Nas 
tionalität geworden. Diefe Auffaffung hat vielfah Eingang 
gefunden, allein fie kann nicht beftehen und verliert in dem 
Augenblid alle Geltung, in weldhem der Beweis erbracdt wird, 
dag Thomas nicht der unterdrüdten fächfifchen, fondern der 
fiegreichen normännifchen Nationalität angehörte Das lebtere 
bat Reuter durch die ausdrüdliden Zeugniſſe mehrerer zcit« 
genöflifher Gewährdmänner dargethan ; es läßt ſich aber dieſe 
Annahme auch noch durch andere Gründe unterftügen, welce 
Hippeau in der höchft interefianten Vorrede zu feiner Aus⸗ 
gabe von: La vie de Saint Thomas le martyr par Garnier 
de Pont Saint-Maxence aufführt. Zuerſt bemerft er, daß 
der Beiname Bedet, welchen Gilbert, der Vater ded Thomas, 
führte, celtifchen Urfprungs ift, nicht aber der fähftfchen Sprache 
angehört (Becchet, Becquet, ou Becket, est le diminulif du 
mot bec, d’origine gauloise), Dann hebt er hervor, daß ein 
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Strom von Flugfhriften über die Bundesreform plöglich in's 
Stoden gerathen, aus dem einfachen Grund weil die Parteien 
fhon in ihren Zeitungen nit mehr wiffen, was fie fügen 
follen. Polnifhe Frage und deutfhe Frage find mur andere 
Namen für diefelbe Sache, und von dem Schidjal des polni- 
fhen Statusquoante hängt es ab, was aus dem deutſchen 
Statusquo werden fol. Bundesreform » Paragraphen reichen 
an die Höhe diefer Situation offenbar nit hinan, und felbft 
die Hartnädigfeit eined bayerifchen Liberalen dürfte ſich nicht 
mehr erwehren fönnen, die Dinge mit andern Augen anzu« 
feben, als in der Oktober-Verſammlung von Frankfurt. 

Zu den Thatjachen, welde feitvem in ganzer Nadtheit 
aufgetreten find, gehört vor Allem die deutſche, oder befler ge 
fagt die undeutfhe Etelung Preußens. Wie gutmütbig bat 
man ſich noch im Herbit vorigen Jahres der, allerdings ſchwer 
begreiflihen, IUufton bingegeben, daß Preußen die Reformbes 
fhlüffe einer Bundestags: Majorität gewähren laffen, und ſchließ⸗ 
lih auch felbft unter dieſelben fih beugen werde! Seht fann 
fih boffentlih Niemand mehr darüber täufhen, woran wir 
mit der norddeutſchen Großmacht find. Die Etellung bat ſich 
in allen Beziehungen geklärt, nachdem erftend die Bismark'ſche 
Note vom 24. Ian. vorliegt und fonnenflar zeigt, wie dad 
„confervative“ Preußentbum, der hoffähige Bridericianismus 
über die deutſche Trage denkt; nachdem zweitens die Debatten 
Aber die Handeldverträge die Hintergedanfen der liberalsdemo« 
Fratifchen Kammermehrheit bis auf den Grund enthüllt haben; 
nachdem brittend die Polenfrage gefommen ift, wie eigend von 
Gott gefendet, um auch das blödefte Auge zu überzeugen, daß 
die Iutereffen Preußens keineswegs „reindeutich“ oder, wie 
verjchiedene Ihronreden behauptet haben, mit den deutſchen 
identiſch find, daß vielmehr die Eriftenzbedingungen diefer Macht, 
wie fie nun einmal ift, mit denen des übrigen Deutſchlands 
fehr wohl in unvereinbaren Widerſpruch gerathen Fönnen. Ueber 
den legtern Punkt haben wir und im vorigen Artikel ausge 
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ſprochen, prüfen wir nun die beiden andern, und zwar zuerft 
das „confervative” Verhaͤltniß Preußens zur deutfhen Frage. 
Die Einigung der beiden Großmädte ift die Einigung 
Dentfhlands, und folange an dem gefeumäßigen Statusquo 
des Bundes nicht gerüttelt wird, gibt ed eine andere Einigung 
nicht: von diefem unzweifelhaften Sag geht aud die Note aus, 
welche der preußifche Premier am 24. Januar, zwei Tage nad 
dem Ball der Reformvorſchläge in Franffurt, nah Wien ges 
fhrieben hat. Die Note conftatirt, daß die Spaltung beider 
Mächte an der Grenze des Möglihen angefommen fei; „unſere 
Beziehungen zu Defterreih müflen unvermeidlich entweder befir 
oder fchlechter werden.” Was ift aber die Beringung des 
Beſſerwerdens? „Ih habe”, fagt Hr. von Bismark, „den 
Grafen Karolyi daran erinnert, daß in den Jahrzehnten, die 
den Ereigniffen von 1848 vorbergingen, ein ſtillſchweigendes 
Abfommen zwoifchen den beiden Großmächten vorwaltete, Fraft 
defien Defterreih der Unterftübung Preußens in europäiſchen 
Fragen fiher war, und und dagegen in Deutfchland einen durch 
Defterreih8 Oppofition unverfümmerten Einfluß überließ, wie 
er fih in der Bildung ded Zollvereind manifeftirt.” Fürſt 
Schwarzenberg habe erft das Syſtem aufgebradht, einen gegen 
Preußen aufftahelnden Einfluß bei den deutſchen Regierungen 
zu üben, und vergebens habe Hr. von Bismark aus den Ge⸗ 
fprächen, die er 1851 auf dem Johannisberg mit Fürft Metters 
nid gepflogen, die Hoffnung gefchöpft, „Oefterreih felbft werde 
es als die Aufgabe einer weifen Politik erkennen, und im 
deutfchen Bunde eine Stellung zu fchaffen, welche es für Preußen 
der Mühe werth mache, feine gefammte Kraft für gemeinſchaft⸗ 
lihe Zwede einzufegen.” Sebt ftehe Defterreich definitiv am 
Sceidemege, ed habe die Wahl, „feine gegenwärtige antis 
preußifche Bolitit mit dem Stügpunfte einer mittelftaatlichen 
Eoalition fortzufegen, oder eine ehrliche Verbindung mit Preußen 
zu fuchen.” Als Graf Karolyi fih darauf mit der Gewißheit 
tröftete, daß in einem für Defterreich gefährlichen Kriege beide 
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Großſtaaten fih dennoch unter allen Umſtänden ald Bundes⸗ 
genoffen wieder finden würden, erflärte der preußifhe Minifter 
dieg für einen „gefährlichen Irrtum“, über welden vielleicht 
erſt im entfcheidenden Augenblide eine für beide Kabinette ver- 
bängnißvolle Klarheit gewonnen werden würde. Er wies auf 
das Jahr 1859 und verfihertes er wenigftend würde feinem 
allergnädigften Herren nicht wieder zur Neutralität rathen 
fönnen. „Sollten die frühern intimern Verhältnifie ſich nicht 
neu anfnüpfen und beleben laffen, fo würde unter ähnlichen 
Verhältniffen (wie 1859) ein Bündniß Preußens mit einem 
Gegner Oeſterreichs ebenfowenig ausgeichloffen feyn, als im 
entgegengefebten Falle eine treue und fefte Verbindung beider 
deutfhen Großmächte gegen gemeinfchaftlihe Feinde.“ 

Dieß ift die berüchtigte Note vom 24. Januar. LUnferer- 
feit8 find wir ihrem Berfaffer für feine offene Sprache aufrich⸗ 
tig danfbar gewefen; fie ift das erfte wahre und ehrliche Wort, 
das wir an folder Stelle feit dem Wiedererwachen der deut⸗ 
fhen Frage gehört haben, fie fest diefe Frage zum erftenmale 
ganz in ihr rechtes LXicht, indem fie den Hehlereien und Hin- 
terhalten eines Schleinig und Bernflorff definitiv ein Ende 
macht; Jedermann muß fih geftehen: ja fo ift ed! Die Rote 
zeichnet getreu unfere dentfhe Lage, nicht nur mie fie damals 
war, fondern wie fie in jedem NYugenblide if. Allerdings 
hätte fie der Minifter ungeſchrieben gelaffen, wenn er das 
fhwere Gewitter geahnt hätte, das eben damals fih von 
MWarfhau aus über Preußen zufammenzog. Die Note febt 
voraus, daß immer Defterreih der Hülfefuchende feyn werde, 
während es fih nun faft umgefehrt gefügt bat. Die ſtolze 
Sprache vom 24. Januar ftiht peinlih ab gegen die Folge, 
gegen die kleinlauten Geſtändniſſe über die „Feinde ringsum“ 
und gegen die zornigen Vorwürfe ded Nationalvereind, daß 
außer der Türkei Feine Monarchie in Europa eine mehr uns» 
fihere Stellung im internationalen Leben einnehme, als der 
Staat der „moralifhen Eroberung”. Trotz der veränderten 
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Lage beſteht aber der Grundgedanke der Note und die Moͤg⸗ 
lichkeit ihn zu realifiren, wenn auch um etwas theurern Preis, 
als Anfangs berechnet war, unerſchuͤttert fort: wenn Defterreich 
in der deutihen Frage nicht den Willen Preußens thut, fo 
wird dieſes Preußen mit einem Gegner Defterreichs fi ver⸗ 
binden, und aus Franfreih einen foldhen Gegner zu machen, 
ftebt täglich in feiner Macht, wenn anders nicht Defterreich zu⸗ 
vorfommt. Hr. von Bismark nimmt für gewiß an, daß man 
in Wien nicht zuvorfommen werde, und darauf beruht feine 
trog Allem zur Schau getragene Zuverfiht, fowie die Zuver⸗ 
fiht de® Imperator auf der Gewißheit beruht, daß er mit 
einer deutfhen Macht fein Geſchäft machen werde, mit dieſer 
oder jener. 

Sollte dieß nicht geicheben, follte vielmehr „eine treue und 
fefte Verbindung gegen gemeinfhaftlihe Feinde“ zwifchen den 
zwei Mächten zu Stande fommen, dann müßte Oefterreich in 
der deutfhen Sache den Willen Preußens thun. Was beißt 
das? Man müßte in Wien aufhören, für fih einen Einfluß 
in Deutſchlaud zu fuchen, man müßte die mittelftantlihe Eoas 
lition opfern, ihre Mitglieder ven Hohenzollern ind Haus 
ſchlachten helfen, und fi überhaupt mit den deutfhen Dingen 
nur mehr in der Rolle als preußifcher Whipper-in zu ſchaffen 
machen ; Defterreih müßte mit Einem Worte — wie auch in 
allen Programmen der ruflifch-preußifchefranzöfifhen Allianz 
vorgefhrieben war — feinen Schwerpunft nah Pefth-Ofen 
verlegen und aud Deutſchland fich ſelbſt faktifh ausſchließen. 
Wie man fiebt, ift dieß im Grunde der ganze Nationalvereins- 
Gedanke vom engern und weiten Bund, nur die völfer- und 
ftaatsrechtliche Form würde fehlen, in&befondere das kleindeutſche 
Parlament. 

Man hat ſich gewundert, eine foldhe feit ven Tagen des 
Rheinbunds in Deutfchland nicht mehr erbörte Sprade aus 
dem Munde eined Manned zu vernehmen, der 1849 zu den 
fühnften Yührern der chriftlichegermanifchen Reaktion gehörte, 





rum 1 0r8 conſerva 
nad ibm fommt die Eüı 
verſchieben und vertufchen, 
das nicht mehr. Allerbing 
im Grundgedanfen nicht we 
partei, aber die lehtere ſteh 
fie könute nicht einmal zu 
deutſchen Statusquo maden 
völfer- und ſtaatsrechtliche 
natürlih nicht ſtatuirt wer 
Aus ſchließung Oeſterreichs 1 
litit der Kammermehrheit Fa: 
auf eine Annäherung an t 
nur Eine Allianz offen, die 
Weg dazu, der über Paris 
nichts dringender, als daß 
vertrag fallen laſſe, weil ' 
Verftänbigung mit Oeſterrei 
der preußifhe Premier daraı 
Zweck das conftitutionelle Rei 
geſchieht; und wollte oder 1 
Fa pre 


Zeitläufe, 969 


die Note ded Hrn. von Bismarf. Sie fagt im Grunde gar 
nichts Neued ; nur das ift neu, daß fie endlich offen ausfprict: 
wenn Defterreih nicht wolle, fo werde man ein nädfted Mal 
nicht mehr mit der „freien Hand“ fi begnügen, fondern fi 
ohne weiters an Tranfreih anfchließen. 

Unter folhen Umſtänden follte e8 doch wohl feines Wors 
tes mebr bedürfen über die platte Unmöglichkeit aller Borfchläge 
zur Bundesreform, welche darauf hinauslaufen müſſen, Preu⸗ 
Ben durd eine Bundestags -Majorität auf dad Niveau der 


Mittelftaaten herabzudrücken. Seien dieſe Verſuche indirefte 


wie die liberal⸗juriſtiſchen Experimente mit dem Delegirten⸗ 
Projeft, oder feien fie direfte wie der Vorſchlag einer „cons 
centrirten collegialen Gentralgewalt* oder auch nur eined Buns 
desgerichts — allen liegt die Idee einer Gleichitellung mit den 
Mittelftaaten, vielleicht gar in Form einer Trias, zu Grunde, 
alle find daher in Berlin ſchlechthin undiscutirbar. ES gibt 
für die preußifhe Politif feine Reform ded Bundes, welche 
nit die Mittelftaaten ihr preisgibt; und dieſer Gedanfe wird 
ſelbſt jebt, mo man durch den polnijhen Zwiſchenfall in die 
geräbrlichite Ifolirung gerathen ift, nicht fallen gelaffen werben. 
Wenn Hr. von Bismarf ed noch nicht aufgegeben bat, die „treue 
und fefte Verbindung gegen gemeinfhaftliche Feinde“ mit Defter- 
reich anzuftreben, fo ift ed nur deßhalb, weil er noch immer 
hofft, Defterreih von den Mittelftanten zu trennen, mit andern 
Morten die Diplomatie in Wien zum Fallenlafien der Bundes» 
reform» PRolitif zu bewegen. An die Eoalition der Mittelftaaten 
wird er ficher feine Conceflion machen, auch auf dem Handelds 
gebiet nicht, wenn er aud dem SKaiferftaat Manches concediren 
Fönnte, 3. B. eine gegenfeitige Gefammtgarantie und Annäher- 
ungen in der Stellung zu Rußland. Ob das Wiener Kabinet 
fih darauf einlaffen, ob im verneinenden Falle Preußen wirks 
li lieber ein befannted anderes Opfer in Paris, als ein wei- 
tered Opfer in Wien bringen würde : darauf ift Die deutſche 
Frage augenblidlih reducirt. Bon andern Vorfchlägen, fog- 
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„Reformvorſchlägen“ Tann vernünftigerweife feine Rebe 
mehr ſeyn. 

Wenn aber in Berlin überhaupt noch auf eine Bereinigung 
mit Oefterreich refleftirt wird, wenn die verhängnißvolle Wahl nidt 
fihon fo gut wie getroffen ift, dann verbanft dieß der großdentſche 
Liberalismus einzig und allein dem Maune, den er mit der 
Hortfhrittöpartei um die Wette haft und verdammt. Hr. von 
Bismarf ift des confervativen Preußenthums letzter Verſuch, 
nach ihm kommt die Sündfluth. Er kann wenigſtens noch 
verſchieben und vertuſchen, die Kammerpartei könnte auch 
dad nicht mehr. Allerdings verlangt die Rote vom 24. Jan. 
im Grundgedanken nicht weniger ald die preußifche Yortfchrittds 
partei, aber die leßtere fkeht Do ganz anders zur Sache; denn 
fie könnte nicht einmal zum Schein ein Zugeftändniß an den 
deutichen Statusquo machen, weil ed ihr vor Allem um die 
völfer- und ſtaatsrechtliche Form zu thun if. Diefe koönnte 
natürlich nicht flatuirt werden ohne die offen audgefprochene 
Ausſchließung Defterreih8 und den eflatanten Bruch. Die Po⸗ 
litif der Kammermehrheit fann daher von vorneherein gar nit 
auf eine Annäherung an den Kaiferftaat reflektiven, ihr ſteht 
nur Eine Allianz offen, die mit der Revolution, und nur Ein 
Weg dazu, der über Parid. Man wünſcht auf unferer Seite 
nichts dringender, ald daß Preußen den franzöfifhen Handels⸗ 
vertrag fallen lafle, weil diefer dad abjolute Hinderniß der 
Verftändigung mit Defterreih fei. Nun ja, wollte und fönnte 
der preußifhe Premier darauf eingeben, fo müßte er zu biefem 
Zweck das conftitutionelle Recht noch mehr niedertreten al& bereite 
gefhieht; und wollte oder fönnte König Wilhelm den übrigen 
Forderungen des großdeutfhen Liberalismus nadhfommen, fo 
müßte er vor Allem den Abfolutismus in Preußen wieder her⸗ 
ftellen. Ungeheure Ironie des Schidfald! wir freien nad 
einem deutſchen Parlament, und im ftillen Kämmerlein müſſen 
wir alle Heiligen gegen dad parlamentarifhe Recht in Preußen 
anrufen, weil fonft nicht nur das große, fondern aud) das Fleine 
Deutfchland an den Imperator verrathen wärbe. 
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etablirt, hatte, erhob fi eine mittelftaatlihe Coalition (die 
„Darmftädter” genannt und aus denfelben Mitgliedern wie 
jest die bumdesreformenden „Würzburger“ beftehend), welde 
den Zwed hatte, Oefterreih in den Zollverein bereinzuzieben. 
Preußen widerſprach und es entfland ein Außerft heftiger Streit, 
in dem gerade die chriftlich «germanifche Reaktion die Drohung 
ausftieß: Preußen werde wiberftehen „bis auf den legten Hauch 
von Mann und Roß.“ Man bat viefes Phänymen damals, 
in den Flitterwochen des Gelöbniſſes von Olmüß, vielfach nicht 
begriffen, jest aber ift Alles Kar. Preußen bat damald endlich 
nachgegeben und den Vertrag vom 19. Febr. 1853 eingegangen, 
der zwar vorerft nur eine Zollannäberung mit Defterreich bes 
dingte, zugleih aber die völlige Zolleinigung ald vertrage« 
mäßiged „Ziel“ binftellte. Hr. von Bismarf hat diefen Vers 
trag nachher als „unglüdjeligen Fehler Mauteuffels“ bezeichnet ; 
warum? Die Note vom 24. Ian. gibt darauf die flare Ants 
wort: weil dieſer Vertrag der Sieg einer mitteljtaatlichen 
Eoalition war, und weil er zu befagen ſchien, daß Preußen 
auf feinen ausfchließlihen hegemonifhen Einfluß in Deutich- 
land verzihte. Kaum war die Sataftrophe von Billafranca 
ertolgt, fo rüftete man ſich in Berlin alle „Fehler“ feit 1849 
gutzumachen. Als Defterreih fib im Juli 1860 zu dem im 
Vertrag von 1853 ftipulixten Verhandlungen, deren Ziel fein 
Eintritt in den Zollverein feyn follte, anmelvete, da ſchlug 
Preußen unter nichtigen VBorwänden ab, und erklärte zugleich 
jened vertragsmäßige Ziel ausdrücklich für ein „unerreichbared 
Ziel." Indeß batte Frankreich fhon im Juni 1860 einen 
Haudelövertrag angeboten, und die Mittelftaaten, welde die 
barjche Abweifung Defterreih8 ruhig hingenommen hatten, gaben 
gleih darauf dem preußiſchen Kabinet ihre Vollmacht zur Ver: 
handlung mit Franfreid. Bon der handgreiflichen Abſicht 
merften fie nicht oder wollten fie nichts merfen, und ohne daß 
einer "einzigen von diefen Regierungen, Heſſen-Darmſtadt aus- 
genommen, ein principielled Bedenken aufitieg, ließen fie anderts 
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wenn man in Wien auch die Bundesreform‘ borerft aufgeben 
wollte, jo Fönnte man ſich doch Feinenfalls ‚den unſeligen Hans 
delövertrag zwiſchen Preußen amd Branfreich gefallen Lafjen. 
Wenn es aber mehr als zweifelhaft ift, daß die gegemwärtige 
Regierung diefes Meifterftüct aus dem gothaiſchen Rabinet bes 
Grafen Bernftorff zum Opfer bringen werde, ſo iſt bei ber 
Fortihrittspartei daran von vornherein nie zu denken. Der 
Vertrag bat für jene einfache, für biefe doppelte Wichtigkeit. 
Iene iſt noch nicht principiell gegen jeden Zufammenftoß mit 
dem Imperator entfchieden, wohl aber diefe; für die Regierung 
wäre es aljo zur Zeit noch denkbar, daß der Berirag hinfällig 
würde, jür die Fortſchrittspartei befteht eine ſolche Möglichkeit 
nit. Es ift der Mühe werth auf biefen Punkt vom Handeld- 
vertrag näber einzugeben, denn in ihm concentrirt ſich nicht nur 
das, was jegt die deutſche Frage heißt, er iſt auch wie eigent» 
liche Feuerfahne der preußifchen Entſcheidungz fo lange fie weht, 
beftebt die Drobung der Note vom 24. Jan. und hält-fih felbft 
das conjervative Preußen die Pforte zum weiten Basler Fries 
den offen; erſt wenn fie eingegogen würde, "wäre wenigſtens 
von dieſer Seite die Gefahr befeitigt 

Preußen bat bekanntlich abgeläugnet, daß es beim Abſchluß 
des Handelsvertrags von politifhen Motiven‘ geleitet geweſen 
feiz bei dem fortdauernden Fefthalten am Vertrag ift es jeden 
falls nur von politifhen Motiven ‘geleitet. Die für ven Bes 
darf des preußiſchen Verkehrs erforderlichen Reformen bes 
Zollvereind » Tarif6 wären jegt, nachdem die Mitgliever des 
Vereins nur allzu mürbe geworden. find, auch auf dem Wege 
der autonomen Nevifion, und fogar viel beſſer, zu erreichen, 
Aber der Vertrag hat nod eine andere Seite und für bieje 
dient die Note vom 24. Ian, als lichtvoller Commentar. Die 
Note bezeihnet den Zollverein als die Signatur des Verzichts, 
durch welchen Oeſterreich den alleinigen Einfluß in Deutſchland 
ſtillſchweigend an Preußen Überlaffen babe, Aber bald-madıdem 
Fürft Schwarzenberg in Wien das entgegengefepte  Eyften 
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etablirt, hatte, erhob ſich eine mittelſtaatliche Coalition (die 
„Darmſtädter“ genannt und aus denſelben Mitgliedern wie 
jetzt die bundesreformenden „Würzburger“ beſtehend), welche 
den Zweck hatte, Oeſterreich in den Zollverein hereinzuziehen. 
Preußen widerſprach und ed entftand ein Außerft heftiger Streit, 
in dem gerade die chriftlich «germanifhe Reaktion die Drohung 
ausſtieß: Preußen werde widerftehen „bis auf den legten Hauch 
von Mann und Roß.“ Man bat viefes Phänomen damals, 
in den Flitterwochen des Gelöbniſſes von Olmütz, vielfach nicht 
begriffen, jett aber ift Alles klar. Preußen hat damals endlich 
nachgegeben und den Vertrag vom 19. Gebr. 1853 eingegangen, 
der zwar vorerft nur eine Zollaunüherung mit Defterreih bes 
dingte, zugleih aber die völlige Zolleinigung ald vertragds« 
mäßiged „Ziel“ binftellte. Hr. von Bismarf hat diefen Vers 
trag nachher ald „unglüdjeligen Fehler Mauteuffels“ bezeichnet ; 
warum? Die Note vom 24. Ian. gibt darauf die flare Ants 
wort: weil diefer Vertrag der Sieg einer mitteljtaatlichen 
Eoalition war, und weil er zu befagen fhien, daß Preußen 
auf feinen ausſchließlichen begemonifhen Einfluß in Deutſch⸗ 
land verzichte. Kaum war die Kataftrophe von Villafranca 
erfolgt, fo rüftete man ſich in Berlin alle „Fehler“ feit 1849 
gutzumahen. Als Oefterreih fib im Juli 1860 zu dem im 
Vertrag von 1853 ftipulixten Verhandlungen, deren Ziel fein 
Eintritt in den Zollverein feyn follte, anmeldete, da ſchlug 
Preußen unter nichtigen VBorwänden ab, und erflärte zugleich 
jened vertragsmäßige Ziel ausbrüdlid für ein „unerreichbared 
Ziel.“ Indeß hatte Frankreich fhon im Juni 1860 einen 
Haudelsvertrag angeboten, und die Mittelftaaten, welde die 
barſche Abweifung Defterreih& ruhig hingenommen batten, gaben 
gleih darauf dem preußifchen Kabinet ihre Vollmacht zur Der: | 
handlung mit Franfreih. Don der buandgreiflihen Abficht 
merften fie nichtd oder wollten fie nichts merfen, und ohne daß 
einer "einzigen von diefen Negierungen, Heſſen-Darmſtadt aus- 
genommen, ein principielled Bedenken aufitieg, ließen fie andert⸗ 
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halb Jahre lang in ihrem Namen zwiſchen Paris und, Berlin 
über ihre handelspolitiſche Mediatiſirung verhandeln *). Wer 
dieſen Hergang in's Auge faßt, wird erſt recht verſtehen, von 
welcher Wichtigkeit die famofen $$6. 31 und 32 im Handels⸗ 
vertrag find. Sie bedingen den bleibenden Ausſchluß Gefammt- 
Öfterreih8 aus der deutſchen Verfehrseinheit und unterftellen bie 
Mittelftaaten dem alleinigen Einfluß Preußens, vorerft freilich 
nur auf bandelöpolitiihem Gebiet, aber unter der vertrage« 
mäßigen Sanktion Frankreichs, zu der jene Staaten felber ihre 
Unterfchrift geben follten. Der „Bebler* von 1853 wäre fomit 
mehr als gutgemacht, der Verzicht Oeſterreichs, den die Note 
vom 24. Jan. fordert, wäre handelspolitiſch auch Fein „ftill- 
fhweigender“ mehr, fondern er wäre offenfundig verbrieit und 
yon — Frankreich mitbefiegelt. 

Eine ſolche Errungenfhaft wird Niemand in Berlin leicht 
bin ans den Händen geben ; doch Fönnten höhere und böchfte 
Rückſichten dem preußiſchen Minifter einen ſolchen Schritt ab« 
zwingen. Hingegm wird nichts in der Welt die Kammerpartei 
dem Handelövertrag abwendig machen. Cie ift an ihm wie 
die Regierung dur den Ausſchluß Defterreih8 und die Unter⸗ 
johung der Mittelftanten intereflirt. Letzteres hat namentlich 
Schulze⸗Delitzſch bei der Debatte über den preußifch-belgifchen 
Handeldvertrag am 18. April ſehr belehrend definirt. „Eine 


*) Wir haben wiederholt auf diefe befremdende Thatjache hingewleſen. 
Neuerli fommt aud das „Wochenblatt des deutſchen Reformvers 
eins“ (17. Mai) darauf zu fprechen: „bie Mittelftaaten fcheinen 
großentheild die Tragweite der eingefärelten Verhandlung nicht 
genug erfannt zu haben.“ Wahrſcheinlich war aber der Mangel 
an Einſicht weniger groß als der an Charakter. Defterreich befand 

ſich noch ſchwach an den Folgen der Niederlage von 1859, man 
durfte Preußen nichts abſchlagen, Frankreich fchon gar nicht vor 
ben Kopf ftoßen. In beiden Beziehungen kam das unfelige Schaufel: 
ſyſtem zu Hülfe, dem wir, wenn e6 fo fort geht, noch das Bers 
derben bes Vaterlandes zu danken haben werben. 


* 
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Zolleinigung felbftftändiger Staaten,” fagte er, „ift ein Wider⸗ 
ſpruch in fi, eine Anomalie, und der Eine Zollverein ſelbſt⸗ 
ftändiger Staaten, der meines Wiſſens beftebt, exiſtirt nur deß⸗ 
bald, weil die politifhe Sonderung derfelben eine Anomalie ift, 
weil diefelben politifch zufammengehören und ihre Einigung 
nur durch die Kabinette geftört iſt. Gerade diefer Störung 
wegen bat aber der Handelövertrag für die Kammerpartei noch 
dad größere Interefje einer Brüde zur entfprechenden Allianz 
mit dem Imperator; und da die Partei von Oeſterreich zum 
voraus abftrahirt, fo ift fie auch nie veranlaßt, dieſe Brücke 
abzuwerfen. Was für das confervative Preußentbum möglich 
wäre unter der Vorausſetzung, daß der weſentliche Inhalt der 
Note vom 24. Ian. auf anderm Wege wenigſtens einfhweilig 
zugelaffen würde, das wäre für die Fortſchrittspartei qualificir« 
ter Selbftmord; und leider ift fehr zu fürchten, daß auch bei 
dem größern Theil des preußischen Volkes ein zweites Olmüg 
verhaßter wäre, ald der Berluft einer Provinz an Frankreich! 

Wie fteht alfo die Sache? Die fehr ſchwache Hoffnung 
auf eine „treue und feſte Verbindung” der zwei deutfchen Mächte 
beruht auf den unfihern Entfchliegungen einer ephemeren Re⸗ 
gierung, welche die öffentlihe Meinung in ganz Deutfhland 
zum Todfeinde hat; die aud wirklich mehrfah auf uͤberwun⸗ 
denen Standpunften fteht und ſchließlich mit ihrer ganzen Eris 
ftenz auf zwei alternde Augen angewieſen ift; bie jedenfalls 
nur durch Gewaltſtreiche aller Art fih halten kann, und na⸗ 
mentlih aud nur dur einen weiten und unabfehbaren Bruch 
ihrer conftitutionellen Verpflichtungen auf die Seite Oeſterreichs 
ſich ſtellen köͤnnte. Ausſchließlich auf diefe Hoffnung ift der 
großdeutfche Liberalismus angemwiefen; aber aud in diefem für 
ihn günftigften Falle wäre ihm keineswegs geholfen. Denn 
eine folhe Verbindung der zwei deutihen Mächte fruchtete nur 
für die deutſche Integrität nah außen; nah innen hätte fie 
den deutihen Statusquo zur Vorausſetzung, oder vielmehr jene 
vormärzlihe Bundespraris, wo Defterreich den deutſchen Ein⸗ 
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fluß neidlod an Preußen überließ, und die dentſchen Mittel- 
ftaaten ihren eingejtandenen Proteftor am Ezaren Nikolaus von 
Rußland hatten, den fie aber jet nicht mehr haben. In der 
neuen Einigung der zwei Mächte müßte die Bundesreforms 
Politik fchweigen, nichts mehr von Alldem! Das wäre nun 
zwar fehwerlih das größte Kreuz der Mittelftaaten, aber der 
rachſüchtige Wille Preußend würde ſich überhaupt fühlbar mas 
hen. Die nationalvereinlihen Fortſchreiter müßten allerdings 
auf jede geieglihe Form des ftillfhweigend vorkandenen Klein- 
deutfchlands verzichten; aber das liberale Großdeutſchthum wäre 
nit nur ſuſpendirt, fondern mit Epott und Schande entlafjen. 

So fieht der günftigfte Fall für unfern großveutfchen Li⸗ 
beralißmus aus. Er ift zugleich der unwahrſcheinliche, und 
wenn in Preußen entweder die Fortſchrittopartei an’d Ruder 
fommt, oder die „confervative” Regierung felber in der aus⸗ 
wärtigen PBolitif die Wege ihrer Gegner betritt, dann fragt 
es fih erſt recht, was nun? Darauf Antwort zu geben, if 
die Sache der mitteljtaatlihen Coalition, und wie die 
Antwort lauten müßte, das ift zum voraus in den thatſächli⸗ 
hen Stellungen der europäifhen Gegenwart ausgeiprochen. 
Defterreihd — wir haben es nachgewieſen — wird von zwei 
Seiten mit überbietender Aufdringlichkeit umworben: einerjeits 
eröffnen fih ihm glänzende Audfichten, wenn ed in die darges 
botene Hand der europäifhen Entſchädigungs-Politik einfchlas 
gen will, andrerfeit wird Preußen für die europäifchen In⸗ 
terefien ded Kaiferftaats in’d euer geben, wenn er nur die 
deutiche Bundesreform zu den Alten legen will. Diefe Auss 
fihten zu überbieten find die Mittelftaaten nicht im Stande, 
fie werden mit dem Aufgebot aller Kräfte nur ein annähernded 
Aequivalent aufbringen. Auch dann noch wagt Defterreid 
viel, und manche feiner Völfer werden nicht begreifen, warum 
e8 nicht lieber ald europäiſche Macht den fihern Gewinn mit 
leichter Mühe einftreichen, ald auf dem deutfchen Bundes⸗Wrak 
den Gefahren einer dunfeln Zukunft zufteuern folle ? 
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Mit NReformvorfhlägen wird dieſe Situation nicht bes 
ſchworen, denn die Kataftrophe wird unmittelbar folgen, und 
es gilt nicht mehr zu parlamentiren, fondern zu kanoniren. 
Die Mittelftanten müßten ihr Schickſal definitiv an Defterreich 
fetten, alle Rüdfichten hinter ſich werfen, das unfelige Schaukel⸗ 
ſyſtem ein⸗ für allemal aufgeben, und nit auf eine neue kai⸗ 
ferlihe Depefche wie die vom 14. Januar 1855 warten, um 
fie dießmal zu bejaben, fondern ihr zuvorfommen. Allerdinge 
gehört dazu ein Nerv energifcher Aktion, und felbft die Allges 
meine Zeitung bat jüngft gefragt, ob ein folder im Kreife der. 
Mittelftaaten noch vorhanden fei, oder auch nur der Wille und 
die Einfiht? EI wäre ungereht, die ganze Echuld an dem 
deutfhen Mifere auf Preußen allein zu werfen. Das mittel« 
ftaatlihe Schaufelfyftem bat fih erft noch in der Sache dee 
Handeldvertrags unheilftiftend bewährt, und daß die Trias, 
Idee heute noch im Bereich der Reformvereine zu fpufen vers 
mag, ift Beweis genug, daß der Reihefinn nicht in Berlin 
allein fehlt. Es gibt einen Standpunft in der dentfchen Frage 
(und er ift der unfrige), auf dem ein großed Maß von Par⸗ 
tifularismus erlaubt und gerechtfertigt ift; Hintergedanfen aber, 
welche am Ende doch nur den franzöfiihen Schutz zur Vorauss 
fegung haben, find Fein Partikularismus mehr, fondern Vers 
rat) am Baterlande. Eoliten derlei Hintergedanfen irgendwo 
die mittelftaatlihe Anfhauung von der Lage beherrihen, dann 
reducirt fih die deutfhe Trage auf das Belieben des Impera⸗ 
tor, was er mit und ald dem mitteleuropäifchen Entſchädigungs⸗ 
Material machen will. 

Auch für die Haltung der Mittelftaaten ift der Handels⸗ 
vertrag das offenliegende Kriterium. MWollten fie alle fremden 
Rückſichten befeitigen, fo mußten fie darauf beftehen, daß der 
Vertrag ſchlechtweg verworfen und die nöthige Tarifreform von 
den Mitgliedern des Zollvereind felbftftändig und autonom ver- 
einbart werde, und zwar mit Beiziehung der öfterreidhifchen An⸗ 
träge vom 10. Juli. Diefer correfte Weg ift aber, in der 
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öffentlichen Discuſſion faſt unbemerkt, verlaſſen worden. Es 
handelt ſich nur mehr darum, Preußen zu bewegen, daß es 
nicht laͤnger auf der unbedingten Annahme des Vertrags be⸗ 
ſtehe und insbeſondere dem Zollverein erlaube, ſich vorher noch 
über die Anträge Oeſterreichs ſchlüſſig zu machen. Auch dieſen 
Auswez aber ſoll, nad einer jüngſt duch alle Blätter gegan- 
genen Mittheilung, das Bayeriſche Kabinet nicht betreten has 
ben, ohne in Wien dad Bedenken zu äußern : „ob es bei der 
jegigen Weltlage gerathen fei, Sranfreih durch Abweiſung oder 
wefentlihe Modificirung ded von ihm proponirten Handelöver- 
trags gegen die deutfchen Mächte und fpeciell gegen Preußen 
zu reizen“. Darauf babe Oefterreih erwidert: ed habe die 
begründete Hoffnung, daß Frankreich felbit die Hand dazu bie 
ten werde, auf Grund des preußifchen Handelsvertrags zu 
einem mobdificirten neuen Vertrag zu gelangen, welcher ihm ſo⸗ 
fort dad ganze deutfch =öfterreihifhe Handelögebiet eröffnen 
würde. Steht die Sache wirklid fo, dann iſt fie doppelt bes 
zeichnend. Natürlich wird der Imperator auch die Frage vom 
Handelövertrag fo lange offen halten, als er Hoffnung bat, 
dag Oefterreih überhaupt noch feine dargebotene Hand acceps 
tive. Wollen aber die Mittelftaaten mit dem Pariſer Wind 
fegeln, dann wird dad Unglück und überrafchen, ehe fie einer 
rettenden That fähig find. 

Setzen wir indeß den Gall, Preußen zwinge den Bruch 
berbei, und die mitteljtaatlihe Coalition fteigere fi, im Ange— 
fiyt der nabenden SKataftrophe, zu der „treuen und feften Ver⸗ 
bindung“ mit Oeſterreich gegen alle Wechfelfälle einer verzweis 
felten Kriſis, dann ift ed offenbar, daß die Bedingungen dieſes 
Bundes ſchon die Keime der Fünftigen Löfung der deutichen 
Frage und für unfere Völfer die Garantie enthalten müßten, 
dag nach überftandener Prüfung nit das alte Mifere wieber- 
kehre. Was ift natürliher? Der großdeutihe Liberalidmus 
ift aber bier am Ende feined Lateind; er weiß feinen Rath 
mehr, fobald unjere große Angelegenheit aufhört, eine innere 
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Verfaſſungsfrage zu ſcheinen, und anfängt, als Weltfrage ein⸗ 
zutreten. Alle ſeine Formeln waren für dieſen leicht voraus⸗ 
zuſehenden Ball gar nicht berechnet; nachdem die mittelſtaat⸗ 
liche Coalition ſich mit Recht geweigert hat, auf Grund des 
Delegirten⸗Projekts einen Sonderbund mit Oefſterreich einzu⸗ 
geben, paſſen jene Formeln überhaupt nur für einen Fall, der, 
wie wir oben fahen, nie eintreten wird. Der großdeutfche Lie 
beralismus verwirft die richtige Logik des Nationalvereins, 
weldher für fein Parlament auch ein perfönlihed Reichsober⸗ 
haupt ſtatuirt, dadurch hat er fih unfäbig gemacht, die Bes 
dingungen eines mittelftaatlicheöfterreihifchen Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniffes zu leiften, welche zugleih den Keim einer beflern 
deutſchen Ankunft in fih enthalten. 

Selbſt für die friedlihe Reform Fönnte der Kaiferftaat die 
Formeln des großdeutfchen Liberalismus nicht acceptiren; denn 
diefer verlangt eine veutfhe Wolfövertretung wie recht und 
billig, aber er kann oder will die Bedingung nit gewähren, 
die ed allein Oeſterreich möglich machen würde, an einem par⸗ 
lamentariſch verfaßten Deutfchland theilzunehmen. Es bevarf 
ein hohes Maß mangelnder Logik, um nicht einzufehen, daß 
die öfterreichifche Februar⸗Verfaſſung und ein deutſches Parla⸗ 
ment fich gegenfeitig unbedingt ausfchliegn. in deutfches 
Parlament fönnte Defterreih nur beſchicken, wenn es nicht bloß 
auf das Dftober-Diplom, fondern völlig auf das vormärzlidhe 
Syſtem der Faiferlihen „Nebenländer“ zurüdfehren würde. Eine 
ſolche Rückkehr gehört au ſich nicht zu den Unmöglichkeiten, aber 
möglich ift fie nur, wenn auch wir zurüdfehren, nnd wenn das 
durch die öſterreichiſhe Dynaftie wieder breitern und tiefern 
Rückhalt an Deutfchland gewinnt. Diefen Rüdhalt bietet das 
Projeft einer „eoncentrirten collegialen Eentralgewalt” augens 
ſcheinlich nicht. Es iſt erfiend neben der Volfövertretung ein 
Widerfpruch in fi (ein Parlament mit einem in Parteien ges 
theilten @olleftiv-Souverain!) und würde die babylonifche Vers 
wirrung in Deutſchland nur Ärger machen ; -e8 wäre zweitens, 

67* 


980 Seitläufe, 


ald Trias oder wie immer gefaßt, die gefeblihe Sanftion des 
ränfevollen Echaufelfyftems, und würde in diefed den deutfchen 
Schwerpunkt verlegen, mit wefentliher Verfürzung der Deuts 
fhen Stellung Oeſterreichs. 

Alfo nit einmal für die friedlihe Reform fönnte der 
großdeutfche Liberalidmus dem Bedürfnig Oeſterreichs genügen. 
Nun aber fommen wir als bülfefuchender Theil, um für einen 
Kampf auf Leben und Tod, den der Kaiferftaat als folder 
ohne Nachtheil, ja mit großem Gewinn vermeiden Fönnte, deſſen 
Beiltand zu gewinnen. Als umgekehrt Defterreih während des 
Krimkriegs unfer Schutz⸗ und Trutzbündniß nachſuchte, ſchienen 
die Mittelſtaaten noch ſtark dazuſtehen, ſie durften ſich bei ihrer 
Bamberger Conferenz noch eine maßgebende Sonderſtellung in 
der orientalifhen Frage zutrauen ; dad Alles ift jebt vorbei, 
die Behandlung Bayernd in der griechiſchen Sache zeigt genug- 
fam, was die Mittelftaaten Deutſchlands in den großen Kabi⸗ 
netten noch werth find, und daß fie täglich mehr dem todten 
Material einer europäifchen Entſchädigungs-Politik ähnlich wer⸗ 
den. Die Note vom 14. Januar 1855 bat damald ald Ber: 
trauensſache für den Kaifer die oberfte Leitung der Eontingente 
für den Ball des Aufgebotd angefprohen Wenn Oeſterreich 
jest für und in den Kampf gehen fol, fo geziemt es fich, 
daß der öfterreihifche Kaifer als deutſcher Kaifer ausziehe — 
zur MWiederherftellung des Reichs. Damit ift dann aud Die 
Smitiative zur endlichen Löfung der deutſchen Frage ergriffen, 
welche allein die Wiederfehr des alten Mifere verhindern faun, 
zum Heil der Fürſten und der Völfer ! 

Diefe großdeutſche Kaiferidee wird vom großdeut- 
fhen Liberalismus hoöchſt ungnädig angefehen. Warum? „Wer 
gen Preußens“, hat ed anfangs geheißen, man dürfe ‘Preußen 
nicht vergeſſen und die norbdeutfche Großmacht nicht mit folhen 
Projekten Eopffcheu machen. Nun aber hat es fi richtig ger 
zeigt, daß mit Rüdfiht auf Preußen gar Feine Bundesreform 
möglich ift, dag im beften Halle nur der Statusquo mit Fleins 
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deutfhem Hinterhalt in Berlin erreicht werben fünnte, der voͤl⸗ 
lige Bruch aber noch viel wahrfcheinlicher ift, fomit alle fünfe 
tigen Schritte der Mittelftaaten ohne, ja gegen Preußen ges 
heben müſſen. Warum ift troßdem die großdeutſche Kaifers 
idee immer noch nicht zuläflig?_ Träte fie vielleicht dem bes 
rechtigten Partifulariemus und der möglichiten Selbftftändigfeit 
der Einzelftanten zu nahe? Keineswegs; vielmehr leiden alle 
liberalen Projekte zur Bundesreform an dieſem Uebelitand. Sie 
alle verlangen in diefer Beziehung zu viel, in der Hauptſache 
aber zu wenig. Gemäß des liberalen Princips müflen fie alle 
auf die deutfche Central⸗Geſetzgebung den Ton legen und im 
ihr die vornehmfte Garantie der Einheit fuchen; was unter 
diefem Syſtem von der wohlbegründeten Autonomie der Ein- 
zelländer noch übrig bliebe, ift leicht zu ermeſſen. Dagegen 
fänden allerdings die herrſchenden Parteien um fo befier ihre 
Rechnung, je mehr fie vom allmädtigen Parlament aus auf 
die ſchwache, in fich zerfabrene Erefutive, die „concentrixte col⸗ 
legiale Centralgewalt”, beberrfchen würden. Die Fürſten wür⸗ 
den unter dem Kaifer mehr gewinnen ald verlieren, denn ihre 
Stellung wäre unter dem Reichsoberhaupt geadhteter als jebt 
unter dem Dominat der berrfchenden Parteien. Diefe Par⸗ 
teien aber haben allerdings Grund die großdeutſche Kaiferivee 
zu fürchten, denn die perfönlihe Einheit des Ganzen neben der 
weiteften Butonomie der Theile würde wieder — Autorität 
in’d Land bringen, und das ift ed, was die conftitutionellen 
Souverainetäten unferer Zeit am wenigften ertragen fünnen. 

Hingegen behaupten wir : daß eine oberfte Autorität nad 
innen, die fih nah außen in einer deutfhen Gefammtpolitik 
ausdrüdt, Alles ift, was Deutfchland bedarf. Das veutfche 
Parlament für fi fann aber gerade dieſem Bebürfnig offens 
bar nicht genügen, denn es befteht felbft aus widerſtreitenden 
Parteien, und der Mehrheits⸗Beſchluß erhält exft durch bie 
höhere Sanftion feine Antorität. Auch die collegiale Gentrals 
gemalt Fönnte eine autoritative Stellung nicht einnehmen, da 
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würde nicht wie der Fleindeutfche diefer Tendenz entgegen kom— 
men, fondern er würde ihrem Uebermaß ein dreifaches Gegen- 
gewicht halten: als Haupt und natürlicher Vertreter der deut⸗ 
ſchen Fürften und ihrer Rechte, als Fürſt feiner Erbländer und 
erfter Interefient an deren Autonomie, ald Monarch feiner un⸗ 
abhängigen nichtdeutfhen Nebenländer. 

Alles was Deutihland in Wahrheit bedarf, leiftet bie 
großdeutfche Kaiferivee am vollfommenften, aber auch für die 
Fürften und Völker der Einzelftaaten am wohlfeilften. Für das 
"Dpfer einer nominellen Souverainetät gewännen fie doppelt 
an wirfliher Macht, in dem reihen Organismus ded neuen 
Reichs. Nehmen wir ein Beifpiel! Was wäre Bayern unter 
dem Feindentfhen Parlament und Oberhaupt? Der fchwerfte 
Stein des Anſtoßes, welcher zerrieben werden müßte um jeden 
Preid. Was wäre ed im großdeutfchen Reih? ine Haupt- 
fäule des Faiferliden Thrond. Bayern war dereinft ald Reiche: 
ftand ein Faktor der europäifchen SPBolitif von großem Gewicht, 
ed befaß eine politifhe Geſchichte und hat oft tief eingegriffen 
zum Heil oder Unheil der germanifchen Welt. Seit dad Land 
fouverain wurde, ift es von feiner politifchen Bedeutung Schritt 
für Schritt herabgefunfen bis zu der vollendeten Inaktivität, 
welche jeßt die bayerifche Politik beherrſcht. Der jüngfte Ver— 
lauf der griechiſchen Angelegenheit hat bewiefen, daß die großen 
Höfe nicht die mindefte Rüdfiht auf Bayern mehr nöthig er- 
achten, und daß der größte deutjche Mittelſtaat felbft in Paris 
nicht mehr in der Referve gehalten wird. So liegt ed in der 
Entwicklung der Zeit. Aber hätte König Otto behandelt wer—⸗ 
den dürfen wie gefhehen, wenn Kaifer und Reich vorhanden 
gewefen wären, um das Recht der bayerifchen Dynajtie zu vers 
treten? Jetzt ift Bayern vergefien im Rath der Völker, weil es, 
der nadten Eriftenz fi wehrend, nirgends mehr aftiv it; aber 
Europa würde Bayern wieder beachten müflen, wenn es im 
neuen Reich als Repräfentant Süddeutſchlands das Zünglein 
an der Wage bielte, und ald wichtiger Faktor der deutſchen 


— J 
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Sefammtpolitif einen indirekten Einfluß. in Europa, ausübte, 
von dem ihm direft feine Spux mehr übrig geblieben it. 

Die großveutfce Kaiferivee fordert „in Beziehung auf bie 
äußern Verhaͤltniſſe, auf den großen Verkehr und. bie-Sekummte 
Militaͤrmacht von den Theilen cine Unterorbnung unter das 
Ganze. Das Parlament comtroliet die Zwede und die Ber- 
wendung der Mittel; es ſteht auf der Wade gegen Die Wie- 
derfehr des alten Dynafticidmus, ber ohnehin aufer der Zeit 
ift, und gegen Uebergriffe der Neihögemwalt, zu denen das exh- 
liche Oberhaupt Feine Urſache haben wird. Der Kaifer ftebt 
auf der Wade für das Recht Aller, aud ‚gegen das Parlar 
ment wenn es ſeyn muß; er i der Erefutor des Reichäges 
richts, des Trägers feiner -oberften Antorität. Mebr bebarf «8 
nicht um die deutſche Frage nad innen und außen. zu löfen. 
Zum alten Reich verhält fi bie mene Schöpfung. wie der 
Phoͤnir zu der Aſche. Sie verträgt fih mit jeder zeitgemäßen 
Inftitution, und iſt ber. Freiheit fowenig feind, daß fie der⸗ 
felben vielmehr erſt die gefierte Stätte in Deutſchland ber 
reiten wird. 

Es ift dieß ein Gefihtspumft, von dem die herrſchenden 
Parteien nichts wiffen wollen, wie natürlich, nichtödeftoweniger 
iſt er bochwictig und wahr, Die Zukunft des Eonftitutionar 
lismus in Deutſchland iſt eine dunkle, wenn ihm nicht eine 
Autorität gegenübertritt, die er jeßt nirgends mehr vor fi bat. 
Jedermann fieht, welhe Wege unfere Kammern allmäbhlig ein- 
ſchlagen, zu ihrem fihern Verberben. In jedem Landchen fpielt 
fi ein Kleines Franfreih ab, und bald werden wir nur mehr 
fouveraine Kammerregierungen mit monarchiſchen Biguranten 
vor und haben. Daß es auf die Länge fo nicht forigehen 
kann, ift nicht nur an dem Beijpiel Preußens. far. Wenn 
man es treiben will wie in Branfreih unter dem Bürgerfönig, 
dann wird auch das Ende fein amderes ſeyn als dort; bie 
Anarchie und dann die Reaktion des Säbelregimentd. Die 
„collegiale Gentralgewalt“ wärbe dem Webel nicht abhelſen, 
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vielleicht e8 noch fteigern; Kleindeutſchland würde die Einzel« 
fammern einfach ervrüden, um ihre Spiel im deutſchen Parla⸗ 
ment im Großen fortzufegen; Kaifer und Reich hingegen weifen 
jeder Potenz ihre Stelle an, fie ſchützen das Recht gegen jede 
Ufurpation und jede Freiheit durch das Gegengewicht einer 
oberften Autorität. 

Mer den Inftinft unfered Volkes verfteht, der weiß, daß 
daffelbe die deutihe Frage nicht anders als im Sinne von 
Kaiſer und Reich auffaßt, und erft wenn die Frage einmal fo 
geitellt würde, fünnte das Volk fih für fie erwärmen, während 
es jeßt die Schriftgelehrten gleichgültig reden läßt. Tas Volf 
bat auch eine ganz untrüglihe Probe für die richtige oder un« 
richtige Stellung der Brage bereit. Daß wir in Deutfhland 
anderthalb Millionen Soldaten auf den Budgets haben, und 
dabei doch vor jedem Stirnrunzeln des Imperatord zittern 
müjfen, geichweige denn dag wir in irgend einem europäifchen 
Streitfall, und wäre ed nur der fhledwig« bolfteinifche Eafus, 
beftimmend bdurchgreifen Fünnten: das ift der populäre Aus 
druck des deutfchen Elends. Wer dem Volk eine Löfung zeigt, 
welche die deutfchen Armeen auf die Hälfte reducitt, und dabei 
doch die Eicherheit und das Anſehen Deutſchlands verbürgt, 
der wird überall verftanden werden. ine folde Löfung fann 
aber Kleindeutfchland nicht verfprehen, es wäre ein Militär- 
ftaat von Anbeginn und die Kriegsbereitfhaft in Permanenz ; 
in der collegialen entralgewalt, oder gar in der Trias, 
müßten alle Glieder mehr als je an militärishem Nahdrud 
einander übertreffen, wie fi denn auch der großdeutiche Libera⸗ 
lismus bis jeht wohl gebütet hat, die militärifche Eeite der 
Frage zu berühren. Nur die großdeutſche Kaiferidee darf dieß 
unerfchroden thun; darum ift fie allein in der Lage populär 
zu werben, und dad Volk zu tröften, wenn ed für die deutſche 
Sache in einen ſchweren Kampf gehen müßte, 

Indeß bat die großveutfhe Kaiſeridee doch ſchon Fort⸗ 
ſchritte gemacht: man geſteht ihr jetzt wenigſtens zu, daß fie 
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der -Einen oder der andern Großmacht“; aber die Trias oder 
die mittelftaatlihe Hegemonie Bayerns war nicht auss, fondern 
recht eigentlich eingeſchloſſen. Die doppelte und dreifache Vers 
uneinigung Deutſchlands follte zur bleitenden Redtsinftitution 
und zur Grundform der deutſchen Berfajjung gemacht werben. 
Eo iſt die glädlihe Erhebung des Großdeutſchthums weſentlich 
auf ein fteriles Gezänf mit dem Kationalverein hinausgelaufen, 
und das vollendete Fiasko gähnt aus dem „Wochenblatt” des 
Vereins jedem Lefer entgegen. 

Leider hat der liberale Zelotismus der ganzen großdeutichen 
Bewegung den Weg zum Ziele verrannt. Er Fonnte fih nus 
türlih nur an die conftitutionellen Minifter wenden, nur fie 
immerzu mit vergeblichen Anträgen in’d Teuer fehiden. Den 
Gedanken durfte er nicht wagen, daß wir Deutſche noch nicht 
in Republifen, fondern in Monarchien leben, daß unfere Kürften 
in fo gefährlicher Zeit, wenn fie aud der Theorie nah „un⸗ 
verantwortlich“ find, nicht nur das Recht fondern fogar die 
Pflicht haben, ein Lebenszeihen von ſich zu geben, und daß 
das Volf nie an den Ernft glauten wird, folange ed die fürft- 
lihen Kabinette fchweigend im Hintergrunde verharren ficht. 
Warum verlangte der großbeutfche Liberalismus nicht wenig— 
ftend im Angefiht der fteigenden Gefahr Conferenzen der Fürs 
ften, die immerzu, wenn nicht Alles erreichen, doch auch nicht 
in dad gewohnte diplomatifhe Nichts auslaufen konnten? Ant⸗ 
wort: weil er eine politifche Föderation gar nicht im Sinne 
bat, fondern nur die liberale Union zum Behuf einer einheit« 
lihen Gefegmacherei, die man in Deutfchland nicht will und 
nicht braudt. Während fo diefe Partei dem Schatten nads 
jagt, ftößt fie die Realität einer politifchen Combination, bie 
wir bei Gefahr unferer Eriftenz haben müffen, gleihgültig oder 
gar gehäflig von fih, weil eine foldhe Föderation unter den 
obwaltenden Umftänden unwillfürli den Kreis der großveutfchen 
Kaiferivee berühren müßte. 

Noh am Anfang des laufenden Jahres mochte ſich waler 
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Potthaſts Wegweiſer durch die Geſchichtswerke 
des Mittelalters *). 


Wenn wir fhon gleih nah dem Erfcheinen der erſten 
Hälfte dieſes MWerfed auf die ungewöhnliche Bedeutung des⸗ 
felben für die gefammte Gefhichtäwiffenihaft aufmerffam machten, 
fo können wir jegt nach Vollendung deſſelben nicht länger an- 
ftehen, ihm die wohlverdiente Würdigung zu Theil werben zu 
lafien, indem wir ed als die großartigfte Leiftung der hiſtori⸗ 
ſchen Bibliographie bezeichnen. Wie fi wohlangeiertigte Re- 
pertorien zu den in Archiven und Bibliotheken aufgethürmten 
Maſſen gefhichtlichen Materials verhalten, fo verhält ſich unfer 
Wegweifer zu der gefammten Druellenliteratur der Geſchichte des 
europäifchen Mittelalterd, welche ſich nachgerade in fo erftaun- 


— 


*) Bibliotheca historica medii aevi. Wegweljer durch die Geſchichts⸗ 
werke bes europäljchen Mittelalter von 375—1500. Vollſtaͤndiges 
SInhaltsverzeichniß zu „Acta Sanctorum“ der Bollandiſten. Ans 
Hang: DQuellenfunde für die Geſchichte der eurcpälfchen Staaten 
während des Mittelalters. Bon Auguft Botthaft. Zweite dalfte. 
Berlin, Hugo Kaſtner 1862. 
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licher Weiſe gehäuft hat, daß ein vollſtändiges Ueberſchauen 
des Gebietes die Kräfte Einzelner überſteigt, aber ſelbſt der 
Beherrſchung kleinerer Partien namhafte Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſtehen. Es muß daher unſer vorliegendes Werk auch ten- 
jenigen, die ſich in der hiſtoriſchen Quellenliteratur des Mittel⸗ 
alters bereits heimiſch gemacht, ein willkommenes Mittel zur 
leichten Vermehrung ihrer Kenntniſſe ſeyn, Anfängern und 
Dilettanten aber iſt es unentbehrlich. Ermuthigt es wohl 
Mauchen, der ohne Wegweiſer nicht gewagt hätte, Das weite 
Gebiet der hiſtoriſchen Quellenliteratur zu betreten, zu einem 
Gang durch daſſelbe, ſo iſt es andererſeits auch eine gewiſſe 
Verſicherungspolice gegen ſtümperhafte Arbeiten, deren Fehler 
vorzüglich auf unzureichender Kenntniß des Materials beruht. 
Es iſt dringend zu wünſchen, daß dad Werk in feiner Biblio: 
thef einer höheren Lebranftalt, in Feiner Bibliothek eines Klo- 
ſters, fofern Pflege der Gefchichtömwiffenfchaft den Zwecken des⸗ 
felben nicht fremd ift, fehle; ja ſelbſt für Buchhändler und 
Antiquare bat es nicht minder als für Bibliothefare um deß— 
willen einen bejonderen Werth, weil ed Augaben über die vers 
fhiedenen Auflagen eined Werkes, über deſſen wiſſenſchafiliche 
Bedeutung, Eeltenheit ıc. Notizen gibt, und von Schriften, 
weldhe von 1800 — 1862 erfchienen find, nad) Möglichfeit den 
Ladenpreis beijegt. 

Der zweite Theil unfered Werkes enthält die Yort- 
fegung der in alphabetiſcher Ordnung anjgeführten Sammel⸗ 
und Miscellanwerfe allgemeinen Inhalts und mit bibliogra- 
phiſchen oder fonftigen Notizen. Hieran fehließt fih dann ein 
volljtändiges Inhaltöverzeichniß der Acta sanctorum der Bollans 
diften, welche die fhäßbarften Denkmäler für die Geſchichte des 
Mittelalters, zum Theil mit höchſt wertvollen Abhandlungen, 
enthalten. Der größte Theil des Inhalts jened bewunderungs⸗ 
würdigen Monuments, das fih der Fleiß und die Gelehrſam⸗ 
feit der Ordensgeiftlihen gefebt, ift unter der Rubrif „Vita“ 
zufammengefaßt, zwiſchen die auch Vitae nicht heiliger Perſonen, 
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welche anderswo vorfommen, eingefchoben find; außerdem ums _ 
faßt diefer Artifel: Acta, Elogium, Gesta, Historia, Inventio, 
Legenda, Martyrium, Miracula, Oratio, Revelatio, Translatio, 
Versus. 

Einzig in ihrer Art daftehenn und höchſt dankenswerth ift 
die ald Anhang gegebene Duellenfunde für die Gefchichte der 
enropäifchen Staaten während des Mittelalters; dieſelbe ent 
hält in kurzen, chronologifh nad den Echlußjahren eines jeden 
Etüded geordneten Eitaten, deren ausführliher Titel in der 
zweiten Abtheilung leicht einzufehen iſt, vie hauptſächlichſten 
Duellen und bei diefen die einſchlagenden Erläuterungsjchriften 
für die einzelnen Perioden ver Geſchichte jeden Volkes 
Europa’s. 

Die Eintbeilung dieſes Anhangs ift überaus forgfältig, 
höchſt rationell und orientirt daher auf's befte. Baflen wir 
beifpieldweife nur einen Abfchnitt in’d Auge, nämlich die 
deutfche Kirchengeſchiche. Alnter den 29 Nummern der allge- 
meinften Eintheilung umfaßt Num. 1) Univerfalgefchichte, 
2) Deutfhland. Hier haben wir die Unterabtheilungen 
A. Deutſche Reichsgeſchichte (wieder vielfach gegliedert). B. 
Deutſche Eperialgefhichte (einzelne Länder mit ihren verſchie⸗ 
denen Landestheilen und dem Wechfel der Dynaftien. C. Deutſche 
Kirchengeſchichte. a. Allgemeine. b. Epecielle. 

Aa. Unbeſtimmte und fagenbafte Anfänge der Belehrung 
des römiſchen Deutfchlande. I. Nheinländer: 1) Elſaß, Trier, 
Eöln, Tongern. 2) Mainz. 3) Mep, Toul und Berbun. 
4) Die Thebaifche Legion und ihre Verzweigung nad Deutſch⸗ 
land. 5) Die beil. Urſula und die 10,000 (11,000) Jungs 
frauen in Göln. I. Donauländer: 1) Dad erfte Rätien. 
2) Dad zweite Nätien. Augsburg. 3) Noricum. Lord an der 
Ennd. 4) Pannonien. 

Bb. Gründung hriftlicher Kirchen im römifhen Deutfch- 
land. I. Rheinländer: 1) Das erfte Belgien. a. Trier. b. Meb. 
c. Toul. d. Berdun. 2) Das zweite Germanien. a. Eöln, 





v.— 19. Jahrhunderi. 1. Wcaſtricht 
6.—12. Zahrbundert. h. Worms 
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